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Geschichte am Meer. Vorträge auf der Tagung 
der Historischen Kommission für Niedersachsen 
und Bremen vom 1 . bis 3. Juni 2000 in Emden 

1. 
Wiedertäufer, Söldne r und Freibeuter als 
Repräsentanten frühmoderner Mobilitä t 

von 

Otto Samuel Knottnerus 

Die Täufer im Wirtshaus 
Einige Wochen nach Ostern 1535, als die Täuferhauptstadt Münster bereits 
weitgehend verloren war, traf sich eine Gruppe Wiedertäufer in der Gastwirt
schaft In  den  gülden  Ancker  in Groningen. Es waren Leute aus verschiedenen 
Gegenden, die alle aus ihren Heimatorten flüchtig waren. 1 Unter ihnen befan
den sich Schiffer, Kaufleute, Bauern und Handwerker aus ganz verschiedenen 
Gegenden. Aus dem Rheinland stammte Hans van Coelen, der mit den Krei
sen um Melchior Hoffman gut bekannt war. Aus Süddeutschland kam ein Un-

1 Alber t R  Mellink (Hrsg.) , Documenta Anabaptistic a Neerlandica , Bd . 1 : Friesland e n Gro -
ningen (1530-1550) , Leide n 1975 , S . 132f. , 1341 ; Bd . 5: Amsterdam (1531-1536) , Leide n 
1985, S . 211 f., 22 6 f.; Ders. , D e wederdoper s i n d e noordelijk e Nederlanden , 1531-1544 , 
Groningen 1954 , Neudr . Leeuwarde n 198 1 ( = Nederlands e herdrukken , Bd . 1) , S . 91 f. , 
133 f., 249 , 264 f. Allgemei n zu r Geschicht e de r niederländischen Täufe r vor 1550 : Samm e 
Zijlstra, O m d e wär e gemeent e e n d e oud e gronden . Geschiedeni s va n d e doperse n i n d e 
Nederlanden 1531-1675 , Hilversum/Leeuwarde n 2000 , S . 33-269; Mellink , Wederdopers ; 
Ders., Da s münstersch e Täufertu m un d di e Niederlande , in : Jahrbuch für westfälische Kir -
chengeschichte, Bd . 78/1985, S . 13-18 ; Ders. , Da s niederländisch-westfälisch e Täufertu m 
im 16 . Jahrhundert . In : Hans-Jürge n Goert z (Hrsg.) , Umstrittene s Täufertu m 1525-1975 . 
Neue Forschungen , Göttingen 1977 , S. 206-222; Wilhelmus Johannes Kühler, Geschiedeni s 
der Nederlandsche doopsgezinde n i n de 16 e eeuw, 1932 , Neudr. Haarlem 1961 . 



2 Otto Samuel Knottnerus 

bekannter in sämischlederner Kleidung, ein Overlander,  der offensichtlich 
einen unehrlichen Beruf ausübte. Der aussätzige Gewürzkrämer aus Zütphen, 
Henrick Evert Valkensz., hatte einige Zeit in Münster verbracht, bevor er die 
belagerte Bischofsstadt verlassen konnte. Ein holländischer Bauer, der sich in 
Westfriesiand angesiedelt hatte, kam zusammen mit seinem Sohn angereist. 
Ein korpulenter Mann aus Coevorden hatte eine Dirne bei sich, die er seine 
Tochter nannte. Dabei handelte es sich vermutlich um den Schiffer Gerdt Eil-
keman (genannt van Coevorden) aus Appingedam, der zu den Führern der 
dortigen Täufer zählte. Eilkeman war ein Vertrauter von Obbe Philips, dem 
späteren Lehrmeister von Menno Simons. Und vielleicht war auch der spätere 
Untergrundführer Jan Dirksz. van Batenburg dabei, ein kriegsgewandter 
Schöffe der Kleinstadt Steenwijk, der nach religiösen Wirren seiner Heimat 
entflohen war und sich ebenfalls in Appingedam aufhielt.2 

Was diese Leute in der fernen Provinz zusammenführte, war weniger ihre per
sönliche Beziehung zur Münsterschen Tragödie, von der die meisten sich an
geblich fernhielten, sondern vielmehr der gemeinsame Haß auf das habsbur-
gisch-burgundische Reich, das sie aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Gronin
gen lag damals im Grenzgebiet der habsburgischen Machtentfaltung.3 Die stol
ze Stadtrepublik hatte sich 1506 zusammen mit den vorgelagerten Landschaf
ten Edzard dem Großen von Ostfriesland unterstellt, aber wanderte acht Jahre 
später, als der niederländische Statthalter Albrecht von Sachsen-Meißen sie 
erobern wollte, ins geldrische Lager über. Damit hatte sie jedoch ihre Eigen
ständigkeit nicht sichergestellt. Als Außenprovinz des altgläubigen Herzog
tums lag das Groningerland eingeklemmt zwischen dem burgundischen West
friesland und der Grafschaft Ostfriesland, die 1532 abermals ins habsburgische 
Lager überwechselte. 

2 Hans van Coelen war wiedergetauft worden durch Peter Tesch aus Köln. Documenta, 
Bd. 1, S. 136; Bd. 5, S. 227. Henrick Evert Valkensz. ist identisch an Henrick de Lepper 
oder Henrick Cramer van Zutphen: Mellink, Wederdopers, S. 251, 80; Documenta, Bd. 5, 
S. 1821, 2221, 226-229, 231. Gerd Eilkeman bediente sich den Spitznamen Peter van 
Orck, Peter van Noerich, Gerrijt Leermens und Henrick von Münster. Seine leibliche Toch
ter war damals erst drei Jahre alt: Mellink, Wederdopers, S. 404-409; Karl-Heinz Kirch
hoff, Die laufer im Münsterland. Verbreitung und Verfolgung des Taufertums im Stift Mün
ster 1533-1550, in: Westfälische Zeitschrift 113/1963, S. 1-109, hier 83-85; Documenta, 
Bd. 1, S. 1681; Joseph Niesert, Münsterische Urkundensammlung, Bd. 1: Urkunden zur 
Geschichte der Münsterischen Wiedertäufer, Coesfeld 1826, S. 297 ff. Zu Jan van Baten
burg: Mellink, Wederdopers, S. 91, 133; Documenta, Bd. 1, S. 144; Zijlstra, Om de wäre 
gemeente (Anm. 1), S. 153. Zur ledernen Kleidung: Hanns Bächtold-Stäubli (Hrsg.), Hand
wörterbuch des deutschen Aberglaubens, 1927-1942, Neudr. Berlin 1987, Bd. 5, Sp. 999, 
1465. 

3 Koert Huizenga, Groningen en de Ommelanden onder de heerschappij van Karel van 
Gelre, 1514-1536, Groningen/Den Haag 1925; Webe Jannes Formsma, De landsheerlijke 
periode, in: Ders. u. a. (Hrsg.), Historie van Groningen. Stad en Land, Groningen 1976, 
S. 173-206. 
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Die aus den Niederlanden zugewanderten Wiedertäufer konnten sich nur in 
dem Maße sicher fühlen, als sie vom Stadthalter Karl von Geldern, einem Ba
stardsohn des strengkatholischen Herzogs, der seine reformatorischen Sympa
thien verheimlichte, geduldet wurden. Sie erzählten sich zwar, daß der junge 
Statthalter kürzlich gesagt hätte, er sei ihnen wohlgesinnt. Doch war es ihnen 
vermutlich völlig imbekannt, daß dessen ehemaliger Präzeptor Gert tom Clu
ster alias Gerrit Boeckbinder zu den führenden Köpfen des Wiedertäuferrei
ches gehörte. Der Statthalter kam jedenfalls bei seinem Vater in Verdacht und 
mußte kurz darauf aus dem Lande fliehen.4 Vom burgundischem Reich ging 
eine ständige Bedrohimg aus, die immer drückender wurde, nachdem der Lan
desherr Karl V. entschlossener gegen den Protestantismus vorging. 
Die Gäste im Wirtshaus waren sich ihrer prekären Lage schmerzlich bewußt. 
Sie sahen sich als Ausgestoßene, die entweder den Fleischtöpfen Ägyptens 
oder der babylonischen Gefangenschaft entflohen waren. Das biblische Wort 
hatte für sie noch eine Aktualität, die ihre Taten unmittelbar mitbestimmte.5 

Sobald es ihnen klar wurde, daß ihre Glaubensgenossen in Münster das Neue 
Jerusalem nicht verwirklichen konnten, gingen sie auf die Suche nach neuen 
Gegenwartsdeutungen. Mehrere von ihnen mögen später dabei gewesen sein, 
als an Jan van Batenburg geoffenbart wurde, daß er hinfort die Führung der 
zerstreuten Täufer auf sich nehmen sollte. Ein Laienprediger betonte, Baten
burg sei der neue David, der den Auftrag hätte, Babel und die Hure von Babi-
lonien mit dem Schwert zu strafen. Auf seine Nachfrage wurde ihm gesagt, 

4 De r 153 5 hingerichtete Walraven Herbert s van Myddelyc sagt e aus , er sei früher Präzepto r 
bei Hendri k va n Steenberge n z u Voorst , de m Stiefvate r Karl s vo n Geldern , gewesen . Bi s 
1527 ha t e r als o Kar l unterwiesen , Mellin k identifizier t Walrave n al s Gerri t Boeckbinder , 
einen de r führenden Köpf e in Münster. J. de Hullu , Bescheiden betreffend e d e hervormin g 
in Overijssel, Teil 1 : Deventer (1522-1546 ) ( — Vereeniging tot Beoefening van Overijsselsc h 
Regt e n Geschiedenis , Bd . 20) , Deventer 1899 , S . 222-225. Alber t F . Mellink, Anabaptis m 
at Amsterdam afte r Münster . In : Irving Buckwalter Horst (Hrsg.) , The Dutch Dissenters . A 
Critical Companio n t o thei r Histor y an d Idea s ( = Kerkhistorisch e bijdragen , Bd . 13) , Lei -
den 1986 , S . 127-143 , hie r 128-129 ; A.P Schilfgaarde , He t testamen t va n herto g Kare l e n 
zijn afstammelingen , in : Bijdragen e n Mededelinge n de r Vereniging Gelr e 50/1950 , S . 2 3 -
53, hier 35-41; Adriaan W.E. Dek, Genealogie der heren en graven van Egmond, Den Haa g 
1958, S. 27-29 . 

5 Timoth y George, De spiritualitei t de r vroege Doper s in d e Lag e Landen, in: Doopsgezind e 
Bijdragen, N.R., Bd . 12/1986-1987 , S . 195-211 , hier 201-203 (auc h in Mennonite Quarterl y 
Review, Bd . 62/1988, S . 257-275); Klau s Deppermann , Melchio r Hofmann . Sozial e Unru -
hen un d apocalyptisch e Visione n i m Zeitalte r de r Reformation , Göttinge n 1979 , S . 65-67 , 
212-231, 297-301 ; Lammer t Goss e Jansma , Melchiorieten , Munsterse n e n Batenburgers . 
Een sociologisch e analys e va n ee n millennistisch e bewegin g ui t d e 16 e eeuw , Buitenpos t 
1977, S . 100 , 225f. ; Ders. , D e chiliastisch e bewegin g de r Wederdoper s (1530-1535) , in : 
Doopsgezinde Bijdragen , N.R. , Bd . 5/1979, S . 41-55; Ders. , Eindtijdverwachtinge n e n d e 
wederdopers. In : Ders . un d Dur k Ha k (Hrsg.) , Maa r no g i s he t eind e niet . Chiliastisch e 
Stromingen e n bewegingen bi j het aanbreken va n ee n millennium (Men s e n maatschappij . 
Boekaflevering, Jg . 75), Amsterdam 2000 , S . 37-54; William Echard Keeney , The Develop -
ment of Dutch Anabaptist Thought and Practice from 1539-1564 , Nieuwkoop 1968 , S. 179 . 
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Babel und die Hure seien das Haus Burgund und das mit ihnen verbundene 
Papsttum.6 

Sämtliche Täufer melchioritischer Prägung lebten immerhin mit der festen 
Überzeugung, daß das tausendjährige Reich bevorstand. Bereits 1531 wurden 
die ersten melancholischen Lieder, die, im Hinblick auf den näherkommenden 
Apokalyps, einen geistigen Aufbruch forderten, verfaßt. Sie weissagten das 
Exil und mahnten die Heimgebliebenen sich demnächst auf die Reise zu ma
chen.7 

Die Zeit unserer Jahre 
Ist wenig, kurz und klein 
Wir müssen von hier fahren 
Reich und arm insgemein. 

Der Gedanke an einem leiblichen Auszug kam, sobald die Lage in Holland 
sich im Spätherbst 1533 radikalisierte, immer näher. Erst durch die Ereignisse 
in Münster bekam die Täuferbewegung jedoch ein praktisches Ziel, infolge 
dessen entfernte Zukunftserwartungen und aktuelle Gegenwartsgestaltung 
tendenziell ineinander flößen. Was zuvor eine moralische Beschwörung im 
Geist der evangelischen Stadtreformation war, wurde nun zu einer „mysti
schen Heilsgewissheit", die das aktuelle Handeln legitimierte und die natürli
che Spannung zwischen Wunschbild und Realität verwischen ließ. Die Pro
pheten und predicanten meinden, Got gienge mit inen up erden, stellte ein Be
obachter der Ereignisse später fest. In ihren eigenen Vorstellungen hieß es, das 
Wort sei Fleisch geworden.8 

Die ersten holländischen Glaubensflüchtlinge begaben sich ins westfälische 
Hinterland in der Erwartung, hier vor dem Jüngsten Gericht, das ihre meerum
schlungene Heimat strafen würde, sicher zu sein. In Sendbriefen aus Münster 
wurden die Leute gemahnt, die Küstenprovinzen rechtzeitig, vor Ostern 1534, 
zu verlassen. Man sollte Leib oder Seele nicht aufs Spiel setzen und sich durch 
Besitz oder Verwandtschaft zurückhalten lassen: der böse Drache, der König 

6 Documenta, Bd. 1,146-147. In der Forschung ist bisher unbegründet angenommen worden, 
daß die von Batenburg beschriebene Vorgänge sich vor dem Anschlag auf Amsterdam am 
10 Mai 1535 ereignet haben, Hullu, Bescheiden (Anm. 4), S. 244-252; Mellink, Wederd
opers, S. 92,250,265 f.; Zijlstra, Ware gemeente (Anm. 1), S. 55,153-155. Dagegen: Otto S. 
Knottnerus, Menno als tijdverschijnsel, in: Doopsgezinde Bijdragen, N.R., Bd. 22/1996, 
S. 79-118, hier S. 86f. 

7 De  tijt van onsen Jaren/ Is weynich kort vnde kleyn: Wy moeten van hier varen/ Rijck/ arm 
alle ghemeyn. David Joris, Een Geestelijck Liedt-Boexcken, hg. v. Irvin Buckwalter Horst 
(= Mennonite Songbooks, Dutch Series, Bd. 1), Amsterdam/Nieuwkoop o.J. (1971), S. 21. 

8 Ralf Klötzer, Die Tauferherrschaft in Münster. Stadtreformation und Welterneuerung, Mün
ster 1992 (Refomationsgeschichtliche Studien und Texte, Bd. 131), S. 71, 88. Mellink, 
Wederdopers, S. 59. Zitat nach Carl Adolf Cornelius, Berichte der Augenzeugen über das 
Münsterische Wiedertäufferreich (= Geschichtsquellen des Bisthums Münster, Bd. 2), 1853, 
Neudr. Münster 1983, S. 89. 
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von Babel, würde keinen schonen. Reisegeld, Leinwand und Proviant waren 
angeblich nicht genug: „Wer ein Messer oder Spieß oder Büchse hat, die nehme 
er mit sich, und wer nicht hat, kaufe sie; denn der Herr wird uns durch seine 
mächtige Hand und durch seine Knechte Moses und Aaron erlösen".9 

Die Sprache der Täufer war die der Pilger, die sich auf die Reise begaben. Die 
Auswanderer trugen Wallfahrtsmedaillen mit dem Aufschrift D(at)  W(ort) 
W(irt) Ffleisch)  und hatten weiße Fahnen verfertigt, die das Jerusalemkreuz 
abbildeten, gewissermaßen ein Gegenstück zum roten Andreaskreuz der 
Habsburger. Gäste wurden mit einer rituellen Fußwaschung bewillkommnet, 
wie sie auch den Neuankömmlingen in Jerusalem zuteil wurde.10 Freilich er
eignete der Auszug sich zum Teil nach bewährten städtischen Mustern. In Am
sterdam hat man die Zweifler in einem rituellen Umzug mit entblößten 
Schwertern zur Parteinahme aufgefordert. Wie üblich bei städtischen Protest
bewegungen, versammelten sich die Auszügler außerhalb der verfemten Stadt, 
um sich dort für die eventuelle Abreise bereit zu halten. Sie rechneten aber 
damit, daß die Machtverhältnisse sich noch zu Gunsten der evangelischen 
Partei verschieben konnten. Der ehemalige Schiffskapitän Jan van Renen (ge
nannt van Revel) befand sich in einem Dorfkrug auf dem Lande, als er hörte, 
die Amsterdamer Behörden wären in Panik versetzt „Hatte ich es nicht ge
sagt, das muß blühen und gedeihen", jauchzte er, während er seinen Arm in 
die Luft warf und mit den Fingern knipste. Als man ihm dennoch fragte, ob er 
keine Strafe fürchte, meinte er: „Mir ist es egal, wo ich wohne, ostwärts oder 
sonstwo".11 Die Hoffnung, die ganze Stadt könne den Täufern zufallen, ent-

9 Hullu , Bescheiden (Anm . 4) , S . 15 3 f., nac h Jeremias 51 ; Richard van Dülme n (Hrsg.) , Da s 
Täuferreich z u Münste r 1534-1535 . Bericht e und Dokumente , Münche n 1974 , S. 79 ; Küh-
ler, Geschiedenis (Anm . 1) , S. 95 f. 

10 Hullu , Bescheide n (Anm , 4) , S . 161 , 181 ; Kühler , Geschiedeni s (Anm . 1) , 101 ; Mellink , 
Wederdopers, S . 59-61 ; Cornelius , Augenzeugen (Anm , 8) , S. 27 f. Zu r Fußwaschung: Wil-
librord Lampen , Va n Haringkarspe l naa r Jerusalem , in : West-Friesland's Ou d e n Nieuw , 
Bd. 4/1930 , S . 122-125 , mit Verweisung nach Francesc o Quaresmius , Historica , theologic a 
et morali s Terra e Sancta e elucidatio , Antwerpe n 1639 , Neudr . Venedi g 1881 , Bd. 2 , S . 40; 
Cornelius Krahn , Melvin Gingeric h und Orlando Harm s (Hrsg.) , The Mennonit e Encyclo -
pedia: A Comprehensiv e Referenc e Wor k o n the Anabaptis t Mennonit e Movement , Scott -
dale Pa . 1955-1959 , Hillsbor o Kan . 2. Aufl. 1972-1990 , Bd . 2, Sp . 347-351; George, Spiri -
tualiteit (Anm. 5) , S. 207 f. (auc h in Mennonite Quarterly Review, Bd. 62/1988, S. 257-275) . 
Zum Andreaskreuz : Matthia s Rogg , „Zerhaue n un d zerschnitte n nac h adeliche n Sitten" . 
Herkunft, Entwicklun g un d Funktio n soldatische r Trach t de s 16 . Jahrhunderts i m Spiege l 
zeitgenössischer Kunst, in: Bernhard R. Kroener und Ralf PrÖve (Hrsg.), Krieg und Frieden. 
Militär und Gesellschaft i n der Frühen Neuzeit , Paderbor n 1996 , S . 109-135 , hie r 122 . 

11 Ja n van Rene n hatt e ein Gasthau s am Stadtrand , w o di e Täufer später tagten. Documenta , 
Bd. 5 , S , 25-28, 61-66 , 791 , 84f. ; Alber t F . Mellink, Amsterdam e n d e wederdopers i n d e 
zestiende eeuw , Nimwege n 1978 , S . 31 f. S o auc h Bolswar d 1480 : Peter Jacobsz. va n Tha -
bor, Histori e va n Vrieslan d ( = Vari a Frisica , Bd . 11) , 1824-27 , Leeuwarde n 1973 , S . 29 f. 
Zum Auszu g a s Druckmitte l nac h Ezekie l 12:3 , Nimb dein Wandergerete / vnd zeuch am 
Hechten tage dauon für jren äugen: Rudol f M . Dekker, Labour Conflicts an d Working Class 
Culture i n Earl y Moder n Holland , in : Internationa l Revie w o f Socia l Histor y 35/1990 , 
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sprach also noch dem traditionellen Muster, wonach der Stadtfriede durch 
Vertreibung der unterliegenden Partei wiederhergestellt werden sollte. 
Aber schon bald nahm eine alttestamentarisch geprägte Symbolik überhand. 
Selbsternannte Propheten gingen mit Blutspritzen an den Haustüren entlang, 
um den Dorfbewohnern den Auszug aus Ägypten ins Gedächtnis zu prägen. 
Andere kletterten nachts auf die Dächer, um einen himmlischen Aufruf durch 
die Rauchfänge hinunterklingen zu lassen. Die Zurückbleiber, behaupteten 
sie, würden ihre Seligkeit verschlafen. Oder sie versuchten, die Leuten davon 
zu überzeugen, daß himmlisches Brot sie unterwegs sättigen würde. Für die 
einfachen Gläubigen, denen die Mysterien der alten Kirche vertraut waren, 
waren derartige Vorhersagen durchaus glaubwürdig. Hunderte von westfriesi
schen Wiedergetauften verließen ihre Häuser und wanderten scheinbar ziellos 
herum, in der Erwartung durch Gottes Wort weitergeleitet zu werden. Bei Ut
recht setzten einige Pilger sich, nachdem ihre Vorräte ausgegangen waren, ein
fach in die Bäume, um dort den göttlichen Mannaregen abzuwarten. Die 
Leute, die sich in Holland während der Fastenzeit eingeschifft hatten, meinten 
sogar, der Weltuntergang hätte bereits angefangen, sobald sie den Kirchenturm 
ihres Dorfes hinter den Horizont versinken sahen.12 

Als die Ketzerverfolgungen schlimmer wurden, suchte man neue Zufluchtsor
te. Bereits 1534 traf eine Gruppe von holländischen Frauen im Groningerland 
ein, während zwölf Schiffe mit Wiedertäufern sich auf den Weg nach Dithmar-
schen begaben. Angeblich war ihnen bekannt, daß die stolze Bauernrepublik 
sich kürzlich für die Reformation entschieden hatte. Der Amsterdamer Groß
kaufmann Pieter Oeverlander, der aus Lunden stammte, hat diesen Exulanten 
vermutlich einen Geleitsbrief verschafft.13 Andere Glaubensflüchtlinge ver-

S. 377-420; Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 1: Von 
den Anfangen bis zur Franzosenzeit (1810), Bremen 1975, Neudr. 1995, S. 243 f. Grundsätz
lich: Heinz Schilling, Alternative Konzepte der Reformation und Zwang zur lutherischen 
Identität. Möglichkeiten und Grenzen religiöser und gesellschaftlicher Differenzierung zu 
Beginn der Neuzeit, in: Günter Vogel, Wegscheiden der Reformation. Alternatives Denken 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, Weimar 1994, S. 277-308, hier S. 303 f, 

12 Documenta, Bd. 1, S. 5; V.R, Successio Anabaptistica, Dat is Babel der Wederdopers. In: 
Samuel Gramer und Frederik Pijper (Hrsg.), Bibliotheca reformatorica neerlandica. 
Geschriften uit den tijd der hervorming in de Nederlanden, Bd. 7: Zestiende-eeuwsche 
schrijvers over de geschiedenis der oudste Doopsgezinden hier te lande, Den Haag 1910, 
S. 15-87, hier 31,46; Jozef Grauwels, Dagboek van Gebeurtenissen, opgetekend door Chri-
stiaan Munters 1529-1545 (= Maaslandse monografieen, Bd. 13), Assen 1972, S. 22; Gerrit 
Jacob Boekenoogen, Zaanse Anabaptisten, in: Doopsgezinde Bijdragen, Bd. 55/1918, 
S. 140-148, hier 142. Kaum 2 bis 3.000 Pilger haben Münster erreicht, davon zweidrittel 
Frauen. Karl-Heinz Kirchhoff, Die Täufer in Münster 1534/35. Untersuchungen zum 
Umfang und zur Sozialstruktur der Bewegung (= Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission Westfalens, Bd. 22; Geschichtliche Arbeiten zur westfälischen Landesfor
schung, Bd. 12), Münster 1973, S. 24. 

13 Documenta, Bd. 1, S. 105; V.P., Successio (Anm. 12), S. 33. Pieter Oeverlander, auch Over
lander, heiratete um 1536 die Wittwe Griet Jacobsdr. Smit. Ihr Schwager Cornelis Comelis 
Jansz. de Vlaminck wurde wegen eines täuferischen Anschlags auf Deventer hingerichtet. 
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suchten nach Emden, Danzig, Königsberg oder Kleve wegzukommen. Kriegs
vertriebene aus den benachbarten Provinzen versammelten sich in den Dör
fern Ostfrieslands.14 Im Groningerland kamen die Täufer zusammen auf einem 
Bauernhof, den sie die Arche  nannten: eine Stiftshütte oder Bundeslade, zu
gleich aber eine symbolische Arche Noah, die die Auserwählten angeblich für 
die bevorstehende Sündflut retten mußte. Die erregte Versammlung, deren be
rauschte Teilnehmer ihren Münsterschen Glaubensgenossen entgegenziehen 
wollten, ließ sich aber ohne Widerstand auseinanderjagen, währenddessen 
ihre Propheten ins Gefängnis kamen. Ein bewaffneter Hilfszug nach Westfries
land scheiterte an der Unentschlossenheit seiner Führer.15 Gerade im Hinblick 
auf die zunehmenden Verfolgungen erhielt der Emigrationsgedanke eine völlig 
neue Aktualität. 

Ihr Bruder, der ausgetretene Priester Meister Cornelis Jacobsz, ist ebenfalls wegen Ketzerei 
verurteilt worden. Documenta, Bd. 5, S. 89,168; Greta Grosheide, Bijdrage tot de geschie
denis der anabaptisten in Amsterdam, Hilversum 1938, S. 78, 105. 
Pieters Vater Claus Overlander ist wohl identisch mit Claes uyten Uverlande, einem Iberi
scherer (oder Reeder), der 1534 in Den Haag und 1535 in Antwerpen als Wiedertäufer 
namhaft gemacht wurde. Der vermutliche Großvater Junge Johan Claß II aus dem 
Geschlecht der Russebolingmannen war bereits 1492 in Amsterdam um ein Kriegsschiff 
auszurüsten. Die Familie Overlander hat auch später ihre Kontakte nach Norderdithmar
schen gehegt. Claes d.J. wurde 1590 nach Delfsiel entführt, als er in Lunden einige Schul
den eintrieb. Er war Protestant und lebte 1575 vorübergehend in Emden, nachdem er als 
Autor eines Liedes gegen den König von Spanien verklagt worden war. Doch bereits 1576 
kehrte er nach Amsterdam zurück. Willem Bax, Het protestantisme in het bisdom Luik en 
vooral te Maastricht 1505-1557, Den Haag 1937, S. 137 Anm.; Mellink, Wederdopers, 
S. 208; Johan E. Elias, De vroedschap van Amsterdam 1578-1795, Haarlem 1903-1905, 
Bd. 1, S. 119 f., 249,275,399; Derk Christiaan Meijer jr., De familie Overlander, in: Amster-
damsch Jaarboekje voor Geschiedenis en Letteren, Jg. 1897, S. 150-179, hier 152 f., 161; 
Heinz Stoob, Geschichte Dithmarschens im Regentenzeitalter, Heide i.H. 1959, S. 307; 
Johann AdolfTs genannt Neocorus, Chronik des Landes Dithmarschen, hg. v. Friedrich 
Christoph Dahlmann, Kiel 1827, Nachdr. Leer 1978, Bd. 1, S. 207, Bd. 2, S. 315; Theodorus 
J.M. Sehers, De beeltenis van een Amsterdams koopman herontdekt: het portret van Pieter 
Overiander door Dirck Jacobszoon, in: Maandblad Amstelodamum 79/1992, S. 124-130. 

14 Letter: Waer hebdij dus lang geweest Misbruyck: Egoy, in Eemderlant, weet ick noch waer, in 
diversche gehuchten. Letter: Goy, Gelderman schat ick, heeft u doen vluchten. ja, off die 
smalle creen f. . .) Letter: Ick wil nae Munstere. Misbruyck: Egoyt daer niet want den smallen 
creen hoor ick daer verworren den toi. M.A. Krebber und Sjouke Voolstra (Hrsg.), Een spei 
van sinnen van de menswerdinge Christo. Een rhetoricale bestrijding van Melchior Hoff-
mans menswordingsleer, in: Doopsgezinde Bijdragen, N.R., Bd. 9/1983, S. 53-103, hier 60, 
63,103. Das erwähnte Rhetorikerspiel datiert vermutlich Frühjahr 1535 wegen den Anspie
lungen auf die Situation in Münster: die Portionen seien sehr abgemagert und die Leute fast 
tot. Die smalle creen (kleine Luder) sind angeblich die Belagerungstruppen Münsters. 

15 Documenta, Bd. 1, S. 121 f.; Pieter Gerrit Bos, De Groninger wederdoperswoelingen in 
1534 en 1535, in; Nederlands Archief voor Kerkgeschiedenis, Bd. 6/1909, S. 1-47 Es gab 
um 1550 vier Archen oder Versammlungshäuser in der Gegend: P. Coolman und Teun Juk, 
De doopsgezinde vermaning van Zijldijk, in: Groninger Kerken, Bd. 16/1999, S. 6-14, hier 
8 f. In Leiden hieß 1557 der Mennonitenfriedhof in de ark. Laurentius Knappert, De 
opkomst van het Protestantisme in eene Noord-Nederlandsche stad. Geschiedenis van de 
Hervorming binnen Leiden van den aanvang tot het beleg, Leiden 1908, S. 256. 
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Gewaltphantasien 
In jener gereizten Stimmung begegneten sich die Flüchtlinge im Groninger 
Wirtshaus. Angebüch suchten sie einen Ausweg aus der vermeintlichen Sack
gasse, in die die Täuferbewegung geraten war. 
Wir wissen nicht genau, was man hier besprochen hat. Die Gäste hüteten sich, 
sich Fremden gegenüber frei zu äußern. Doch kann man annehmen, daß die 
unterschiedlichen Lösungen, die in den nächsten Jahren erprobt wurden, da
mals bereits zur Diskussion standen. Einerseits gab es den mehr oder weniger 
passiven Weg, der von den Getreuen Melchior Hoffmans befürwortet wurde: 
man sollte sich zurückhalten, bis sich Gottes Rache auf Erden zeigen würde. 
In der Emdener Gemeinde zum Beispiel, wo die Täuferbewegung 1530 ange
fangen hatte, war die Begeisterung für das Münstersche Vorhaben beschränkt. 
Die Gesandten, die von Amsterdam und Groningen aus geschickt wurden, 
fanden dort jedenfalls keinen Widerhall.16 Diejenige Täufer, die der Lehre Mel
chior Hoffmans treu geblieben waren, glaubten vielmehr, daß fremde Kriegs
unternehmer im Auftrag von protestantischen Fürsten, wie Herzog Christian 
von Holstein (der dänische Wahlkönig Christian III.), einen gewaltsamen Um
bruch in den Niederlanden bewirken sollten. Einige hatten ihre Hoffnung auf 
dessen Rivalen Christian IL, den Pfalzgrafen Friedrich sowie Christoph von 
Oldenburg gesetzt, die sich, der eine nach dem anderen, mit den rebellieren
den Bürgern Lübecks und Kopenhagens verbunden hatten.17 Möglicherweise 
wußte man sogar, daß ausgerechnet der Kaiser sich um die eingekesselte Täu
ferhauptstadt kümmerte, um seinen evangelischen Gegnern eine Nase zu dre
hen.18 Viele Melchioriten meinten, Gewalt sei zwar erlaubt, aber nur aus 

16 Unter ihnen vermutlich auch Lenaert Boeckbinder oder Lenaert van Emden. In den Mün-
sterschen Quellen erscheinen dennoch keine Ostfriesen. Mellink, Wederdopers, S. 35, 66, 
256, 371; Documenta, Bd. 1, S. 111, 128 Anm., 174f.; Bd. 5, S. 118; Bd. 2: Amsterdam 
(1536-1578), Leiden 1985, S. 157. Zur Emdener Gemeinde: Quellen zur Geschichte der 
Täufer, hg. v. Manfred Krebs und Hans Georg Rott, Bd. 8: Elsaß, Teil II: Stadt Straßburg 
1533-1535, S. 134 (Brief 1533); Deppermann, Hofmann (Anm. 5), S. 271-277. Zur 
Gewaltsfrage: Deppermann, S. 301 Anm. 88. Zweifel an die Münstersche Sache im Gronin-
gerland: Documenta, Bd. 1, S. 119. 

17 Der täuferische Waffenhändler Symon Garbrantsz. aus Amsterdam kehrte jedenfalls Mai 
1535 entäuscht aus Kopenhagen zurück. Documenta, Bd. 5, S. 164, vgl. 275. Vgl. Kirchhof, 
Münsterland (Anm. 2), S. 28; Ludwig Keller, Geschichte der Wiedertäufer und ihres Rei
ches zu Münster, Münster 1880, Neudr. Osnabrück 1979, S. 190-192. Zur allgemeinen poli
tischen Situation: Rudolf Häpke, Die Regierung Karls V. und der europäischen Norden (= 
Veröffentlichungen zur Geschichte der Freien und Hansestadt Lübeck, Bd. 5), Lübeck 1914, 
Neudr. Hildesheim 1976, S, 153-199; Konrad Fritze und Günter Krause, Seekriege der 
Hanse. Das erste Kapitel deutscher Seekriegsgeschichte, Berlin 1989, 2. Aufl. 1997, S. 162-
169. 

18 Mellink, Wederdopers, S. 17 f., 40,93-95,127-132; Egbertus Marinus ten Cate, Onderhan-
delingen vanwege het hof te Brüssel met de Münstersche wederdoopers aangeknoopt, in: 
Doopsgezinde Bijdragen, Jg. 1899, S. 1-20; Helmut Neuhaus, Das Reich und die Wieder
täufer von Münster, in: Westfälische Zeitschrift, Bd. 133/1983, S. 16-36, hier 34 f. 
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Selbstverteidigung oder auf göttliche Anweisung. Erst nachher, als die letzten 
apokalyptischen Hoffnungen verflogen, traten wirklich friedliche Strömungen 
hervor, die ihre Zukunftserwartungen zurücknahmen und ihr Exil als eine 
Flucht in die Einsamkeit, eine Entdeckungsreise ins Innere oder einen Rück
zug in die Abgeschlossenheit der eigenen Gemeinde verstanden.19 

Andererseits wurden aktive Gewaltlösungen befürwortet, als ob man Gott ein 
wenig nachhelfen wollte. Es liefen Gerüchte um, daß ganze Städte den Täu
fern zufallen würden, nicht nur Münster, sondern ebenso Amsterdam, Gronin
gen, Deventer, Wesel und Straßburg. Auch Ostfriesland wurde dabei ge
nannt.2 0 Zwei Gäste im genannten Wirtshaus hatten an der gewaltsamen Er
oberung des Oldeklosters in Westfriesland teilgenommen. Dort hatten sich 
hunderte von Familien, die ihre neuerworbene Seligkeit durch die verordnete 
Osterkommunion gefährdet sahen, in den Klostergebäuden verschanzt. Ob
wohl die Führung in den Händen kriegserfahrener Leute ruhte, war man der 
Gewalt von wohlgerüsteten Landsknechten, Artilleristen und aufgebotenen 
Geestbauern nicht gewachsen. Sämtliche Erwachsene wurden gefangenge
nommen und hingerichtet, ihre Häuser angesteckt und die verwaisten Kinder 
fortgeschickt.21 Die beiden Gäste konnten dem Blutbad nur mit Mühe und Not 
entkommen. Einer war dem Henkerschwert entlaufen, der andere war vom 
Galgen gefallen und hatte sich drei Tage bei einer Wöchnerin versteckt, bevor 
er mit einem Schiff entkommen konnte. Es befand sich unter den Gästen je
doch ein Barbier (vielleicht Obbe Philips?), der seine entzündete Wunde mit 
einer Salbe behandelte.22 

Andere Wirtsgäste waren später beteiligt an dem bewaffneten Überfall auf Am
sterdam, der in einem ähnlichen Massaker enden sollte. Der Prophet Adriaen 
van Benschop erzählte ihnen, daß 5000 Männer bereit ständen, die Stadt in 
eine zweite Täuferhauptstadt zu verwandeln. Auch gäbe es hier zwei kaiserliche 
Hauptleute, die den Auftrag hätten, Söldner für den Entsatz Münsters anzuwer
ben. In Wirklichkeit handelte es sich zwar um führende Wiedertäufer: den 

19 Zijlstra , Om de wäre gemeente (Anm . 1) , S, 13 0 f., 144 ; vgl. Mellink, Wederdopers, S. 367 f. ; 
Kühler, Geschiedeni s (Anm , 1) , S. 110f . 

20 Mellink , Wederdopers , S . 58 ff., 151 ; Documenta, Bd . 1 , S. 14 9 f.; Bd . 5 , S . 65 , 273 ; Knap-
pert, Opkomst (Anm . 15) , S. 15 5 Anm. 

21 Documenta , Bd . 1 , S . 29-42, 134 ; Bd. 5 , S . 212; Mellink , Wederdopers , 247-249 ; Jan Juli-
aan Woltjer , Frieslan d i n hervormingstijd , Leide n 1962 , S . 8 4 1 ; Samm e Zijlstr a (Bearb.) , 
Blesdijk's versla g va n d e bezettin g va n Oldeklooster , in : Doopsgezind e Bijdragen , N.R. , 
Bd. 10/1984 , S . 61-69; James M. Stayer , Oldeklooster e n Menno, in : Doopsgezinde Bijdra -
gen, N.R. , Bd . 5/1979, S . 56-76 . 

22 De r verwundet e Wirtsgas t wa r vermutlic h Bauck e Meuldere , de r wohl identisc h wa r mi t 
dem 154 7 verhaftet e Kirchenräube r Bouwe n Yepe z au s Bolsward . De r ander e wir d sei n 
Freund Oolfaer t ode r Algert Meulenae r gewesen sein , de r vielleicht 154 9 als der mennoni -
tische Bergenfahre r Elber t molenae r i n Amsterda m erwähn t wird . Gar y K . Waite , Davi d 
Joris an d Dutc h Anabaptis m 1524-1543 , Waterlo o Ont . 1990 , S . 152 ; Zijlstra , Blesdijk s 
verslag (Anm . 21), S . 69; Documenta , Bd . 1 , S . 134 , 146 , 148 , 255-256 ; Bd . 2, S . 35, 39f., 
69f., 90 , 93; Bd. 5 , S , 212. 
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Söldnerhauptmann Jan van Geelen, ein Vertrauter des TSuferkönigs Jan Beu-
kelsz. van Leiden, und den betagten Schanzmeister Jakob Bockes, genannt van 
Vollenhove, der kürzlich aus Bremen verwiesen war. Van Geel hatte den kai
serlichen Behörden vorgetäuscht, er würde Münster für sie erobern.23 Doch 
wird die Tatsache, daß es um einen trügerischen Vorsatz ging, die Anwesenden, 
falls sie ihnen schon bekannt war, kaum aufgehalten haben.24 Die Heilssicher-
keit des Märtyrertodes, die bei den späteren Mennoniten eine so wichtige Rolle 
spielte, übte schon in der Frühzeit der Täuferbewegung eine große Anziehungs
kraft aus. Sie immunisierte die Zukunftserwartungen der Gläubigen gegen die 
unvermeidlichen Enttäuschungen, die aus dem Fehlen einzelner Prophezeiun
gen herkamen.25 Etwa vierzehn oder fünfzehn Wirtsgäste nahmen die Worte 
des Propheten zu Herzen und reisten ab nach Zwartsluis (bei Zwolle), von wo 
sie mit einem Börtschiff nach Amsterdam fuhren. Drei oder vier von ihnen wur
den gefangen genommen und hingerichtet, wonach ihre abgeschlagenen Häup
ter auf Stangen am Meeresufer gesteckt wurden.26 

Gewaltphantasien, die die Vorhersage mit der scheinbaren Gewißheit ihrer 
Realisierung verbanden, fanden bei den damaligen Zuhörern großen Anklang. 
Sogar nachdem der Fall Münsters den zerstreuten Täufern bekannt geworden 
war, haben viele die Hoffnung auf eine plötzliche Wende nicht ganz aufgege
ben. Bald wußte man auch im Groningerland, daß der Kanzler Heinrich 
Krechting mit seinen Gefährten nach Oldenburg entkommen war. Die im 
Kampf um die Bischofsstadt erprobten Krieger fanden Unterschlupf bei dem 
antiklerikalen Graf Christoph (der damals noch in Dänemark war) und sei
nem Bruder Anton, die sie für ihre dynastischen Eroberungspläne einschalten 
wollten.27 Noch vor Ende des Jahres besuchten ihre Führer die Täuferhoch-

23 Jakob Bockes oder Bäkes wird der Schreiber der Truppe genannt. Documenta, Bd. 1, 
S. 135; Bd. 5, S. 225 f. Mellink, Wederdopers, S. 91 f., 95-97, 133-142; Ders., Amsterdam 
(Anm. 13), S. 53-64; Johann Renner, Chronica der Stadt Bremen, hg. v. Lieselotte Klink, 
Bremen 1975, Bd. 2, S. 220; Wilhelm Lührs, Die Anfänge der Bremer Neustadt, in: Jahr
buch der Wittheit zu Bremen 17/1973, S. 7-50, hier 20; Johann Focke, Bremische Werkmei
ster aus älterer Zeit, Bremen 1890, S. 7 f.; ten Cate, Onderhandelingen (Anm. 18), S. 14, 

24 Jedenfalls Henrick Evert Valkensz., der vorher in Borken mit Jan van Geelen und Gerrit 
Boeckbinder gesprochen hat, muß Bescheid gewußt haben. Mellink, Wederdopers, S. 80. 

25 Brad S. Gregory, Salvation at Stake. Christian Martyrdom in Early Modem Europe, Cam
bridge 1999, S. 216-219, weißt auf die ironische Tatsache hin, daß die massakrierten Mün-
steraner nicht als Märtyrer erinnert worden sind. Vgl. Gary K. Waite, Dopers anticlerica-
lisme en lekenheiligheid. Doperse heiligen en de Status van heiligheid in de Nederlanden, 
in: Doopsgezinde Bijdragen, Bd. 25/1999, S. 65-84 (auch in Veröffentlichungen des Insti
tuts für europäische Geschichte, Beihefte). 

26 Mellink, Wederdopers, S. 133 f.; Ders., Amsterdam (Anm. 11), S. 71 f. Berichtigung: Docu
menta, Bd. 5,226 Anm. 

27 Kirchhof, Münsterland (Anm. 2), S. 43-46, 68 f. Ludwig Schauenburg, Die Täuferbewe
gung in der Grafschaft Oldenburg-Delmenhorst und der Herrschaft Jever zur Zeit der 
Reformation, Oldenburg 1888, S. 44 ff. Otto S. Knottnerus, „Gylieden / die aen alle wateren 
zaeyt": Doperse immigranten in het Noordduitse kustgebied (1500-1700), in: Doopsgezinde 
Bijdragen, N.R., Bd. 20/1994, S. 11-60, hier 31 f.; Wemer Storkebaum, Graf Christoph von 
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bürg Appingedam, wo Batenburg sie vermutlich kennenlernte. Inzwischen 
versuchte eine Gruppe von fanatischen Täufern Sylvester 1535 die Herrlich
keit Hazerswoude (bei Rotterdam) zu erobern. Batenburg wurde sofort nach 
Herzogenbusch geschickt, um Waffen für sie zu kaufen. Doch bevor er zurück
kehren konnte, waren die Aufrührer längst niedergemetzelt.28 Mit Krechtings 
Vertrautem Gerd Reininck zog er darauf nach Straßburg, in der falschen Er
wartung, dort eine einflußreiche Täufergemeinde zu finden. Auch Gerdt Eilke
man, der Mitarbeiter von Obbe Philips, reiste mit. Enttäuscht kehrten die drei 
Männer jeder für sich zurück.29 

Und doch hatten die radikalen Führer der Täufergemeinden ihren Mut nicht 
ganz verloren. Es wurden zum Beispiel Pläne vorbereitet, Emden vom Meer 
aus zu erobern. Dabei vertraute man auf die Mitwirkung der hundert Verbün
deten, die sich in der Stadt aufhielten. Ihre Glaubensgenossen auf dem Lande 
würden ebenfalls Beistand leisten. Dennoch riet Batenburg, der Oberfähn
drich in der kaiserlichen Armee gewesen war, dem Vorhaben entschieden ab. 
Ohne Hilfe der Besatzung könne man niemals die gräfliche Burg erobern. 
Einen ähnlichen Anschlag auf Amsterdam verwarf er ebenfalls, weil dieser zu 
sinnlosem Blutvergießen führe.30 

Größere Erfolge versprach man sich vermutlich in Appingedam, wo der mär
kische Kriegsunternehmer Meinert van Hamme und der geldrische Landdrost 
Berend van Hackfort sich im Mai 1536 im Auftrag des Herzogs von Geldern 
verschanzten, um einer burgundischen Hilfsexpedition nach Kopenhagen zu
vorzukommen.31 Die Quellen sind zwar dürftig, doch wecken sie den Ein
druck, daß die Täufer tatsächlich meinten, auf diese Weise die Kleinstadt in 
der Hand gespielt zu bekommen. Auch Groningen ließe sich, so erörterte 
man, mit Hilfe von geldrischen Landsknechten erobern. In Holland wurde 

Oldenburg (1504-1566) . Ein Lebensbild i m Rahmen der Reformationsgeschichte ( = Olden-
burgische Forschungen , Bd . 11) , Oldenburg 1959 , 55 f. 

28 Gar y K . Waite, Fro m Apocalyptic Crusader s to Anabaptis t Terrorists : Anabaptist Radical s 
after Münster , 1535-1544 , in : Archiv für Reformationsgeschichte 80/1989 , S . 173-193 , hie r 
176-180; Albert F . Mellink, Ee n lat e uitloper va n d e Munsters e bewegin g i n d e Nederlan -
den. He t oproe r va n Hazerswoud e (3 1 decembe r 1535) , in : Lias , Bd . 11/1984 , S . 155-68 ; 
Jeremy D . Bangs , Waaro m zo u j e he t Nieuw e Jeruzale m zoeke n i n Hazerswoude , 1535 -
1536?, in : Doopsgezind e Bijdragen , N.R. , Bd . 7/1981 , S . 82-91; Kühler , Geschiedeni s 
(Anm. 1) , S. 186-189 ; Documenta , Bd . 2, S . 31. 

29 Di e Reise nach Straßbur g wird sich wohl z u Beginn 153 6 abgespielt haben, Mellink datiert e 
sie au f Mitt e 1535 , Kirchhof f dagege n 153 7 Documenta , Bd . 1 , S . 163 , 168 ; Knottnerus , 
Menno (Anm . 6) , S . 87 . Kirchhof, Münsterlan d (Anm . 2) , S . 50, 59, 72. 

30 Documenta , Bd . 1 , S. 149 ; Mellink, Wederdopers , S . 265 . 
31 Zu r Gesammtlage : Knottnerus , Menn o (Anm . 8) , S . 88-91 ; Huizeng a (Anm . 3) , S . 88-93 ; 

Häpke, Regierung (Anm . 17) , S. 14 1 Anm. 1 , 196; Eggerik Beninga , Chroniko n de r Fresen, 
bearb. v. Loui s Hah n ( = Quelle n zu r Geschicht e Ostfrieslands , 4) , Auric h 1961-1964 , 
S. 646-653; Rudolf Häpk e (Bearb.) , Niederländische Akte n und Urkunden zu r Geschicht e 
der Hans e un d zu r deutsche n Seegeschichte , Bd . 1 : 1531-1557 , München/Leipzi g 1913 , 
Nr. 298 f. 
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vermutet, daß die Täufer, die bisher still gehalten hatten, sich einem Trupp 
Landsknechte bei Haarlem anschließen wollten. Darüber hinaus wurde häufig 
geredet von unbekannten Kriegsschiffen, die den Täufern zu Hilfe kommen 
würden: eine Hoffnung, die sich zu erfüllen erschien, als einige holsteinische 
Bevorratungsschiffe die Ems hinauffuhren, um die Besatzimg Appingedams 
gegen die burgundischen Gegenangriffe zu unterstützen. In Amsterdam wußte 
man schon zu erzählen, daß der zukünftige König Christian III. als König von 
den Schiffen demnächst dem ganzen Pfaffenhandel ein Ende bereiten würde. 
Alle Hoffnungen waren jedoch vergebens.32 Eine dänische Hilfsarmee wurde 
besiegt und die ausgehungerten Landsknechte mußten die belagerte Kleinstadt 
unter Hinterlassung ihrer Waffen verlassen. Entscheidend war, daß die stolze 
Reichsstadt Groningen sich freiwillig den Habsburgern unterstellte. Dagegen 
wurde Appingedam mit Niederreißung seiner Festungswälle bestraft. Der bur
gundische Statthalter George Schenck van Tautenburg, der einen alten Haß 
auf die Wiedertäufer hatte, konnte nur mit Mühe davon abgehalten wurden, 
die ganze Stadt einäschern zu lassen.33 

Damit war der Spielraum, den die Täufer noch zu haben meinten, erschöpft. 
Ihre gemäßigten Führer, unter dessen sich auch Menno Simons befand, bega
ben sich ins Exil, meistens nach Ostfriesland oder dem Baltikum. Indessen be
kannten sie sich zu einem friedlichen Kurs, der die melchioritische Eschatolo-
gie gänzlich auf das Jenseits projezierte. Dagegen widmeten Jan van Batenburg 
und seine Genossen sich einem Untergrundkampf, der sich in seinen gewalttä
tigen Methoden offensichtlich kaum noch von banalem Kirchenraub und bru
taler Brandschatzimg unterschied.34 Zwei Jahre später begann auch Krech
tings Gruppe sich zu verlaufen, nachdem das Oldenburger Vorhaben, Münster 
zu erobern, halbwegs gescheitert war.35 

32 Documenta , Bd . 1 , S. 149f. ; Bd. 2, S . 7-8 ; Hans-Achi m Schmidt , Landsknechtswese n un d 
Kriegsführung i n Niedersachsen 1533-1545 , in : Niedersächsisches Jahrbuc h für Landesge -
schichte, Bd. 6/1929, S . 167-223 , hier 18 0 f. De r erste Bericht aus Amsterdam 153 7 bezieh t 
sich zwa r au f Ostern , doc h offensichtlic h wa r da s vorhergehend e Jah r gemeint . I n eine m 
zweiten Berich t aus Amsterdam 153 6 is t die Bezeichung König der Schippen  (Meiner t va n 
Hamme) angeblic h zu Schiffen verballhornt worden . 

33 Harr y Gras , Bronne n voo r d e geschiedeni s va n Westerwolde , Groninge n 1991 , S . 77 ; Jan 
Dik, Ui t de geschiedenis van Appingedam, d e oude hoofdplaats van Fivelingo , Assen 1956 , 
Neudr. Groninge n 1976 , S . 13 8 f. Knottnerus , Menn o (Anm , 6) , S . 91 , wo di e Statthalteri n 
dafür verantwortlic h gemach t wird , mu ß hie r berichtig t werden . Appingeda m al s Täufer -
hochburg: Documenta , Bd . 1 , passim ; Heinric h Garrelts , Di e Reformatio n Ostfriesland s 
nach de r Darstellun g de r Lutherane r vo m Jahr e 159 3 nebs t eine r kommentiert e Ausgab e 
ihrer Bericht e ( = Abhandlunge n un d Vorträg e zu r Geschicht e Ostfrieslands , Bd . 22-23) , 
Aurich 1925 , S. 102 . 

34 Weiter e Literatur zu den Batenburgern unter Anm. 127 . 
35 Storkebaum , Gra f Christop h (Anm . 27), S . 59; Schmidt , Landsknechtswese n (Anm . 32) , 

S. 183 ; Karl Sichart , De r Kampf um di e Grafschaf t Delmenhors t 1482-1547 , in : Oldenbur -
ger Jahrbuch, Bd. 16/1908 , S. 193-291 , hier 229-280 . 
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Die gewaltsamen Pläne, die im Groninger Wirtshaus dargelegt wurden, waren 
also keineswegs einmalig. Offensichtlich handelte es sich nicht um eine reine 
Verzweiflungsoffensive, sondern um wohlüberlegte Strategien, das Königreich 
Gottes, wenn nicht weltweit, dann doch in den dazu ausgewählten Städten zu 
realisieren. Vom späteren Bestreben der Kalvinisten, dauerhafte Zufluchtsorte 
zu bekommen, war diese Absicht nicht grundsätzlich verschieden. Wohl aber 
haben die Täufer sich durch die feste Überzeugung, daß ihre eigene Tätigkei
ten, trotz zeitweiliges Mißgeschicks, in direkter Zusammenhang mit der Reali
sierung des göttlichen Plans standen, vor ihren späteren Nachfolgern ausge
zeichnet. Gerade deshalb konnten sie auch gegenüber den protestantischen 
Landesherren ihre Behauptung aufrechterhalten, die Ansätze der Stadtrefor
mation, die halbwegs zwischen moralischen Forderungen und praktischer 
Machtpolitik stecken geblieben waren, legitim weiterzuführen.36 

Wie die späteren Geusen, bedienten sich die ambulanten Täufer ganz unter
schiedlicher Maßnahmen, um ihre Sache zu fördern. Sie unternahmen gewag
te Propagandastreiche und öffentliche Protestveranstaltungen, sie verübten 
Guerillaanschläge und scheuten bisweilen nicht vor der formalen Kampfan
drohung. Vor allem in den Küstenprovinzen, wo man schnell über die zahlrei
chen Kanäle, Binnenseen und Wattrinnen hinwegkommen konnte, fanden 
ihre Führer eine relativ sichere Unterkunft. Die holländischen Behörden, die 
den großen Auszug nach Münster (woran gut 40 Schiffe teilnahmen) noch 
frisch im Gedächtnis hatten, fürchteten sich jedenfalls vor neuen Anschlägen 
vom Meer aus. So wurde im Februar 1535 das falsche Gerücht erzählt, tau
send Wiedertäufer hätten sich auf einem holländischen Binnensee versam
melt. Zwei Monate später berichtete man aus Ostfriesland, daß zehn oder elf 
große Schiffe sich vor kurzem auf der Ems getroffen hätten: die lassen nie-
mant zu Inen nahen, seind unbekante leuth wisse man nit was Ir furhaben 
ist. Der Bericht wurde auch in der bedrängten Täuferhauptstadt bekannt, wo 
man sofort einen Boten nach Westfriesland schickte, der sich nach dem angeb
lichen Treffpunkt auf dem Meer erkundigen mußte.37 

Im obengenannten Wirtshaus war es der Fischkaufmann Albert van Campen 
aus Zwolle, der den übrigen Gästen einen gewaltsamen Siegeszug auf dem 
Meer vorspiegelte. Früher, betonte er, sei er ein Bergenfahrer gewesen, doch 
jetzt hätte man ihn wiederum zum Schiffer eingesetzt. Er solle bald ein Riesen
schiff mit drei kupfernen Rädern kommandieren, ein Schiff, das fähig sei, mit 
jeglichen Winden und Strömungen alle Berge hinauf und hinunter zu fahren. 
Die versammelten Gäste würden demnächst eine glückliche Reise machen 

36 Klötzer , Täuferherrschaft (Anm . 8) , passim; Robert Stupperich (Hrsg.) , Die Schrifte n Bern -
hard Rothmann s ( = Veröffentlichungen de r Historischen Kommissio n Westfalens , Bd . 32 / 
1), Münster 1970 , S. 414-422 . 

37 Di e Bericht e erwähnte n ein e vergadderonge opter see. Documenta , Bd . 1 , S . 37 , 42 , 152 ; 
Bos, Wederdoperswoelinge n (Anm . 15) , S . 44f.; Mellink , Wederdopers , S . 33 , 90 , 92f. , 
132f., 161 ; Zijlstra, O m d e wäre gemeent e (Anm . 1) , S. 130 , Anm. 19 . 
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und sämtlich zu Reichtum kommen. Die Zuhörer waren begeistert. Herman 
Hoen, der Schatzmeister der Wiedertäufer war, warf seinen Arm erfreut in die 
Luft und sagte, als ob es eine Kriegskompagnie betraf, er würde der Schreiber 
sein, bei dem die Teilnehmer sich anmelden könnten.38 

Landschaften der Veränderung 
Die Welt der Flüchtlinge war im Umbruch. Das galt nicht nur für die Täufer, 
sondern auch all diejenigen Zeitgenossen, die sich in den Sozialverbänden 
und Vorstellungsweisen der mittelalterlichen Gesellschaft nicht länger zu
rechtfinden konnten. Fortschreitende Kommerzialisierung, zunehmende 
Staatsintervention und ideologische Ungewißheit hatten ihre Rückwirkungen 
auf die festumrissenen Kreise, in denen sich das Alltagsleben abspielte. Mobili
tät wurde bisher als eine Ausnahme erlebt Fahrende Leute - Fernhändler, 
Söldner, Pilger, Studenten und Leprosen - genossen alle eine kollektive Son
derstellung, die ihnen die fiktive Zuordnung in der lokalen Gesellschaftord
nung gewährleistete.39 Jetzt aber wurde gesellschaftliche Mobilität zu einer un
vermeidlichen Gegebenheit, mit der sich immer mehr Leute auseinanderset
zen mußten, wollten sie ihre Zukunftschancen nicht verringern. 
Diese Veränderung, die sich zuerst in den höchstentwickelten Teilen Europas 
bemerkbar machte, trieb viele Leute in die Wanderschaft, doch sie eröffnete 
zugleich auch neue Aussichten. Brutale Glücksjäger, gewandte Unternehmer 
und eigensinnige Exulanten begaben sich auf den Weg in die Fremde, tun dort 
ein neues Leben anzufangen. Abhängig von ihrem Sozialstatus wurden sie 
entweder aufgrund ihres Kapitals, ihrer Kenntnisse oder der Lebenserfahrun
gen, die sie mit sich brachten, willkommen geheißen. Oder sie wurden, wegen 
ihrer Armut, ihres verachteten Berufs und ihrer abweichenden Religion, ver
schmäht. 

38 Albert van Campen meinte ...dat hij tot anderen tijden scipper hadde geweest ende wede-
rom scipper was gemaict, ende een scip vueren zoude mit drie cooperen raeden, dwelck alle 
bergen op  ende neder ende mit alle  winden ende stroemen soude  moegen vaeren  ende 
zoude binnen corten tift een behouden reyse doen ende zouden allegaeder rijck zijn. Daerop 
Haerman Hoen  zeyde dat hij zoude scryveyn wesen  opt voorscreven scip,  werpende de 
handt in de lucht ende dergelijcke manieren ende woorden hebbende... Documenta, Bd. 1, 
S. 133; Bd. 5, S. 211. 

39 Emst Schubert, Mobilität ohne Chance. Die Ausgrenzung des fahrenden Volkes. In: Win
fried Schulze (Hrsg.), Ständische Gesellschaft und soziale Mobilität (= Schriften des Histo
rischen Kollegs, Kolloquien, Bd. 12), München 1989,113-164; Bernd Roeck, Außenseiter, 
Randgruppen. Minderheiten. Fremde im Deutschland der frühen Neuzeit (Kleine Vanden-
hoeck-Reihe, Bd. 1568), Göttingen 1993, bes. 42-52, 76; Bob Scribner, Wie wird man 
Außenseiter? Ein- und Ausgrenzung im frühneuzeitlichen Deutschland. In: Norbert 
Fischer und Marion Kobelt-Groch (Hrsg.), Außenseiter zwischen Mittelalter und Neuzeit. 
Festschrift für Hans-Jürgen Goertz zum 60. Geburtstag (= Studies in Medieval and Refor
mation Thought, Bd. 61), Leiden/New York/Köln 1997, S. 21-46 (mit weiterführende Lite
ratur). 
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In den Hochburgen des damaligen Wirtschaftslebens konnten die Einwande
rer sich fast problemlos im Urbanen Milieu integrieren. Der städtische Wachs
tum erzeugte zahlreiche neue Möglichkeiten, die den Neuankömmlingen nach 
und nach zur Verfügung standen. Häufig bildete man eigene Personenverbän
de, die die besondere Herkunft ihrer Mitglieder zwar betonten, doch die den 
Einwanderern zugleich einen weitverzweigten Bekanntenkreis verschafften, 
der es ihnen erlaubte , wichtige Funktionen im städtischen Wirtschaftsverkehr 
zu übernehmen. Das galt nicht allein für die Täufer, deren gemeinsamer Ab
stammimg aus Flandern, Nordholland, Westfriesland oder vom Niederrhein 
später den Beitritt zu dieser oder jener Mennonitengemeinde mitbestimmen 
würde.40 Auch Mitglieder anderer Minderheitskonfessionen fanden in den 
Städten häufig eine festumrissene Nische, die eine schnelle Integration ermög
lichte, ohne die eigene Gruppenidentität grundsätzlich zu gefährden. Verach
tete Berufsgruppen, wie Kürschner, Kesselflicker, Weber, Tuchscherer und 
Landsknechte, deren ländliche Angehörige als relative Außenseiter galten, ge
langten in den Städten zu einer zwar beschränkten, doch unabwendbaren Re-
spektabilität. Die leibliche Wanderschaft mündete hier ein in eine schwanken
de Vorstadtexistenz, die eine baldiges Hineinwachsen in die fortwährende Dy
namik des städtischen Lebens versprach.41 

Dagegen blieb den Einwanderern in durchaus ländliche Gegenden, wo der ge
sellschaftliche Wandel sich nur zögernd bemerkbar machte, häufig eine Son
derstellung vorbehalten. Das galt nicht nur in den Dörfern Norddeutschlands, 
sondern auch in den meisten Städten, wo Zünfte und Innungen sich häufig zu 
Ausschreitungen gegen Fremde hergaben. Konfessionelle Minderheiten und 
diskriminierte Berufsgruppen konnten hier, falls sie sich nicht restlos integrier
ten, nur mit Hilfe individueller Schutzmaßnahmen und korporativer Privile-

40 Di e meisten niederländischen un d niederdeutschen Täufer bekannten sic h im Laufe des 16 . 
Jahrhunderts z u de n sogenannte n Flamingern , di e sic h au f da s exklusiv e Erb e Menn o 
Simons' beriefen. Dagege n ware n di e Gemeinde n de r Friesen, Waterländer und sogenann -
ten Hochdeutschen meh r oder weniger regional geprägt. In den Städte n bildeten die locke-
ren Waterlände r un d Hochdeutsche n häufi g eine n Gegenstüc k z u de n unbiegsame n Fla -
mingern un d Friesen , obwoh l e s dabe i mehrmal s z u Spaltunge n un d Umgruppierunge n 
kam. Einführend : Zijlstra , O m d e wäre gemeente (Anm . 1) , S. 270-315,458-463 . 

41 Johanne s G.C.A. Briels , Zuid-Nederlanders i n de Republiek 1572-1630 . Ee n demografisch e 
en cultuurhistorisch e Studie , Sint-Niklaa s 1985 ; Gustaa f Janssens , „Verjaag d ui t Neder -
land". Zuidnederlandse emigrati e in d e zestiende eeuw . Ee n historiograflsc h overzich t (ca . 
1968-1994), in : Nederland s Archie f voo r Kerkgeschiedenis , Bd . 75/1995 , S . 102-119 ; Jan 
Lucassen un d Rinu s Penninx , Newcomers : Immigrant s an d thei r Descendant s i n the Net -
herlands 1550-199 5 ( = Migratie - e n Etnisch e Studies) , Amsterda m 1997 ; Heinz Schilling , 
Niederländische Exulante n i m 16 . Jahrhundert. Ihr e Stellun g i m Sozialgefüg e un d i m reli -
giösen Leben deutsche r und englischer Städte ( = Schriften de s Vereins für Reformationsge -
schichte 187) , Gütersloh 1972 ; Robert Van Roosbroeck , Emigranten . Nederlands e vluchte -
lingen i n Duitslan d (1550-1600 ) ( = Keurreek s va n he t Davidsfonds , Bd . 109/3) , Löwe n 
1968; Frankli n Kopitzsch , Minderheiten un d Fremd e i n nordwestdeutschen Städte n in de r 
Frühen Neuzeit , in : Niedersächsisches Jahrbuc h für Landesgeschichte, Bd . 69/1997, S . 4 5 -
59. 
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gien standhalten. Dennoch mußten ihre Mitglieder, sobald die Duldsamkeit 
der Behörden nachzulassen drohte, immer dazu bereit sein, ihre Wanderschaft 
wieder aufzunehmen. Das wiederholte Reiseerlebnis, der bedrückende Gedan
ke, dauernd unterwegs zu sein, hat das Leben und den Glauben der Einwan
derer tiefgreifend geprägt.42 

Die habsburgischen Niederlande und die benachbarten Küstenbezirke gehör
ten zu den Zentralregionen der frühmodernen Weltwirtschaft, in denen Ver
städterung und Marktentfaltung mit dem Aufbau einer effektiven Verwaltung 
und einer rechtsstaatlichen Verfassimg verknüpft waren. Darüber hinaus 
waren die Niederlande auch auf militärischer Ebene maßgebend. Die Habs
burger waren, aufgrund stabiler Steuereinkünfte und eines flüssigen Geldstan
des, in der Lage ständig wachsende Landsknechtarmeen anzuheuern, womit 
sie ihre Nachbarn zu entsprechenden Gegenmaßnahmen drängten. Ihre lYup-
pen unterwarfen der Reihe nach Westfriesland, das Stift Utrecht, Groningen, 
das Herzogtum Geldern und die Grafschaft Lingen und standen 1539 und 
1547 sogar vor den Toren Bremens. Die Versuche Christians II. zur Rücker
oberung Dänemarks, die Kriegsabenteuer des altgläubigen Herzogs Heinrich 
von Braunschweig-Wolfenbüttel und die unterschiedlichen Maßnahmen, um 
das Erzstift Bremen unter seinem Bruder Christoph von der Reformation fern
zuhalten, wurden von den Niederlanden aus kräftig unterstützt.43 Auch auf 
dem Meer hat das Flottenaufgebot der holländischen Städte, obwohl nur zö
gernd vom Landesherrn unterstützt, die maritime Vorherrschaft der Hanse
städte zunehmend beeinträchtigt. 
Der anwachsende Exulantenstrom aus den Niederlanden, der vor allem aus 
Intellektuellen, Kaufleuten, Handwerkern und Landwirten bestand, fand sei
nen Gegenstück in der zunehmenden Anziehungskraft, die die holländischen 
Städte auf die benachbarten Provinzen ausübten.44 Wachsende Zahlen von 
Kaufleuten und Handwerkern, wie auch Söldnern, Matrosen und Tagelöhnern 

42 Knottnerus, Immigranten (Anm. 27), S. 52-55; Schilling, Alternative Konzepte (Anm. 11), 
S. 307 f. 

43 Schmidt, Landsknechtswesen (Anm. 32), S. 170. Zur habsburgischen Machtentfaltung: 
Häpke, Regierung (Anm. 17); Wolf-Dieter Mohrmann, Die Grafschaft Lingen in der Politik 
Kaiser Karls V., in: Bernhard Sicken (Hrsg.), Herrschaft und Verfassungsstrukturen im 
Nordwesten des Reiches. Beiträge zum Zeitalter Karls V. Franz Petri zum Gedächtnis 
(1903-1993) (= Städteforschung. Veröffentlichungen des Instituts für vergleichende Städte
geschichte in Münster, Reihe A: Darstellungen, Bd. 35), Koln/Weimar/Wien 1994, S. 113-
136; Wim P. Blockmans und Jan van Herwaarden, De Nederlanden van 1493 tot 1555: bin-
nenlandse en buitenlandse politiek, in: Dirk Peter Blok u. a. (Hrsg.), Algemene geschiede
nis der Nederlanden, Bd. 5, Bussum 1980, S. 443-491; Albert F. Mellink, Territoriale afron-
ding der Nederlanden, in: Algemene geschiedenis der Nederlanden, Bd. 5, S. 492-505; 
James D. T*acy, Holland under Habsburg Rule, 1506-1566. The Formation of a Body Poli-
tic, Berkeley 1990; Jonathan Israel, The Dutch Republic. Its Rise, Greatness, and Fall 1477-
1806, Cambridge 1995, S .55-73. 

44 Herman Diederiks, Deutsche Arbeitsmigranten in den Niederlanden. In: Hans-Heinrich 
Nolte (Hrsg.), Deutsche Migrationen (= Politik und Geschichte, Bd. 2), Münster 1996. 
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versuchten in Holland ihr Glück. Neuangekommene, Auswanderer und Pend
ler haben sich vermischt, wodurch den Eindruck eines totalen Umbruchs ver
stärkt wurde. Ein beträchtlicher Teil der holländischen Wiedertäufer gehörte 
zu den neuen Einwanderern, deren Eingliederung in die städtische Gesell
schaft noch keineswegs abgeschlossen war. 
Die Täufer waren Träger und Repräsentanten des gesellschaftlichen Wandels. 
Ihre Zukunftsphantasien, Reiseerlebnisse und Schicksale waren symptomatisch 
für diejenigen Vorgänge, die viele Zeitgenossen, die von den Umbruchserschei
nungen erwischt wurden, berührten. Als wichtigste Betroffene haben sie aber zu 
gleicher Zeit versucht, ihre Situation aktiv umzugestalten und damit einen be
deutenden Einfluß auf den weiteren Verlauf des Geschehens auszuüben. 

Die neu e Arch e 
Was in den Täufergeschichten an erster Stelle auffällt, ist die Komplexität der 
Vorstellungen und die Radikalität der Entscheidungen. Passive Weltmeidung 
und aktive Einmischung ließen sich nicht trennen, Glaubensfragen und säku
lare Gedanken liefen durcheinander. Wirtschaftsstreben, politische Stellung
nahme und religiöse Begeisterung blieben eng verknüpft. Der Theoretiker Karl 
Mannheim hat in seiner bekannten Studie Ideologie und Utopie festgestellt, 
daß die Dynamik der frühen Täuferbewegung durch das Prinzip der 'absoluten 
Präsenz' bedingt wurde. Bisher unterdrückte Wünsche und Phantasien wur
den aus ihren festen Zusammenhängen gelöst und in einer neuartigen Dyna
mik freigesetzt. „Bislang frei schwebende oder auf ein Jenseits konzentrierte 
Hoffnungen wurden plötzlich diesseitig, als hier und jetzt realisierbar erlebt".45 

Der Gedanke eines Riesenschiffes zum Beispiel, eines fast dämonischen Ge
genstücks zur Arche Noah, war zum Teil traditionell bestimmt, doch zugleich 
auch wirklichkeitssprengend. Das Bild muß bei den Zuhörern jedenfalls auf 
einen gewissen Widerhall gestoßen sein. Zwar darf man hier nicht eine unmit
telbare Beziehung zu den späteren Seemannsmärchen, in denen fliegende 
Holländer und umherschweifende Riesenschiffe eine Hauptrolle spielten, vor
aussetzen.46 Doch hegte man auch schon im 16. Jahrhundert, dazu angeregt 
von humanistischen Autoren, vergleichbare Phantasien von einem geheimnis
vollen Gespensterschiff, das die verdammten Seelen zum Vulkan Hekla auf Is
land bringen würde. Evangelische Schiffer erzählten zum Beispiel, daß ihnen 
der 1558 verstorbene Bremer Erzbischof Christoph entgegengefahren war, der 

45 Kar l Mannheim, Ideologi e un d Utopie , 1929 , 7. Aufl. Frankfur t am Main 1985 , S. 185 . 
46 Helg e Gerndt , Fliegende r Hollände r und Klabauterman n ( = Schrifte n zu r niederdeutsche n 

Volkskunde, Bd . 4), Göttingen 1971 ; Jurjen van de r Kooi , ' t Schip van Termiten. Ee n „zee -
manssprookje" tussen actualiteit en historisering, in: Driemaandelijkse Blade n voor Taal en 
Volksleven i n het Ooste n van Nederland , Bd . 45/1993, S . 101-122 . 
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dem schaudernden Publikum zugerufen hätte, er ginge thom Heckelfeldt tho, 
thom Heckelfeldt tho. Und in Ostfriesland wurde um 1600 erzählt, daß den 
verhaßten Kanzler Justus von Wettern ein ähnliches Schicksal traf.47 

In der volkstümliche Tradition waren solche Gespensterschiffe geläufig. Be
hebt war eine altfriesische Überlieferung, die erzählte, wie Karl der Große 
zwölf ungläubige Richter zum unseligen Tode verurteilte, indem er sie in 
einem Schiff ohne Riemen oder Ruder aufs Meer schickte. Christus kam den 
Männern jedoch zu Hilfe und fungierte als der Steuermann, der das Schiff ans 
Land führt. Diese Bekehrungssage fand ihr Gegenstück in ähnlichen Erzäh
lungen, wo es gerade der Teufel oder einer seiner IVabanten war, der am Ruder 
erschien.48 In einem westfriesischen Dorf sah man 1521 ein Ruderschiff voll 
unbekannten Kriegsleuten sich einem Hochzeitsfest nähern. Sobald aber der 
Gastgeber den eindrucksvollen Schiffsführer mit einem Willkommen in Gottes 
Nahmen begegnete, löste sich die Erscheinung in Flammen auf. „Es waren alle 
Teufel, vor denen Gott uns behüten soll", meinte der weltgewandte Mönch, 
der das Ereignis für Wahrheit aufzeichnete.49 

Auf symbolischer Ebene verkörperte das Schiff mit den drei Rädern die Höl
lenfahrt, die jeder rechtgläubige Christ fürchtete. Die Seefahrt galt im 16. Jahr
hundert durchaus noch als eine gefährliche Sache, die man besonnen und mit 
reinem Gewissen angehen sollte, wenn man sich nicht den Mächten des Bösen 
aussetzen wollte. In den städtischen Fastnachtzügen galt das Schiff als Meta
pher für den drohenden Zerfall und die ewige Verdammnis. Ein Narrenschiff, 
das die Hölle veranschaulichte, wurde dabei herumgefahren. Das blaugefärbte 
Fahrzeug auf Rädern war gefüllt mit zechenden Verbrechern, Seuchenkranken 
und teuflischen Herfiguren, deren Schicksal die Zuschauer mahnte, ihr Leben 
zu bessern. Der niederländische Namen des Schiffes, Sinte Reinuut, verwies 
dazu auf Völlerei und Verschwendung. Implizit wurde damit ein Urteil ausge
sprochen über alle diejenigen, die sich nicht in den traditionellen Moralvor
stellungen des Bürgertums zurechtfinden konnten. Das Publikum wurde genö
tigt, am Ende der Fastnachtfeier ins konkurrierende Schiff der Kirche umzu-

47 Konra d Maurer , Di e Höll e au f Island , in : Zeitschrif t de s Verein s fü r Volkskunde , Bd . 4 / 
1894, S . 256-269, hie r 261; Bächtold-Stäubli, Handwörterbuc h (Anm . 2), Bd . 5, Sp . 787 f. 
(Art. Island). Ulrich von Werdum , Serie s familiae Werdumanae usqu e ad annum 1667 . Di e 
Geschichte de s Hause s Werdu m bi s zu m Jahr e 166 7 ( = Quelle n zu r Geschicht e Ostfries -
lands, Bd . 12) , Teil 2: Deutscher Text, Aurich 1983 , S. 71. 

48 Will y Krogman, Die friesische  Sag e von der Findung des Rechts, in: Zeitschrift de r Savigny-
Stiftung für Rechtsgeschichte, Germanisch e Abteilung, Bd . 84/1967, S . 72-127 . Zur Popula-
rität im 16 . Jahrhundert: W, Noordeloos, Ove r stadszegel s va n Medemblik , in : West-Fries-
lands Oud en Nieuw, Bd . 26/1959,30-33. Al s Teufelssage: Hendri k Der k Meijering , Wide-
kin, th i forma asega. In: Recht op ' e koai. Stüdzjes oanbean oa n Prof. Dr . W.J. Buma ta syn 
sechsfachste jierde i ( = Fryske Akademy, Bd . 382), Leeuwarde n 1970 , S. 53-61; Jan Bolhui s 
van Zeeburg , Kritie k der Friesche geschiedsschrijving, De n Haa g 1873 , S. 48 . 

49 Pete r van Thabor, Historie (Anm . 11) , S. 266-268 . 
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steigen.50 Die blaue Schute (Blauw-schuyt) verwies zudem auf die geheimnis
volle Seemannskrankheit Skorbut, die viele Seeleute traf und in Zeiten von 
Hungersnöten auch in den schlammigen Hafenvierteln wütete. Die Skorbut 
galt, obwohl seine Opfer im Grunde genommen nichts dafür konnten, als eine 
Strafe für Müßiggang und Faulheit.51 Ein Schiff, dessen Besatzung offenbar an
gesteckt war, galt als verflucht. Die Erkrankten wurden gemieden wie Syphili
tiker und Leprosen. 
Dennoch wirkte die Darstellung eines aufs Trockne gebrachten Schiffes zu 
gleicher Zeit als ein Ansatz zur Sozialkritik, indem man sich mit der Besat
zung identifizieren konnte, um das wirklich Tadelhafte zu kritisieren. Die ver
kehrte Welt der Fastnachtszüge war eine legitimierte Komödie, die, ausgelöst 
von tatsächlichen Mißständen, in einen bösen Rachefeldzug gegen den Betrug 
der verantwortlichen Autoritäten umschlagen konnte.52 Die Figur des Narren
schiffes zeigte eine alternative Gemeinschaft von Trinkbrüdern und Zechge
nossen, die sich auf die Suche nach einer neuen und besseren Welt begaben. 
Der Namen Sinte Reinuut deutet darauf hin, daß die Neulinge tatsächlich ge
hänselt wurden: angeblich mußten sie, wie wirkliche Seeleute, den gemeinsa
men Bierkrug in einem Zug ausleeren, bevor man sie für würdig hielt, in die 
Zechgemeinschaft aufgenommen zu werden.53 

Das Hänseln der Seeleute hatte gewisse Ähnlichkeiten mit dem Initiationsritu
al der Wiedertäufer. Diese wurden Übergossen mit ungeweihtem Wasser, jene 
wurden ins Wasser getaucht oder wurden eingeseift mit Kot von Hunden und 
Katzen. In beiden Fällen wurde das Ritual der christlichen Taufe auf symboli-

50 Dietz-Rüdige r Moser , Fastnach t -  Faschun g -  Karneval . Da s Fes t de r „verkehrte n Welt" , 
Graz/Wien/Köln 1986 , S. 71-82; Herman Pleij , Het gilde van de blauwe schuit . Literatuur , 
volksfeest e n burgermoraa l i n d e lat e middeleeuwen , Amsterda m 1979 , S . 187-198 , 220f. ; 
Diederik Theodoru s Enklaar , Varende luyden , Studie n ove r de middeleeuwse groepe n va n 
onmaatschappelijken i n d e Nederlanden , 1937 , 2 . Aufl . Asse n 1956 , S . 41-98; Stepha n 
Fuchs, „. . .und netzen da s bapyren Schyff" . Schiffsmetapher , Buchmetaphe r un d Autordis -
kurs im Narrenschiff Sebastia n Brants, in: Neophilologus. Driemaandelijk s Tijdschrift voo r 
de Wetenschappelijk e Beoefenin g va n Levend e Vreemd e Tale n e n va n haa r Letterkunde , 
Bd. 82/1998 , S . 83-96 . 

51 Ott o S. Knottnerus, Die Angst vor dem Meer. Der Wandel kultureller Muster an der nieder-
ländischen un d deutsche n Nordseeküst e (1500-1800) . In : Ludwig Fische r (Hrsg.) , Kultur -
landschaft Nordseemarsche n (Nordfriis k Instituut , Bd . 129) , Bredstedt/Westerheve r 1997 , 
S. 145-174 , hie r S. 157-159 . Kennet h J. Carpenter, The Histor y o f Scurv y and Vitamine C , 
Cambridge 1986 , S . 13 . 

52 Norber t Schindler , Karneval , Kirch e un d verkehrt e Welt . Zur Funktio n de r Lachkultur i m 
16. Jahrhundert . In : Ders. , Widerspenstig e Leute . Studie n zu r Volkskultu r i n de r frühe n 
Neuzeit, Frankfur t am Main 1992 , S. 121-174 ; Barbara A. Babcock, Introduction . In : Ders. 
(Hrsg.), Th e Reversibl e World . Symboli c Inversio n i n Ar t an d Society , Ithaca/Londen , 
1978, S . 13-36 . 

53 Sytz e Ja n va n de r Molen , He t schi p va n Sin t Reinuit , in : Neerland s Volksleven , Bd . 13 / 
1963, S . 479-488; Will y Loui s Braeckman , Va n „Sint e Reinuut " e n zij n schip , in : Volks-
kunde, Bd . 81/1980, S . 280-301 . 
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scher Ebene rückgängig gemacht.54 Die Neulinge fanden sich eingeladen, ihre 
weltliche Ehre hinter sich zu lassen. Sie traten ein in eine abenteuerliche, aber 
gefahrvolle Wirklichkeit, in der der geläufige Unterschied zwischen Gut und 
Böse neu definiert werden mußte. In der Gemeinschaft der Seeleute galten an
dere Normen, als im normalen Leben. Wer unvorbereitet in ein Schiff stieg, 
wurde genötigt in duvels nahmen inthotreden, wobei es dem Schiffsführer an
geblich Spaß machte, anzukündigen, er wollte im Namen des Teufels fahren. 
Die gebildeten Schiffskapitäne und Flottenkommandeure haben zwar ver
sucht, den Mannschaften vorzuschreiben, daß keiner den Teuffell nennenn 
ader sunst einigenn fluch ader swerenn sollte, wie es zum Beispiel 1543 auf 
der dänischen Flotte vorgeschrieben wurde. Doch gerade auf den holländi
schen Schiffen wurden solche moralischen Vorschriften kaum beachtet.55 Im
merhin war die Seligkeit der Seefahrer zu sehr gefährdet, als daß man sich 
noch ausschließlich auf die formalen Sicherheiten der altkirchlichen Moral 
verlassen konnte. Seefahrer wie Wiedertäufer waren auf der Suche nach einer 
neuen Sittlichkeit, die ihrer unsicheren Zukunftserwartung besser entsprach. 
Dabei mögen den Anwesenden im Wirtshaus auch die bekannten Geschichten 
von Klaus Störtebekerund Godeke Michels ins Bewußtsein gekommen sein. In 
ihrer Freibeutergenossenschaft soll man lediglich denjenigen Gefangenen, die 
riesige Sturzbecher leeren konnten, das Leben geschenkt haben.56 Genauso 

54 Juliu s Harttung , Di e Spiel e de r Deutsche n i n Bergen , in : Hansisch e Geschichtsblätter , 
Bd. 7/1877 , S . 89-114; Ka i Detle v Sievers , De r Gemeinschaftsgedank e i n de r alten Hanse , 
in: Zeitschrif t für Volkskunde, Bd. 59/1963, S. 59-88; Knottnerus, Menno (Anm . 6) , S. 149 ; 
Rudolph His , Da s Strafrech t de s deutsche n Mittelalters , Leipzi g 1920-35 , Bd . 1 , 18 4 ff. , 
Bd. 2 , 10 4 ff.; Heine r Lück , Art. Wassertauch. In : Adalbert Erle r und Ekkehar d Kaufman n 
(Hrsg.), Handwörterbuch zu r deutschen Rechtsgeschichte , Bd . 5, Berlin 1998 , Sp. 760-761. 

55 .. . na  der  gottlosen vehrluden  wiese...  Beninga , Chroniko n (Anm . 31), S . 739; Johannes 
Petreus, Schriften über Nordstrand, hg. v. Reimer Hansen ( = Quellensammlung der Gesell -
schaft fü r Schleswig-Holsteinisch e Geschichte , Bd . 5) , Kie l 1901 , Neudr . Walluf/Nendel n 
1974, S . 21 5 f.; Diplomatariu m Norvegicum . Oldbrev e til  kundska b o m Norge s indr e o g 
ydre forhold, sprog, slsegter, seder, lovgivning og rettergang i middelalderen, hg. v. Kommis-
jonen fo r Diplomatariu m Norvegicum , Christiana/Osl o 184 9 ff., Bd . 12 , nr . 572 , Bd . 16 , 
Nr. 609; Fyne s Moryson , A n Iternary . Containin g Hi s Te n Yeere s Travel l throug h th e 
Twelve Dominion s o f Germany , Bohmerland , Sweitzerland , Netherland , Denmarke , Pol -
and, Italy, T\urky, France, England, Scotiand and Ireland, Glasgow 1907-1908 , Bd. 4, S. 20 , 
55. Allgemei n zu r Zweideutigkeit i n der Seemannskultur: Alain Cabantous , Le ciel dans l a 
mer. Christianism e e t civilisatio n maritim e (XVe-XIX e siede) , Pari s 1990 . Vergleichbar e 
Verhaltensweisen be i de n Landsknechten : Brag e Be i de r Wieden, Niederdeutsch e Söldne r 
vor de m Dreißigjährige n Krieg : geistige un d mental e Grenze n eine s soziale n Raumes . In : 
Kroener und Pröve , Krieg und Friede n (Anm . 10) , S. 85-107 , hier 90 f. 

56 Matthia s Puhle , Di e Vitalienbrüder . Klau s Störtebeke r un d di e Seeräube r de r Hansezeit , 
Frankfurt/New Yor k 1992 , S . 162-164 ; Annelis e Biasel , Klau s Störtebeke r un d Gödek e 
Michels in der deutschen Volkssage, Greifewald 1933 , S. 22,40; Komelis ter Laan, Gronin-
ger encyclopedie , Groninge n 1954-1955 , Bd . 2, S . 75 6 nach S.H . va n Idsinga , Het Staats -
regt der Vereenigde Nederlande n vertoond volgens d e geschiedenissen de r stad Groninge n 
onder d e bisschoppe n va n Utrech t e n volgend e princen , Leeuwarde n 1758-65 , Bd . 1 , 
S. 301. 
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hatten die Täufer ihr ewiges Leben dem Initiationsritual der Wiedertaufe und 
dem gemeinsamen Abendmahlstrunk zu danken. Ihre der Fastnachtdichtung 
entnommene Vorstellung, daß sie im Riesenschiff „alle Berge hinauf und hin
unter" fahren würden, war zugleich eine sozialkritische Metapher, die, wie 
Störtebekers legendäre Genossenschaft der Likedeeler  (Gleichverteiler), auf 
den Ausgleich sozialer Unterschiede hinzielte. Jan van Leiden hat in Münster 
auf ähnliche Weise vorhergesagt, daß alle Berge, laut dem Bibeltext, erniedrigt 
würden. Gemeint war damit, daß die Herren und Fürsten demnächst ihr Ende 
fanden.57 Die Gedanke, daß alle „sämtlich zu Reichtum" kommen würden, er
innerte nicht allein an das Schlaraffenland der Fastnachtzüge, sondern auch an 
das Neue Jerusalem, das die Wirtsgäste als Endbestimmung gewählt hatten.5 8 

Vor allem aber haben die Zuhörer im erwähnten Schiff die Waschbecken auf 
kupfernen Rädern, die aus dem Tempel Salomos nach Babel weggeführt wor
den sind, wiedererkannt.59 Sie identifizierten sich zwar mit den weggeführten 
Stämmen Israels, doch umsomehr mit allerhand Bemühungen, sich wiederum 
aus der babylonischen Fesselung zu befreien. In ihren Wunschträumen ver
wandelte sich das vierrädrige Waschbecken in ein dreirädriges Narrenschiff, 
das identisch war mit der Täufergemeinschaft, aber zugleich wiederum stell
vertretend für das Ritual, das sämtliche Passagiere vereinte. Implizit wurde 
damit das Schiff des Verderbens in sein Gegenteil verwandelt: ein Schiff der 
Erhaltung, eine neue Arche, die durch den Akt der Wiedertaufe konstituiert 
wurde. Säkulares Fastnachtsritual und biblische Symbolsprache haben sich ge
genseitig ergänzt, bis eine scheinbare Eindeutigkeit entstand, die die Anwesen
den in offensichtliche Euphorie versetzte. 

Ende der Angst 
Die Täufer, zumindest ihre Führer, waren Meister der Umdeutung. In Münster 
waren es gerade die Neuankömmlinge aus den Niederlanden, die ihren Scha
bernack am weitesten trieben. Fastnachtszüge, Schwerttänze und blasphemi-
sche Messen, wobei der Prediger seinen Hintern zeigte und die Gläubigen ein
ander mit Katzenfellen und toten Ratten bewarfen, gehörten zu den Ausgelas
senheiten, die man sich erlaubte, um den bohrenden Hunger zu unterdrücken. 
Ekelhafte Speisen wie Katzen wurden festlich gebraten und wenn möglich mit 
Zucker gewürzt. Verächtliches Pferdefleisch wurde mit Pfeffer, Gewürz und 

57 Puhle , Vitalienbrüde r (Anm . 56), S . 40f.; Niesert , Urkundensammlun g (Anm . 2), S . 138f . 
mit Berichtigung bei Cornelius , Berichte (Anm . 8) , S. 451; vgl. Jesaja 40, 4; Ezechiel 38 ,20 . 

58 Diete r Richter , Schlaraffenland . Geschicht e eine r populäre n Phantasie , 1984 , Neudr . 
Frankfurt 1995 , S . 53-58 ; Herma n Pleij , Drome n va n Cocagne : Middeleeuws e fantasiee n 
over het volmaakte leven , Amsterdam 1997 , S. 218-225, 333-342 , 

59 1  Könige 7 , 30; 2  König e 16 , 17 ; Jeremia 27 , 19 ; 52, 17 . Für de n Zusammenhan g mi t de m 
Ritual de r Fußwaschung : Johannes 13 , 10. 
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Zucker abgebrüht, als ob es sich um ein Herrenessen handelte. Musik und 
Tanz, die den Täufern normalerweise nicht erlaubt waren, hat man ebenfalls 
wieder eingeführt. Op dat leste was it al mit dem geck beschlotten. Et was al 
Hollenders werck, meinte ein unfreiwilliger Zuschauer.60 

Laut den provisorischen Plänen, Amsterdam zu erobern, wollten die Täufer als 
Erkennungszeichen blaue Mützen tragen und Buchstäben auf die Kleider 
nähen, wohl mit dem aufwiegelnden Wahlspruch der Münsteraner Dat Wort 
Wirt Fleisch. Dagegen sollten die Frauen zuhause bleiben und beten. Die Mütze 
war ein Zeichen der Rache, eine Umkehrung, die erst verständlich wird, wenn 
man realisiert, daß sonst die betrogenen Gatten, die durch ihre Nachbarn ver
spottet wurden, weil ihre Frauen unhäuslich waren, eine blaue Mütze aufgesetzt 
bekamen.61 Bei dem eigentlichen Überfall im Mai haben die Verschwörer sich 
vermutlich Pluderhosen anmessen lassen: eine neumodische maskuline Lands
knechttracht, die wegen des obszönen Hosenlatzes und der üppigen Stoffe 
gegen die herkömmliche Bürgermoral verstieß. Nicht sie seien die Narren, son
dern der Kaiser und seine Anhänger, meinte ein Wiedertäufer, der sich nicht 
länger von diesen 'gottlosen Hunden* quälen lassen wollte.62 Diese Vorgänge 
waren zwar Exzesse, doch sie waren symptomatisch für die Umdeutung aller 
Werte, an den mancher Zeitgenosse teilhatte. Gemeinverständliche Rituale, die 
bisher die altbewährte Sozialordnung verstärkten, wurden jetzt zu Instrumen
ten der Veränderung, mit Hilfe deren man leidenschaftlich versuchte, Wunsch
bild und Realität wieder mit einander in Einklang zu bringen. 
Höllenschiff oder Narrenschiff haben den Täufern angeblich keine Angst ge
macht. Sie fürchteten sich nicht länger vor Fegefeuer und Hölle, indem sie sich 

60 Cornelius , Augenzeugen (Anm . 8), S. 55, 137 f., 15 2 f. Zitat nach S. 137 : Wart ein Hottender 
seven iair alt iss, so is hei up dem allerweisesten, als hei werden wil. It sint int gemein 
halve narren. Hermannu s vo n Kerssenbroick, Anabaptisti s furori s Monasteriu m inclita m 
Westphaliae metropoli m evertenti s historic a narratio , hg. v. Heinrich Detme r (Geschichts -
quellen des Bisthums Münster , 5  und 6), Münster 1899-1900 , Bd . 1, S. 798f.; Documenta , 
Bd. 1 , S. 20. Zum Festessen: Günte r Wegelmann , These n un d Fragen zu r Nahrung und 
Tischkultur im Hanseraum. In: Ders. und Ruth-E. Mohrmann (Hrsg.) , Nahrung und Tisch-
kultur im Hanseraum ( = Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, Bd . 91), Mün-
ster/New Yor k 1996 , S. 1-21, hier 9 f. Zu m niederländischen Ursprun g von Schwerttänze: 
Jan Gessler, Over en om de Bruegelsche Zwaarddansers en hun venneende Inspriratiebron , 
in: Volkskunde . Driemaandelijksc h tijdschrif t voo r d e Studie va n het volksleven, Bd . 47/ 
1946, S. 49-67 

61 Documenta , Bd . 5, S . 101; Corneüus , Augenzeuge n (Anm . 8), S . 27f.; Mellink , Wederd -
opers, 59 f., 119 ; Eelco Verwijs und Jacob Verdam, Middelnederlandsch woordenboek , Den 
Haag 1885-1952 , Bd. 1, Sp. 1260 . 

62 Bereit s Januar 153 5 wurden in Delft zwe i Münstersch e Wiedertäufer mi t affgesneden hoe-
sen nac h der Landsknechte Art signalisiert, vermutlic h Jan van Geelen un d Jakob Bockes . 
Documenta, Bd . 5, S . 71, 101 , 164 (3 0 paer crijchsluyder hosen); Mellink , Amsterda m 
(Anm. 11) , S. 33,57; Pete r Burschel, Söldne r in Nordwestdeutschland de s 16. und 17 Jahr-
hundert. Sozialgeschichtlich e Studie n ( = Veröffentlichungen de s Max-Planck-Instituts für 
Geschichte, Bd . 113), Göttinge n 1994 , S . 32-34; Rogg , Zerhaue n un d zerschnitte n 
(Anm. 10) , S. 132-135 . 
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ihrer Seligkeit bereits sicher waren.63 Auch die Tatsache, daß sie sich gerade in 
einem Wirtshaus, wo normalerweise getanzt und gezecht wurde, versammel
ten, konnte diese Sicherheit nicht erschüttern. Offensichtlich war die antikleri
kale Gesinnung der Nachbarschaftsbiere und Fastnachtzüge sowie die dort ge
botene Möglichkeit, die eigene Sache relativ offen darzustellen, gegenüber der 
innerlichen Überzeugung, daß man sich von Saufen und Schlemmern fernhal
ten sollte, manchmal vorherrschend. Man ginge lieber uneingesegnet ins Bier
haus als gesegnet in die Kirche, meinten einige Freigeister im Jülicher Land, 
als sie wegen des Wegbleibens aus dem Gottesdienst zur Verantwortung geru
fen wurden. Genauso sollen die ostfriesischen Bauern bisweilen das Abend
mahl zuhause mit Bier, Wasser oder Wein gefeiert haben.64 

Ihre christliche Taufe haben die Täufer für nichtig erklärt. Sie bejubelten den 
Märtyrertod durch Feuer und Wasser, der sonst nur Ungläubigen und Zaube
rern zuteil wurde, und waren bisweilen stolz auf das unehrliche Begräbnis, das 
ihnen bevorstand. Bis weit ins 17. Jahrhundert hinein wurden Religionsmin
derheiten zusammen mit Landflüchtigen, Bettlern und Seuchenopfern in un-
geweihtem Boden bestattet. Verbrecher, Söldner, Seeräuber und Ertrunkene 
wurden häufig an Ort und Stelle, wo man ihre Leiche fand, verscharrt oder 
sogar den Vögeln überlassen. Die Täufer - sowohl die späteren Mennoniten 
als auch ihre Münsterschen Vorgänger - ignorierten das Urteil, das der gemei
ne Mann über ihr Seelenheil aussprach, und ließen sich bisweilen absichtlich 
im Deich, auf einem Acker oder sogar unter dem Galgen begraben.65 Damit 
waren die äußerlichen Merkmale, die die friedlichen Glaubensflüchtlinge etwa 
von Söldnern, Seeräubern oder Aufruhrstiftern unterschieden, verwischt. Der 
Gedanke, gewalttätig gegen die Feinde Christi vorzugehen, oder an Kriegszü
gen und Überfällen gegen sie teilzunehmen, wurde für einige Wiedertäufer 

63 Vgl . Gar y K, Waite, Man i s a Devil t o Himself : Davi d Jori s and the Ris e o f a  Sceptical Tra-
dition toward s th e Devi l i n th e Earl y Moder n Netherlands , 1540-1600 , in : Nederland s 
Archief voo r Kerkgeschiedenis , Bd . 75/1995, S . 1-30 . 

64 Ott o R . Redlich , Jülich-Bergisch e Kirchenpoliti k a m Ausgange de s Mittelalter s un d i n de r 
Reformationszeit ( = Publikationen der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde , Bd . 1) , 
Bd. 2: Visitationsprotokoll e un d Berichte . Erste r Teil : Jülic h (1533-1589) , Bon n 1911 , 
S. 736 . Versammlunge n i n Wirtshäusern : Documenta , Bd . 1 , S . 145 , 156 ; Bd . 2, S . 229 ; 
Bd. 5, S . 85 , 88 , 100 , 121 , 131 . Widerwille n dagegen : Kirchhof , Münsterlan d (Anm . 2) , 
S. 55; Cornelius , Augenzeuge n (Anm . 8) , S . 50f . Ders. , De r Antei l Ostfriesland s a n de r 
Reformation bi s 1535 , Münste r 1852 , S . 57-59 . Zu r Wiedersprüchlichkei t de r Situation : 
Marion Kobelt-Groch , Unte r Zechern , Spieler n un d Häschern : l^ufe r i m Wirtshaus . In : 
Fischer un d Kobelt-Groch , Außenseite r (Anm . 39) , S . 111-126 ; Alai n Cabantous , 
Geschichte de r Blasphemie , 1998 , Weima r 1999 , S . 123-125 ; Monik a Spicker-Beck , Räu -
ber, Mordbrenner , umschweifende s Gesind . Zu r Kriminalitä t i m 16 . Jahrhundert ( = Rom -
bach Wissenschaft , Reih e Historiae , Bd . 8) , Freiburg im Breisgau 1995 , S . 177-182 . 

65 Knottnerus , Immigrante n (Anm . 27), S . 47 f. Beispiele : Cornelius , Augenzeuge n (Anm . 8) , 
S. 4; Mellink , Wederdopers , S . 284f.; Documenta , Bd . 2, S . 232, 308 , 314 ; Bd . 5, S . 253 ; 
Knappert, Opkomst (Anm . 15) , S. 256f.; Johan Decavele, De dageraad van de reformatie i n 
Viaanderen (1520-1565) , Brüsse l 1975 , Bd. 1 , S. 503, 615. 
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durchaus akzeptabel, wenn es nur der Sache Gottes diente. Die Gäste im 
Wirtshaus stellten sich ihr eingebildetes Schiff sogar als Piratenschiff vor, an
scheinend weil sie ihre Feinde selber zur Hölle fahren wollten. Wunschbild 
und Realität, Prophetie und Erfüllung schienen ineinander zu fließen. 
Auf jeden Fall haben die bedrängten Täufer versucht, ihre aktuelle Lage stets 
anhand des göttlichen Worts zu deuten. „Es hatte den Anschein, sie hätten die 
ganze Bibel geschluckt", heißt es in einem zeitgenössischen Rhetorikerspiel.66 

Die Vorhersagen der Propheten wurden immer wieder erprobt und auf die 
Waagschale gelegt. Ihnen mag dabei wohl das Wort des Propheten Jesaja (14, 
12 ff.) eingefallen sein, wo beschrieben stand, wie der schöne Morgenstern, der 
König von Babel (der Kaiser, wie man meinte), in der tiefsten Hölle anlangte, 
als Strafe dafür, daß er sich die Stadt Davids aneignen wollte; 

Wie bistu von Himel gefallen, du schöner Morgenstern? 
Wie bistu zur Erden gefeilet, der du die Heiden schwechest? 
Gedachtest du doch in deinem hertzen: 
„Ich wil in den Himel steigen und meinen Stuel über die Sterne Gottes 
erhöhen. Ich wil mich setzen auff den berg des Stiffts an der Seiten gegen 
mittemacht. Ich wil über die hohen wolcken faren und gleich sein dem 
Allerhöhesten". 
Ja zur Hellen ferestu, zur seilen der Gruben. 

Diese täuferische Phantasie, es gebe ein neues Jerusalem im Norden als Ge
genstück zur Residenz des Antichrist in Rom, blieb auch nach dem Fall Mün
sters maßgebend. Gerade weil man sich jedoch nur im beschränkten Maße mit 
der Realpolitik der evangelischen Großmächte Nordeuropas identifizieren 
konnte, wurde die himmlische Stadt identisch mit den insgeheim weiterexi
stierenden Täufergemeinschaften. Damit hatten die Täufer auch eine letzte 
Umkehrung des zeitgenössischen Weltbildes vollzogen. Der Norden, der tradi
tionelle Zufluchtsort von Teufeln, Hexen und Wetterzauberern, wurden den 
Täufern zu einer neuen ideellen Heimat, die, wenigstens tendenziell, mit den 
Außengrenzen der Zivilisation, wo Freibeuter und Abenteurer herumschweif
ten, zusammenfiel.67 

66 Krebbe r und Voolstra, Een spe i van sinne n (Anm . 14) , S. 103 . 
67 Jesaj a 14 , 12-15 , zitier t nach Marti n Luther , Di e gantz e Heilig e Schriff t Deudsch , Witten -

berg 1545 , hg . v. Han z Volz , Münche n 1972 . Mi t de m Berg des Stiffts an der Seiten gegen 
mittemacht, als o mit dem Ber g Zion, ha t man 153 4 den Domho f i n Münster gemeint. Vgl . 
Jesaja 41,25: ICH aber erwecke einen von Mitternacht. Di e Gleichstellung de s Nordens mi t 
dem neue n Jerusalem auc h bei Davi d Joris, Liedt-Boexcken (Anm . 7) , S. 85v, 86 , 88v , 89v , 
90, 92v . Traditionel l negativ e Bilde r de s Nordens : Jeffrey B . Russell , Lucifer . Th e Devi l i n 
the Middl e Ages , Ithac a 1984 , S . 69-72; E . Willia m Monter , Scandinavia n Withcraf t i n 
Anglo-American Perspective , in : Beng t Ankarlo o un d Gusta v Hennigse n (Hrsg.) , Earl y 
Modern Europea n Witchcraft . Centre s and Peripheries , Oxford 1990 , Neudr. 1998 , S . 425 -
434. 
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Gemietete Schermesse r 
Die Wiedertäufer und ihre Gegner hatten mehr gemein, als spätere Generatio
nen haben zugeben wollen. Die Berührungspunkte zwischen den beiden Wel
ten waren häufig unvorhergesehen und fast immer zweideutig. Dennoch 
waren sie das Ergebnis desselben Veränderungsprozesses, in dem verzögerte 
Staatenbildung und ideologische Ungewißheit einander verstärkten. Nicht 
ohne Grund meinten die Täufer, Gott würde sich „eines gemieteten Schermes
sers" bedienen, um seine Zukunftspläne gewaltsam zu verwirklichen.68 Und 
umgekehrt fanden auch Landsknechte und Freibeuter sich durch die schein
bar eindeutigen Heilserwartungen der Täufer angezogen. 
Nicht nur auf religiöser, sondern auch auf militärischer Ebene haben Gronin
gen und das benachbarte Ostfriesland eine bedeutende Rolle gespielt, gerade 
wo es darauf ankam, die neuen Ansätze aus den Niederlanden an die Lokal
verhältnisse anzupassen. Im Vorfeld der habsburgischen Machtenfaltung ent
wickelte sich ein reger Wetteifer zwischen den unterschiedlichen Landesher
ren, die ihre Kleinterritorien versuchten zu konsolidieren. Darüber hinaus ent
standen im unbefriedeten Küstenraum zwischen Holland und Hansestädten 
Dutzende von Sielhäfen, in denen die Freibeuter, die sich am vorbeifahrenden 
Handelsverkehr bereicherten, vorübergehend eine Zuflucht fanden.69 Freigei
ster, Abenteurer und Söldnertum konnten sich im Nordwesten des Reiches 
langjährig an einander gewöhnen. 
Graf Edzard der Große hat als erster die Vorteile der Landsknechtarmeen aus
genutzt.70 Er holte sich 1494 die Große Garde oder den Schwarzen Haufen: 
eine burgundische Elitetruppe unter dem fränkischen Kondottiere Neithard 
Fuchs und seinem sächsischen Partner Georg von Schleinitz (alias Thomas 
Slentz), In den nächsten Jahren hat sich diese durchtrainierte Truppe auf die 
Eroberung von unzugänglichen Marschenlandschaften und die Besiegung des 
Bauernaufgebots spezialisiert. Sie wurde 1498 in Westfriesland eingesetzt und 

68 Nac h Jesaja 7 , 20. 
69 Arnol d Schultze , Di e Sielhafenort e un d das Problem de s regionalen Typu s im Baupla n de r 

Kulturlandschaft ( = Göttinge r Geographisch e Abhandlungen , Bd . 27), Göttinge n 1962 ; 
Carl Haase , Di e Hafenstädt e i m deutsche n Nordseeraum : Vergangenheit , Gegenwar t un d 
Zukunft. Versuc h eine s vergleichenden Überblicks , in: Die alt e Stadt , Bd . 10/1983 , S . 197 -
227; Joanne s Petru s Sigmond , Nederlands e zeehaven s tusse n 150 0 e n 1800 , Amsterda m 
1989, S . 53-58 . 

70 Beninga , Chroniko n (Anm . 31) , S . 385 , 393 . Zu r Einführung: Reinhar d Baumann , Lands -
knechte. Ihr e Geschichte und Kultur vom späten Mittelalter bis zum Dreißigjährige n Krieg , 
München 1994 ; Hans-Michael Möller , Da s Regimen t de r Landesknechte. Untersuchunge n 
zu Verfassung , Rech t un d Selbstverständni s i n deutsche n Söldnerheere n de s 16 . Jahrhun-
derts ( = Frankfurte r historisch e Abhandlungen , Bd . 12) , Wiesbaden 1976 . Fü r Nordwest -
deutschland: Schmidt , Landsknechtswese n (Anm . 32) ; Burschel , Söldne r (Anm . 62) ; Be i 
der Wieden , Söldne r (Anm . 55) ; Hans-Joachi m Behr , Garde n un d Vergardung . Da s Pro -
blem de r herrenlose n Landsknecht e i m 16.Jahrhundert , in : Westfälische Zeitschrif t 145 / 
1995, S . 41-72. 
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1499 in Butjadingen, im Land Wursten und in Hadeln. Nachdem die Lands
knechte sich von ihrer schimpflichen Niederlage gegen die Dithmarscher Bau
ern bei Hemmingstedt erholt hatten, sind sie wiederum im Groningerland und 
sonstwo in den Niederlanden beschäftigt worden.71 Der Schwarze Haufen 
stand Modell für mehrere Söldnertruppen, die sich während der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts im Dienst unterschiedlicher Landesherren in den Nieder
landen und Nordwestdeutschland umhertrieben und sich mit bunten Namen 
wie Leute vom grünen Zelt, Weiße Rosen, Weißer Haufen, Gegengarde, 
Barckemeier, Goycker, Veelcker und Harzgesellen schmückten.72 

Wurden die ersten Landsknechte noch im Ausland rekrutiert, bald kam ein 
beträchtlicher Teil, genauso wie bei den späteren Hollandgängern, aus Westfa
len und den benachbarten Provinzen. Auch Geldern, Stift Utrecht und Bra-
bant waren angeblich gut vertreten. Als wichtige Sammellager galten Verden, 
Hoya, Wildeshausen sowie Jemgum, Helpman bei Groningen, Kollum und 
vermutlich auch Deventer, Zütphen, Harderwijk, Elburg und Herzogen
busch.73 Die Treffpunkte, an denen die Täufer sich bedienten (Lemelerberg bei 

71 Walthe r Lammers , Di e Schlach t be i Hemmingstedt . Freie s Bauerntu m un d Fürstenmach t 
im Nordseeraum. Ein e Studi e zur Sozial , Verfassungs- und Wehrgeschichte de s Spätmittel -
alters, Heide i.H . 1953,3 . Aufl. 1987 , S. 62-89; Johannes A. Mol , Hoofdelingen e n huurlin -
gen. Militaire innovatie en d e aanloop tot 1498 . In: Johan Frieswijk, A.H . Huussen jr, Yme 
B. Kuiper und Johannes A. Mol (Hrsg.) , Fryslän, Staat en mach t i450-1650 . Bijdrage n aa n 
het historisc h congre s te Leeuwarde n va n 3  to t 5  juni 1998 , Hilversum/Leeuwarden 1999 , 
S. 65-84; J.H.P . Kemperink , Au s de r Geschicht e de r „Große n Garde" , in : Zeitschrif t de r 
Gesellschaft fü r schleswig-holsteinische Geschichte , Bd . 82/1958, S . 253-264; Jacob Jetses 
Kalma, „Wa r dy , boer , d e gard e komt! " I t ie n e n oa r oe r d e Swart e Heap , in : I t Beaken , 
Bd. 15/1953 , S . 129-137 ; Burschel , Söldne r (Anm . 62) , S . 145f. ; Gerhar d Ranft , We r wa r 
Junker Slenz ? Versuc h eine r Persönlichkeits-Identifizierung , in : Schleswig-Holstei n 84 / 
1984, Nr . 2, S . 7-11 , Nr . 3, S . 1 2 f.; Art . Neithar d Fox , Art . Georg/Thoma s Sienitz . In : 
Nieuw Nederlands Biografisch Woordenboek, Leide n 1911-1937 , Bd. 1 , Sp. 891-893; Bd. 3, 
S. 118 1 f. Grundsätzlich : Frit z Redlich , Th e Germa n Militar y Enterprise r an d Hi s Work -
force. A  Study in Europea n Economi c an d Socia l History , ( = Vierteljahrschrift fü r Sozial -
und Wirtschaftsgeschichte , Beihefte , Bd . 47-48), Wiesbaden 1965 , Bd. 1 , S. 3-141. 

72 Di e Goycke r stammten aus dem Grafschaft Zütphe n (Geldern) , Veelcker sind Westfälinger . 
Die Barckemeie r wurde n benannt nach ihre n rituellen  Trinkschalen . Beninga , Chroniko n 
(Anm. 31) , S, 614 f., 625,758,907 ; Werken van de Ommelander jonker J(ohan) Renger s van 
Ten Post , hg . v. Hendri k Octaviu s Feith , Groninge n 1852-1853 , Bd . 1 , S. 198 , 209f., 225 ; 
Leher Chronik . Chronik a Bremensis , hg . v. Wilhel m Lohse , Bremerhave n 1921 , S . 97-99 ; 
Schmidt, Landsknechtswese n (Anm . 32), S . 209; Storkebaum , Gra f Christop h (Anm . 27) , 
S. 93 ; Georg Sello , Östringen und Rüstringen . Studie n zur Geschichte vo n Land und Volk , 
hg. v. Wolfgan g Sello , Oldenbur g 1928 , S . 246. Di e Landsknechtensitt e de s Zutrinkens : 
Baumann, Landsknecht e (Anm . 70) , S. 34 f. 

73 Burschel , Söldne r (Anm . 62) , S . 72-87 , 145-50 ; Beninga , Chroniko n (Anm . 31), S . 753 f. , 
757; Rengers , Werken (Anm . 72) , Bd . 1 , S. 186 , 190f. , 25 3 f.; Storkebaum , Gra f Christop h 
(Anm. 27) , S . 54, 7 3 162 , 167 , 175 ; Documenta , Bd . 1 , S . 19 ; Diplomatariu m Norvegicu m 
(Anm. 55) , Bd . 7 , Nr . 644, Bd . 9 , N r 616 , Bd . 10 , Nr . 500, Bd . 16 , Nr . 517. Burschei s 
Behauptung, S . 156 , da ß gerad e di e holländische n Städte n viel e Landsknecht e geliefer t 
haben, ist unbegründet. Eher handelt es sich hier um fremde Sölder , die in den Städten ein-
quartiert waren. 
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Ommen, Isenbruch bei Sittard), waren vielleicht ähnlichen Ursprungs.74 Es 
handelte sich vorwiegend um Örter unweit vom Geestrand, die auch vom kar
gen Binnenland aus leicht zu erreichen waren. Unter den Herkunftörtern der 
Kriegsunternehmer werden Städte wie Arnheim, Zwolle, Deventer, Utrecht, 
Oldenzaal, Groenlo und Nimwegen genannt. Weitere Hauptleute, die in den 
Niederlanden tätig waren, kamen aus größerer Entfernung, etwa Tecklenburg, 
Minden, Lübbecke, Essen, Halberstadt, Kiel oder der Mark Brandenburg.75 

Dieses saisonale Arbeitspendeln nach der Küste hat wahrscheinlich bereits im 
späten Mittelalter angefangen, gewann aber im Laufe des 16. Jahrhunderts 
immer mehr an Bedeutimg. Zeitgenossen urteilten jedenfalls, daß die regsa
men Geestieute zu Krieges und andere Arbeit (...) viel geschickter waren, als 
die hochaufgeschossenen und wohlgenährten Einwohner der Marschenbezir
ke. In den Wintermonaten wurden die Kompagnien häufig aufgelöst.76 

Gleichwohl hat die Küste auch ihre eigenen Landsknechte und Hauptleute ge
liefert. Kriegsführung in den unwegsamen Marschen erforderte eine Geschick
lichkeit, die den fremden Söldnern oft fehlte. Besonders die gepanzerten Rei
ter waren dem mit Stringstöcken bewaffneten Bauernaufgebot nicht ganz ge
wachsen. Dat Wedder was nicht klar, de Wech was ock schmal, de Graven 
weren vull Water, hieß es in einem Dithmarscher Tanzlied, in dem beispielhaft 
beschrieben wurde, wie man einen Adligen mit Widerhaken ins Wasser hinun
terziehen konnte.77 In manchen volkreichen Landbezirken, wie Nordholland, 
fanden Tausende von jungen Männern, solange die Städte sie noch nicht auf
nehmen konnten, eine Existenz als Deicharbeiter, Matrose oder Söldner.78 

74 Mellink , Wederdopers , S . 66 , 81 , 308 ; Keller , Geschicht e de r Wiedertäufe r (Anm . 17) , 
S. 327 ; Bax, Protestantism e (Anm . 13) , S. 54 . 

75 Beispiel e nach : Burschel , Söldne r (Anm . 62) , S . 155f. ; Kerssenbroick , Anabaptisti s furori s 
(Anm. 60) , S . 525; Behr , Garde n (Anm . 70) , S . 53; Schmidt , Landsknechtswese n 
(Anm. 32) , passim . 

76 Brun o Kuske , Wirtschaftsgeschicht e Westfalen s i n Leistun g un d Verflechtun g mi t de n 
Nachbarländern (Veröffentlichunge n de s Provinzialinstitut s fü r Westfälisch e Landes - un d 
Volkskunde, Reih e 1 , Wirtschafts- un d verkehrswissenschaftliche Arbeiten , Bd . 4), 2. Aufl . 
Münster 1949 , S. 180f. ; Wolfgang Schöningh , Westfälische inwandere r in Ostfriesland 143 3 
bis 1744 , in : Westfälisch e Forschungen , Bd . 20/1967, S . 5-57 . Zu r Arbeitsmigration : Ja n 
Lucassen, Naa r d e kuste n va n d e Noordzee . Trekarbei d i n Europee s perspektief , 1600 -
1900, Goud a 198 4 (englische r Ausgabe : Londo n 1987) . Zitat : Caspa r D . Danckwerth , 
Newe Landesbeschreibun g de r zwey Hertzogthümer Schleswic h und Holstein zusambt vie-
len dabe y gehörigen Newe n Landcarten , Husu m 1652 , Textband, S . 22. 

77 Lammers , Hemmingsted t (Anm . 71) , S . 114f. ; Johannes A. Mol , Frysk e kriger s en d e krüs-
tochten, in : I t Beaken , Bd . 62/2000, S . 1-26 . Zitat : Neocorus , Chroni k (Anm . 13) , Bd . 2 , 
S. 564 . 

78 Ja n Luite n va n Zanden , Arbei d tijden s he t handelskapitalisme . Opkoms t e n neergan g va n 
de Hollands e economi e 1350-1850 , Berge n N H 1991 , S. 31-54 (englische r Ausgabe: Man -
chester 1993) ; H.A. Enn o van Gelder , Nederlandse dorpe n in de 16 e eeuw ( = Verhandelin -
gen va n d e Koninklijk e Nederlands e Akademi e va n Wetenschappen , Afd . Letterkunde , 
N.S., Bd . 59 , Nr. 2) , Amsterdam 1953,14-32 ; Lucassen, Naar de kusten (Anm . 76) , S. 160 -
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Verschiedene Kriegsunternehmer und ihre Hauptleute stammten aus dem Kü
stenraum oder verbrachten die Wintermonate in den Hafenstädten. Der ost
friesische Adlige Ulrich von Dornum zum Beispiel, der nachher die Täufer auf
nahm, begann seine Karriere als Obrist des Schwarzen Haufens. Er urteilte 
später, er hätte mit einer schändlicheren Art Leute nie zu tun gehabt. In seiner 
Truppe befand sich jedoch auch eine ostfriesische Kompagnie unter Grote Aylt 
von Petkum.79 Hauptleute wie Pieter van Alkmaar, Arnd van Leiden und 
Kleyn van Haarlem (der aber auch Kleyn von Oberlingen genannt wurde) 
haben vermutlich eben die Großstädte als Winterlager gewählt. Der Dithmar-
scher Landesregent Olde Peter Nanne aus Lunden war 1535 im Stande in 
einem Monat bis zu 500 Landsleute aufzutreiben, mit denen er im Sold der 
Stadt Lüneburg stand. In späterer Zeit haben namentlich Christoph von Ol
denburg und Tido von Inn- und Knyphausen sich mit ihren Hauptleuten in 
den Dienst fremder Landesherren begeben.80 

Darüber hinaus haben die Marschen einen beträchtlichen Teil der Baumeister, 
Schichtmeister und Tagelöhner gestellt, die für den Bau von Schanzen und Fe
stungswällen unentbehrlich waren. Ohne ihre notwendigen Straßenarbeiten 
konnte die Armee überhaupt nicht versorgt werden. Wiewohl es nur vereinzel
te Hinweise dafür gibt, darf man doch annehmen, daß Deicharbeiter schon 
frühzeitig in den Trossen der Landsknechtarmeen aufgenommen worden sind. 
Für die Marschleute galt noch im 17. Jahrhundert, sie seien viel arbeitsamer 
und dauerhafter den Spaden zu gebrauchen, als zum Kriegshandwerk.81 Um
gekehrt liegt es nahe, daß, sobald die Kriegsaktivitäten einigermaßen nachlie
ßen, ein Teil der Truppe sich beim Deichbau verdingte. Die Küstenbauern, aus 
denen sich ein Teil der Söldner rekrutierte, mußten immerhin fähig sein, so
wohl mit Spieß als mit Spaten zu hantieren. 

168; Hen k van Nierop, Het verraad van het Noorderkwartier. Oorlog , terreur en recht in de 
Nederlandse opstand , Amsterdam 1999 , S. 30 f., 97. 

79 Lammers , Hemmingsted t (Anm . 71), S . 77, 8 8 Anm . 151, 198 ; Beninga , Chroniko n 
(Anm. 31) , S . 921. Zitat: Ranft , Junke r Slen z (Anm . 71), S. 13. Eine Namenslist e be i Chri-
stian Lamschus, Emden unter der Herrschaft de r Cirksena. Studien zur Herrschaftsstruktu r 
der ostfriesischen Residenzstad t 1470-152 7 ( = Veröffentlichungen de s Instituts für histori-
sche Landesforschun g Göttingen , Bd. 23), Hildesheim 1984 , S . 178 Anm. 493. 

80 Beninga , Chroniko n (Anm . 31), S . 611; Schmidt , Landsknechtswesen , S . 196, 21 5 
(Anm. 32); Diplomatarium Norvegicu m (Anm . 55), Bd. 9, Nr. 688; Gustav von der Osten, 
Geschichte des Landes Wursten, Bremerhaven 1900-1903,Bd . 2 , S. 35 f.; Stoob, Geschicht e 
Dithmarschens (Anm . 13) , S. 292 f.; Storkebaum , Gra f Christoph (Anm . 27), passim. 

81 Danckwerth , Landesbeschreibun g (Anm . 76) , S . 22. Zu de n Schanzarbeiten : Baumann , 
Landsknechte (Anm . 70) , S. 146-154 ; Ders. , Da s Söldnerwese n i m 16 . Jahrhunder t i m 
bayerischen un d süddeutschen Beispiel . Ein e gesellschaftsgeschichtlich e Untersuchun g ( = 
Miscellanea Bavaric a Monacensia , Bd . 79), München 1978 , S . 164-169; Burschel , Söldne r 
(Anm. 62) , S. 44,138 f., 255 ; Günter Knüppel, Das Heerwesen de s Fürstentums Schleswig -
Holstein-Gottorf 1600-1715 . Ein Beitrag zur Verfassungs- und Sozialgeschichte territorial -
staatlicher Verteidigungseinrichtunge n ( = Quelle n un d Forschunge n zu r Geschicht e 
Schleswig-Holsteins, Bd . 63), Neumünster 1972 , S. 122-126 . 
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Meinert van Hamme zum Beispiel wurde wegen seiner Fähigkeiten beim 
Schanzenbau der scuppen conynck (Schippen- oder Pikkönig) genannt. Als 
Symbole seiner Truppe wählte er Schwert, Fackel und Schaufel. Normalerwei
se stellten die schlichten Feldzeichen der Schanzbauern, im Gegensatz zu den 
kostbaren Fahnen der Landsknechte, lediglich Pickel und Schaufeln dar; hier 
fand man sie aber vereint. Sein Gefährte, der Schanzmeister Hansken van der 
Langenstraat, wurde Hensken dick genannt, vielleicht aufgrund seiner Ge
schicklichkeit beim Deichbau. Der ostfriesische Hauptmann Evert Ovelacker 
hatte 1534 den Aufsicht über Schanzarbeiten vor Münster. Gerade wegen der 
Tatsache, daß an der Küste der geläufige Unterschied zwischen ehrenhaftem 
Kriegshandwerk und verächtlicher Schanzarbeit kaum aufrechtzuhalten war, 
mögen sie bestimmte Fähigkeiten erworben haben, die sonst nur spezialisierte 
Feldzeugmeister, Schanzmeister und Profosse erlernen konnten.82 

Die Beteiligung von Schanzmeistern und Militärunternehmern an großen 
Bauprojekten führte dazu, daß Zivilarbeiter gelegentlich einer Disziplin unter
lagen, die den militärischen Mustern entnommen war. Unter Trommelschlag 
gingen sie an die Arbeit und auf gleiche Weise zogen sie wieder fort, berichtete 
man aus Westfriesland. Häufig trugen sie Waffen. Wenn gemeutert wurde, ging 
es genau so vor wie beim Militär. Vermutlich haben die Arbeiter bei solchen 
Gelegenheiten einen karnevalesken Zug formiert, den von einigen 'wilden 
Leuten' angeführt wurde. Zeitgenössischen Quellen erwähnen jedenfalls ihre 
'Jacken aus Wolfspelz' (wolfsbonten tabberts). Auf dieses Signal wurden die 
Schubkarren beiseite gestellt oder sogar zertrümmert und fing man an zu ze
chen, bis die Autoritäten nachgaben.83 Es ist nicht unmöglich, daß die Lands
knechte gerade beim Deich- und Schanzenbau mit einem Kreis von Heimat
vertriebenen und religiösen Außenseitern in Verbindung kamen, die ihre ei-

82 Tjallin g Petru s Treslin g (Hrsg.) , Fragmen t ene r kronijk , in : Groninge r Volks-Almanak , 
Bd. 7/1843 , S . 180-188 , hie r 181 ; Beninga, Chroniko n (Anm . 31) , S . 646 , 677 : de koninck 
van den Scuppen (als he sich schreff); Piete r van Wissing, Meinder t van Har n en he t bele g 
van Heinsberg . Ee n anti-Gelder s historielie d ui t he t Antwerps Liedboek, in : Literatuur . 
Tijdschrift ove r Nederlands e Letterkunde , Bd . 10/1993 , S . 257-264, hie r 259 ; Cornelius , 
Augenzeugen (Anm . 8) , S. 302; Karl-Heinz Kirchhoff , Di e Besetzun g Warendorfs 1534 , in: 
Westfalen, Bd . 40/1962, S . 117-122 , hie r 118 . Zu r Fahne : Baumann , Söldnerwese n 
(Anm. 81) , S . 164f . Z u de n Kartenspielnamen : Spicker-Beck , Räube r (Anm . 64) , S . 110 -
113; Be i de r Wieden, Söldne r (Anm . 55) , S . 95 f. 

83 Pieriu s Winsemius , Chroniqu e oft e Historisch e geschiedeniss e va n Vrieslant , Beginnend e 
van de n Jaer e n a de s Werelt s schepping e 3635 , end e Loopend e to t de n Jaer e nae d e ghe -
boorte Christ i 1622 , Franeker 1622 , S. 17 ; Marinus Pieter de Bruin, Over dijkgraven en pol -
derjongens, in: Archief van het Koninklij k Zeeuwsc h Genootscha p de r Wetenschappen, Jg. 
1970, S . 100-114 , hier 10 5 f.; Andrie s Vierlingh, lYactaet van dycagie , hg . v. Johan de Hull u 
und Adriaan Gerri t Verhoeven ( = Rijks Geschiedkundige Publicatien , bd. 20), 1920 , Neudr . 
Rotterdam 1973 , S . 100-105 , 112f. , 14 5 f., 277-279 , 297 ; Friedrich-Wilhel m Schaer , Zu r 
wirtschaftlichen un d soziale n Lag e de r Deicharbeite r a n de r oldenburgisch-ostfriesische n 
Küste i n de r vorindustrielle n Gesellschaft , in : Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesge -
schichte, Bd . 45/1973, S . 115-144 , hie r 137 ; Anto n Heimreich , Nordfresisch e Chronik , 
hg. v . Nikolaus Falck , Tondern 1819 , Neudr. 1982 , Bd. 2, S . 10 6 f., 206 . 
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genwillige Umgangsformen teilten. Immerhin waren die Mennoniten auch bei 
den militärischen Bauprojekten des 16. und 17. Jahrhundert häufig gut vertre
ten. Bei der Landesverteidigung war es ihnen erlaubt, mit Schaufeln und Erd
körben statt Waffen zu hantieren.84 

In der Zwitterzone zwischen den Großmächten bewegte sich eine bunte Ver
sammlung von Abenteurern, für die der Unterschied zwischen Krieg und Un
ternehmerschaft allmählich fortgefallen war. Um sich langfristig behaupten zu 
können, mußten diese Kriegsunternehmer immer wieder manövrieren zwi
schen schnellem Sieg und behutsamem Drucksen, zwischen altbewährten po
litischen Loyalitäten und dem Wunsch, ihre Dienste an die Meistbietenden zu 
verkaufen. „Bald ist er holsteinisch, sodann wieder geldrisch", stöhnte 
Schenck van Tautenburg über Meinert van Hamme: „man weiß eben nicht, 
worauf man sich verlassen kann". Er ließ den Hauptmann 1536 in Vilvoorde 
einsperren, bis sein angeblicher Auftraggeber (Christian III) einen Schuldbrief 
ausstellte.85 

Freibeuter 
Kriegsunternehmer gab es ebensogut auf dem Meer wie an Land. Bereits Al
bert Krantz rechnete Störtebekers Freibeutergruppe zu den Vorläufern der 
neuzeitlichen Landsknechte, weil sie nicht umb Soldt, sondern nur umb die 
Beute auff ir eigen Gefahr und Gewinn außziehen. Er stellte sie den Soldaten 
zu unseren Tagen gleich, als ihre Haut durch alle Länder um Geldes willen zu 
verkaufen tragen?* Für manchen Schiffskapitän seiner eigenen Zeit gehörte 
die Freibeuterei schon längst zur Betriebsroutine. Die üblichen Handelsschiffe 
waren für den Seekrieg durchaus geeignet. Zu diesem Zweck gaben die Lan
desherren Kaperbriefe aus, die Privatunternehmern erlaubten, die Schiffe ihrer 
Gegner ungestraft zu erbeuten.87 

84 Knottnerus , Immigrante n (Anm . 27), S . 38f.; J.G . d e Roever , Jan Adriaenszoon Leeghwa -
ter. He t leve n e n wer k va n ee n zeventiende-eeuw s waterbouwkundige , Amsterda m 1944 , 
S. 189-202 ; van Nierop , Noorderkwartier (Anm . 78), S. 51, 100. 

85 A.M.C . va n Asc h va n Wij k (Hrsg.) , Meiner t va n Harn , Onderhandelinge n tussche n d e 
regentes Mari a en Groninge n ove r de opdrach t van da t gewest aan Kare l V, 1536 , in: Kro-
nijk van het Historisch Genootschap gevestigd te Utrecht, 2. Reihe, Bd. 7/1851, S. 346-363 , 
S. 357. 

86 Jürge n Bracker , Störtebeker , de r Ruhm de r Hanseaten . In : Die Hanse . Lebenswirklichkei t 
und Mythos . Textban d zu r Hamburge r Hanse-Ausstellun g vo n 1989 , hg . v. Ders. , Volke r 
Henn un d Raine r Postel , Hambur g un d Trier 3. Aufl. 1999 , S . 872-879, hie r S . 876 f. nac h 
Albert Krantz , Wandali a oder : Beschreibung wendische r Geschieht , übers , durc h Stepha -
nus Macropus, Lübeck 160 0 (urspr . 1519) . 

87 Di e Literatu r zu m Seekriegswese n a n de r Nordseeküst e is t dürftig . Puhle , Vitalienbrüde r 
(Anm. 56) , S . 103-146 ; Wilfried Ehbrecht , Vo n Seeräubern , Hanse n un d Häuptlinge n i m 
15. Jahrhundert . Ei n Beitra g zum Verständni s de r friesischen Geschicht e de s Spätmittelal -
ters al s Tei l un d Spiegelbil d frühmoderne r Staatsbildun g i m kontinentale n Nordwesteu -
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Dabei hat sich der Unterschied zwischen Seeleuten und Militär tendenziell 
verwischt, umsomehr weil man, infolge der vorhandenen Kriegstechniken, 
noch weitgehend auf das Entern fremder Schiffe und auf bewaffneten Land
gang angewiesen war. Inmitten des Kriegsgewühls wurde die Ehre der Seeleu
te, die ihnen normalerweise verbot sich mit den Landsknechten einzulassen, 
häufig für eine gewinnbringende Beteiligung an der potentiellen Beute einge
tauscht.88 Die Zahl der fremden Söldner und Büchsenschützen, die auf den 
Kriegsschiffen benötigt wurden, ist im Laufe der Zeit angewachsen. Darüber 
hinaus entstanden immer mehr persönliche Verbindungen. Verschiedene ehe
malige Landsknechtführer haben ihre Karriere auf dem Meer fortgesetzt, zum 
Beispiel der ehemalige Provost Eyllert Dyckert aus Emden, der wohl identisch 
sein mag mit dem seit 1551 als Steuermann eines Piratenschiffes erwähnte El
lert Thomsen oder Eilert quade Dircks. Ein gewisser Lange Härmen begann 
seine Laufbahn dagegen 1529 als Piratenhauptmann, bevor er sich als Lands
knechtführer bei Christoph von Oldenburg betätigte. Das Interesse an derarti
gen Aktivitäten war familiengebunden: so hatte Meynert Vrese aus Emden, 
Feldwebel in der Kompagnie von Aylt von Petkums, vermutlich einen gleich
namigen Enkel in Norden, der ins Freibeutergeschäft einstieg und den Wasser
geusen beitrat.89 

Besonders die geldrischen Kaper waren weit und breit gefürchtet. Von West
friesland aus führte der kriegserfahrene Großbauer Lange Peter oder Grote 
Pier (Pier Gerloffsz.) ab 1515 einen blutigen Seekampf gegen die Holländer 
und ihre Verbündeten. Sein Hauptmotiv war angeblich, daß die burgundi-

ropa. In : Bernhar d Sicke n (Hrsg.) , Herrschaf t un d Verfassungsstrukture n i m Nordweste n 
des Reiches . Beiträg e zu m Zeitalte r Karl s V. Fran z Petr i zu m Gedächtni s (1903-1993 ) ( = 
Städteforschung. Veröffentlichunge n de s Institut s fü r vergleichend e Städtegeschicht e i n 
Münster, Reih e A : Darstellungen , Bd . 35) , Köln/Weimar/Wie n 1994 , S . 57-87; Johanne s 
C A . d e Meij , Oorlogsvaart , kaapvaar t e n zeeroof . In : Frank J.A . Broeze , Jaa p R . Bruijn , 
Femme S . Gaastr a (Hrsg.) , Maritiem e geschiedeni s de r Nederlanden , Bd . 1 , Bussum 1976 , 
S. 307-335, 351-352 ; Loui s Sicking , Zeemach t e n onmach t Maritiem e politie k i n d e 
Nederlanden, 1488-1558 , Amsterda m 1998 ; Ders. , Di e offensiv e Lösung . Militärisch e 
Aspekte de s holländische n Ostseehandel s i m 15 . un d 16 . Jahrhundert , in : Hansisch e 
Geschichtsblätter, Bd . 117/1999 , S . 39-51 . Neuerdings : Ja n Glete , Warfar e a t sea , 1500 -
1650: Maritim e Conflict s an d the Transformation o f Europe , London 2000 . 

88 Fritz e und Krause , Seekriege de r Hanse (Anm . 17) , S. 27-64; Häpke, Regierung (Anm . 17) , 
S. 82; Burschel, Söldner (Anm . 62), S. 37 O b dieser Ehrenkodex auch in den Niederlande n 
Gültigkeit hatte , muß offen bleiben . 

89 Lamschus , Emde n (Anm . 79) , S . 17 8 Anm . 493 ; Beninga , Chroniko n (Anm . 31) , S . 609 , 
632, 755 ; Häpke , Akte n (Anm . 31) , Nr . 607; Diplomatariu m Norvegicu m (Anm . 55) , 
Bd. 13 , Nr . 651; Storkebaum , Gra f Christop h (Anm . 27) , S . 71 , 186 , 190 , 195 ; Lammers , 
Hemmingstedt (Anm . 71) , S . 77 , 8 8 Anm . 151 , Anl . 3 ; Bernhar d Hagedorn , Ostfriesland s 
Handel un d Schiffahr t i m 16 . Jahrhunder t ( = Abhandlunge n zu r Verkehrs - un d Seege -
schichte, 3) , Berlin 1910 , S. 137,230 ; Johannes Cornelis Alexander de Meij, De watergeuze n 
en d e Nederlande n 1568-157 2 (Verhandelinge n de r Koninklijk e Nederlands e Akademi e 
van Wetenschappen , Afdelin g letterkunde , N.R. , Bd . 77 , Nr . 2; Werke n Commissi e voo r 
Zeegeschiedenis, Bd . 14) , Amsterdam 1972 , S. 314. 
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sehen Parteigänger seine Dorfkirche abgebrannt hatten. Den Holländern 
wurde darauf gestattet, mit ähnlichen Mitteln vorzugehen. Peters Nachfolger, 
der unreligiöse Hauptmann Wierd von Bolsward, der wegen seiner geschick
ten Pläne auch wohl Doctor Wierd genannt wurde, ist 1523 im Auftrag der 
neuen burgundischen Landesherren hingerichtet worden.90 Ein gewisser Cor
nelius van der Veher (Veere in Zeeland), der ebenfalls auf geldrischen Seite 
kämpfte, wurde 1524 in Emden zum Tode gebracht. Dagegen verschaffte der 
ostfriesische Graf dem jungen Klaus Kniphoff aus Malmö, der 1525 im Auftrag 
des vertriebenen Königs Christian II. einen Seekrieg gegen Dänemark vorbe
reitete, einen Ausfallhafen in Greetsiel. Im Harlingerland sollte er einige Regi
menter Landsknechte an Bord nehmen, um damit nach Norwegen zu fahren. 
Hamburgische Kriegsschiffe haben die Freibeuter jedoch auf der Osterems er
wischt. Kniphoff wurde gefangengenommen und mit 74 seiner Leute auf dem 
Grasbrook hingerichtet.91 Auch Junker Balthasar von Esens war bereit seinem 
Verwandten Christian II. Hilfe zu leisten. Er stellte 1526 dem Landsknecht
hauptmann Brun von Göttingen einen Kaperbrief aus und offerierte dazu 
Skipper Clement (Clement Andersen) und Junker Soren Norby ein Versteck. 
Norby geriet aber in Gefangenschaft, während Clement vor Jütland Schiff
bruch erlitt, bevor er in Ostfriesland anlangte. Bei den Kriegen, die Christian 
II. und Christoph von Oldenburg seit 1531 in Dänemark führten, sollte er wie
derum eine Hauptrolle spielen.92 

Die Seeräuberphantasie der Gäste im Wirtshaus korrespondierte also mit 
einer Wirklichkeit, in der die Freibeuterei immer mehr an Selbstverständlich
keit gewann. Darüber hinaus haben die Täufer sich häufig mit dieser oder 
jener Kriegspartei identifiziert. Bereits die Kriegsvorbereitungen Christians II. 
mögen, obwohl seine Truppen fleißig geplündert haben, bei der holländischen 
Landbevölkerung auf einen gewissen Widerhall gestoßen sein. Die Schiffer, 
mit denen er Oktober 1531 nach Norwegen fuhr, stammten vorwiegend aus 
den späteren Täuferhochburgen nördlich von Amsterdam. Mindestens einer 
von ihnen (Jan van Renen, genannt van Revel) ist später den Täufern beigetre-

90 Jaco b Jetse s Kalma , Grot e Pie r va n Kimswerd , Leeuwarde n 1970 , S . 48-53 , 127-2 9 un d 
passim; Peter van Thabor, Historie (Anm . 11) , S. 259-263, 420 . 

91 Beninga , Chroniko n (Anm . 31) , S . 564, 566 ; Hagedom , Hande l (Anm . 89) , S . 67; Häpke , 
Regierung (Anm . 17) , S. 117 ; Diplomatarium Norvegicu m (Anm . 55) , Bd . 10 , Nr. 474-476 , 
480; Car l Ferdinan d Allen , D e tr e nordisk e Riger s Histori e unde r Hans , Christier n de n 
Anden, Frederi k de n Forste , Gusta v Vasa , Grevefeiden : 1497-1536 , Kopenhage n 1864 -
1872, Bd . 5, Tl . 2 , S . 11 , 99-128, i n Übersetzun g be i Friedric h Techen , Di e blau e Flagge . 
Störtebeker, Klau s Kniphof , Marte n Pechely n ( = Hansisch e Volkshefte , Bd . 2) , Breme n 
1923, S . 11-30 ; Art. Claus Kniphof , in : Dansk Biografis k Leksikon , hg . v. Sven Cedergree n 
Bech u. a. , 3 . Aufl. Kopenhage n 1979-1984 , Bd . 8 , S . 51. 

92 Hilker t Weddige, Konin c Ermeniike s Döt . Di e niederdeutsch e Flugschrif t „Va n Diric k va n 
dem Berne " und „Van Juncker Baltzer". Überlieferung, Kommentar , Interpretatio n ( = Her -
maea, N.F. , Bd. 76) , Tübingen 1995 , S. 1 9 Anm. 15 ; Caspar Paludan-Müller, Greven s Feide , 
skildret efte r trykt e o g utrykte Kilder , Kopenhagen 1853-54 , Bd . 1 , S. 253-256; Art . Skip -
per Clement. In : Dansk Biografis k Leksiko n (Anm . 91) , Bd. 3, S . 439f . 
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ten. Der Admiral Junker Heynrick van Antwerpen (vermutlich identisch mit 
dem Bürger Henrick van Lyt), bekannte sich offen zu den Sakramentierern, 
indem er im Amsterdamer St. Margretenkloster eigene Gottesdienste abhielt.93 

Die gescheiterte Expedition Christians IL, an der zwölf holländische Schiffe 
mit 5000 bis 7000 Landsknechten teilnahmen, löste aber eine Reihe von mari
timen Konflikten aus, infolge deren der Raum für private Piratenzüge immer 
mehr anwuchs. Bereits im Herbst 1533 operierte eine holländische Kriegsflotte 
von Helsingör aus. Einige der Schiffer, die Christian IL gedient hatten, traten 
gleichwohl in den geldrischen Dienst über und überfielen ihre aus Jütland 
heimkehrende Landsleute, wobei sie vermutlich Delfsiel als Ausfallshafen be
nutzten. Auch Meinert van Hamme, der mit seinen Truppen in Norwegen an
langte, kehrte bald nach Ostfriesland zurück. Im Frühjahr 1534 fürchteten die 
holländischen Behörden einen Gegenangriff der Lübeckischen Flotte, womit 
die Machtverhältnisse sich, ihrer Ansicht nach, entscheidend zugunsten der 
Wiedertäufer, die sich gerade zum Auszug bereit machten, verschieben wür
den.9 4 Darüber hinaus haben auch die Dänen sich, nachdem die Eroberungs
versuche Christophs von Oldenburg fehlgeschlagen waren, auf Gegenmaßnah
men besonnen. Bereits 1538 began Christian III. mit Hilfe holländischer 
Schiffszimmerleute eine eigene Kriegsflotte aufzubauen, mit der er 1543 an der 
holländischen Küste kreuzte.95 

93 Häpke , Akte n (Anm . 31) , Nr . 9 , 1 3 f., 46f. , 52 ; Ders. , Regierun g (Anm . 17) , S . 138-145 ; 
Diplomatarium Norvegicu m (Anm . 55) , Bd. 6 , Nr. 715 ; Documenta, Bd . 5 , S. 254; Mellink , 
Wederdopers (Anm . 1) , S . 8 , 156-174 ; Jansma , Melchioriete n (Anm . 5), S . 94f.; va n Nie -
rop, Noorderkwartie r (Anm . 78) , S. 46-49 ; Jacob Gijsber t d e Hoop Scheffer , Geschiedeni s 
der kerkhervormin g i n Nederlan d va n haa r ontstaa n to t 1531 , Amsterdam 1873 , S . 502 -
504, 513-514 . Vermutlic h wa r Junke r Heynric k identisc h mi t de m Antwerpene r Bürge r 
Henrick va n Lyt , 152 8 wohnhaft Inden Gengel, ei n wichtiger Gläubige r Christian s I L Die -
ser wa r protestantisc h un d ei n Freun d de s 152 9 hingerichtete n Märtyrer s Wille m va n 
Zwolle, de s Führer s de s Königs . Junke r Heynric k wurd e Augus t 153 2 i n Rupelmond e i m 
Auftrag de r niederländischen Behörde n wege n seine s Verrats hingerichtet . Diplomatariu m 
Norvegicum (Anm , 55) , Bd . 9 , Nr . 553; Bd . 13 , Nr . 390; Bd . 15 , Nr . 442; Bd . 18 , N r 46 6 
und passim ; Häpke, Akten , Nr . 32, 60 , 71. 

94 Weddige , Konin c Ermenrike s Dö t (Anm . 92) , S . 21 f. mi t weiter e Literatur ; Sicking , Di e 
offensive Lösun g (Anm . 87) , S . 49 Anm . 38; Beninga , Chroniko n (Anm . 31) , S . 627-34 ; 
Diplomatarium Norvegicu m (Anm . 55) , Bd . 6 , Nr . 715, Bd . 7 , Nr . 695, Bd . 9. Nr . 688 ; 
Häpke, Akte n (Anm . 31) , Nr . 176 , S . 189 . Di e Sympathi e Lübeck s fü r di e Münstersch e 
Sache is t dennoc h i m Anfan g stecke n geblieben . Keller , Geschicht e de r Wiedertäufe r 
(Anm. 17) , S . 189-192 ; Cornelius , Augenzeugen (Anm . 8) , S . 406; Wolf-Dieter Hauschild , 
Kirchengeschichte Lübecks . Christentu m un d Bürgertu m i n neu n Jahrhunderten , Lübec k 
1981, S. 223 f . 

95 Diplomatariu m Norvegicu m (Anm . 55) , Bd. 15 , S. 20; Häpke, Regierung (Anm. 17) , S. 215; 
Jorgen H. Barfod , Christian 3.s fläde (Marinehistoris k Selskab s Skrift , Bd. 25) , Kopenhage n 
1995, S . 64 , 81-85 . 
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Ostfriesland: antiklerikaler Freiraum 
Die oben erwähnte Müitarisierung der ostfriesischen Halbinsel wurde vor 
allem durch den andauernden Wetteifer zwischen dem ostfriesischen Grafen
haus und dem unruhigen Balthasar von Esens vorangetrieben. Der Chronist 
Eggerik Beninga stellte bereits 1531 fest, daß in Oistfrieslandt an beden siden 
alle de nederlendische knechten by den anderen weren.96 Verschiedene Land
sknechtführer, darunter Meinert van Hamme, haben hier die Erfahrungen ge
sammelt sowie einen guten Namen aufgebaut, die sie sich später anderswo zu
nutze gemacht haben. Die kleine Herrschaft Esens wurde beschützt von geld-
rischen Landsknechten, die den förmlichen Auftrag hatten, diese katholischen 
Vorposten gegen die Ostfriesen zu halten. In Wirklichkeit aber sieht es so aus, 
als ob die Region ein Zufluchtsort für allerhand Kriegsleute, heimliche Täufer 
und andere Abenteurer wurde. Vielleicht haben auch Balthasars gute Bezie
hungen zu dem Bastard Karl von Geldern, dem Statthalter von Groningen, zu 
dieser Duldsamkeit beigetragen. Er bemühte sich immerhin, freilich ohne Re
sultat, eine Heirat zwischen dem Statthalter und Fräulein Maria von Jever zu 
arrangieren.97 Darüber hinaus hat seine Parteinahme gegen die Habsburger 
ihm anscheinend auch in Ostfriesland, wo der junge Graf Enno bemüht war, 
die radikalisierte Landeskirche wieder auf das evangelische Gleis zu schieben, 
einem gewissen Rückhalt verschafft. Der betagte Ulrich von Dornum, der 
zuvor Karlstad und Hoffman beherbergt hatte, versuchte jedenfalls nach Esens 
wegzukommen, nachdem er 1532 in geldrischen Dienst getreten war. Zusam
men mit Hero von Werdum wurde er dennoch von der Gegenpartei erwischt 
und ins Gefängnis gesteckt.98 Gerade diese Sachlage läßt die scheinbare Taten
losigkeit der Emdener Melchioriten möglicherweise in einem anderen Licht 
erscheinen. 
Die pauschale These, daß der geldrische Verwalter Barend van Hackfort als 
„Erzfeind der Lutheraner" im Harlingerland „eine Art Gegenreformation" 
durchführte, muß deshalb überprüft werden.99 Es gibt verschiedene Hinweise 

96 Beninga, Chronikon (Anm. 31), S. 617. 
97 Knottnerus, Immigranten (Anm. 27), S. 25-27; Diplomatarium Norvegicum (Anm. 55), 

Bd. 15, S. 445. 
98 Gerhard Ording, Juncker Ulrich von Dornum, Aurich 1955, S. 42-44; Friedrich Ritter, Zur 

Geschichte der Häuptlinge von Werdum und der taufgesinnten Märtyrerinnen Maria v. 
Beckum und Ursula v. Werdum (1538-1552), in: Jahrbuch der Gesellschaft für Bildende 
Kunst und Vaterländische Altertümer zu Emden, Bd. 5, H. 2/1905, S. 390-411, mit Nach
trag, S. 504-519, hier 392 f. 

99 Balthasar Arends, Landesbeschreibung vom Harlingerland, hg. v. Heinrich Reimers, Witt
mund 1930, S. 199; Heinrich Reimers, Die Einführung der Reformation im Harlingerland, 
Wittmund oj. (1921), S. 13; Menno Smid, Ostfriesische Kirchengeschichte (= Ostfriesland 
im Schütze des Deiches, Bd. 6), Pewsum 1976, S. 155. Berend van Hackfort war Landdrost 
von Zütphen (also vermutlich nicht von Esens) und wurde wegen finanzieller Forderun
gen 1530-1532 mit der Herrlichkeit Westerwolde und dem Drostamt Oldambt belehnt. In 
Westerwolde war damals mindestens ein evangelischer Prediger (Ludolphus Egberti Fre-
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dafür, daß sich, unter dem Einfluß der zugewanderten Landsknechte und 
Abenteurer, bei beiden Kriegsparteien eine vehement antiklerikale Stimmung 
entwickelte. Als einer der ersten Kriegsakte zerstörten Balthasars Truppen 
1531 das Kloster Marienthal bei Norden, das Hauskloster der ostfriesischen 
Grafenfamilie. In Balthasars Armee diente zum Beispiel der lockere Prediger 
Johan Wulff von Kampen, genannt Campensis, der in Holstein Melchior Hoff-
man unterstützt hatte. Mit einer gestohlenen Waffenrüstung zog dieser Aben
teurer 1531 na Vreeszlant tho Juncker Baltesar und wart sin soldener. Daer 
halde he de Fransosen. Trotz der schändlichen Erkrankimg wurde er Ende des 
Jahres Prediger in Soest, wo er heterodoxe Auffassungen vertrat. Vermutlich 
ging er nach seiner Entlassung 1533 nach Münster.100 Er stellt mit Sicherheit 
keinen Einzelfall dar. Auch der erste Adlige im Harlingerland, Hero von Wer
dum, und seine Familie neigten zum gesellschup der wedderdoper, seine Enke
linnen traten offenkundig zu den Mennoniten über. Der Dorfprediger, den er 
angestellt hatte, erschütterte die Gläubigen mit seinem radikalen Skeptizis
mus.101 Böse Zungen brachten vor, Junker Balthasars Familie hätte sich sogar 
den epikureischen Leitspruch erwählt: Coelum coeli domino, terram autem 
dedit fihis hominum: Gott de warede den hemmel, de minschen mosten sehen, 
wo se up erden wat kregen. Sobald die geldrischen Truppen 1538 die Herrlich
keit verließen, wurde eine weitgehende Kirchenreformation angeordnet, 
wobei ein vereinzelter Bildersturm nicht fehlte. Ausgerechnet Balthasars 
Hausprediger hat bei Rückkehr in sein Dorf die Heiligenbilder auf dem Fried
hof verbrennen lassen.102 

singa z u Bellingwolde) tätig . Hackfort s Tochte r führt e u m 1550 eine Korresponden z mit 
David Joris . Mari a Hartgerink-Koomans , He t geslacht Ewsum , geschiedeni s van een jon-
kers-familie ui t de Ommelanden i n de 15e en 16e eeuw, Groningen/Batavi a 1938 , S. 150-
152. C.P.L . Rutgers , Inventari s van het familie-archief va n het geslacht van Ewsum, beru-
stende i n het Rijksarchief i n Groningen, De n Haag 1899 , Regest Nr . 165. Gary K . Waite, 
The Dutc h Nobilit y an d Anabaptism , 1535-1545 , in : The Sixteent h Centur y Journal , 
Bd. 23/1992 , S. 458-485, hie r 467 

100 Da ß Johann Wulff , wi e Ehbrecht meint , i n Münster hingerichte t worde n sei , beruht auf 
einer Verwechslun g mi t Johann Campi s un d Jacob va n Campen . Car l Adol f Comeüus , 
Geschichte de s Münsterische n Aufruhr s i n dre i Büchern , Leipzi g 1855-1860 , Bd . 2, 
S. 333; Deppermann , Hofman n (Anm . 5), S. 110, 116f.; Wilfried Ehbrecht , Reformation , 
Sediton und Kommunikation. Beiträge und Fragen zum Soester Predikanten Johann Wulff 
von Kampen . In : Gerhard Köh n (Hrsg.) , Soest : Stadt-Territorien-Reich . Festschrif t zum 
100jährigen Bestehe n de s Vereins fü r Geschichte un d Heimatpflege Soes t mi t Beiträgen 
zur Stadt- , Landes - un d Hansegeschicht e ( = Soeste r Zeitschrift , Bd . 92-93/1980-81; 
Soester Beiträge , Bd. 41), Soest 1981 , S. 243-326, hie r 275-280. De r Syphilis ist angeblich 
1498 in Ostfriesland durc h den Schwarzen Haufen , nach seiner Rückkehr aus Stockholm , 
eingeschleppt worden. Beninga , Chroniko n (Anm . 31), S. 911. 

101 vo n Werdum, Series familiae Werdumanae (Anm . 47), Bd. 2, S. 114 ; Ritter, Häuptlinge von 
Werdum (Anm. 98), passim; Sello, Östringen (Anm , 72) , S. 54f.; Knottnerus, Immigrante n 
(Anm. 27), S. 27 

102 Wilhel m von Bippen, Bremens Krie g mit Junker Balthasar von Esen s 1537-1540 . Ein Bei-
trag zur bremischen Reformationsgeschichte, in : Bremisches Jahrbuch, Bd. 15/1889 , S. 3 0-
74, hie r 31 . Der Wahlspruch, de r an Balthasar s Vate r zugeschriebe n wird , verweis t auf 
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Die von beiden Parteien angeheuerten Hauptleute haben sich ebensowenig 
wie ihre Herren um den alten Glauben gekümmert. Eher herrschten Gleich
gültigkeit oder sogar täuferische Gefühle vor. Der behutsame Meinert van 
Hamme wagte sich jedenfalls nicht an die Belagerung Münsters, nachdem 
seine Truppen im Herbst 1533 in großer vorschrickinge, als ob de ganze werlt 
an sie zustürzen wollte, schmachvoll aus dem Rheiderland geflohen waren. 
Vermutlich haben die Landsknechte gemeutert, wobei einige Aufwiegler sich 
als 'wilde Leute' verkleidet haben mögen. Dennoch hat der Bericht, daß man 
einige Tote auffand, die de wulve pelse umme hadden, bei den Zeitgenossen 
den Eindruck eines göttlichen Eingreifens verstärkt.103 Meinert zog sich Ende 
1534 zurück in seine Heimatstadt Hamm, wo man den bedrängten Täufern 
nicht ohne Sympathie gegenüber stand.104 Sein Landsmann und früherer Geg
ner in Ostfriesland, Evert Ovelacker genannt Suerhues, ist mit seiner ganzen 
Truppe von der belagerte Bischofsstadt weggelaufen, angeblich weil Christoph 
von Oldenburg ihnen ein höheres Gehalt versprach. Erst im Herbst kehrte er 
zurück, doch geriet er wiederum im Verdacht, seine Schanzgräber aufzuwie
geln, worauf er sich in Coesfeld einquartierte.105 Der Schanzmeister Hansken 
Eck van der Langenstrate (Langstraat bei Herzogenbusch), der im Januar 1534 

Psalm 115:16 (Nr. 11 4 der Vulgata). Der Gebrauch eines Psalmtexts, der sich gegen die Bil-
derverehrung richtet , beweist eindeutig die antiklerikale Gesinnun g de r Familie. Dagegen : 
Gerhard Ohlin g (Bearb.) , Die Denkwürdigkeite n de s Hieronimus von Gres t und di e Har -
lingische Geschichte , Aurich 196 0 ( = Quellen zur Geschichte Ostnieslands , Bd . 3), S. 119 . 
Zum Bildersturm : Arends , Landesbeschreibun g (Anm . 99) , S . 199 ; Reimers, Reformatio n 
(Anm. 99) , S . 12 . Allgemein zu m Epikurismus : Zijlstra , O m d e wär e gemeent e (Anm . 1) , 
S. 78-82 . 

103 Meiner t ha t angeblic h Truppenwerbunge n i n Groninge n dafü r verantwortlic h gehalten , 
daß seine Truppe verlaufen war . Beninga, Chroniko n (Anm . 31) , S. 624; Gerhard Ohling , 
Das Treffen vo r Jemgum 153 3 und die Anfänge de s modernen Soldatentums , in : Ostfriesi -
scher Haus-Kalender , Jg . 1957 , S . 77-80 ; Wissing , Meinder t va n Har n (Anm . 82) , S . 259 . 
Auch grau e Bauernkleide r wurde n bisweile n Wolfspelz e genannt . Verwij s un d Verdam , 
Middelnederlandsch woordenboek , Bd . 9, Sp. 2758. Zu den Soldatenstreiks : Möller, Regi-
ment (Anm . 70) , S. 80-84 ; Burschel, Söldner (Anm . 62) , S. 195-198,218 ; Geoffrey Parker , 
Mutiny an d Disconten t i n th e Spanis h Arm y o f Flander s 1572-1607 , in : Ders. , Spai n an d 
the Netherlands , Glasgo w 1979 , S. 106-121 . 

104 Cornelius , Augenzeugen (Anm . 8) , S. 201, 227 f.; Behr , Garden (Anm . 70) , S. 47; Weddige, 
Koninc Ermenrike s Dö t (Anm . 92) , S . 23; Alois Schröer , Di e Reformatio n i n Westfalen . 
Der Glaubenskamp f eine r Landschaft , Bd . 1 : Di e westfälisch e Reformatio n i m Rahme n 
der Reichs- und Kirchengeschichte , Münste r 1979 , S. 249. Eine gewisse Anna Harn , gebür-
tig aus Hamm, wurde noc h 159 4 zu Warendorf al s Mennonitin namhaf t gemacht . Ludwi g 
Keller, Die Gegenreformation i n Westfalen und am Niederrhein, Actenstücke un d Erläute -
rungen, Leipzi g 1881-1895 , Bd . 3, S. 181 . 

105 Ovelacke r wa r gebürti g au s Bochum-Langendreer . Krause , in : Allgemeine deutsch e Bio -
graphie, Leipzi g 1875-1912 , Bd . 24, Sp . 783; Karl-Hein z Kirchhoff , Di e Belagerun g un d 
Eroberung Münster s 1534/35 . Militärisch e Maßnahme n un d politisch e Verhandlunge n 
des Fürstbisschif s Fran z vo n Waldeck , in : Westfälisch e Zeitschrift , Bd . 112/1962 , S . 77 -
170, hie r 81, 87; Ders., Warendorf (Anm . 82), S. 118-120 ; Ders., Die Wiedertäufer in Coes-
feld, in: Westfälische Zeitschrift , Bd . 106/1956 , S. 113-174 , hier 140-64; Cornelius, Augen-
zeugen (Anm . 8) , S. 249 , 313; Storkebaum, Gra f Christop h (Anm . 27) , S . 39, 45 . 



Wiedertäufer, Söldne r und Freibeuter als Repräsentanten frühmoderne r Mobilitä t 37 

Greetsiel in Balthasars Hände spielte, trat sogar zu den bedrängten Täufern 
über. Freilich beging er abermals einen Verrat und übergab, nachdem er den 
Rat seines früheren Lehrmeisters Meinert van Hamme eingeholt hatte, die 
ausgehungerte Stadt dem Fürstbischof.106 

Demzufolge wurde 1536, als Meinert van Hamme ins Groningerland zog, 
offen gesagt, daß sich unter seinen Hauptleuten mehrere Wiedertäufer befan
den. Offensichtlich hat er den Umstand, daß die Täufer ihre Hoffnungen auf 
ihn gesetzt hatten, völlig ausgenutzt. Er nannte sich jedenfalls in ihrer eigenen 
Terminologie Gottes Rache und Geißel, auf welche Art Melchior Hoffman die 
Türken (d. h. Gog und Magog, die Völker des Nordens) angedeutet hatte. 
Demgemäß haben auch die Landsknechte sich als Türken verkleidet. Im Lager 
befand sich ein Konterfei, das, genauso wie es bei den münsterschen Täufern 
üblich war, den Feind als de Babeloensche huer (...) up een beest midt seven 
hoeffde abbildete. Ein Holzschnitt aus Martin Luthers Bibelübersetzimg von 
1534 hat dafür vermutlich Modell gestanden. Die Bemerkung, daß es jetzt der 
vom Kaiser unterstützte Christoph von Oldenburg war, der im belagerten Ko
penhagen Hunde und Katze essen müssen, mag den Eindruck, daß es sich hier 
tatsächlich um eine Vergeltung für das Münstersche Massaker handelte, wohl 
verstärkt haben. Darüber hinaus haben Meinerts Truppen Kirchen und Klö
ster verbrannt, Kirchenschätze geraubt und die heilige Sakramente auf den 
Boden geworfen. Letzendlich haben sie sogar Prälaten und Adüge dazu ge
zwungen, gemeine Erdarbeiten zu verrichten. Denen fiel es besonders schwer, 
bemerkte ein Zuschauer, weil sie diese Arbeit nicht gelernt hatten.107 

Meinert van Hamme war tatsächlich eine faszinierende Persönlichkeit. Er war 
berühmt wegen seiner Unverschämtheit und Tatkraft, dennoch operierte er be
hutsam. Seine Unternehmungen wurden genau kalkuliert, seinen Ruf hat er 
sorgfältig aufgebaut. He drinckt vel lever den rinschen kolden win/ alßt water 
uth den brunnen, hieß es in einem eigenhändig verfaßten Landsknechtlied 
von 1532. Im Lager ließ er sich am Liebsten mit der Peitsche in der Hand und 
einem gedemütigten Hund an seinen Füßen sehen. Er führte eine strikte Diszi-

106 Beninga , Chronikon (Anm . 31) , S. 630-34; Cornelius, Augenzeugen (Anm . 8) , S. 194-205 , 
382, 393 ; Kerssenbroick, Anabaptisti s furori s (Anm . 60), S. 649, 823, 825, 828-30; Mel -
link, Wederdopers , S . 98. 

107 O b Meiner t tatsächlic h mi t de n Täufer n i n Verbindun g stand , is t unsicher . Mellink , 
Wederdopers (Anm . 1) , S. 16, 295; Jansma, Melchioriete n (Anm . 5), S. 79f., 24 1 f.; Dep -
permann, Hofman n (Anm . 5), S . 186, 224 , 22 9 f., 299 ; Schmidt , Landsknechtswese n 
(Anm. 32), S . 181; Wissing , Meinder t va n Har n (Anm . 82) , S . 259; Rengers , Werke n 
(Anm. 72) , Bd. 1, S. 235; Tresling, Kronij k (Anm . 82) , S. 181. I m belagerten Münste r hat 
man Go g und Mago g vermutlic h de n feindlichen Landsknechten , di e umbringeten das 
Heerlager der Heiligen, und die geliebte Stad, gleichgestellt . Doc h au s alttestamentischer 
Sicht konnten si e auch al s Vollzieher der göttlichen Rach e angesehe n werden : Ich wil an 
dich Gog C •) und aus den enden von Mitternacht bringen/ und auff die berge Israel kom
men lasen. Offenbarunge n 20 , 9; Ezechiel 39 , 1 f. Zur Abbildung: Luther , Heilig e Schriff t 
Deudsch (Anm . 67) , S. 2502, Nr. 123, Nr. 127; Anhang und Dokumente , S . 160* . 
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plin: keiner durfte die Truppe verlassen, währenddessen Fremde vom Lager 
verjagt wurden. Seine Gestalt war aber kaum beeindruckend: er war körper
lich behindert und wurde von Syphilis heimgesucht. Verschiedene Quellen er
wähnen seine gelähmten Glieder. Unter den Landsknechten wurde er darüber 
hinaus wegen seiner Schriftgewandtheit verspottet.108 

Der Statthalter Schenck van Tautenburg konnte sich, laut einem Bericht von 
Dezember 1537, nicht dem Gedanke entziehen, Meinert sei tatsächlich ein 
Wiedertäufer. Dieser wußte jedoch mittels grausamer Geschichten jedem Ver
dacht vorzubeugen: die gefangenen Lutheraner hätte er aufhängen, die Finger 
abhauen und verbrennen lassen. Es wäre keine Rede, daß er türkisch oder täu
ferisch sei, wie man von ihm gesagt habe, erzählte er dem Herzog Karl von 
Geldern. Im nächsten Jahr stand Meinert im Sold des Fürstbischofs von Mün
ster, um den Einfall der Grafen von Oldenburg und ihrer täuferischen Verbün
deten abzuwehren. Doch als der Söldnerführer 1542 insgeheim von Holstein 
nach Geldern fuhr, wo er einen dänisch-französischen Angriff auf die Nieder
lande vorbereiten sollte, haben die niederländischen Behörden wiederum ein 
Komplott vermutet, an dem auch die Täufer teilhatten. Außerdem erwartete 
man, daß die Dänen nochmals einen Anschlag auf Appingedam machen wür
den, wofür sie in Emden die Schiffe bereit hielten. Der umstrittene Haupt
mann hat seinen Spitznamen Mynart vande Dam offensichtlich mit Ehren ge
tragen.109 

Die geldrischen Kaper, von denen sich auch Meinert van Hamme bedient hat, 
fanden nach dem Verlust Groningens vermutlich einen Unterkunft im Harlin
gerland, wo Balthasar von Esens allerhand Fremde bei sich aufnahm. Seine 
Loyalitäten wechselten aber mit der Zeit. Sobald die politische Realität zum 
Nachteil der geldrischen Partei veränderte, bewillkommte er diejenige Frei
beuter, die sich, wegen ihrer sich umstrittenen Praktiken, im habsburgischen 
Lager nicht offen zeigen konnten.110 Bereits 1538 wurden auf Helgoland einige 

108 Zita t nach Weddige, Konin c Ermenrike s Döt (Anm . 92), 14 . Die Biographi e Meinert s va n 
Hamme is t lückenhaft . E r wohnte 153 5 i n de r Stad t Hamm , doc h empfin g e r 154 4 ei n 
Manngeld de s Fürstbischof s vo n Münster . Seine r Schweste r Brigitt e Mesmeckers , di e 
Witwe de s i n de r Belagerun g gefallene n Schanzmeister s Droeghe , verhal f e r z u eine m 
Haus i n Münster . Weddige , S . 19 , 23-26 , 30 , 32-33 ; Wissing , Meinder t va n Har n 
(Anm. 82); va n Asc h va n Wijk , Meiner t (Anm . 85); Cornelius , Augenzeuge n (Anm . 8) , 
S.201; Behr , Garde n (Anm . 70) , S.53 , 58f. ; Kirchhoff , Münste r (Anm . 12) , S . 8 , 236 , 
Nr. 638. Sein e körperlich e Situatio n (kroepel  und lam, lammen leden, pocken) be i Ren -
gers, Werken (Anm , 72) , Bd. 1 , S. 235; Weddige, S . 14 . 

109 De n Da m =  Appingedam . Zijlstra , O m d e wär e gemeent e (Anm . 1) , S . 200 Anm . 14 ; 
Sichart, Kamp f u m Delmenhors t (Anm . 35), S . 256; A.M.C . va n Asc h va n Wij k (Hrsg.) , 
Tiental brieve n va n de n ambtma n Joost van Zwiete n aa n Flori s van Egmond , betreffend e 
de Geldersche aangelegenheden in 1535-1537, in: Kronijk van het Historisch Genootscha p 
gevestigd t e Utrecht , 2 . Reihe , Bd. 7/1851, S . 198-216 , hie r 206; Häpke, Akten (Anm . 31), 
Nr. 406; Grauwels, Dagboe k Munter s (Anm . 12) , S. 153 . 

110 Weddige , Koninc Ermenrikes Döt (Anm . 92) , S. 14-20,23,25 ; Ohling , Denkwürdigkeite n 
(Anm. 103) , S. 30-39. 48-54, 77-94 . 
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Freibeuter aus Veere ergriffen, die auf einen guten Empfang bei Balthasar 
rechnen konnten. Der Kapitän wußte aber zeitig nach Ostfriesland wegzu
kommen. Es handelte sich um den Edelmann Christoffer Throndsen genannt 
Rüstung aus Drontheim, ein Neffe des vertriebenen Erzbischofs Olaf Engel-
brektsson, der sich auf einen Kaperbrief von Pfalzgraf Friedrich berufen konn
te. An dessen Unternehmungen war auch der Kaufmann Gottschalck Rem-
linckrad aus Reval beteiligt. Dieser war in Antwerpen in Konkurs gegangen, 
worauf er einen private Fehdekrieg gegen die Schuldigen begann.111 

Vor allem aber Bremen und Danzig erlitten durch Balthasars Gäste schwere 
Schäden. Der Bremer Rat fühlte sich deshalb zum Eingreifen gedrängt. Im Au
gust 1539 wurden zwei Schiffe mit Freibeutern auf der Weser erwischt, wobei 
81 Männer gefangengenommen und vom Scharfrichter geköpft wurden. Ihre 
Schädel stellte man auf den Galgen bei Walle zur Schau, bis das burgundische 
Militär sie 1547 abnahm. Die Führer der Truppe kamen aus den Niederlan
den: der Seekapitän Frans Behem und der holländische Adüge Lodewijk de 
Praet van Moerkerken, der als einer der wenigen ein ehrliches Begräbnis 
bekam. Frans Behem stand zuvor in burgundischem Dienst, doch hatte er 
1537 in der Stadt Veere ein privates Unternehmen begründet. Remlinckrad, 
der rechtzeitig wegkommen konnte, versuchte noch, die Schuld für Behems 
Verbrechen auf sich zu nehmen, doch ohne Erfolg.112 Auch Throndsen war 
entkommen. Er suchte seine Zuflucht bei Graf Enno von Ostfriesland, doch er 
versöhnte sich mit König Christian III., der ihn 1543 an die Spitze des däni
schen Flottenangriffs auf die Niederlande stellte. 
Angeblich hat Balthasar von Esens ständig einige Hauptleute und Freibeuter
kapitäne, die auf diesen oder jenen Anschlag sinnten, unterhalten. Als er aber 
nicht nachließ, die Bremer Handelsfahrt zu behindern, hat die Stadt im Früh
jahr 1540 den Entschluß gefaßt, militärisch gegen ihn vorzugehen. Lands
knechte, Schanzgräber und Geschütze wurden nach Esens geschickt, um seine 
Residenz einzunehmen. Auch Meinert van Hamme ließ sich jetzt gegen seinen 
früheren Gönner gebrauchen. Bereits während der Belagerung ist Balthasar 

111 Häpke , Akten (Anm . 31), Nr. 325 f.; Wilhel m von Bippen , Gotschalk Remlinckrad als See-
räuber, 1537-1539 , in : Bremische s Jahrbuch , Bd . 15/1889 , S . 75-95 ; Friedric h Prüser , 
Gottschalck Remlinckrad , in : Hansisch e Geschichtsblätter , Bd . 61/1936, S . 178-180 . Z u 
Christoffer Throndse n Rüstung : Dans k Biografis k Leksiko n (Anm . 91) , Bd . 12 , S . 479f. ; 
Diplomatarium Norvegicu m (Anm . 55) , Bd . 7 , Nr. 735-37, Bd . 9, Nr . 691, Bd. 13 , Nr. 645 , 
650f.; Barfod , Christia n 3.s fläde (Anm . 95) , S. 53 , 59, 64f. , 68 , 78 , 81 und passim . 

112 Schwarzwälder , Geschicht e Breme n (Anm . 11) , Bd . 1 , S . 212-219; vo n Bippen , Krie g 
(Anm. 102) ; Frans Gooskens , D e grenze n tusse n kaapvaar t e n zeeroverij . D e activiteite n 
van kapitein Fran s Behem tussen 153 7 en 1539 , in: Archief. Mededelinge n van het Konin -
klijk Zeeuwsc h Genootscha p de r Wetenschappen, Jg . 1986 , S . 1-20 . Ei n Verwandter wa r 
vielleicht de r Mennoni t Clae s d e Prae t au s Antwerpen , de r 1556 , nac h eine m Besuc h i n 
Emden, i n Gen t hingerichte t wurde . Kare l Vos , D e Doopsgezinde n t e Antwerpe n i n d e 
zestiende eeuw , in: Bulletin de la Commission Royal e d'Histoire d e Belgique, Bd. 84/1920 , 
S. 311-390 , hie r 374 (auc h al s Sonderdruck Brüsse l 1920) . 
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gestorben, worauf das Städtchen den Bremern übergeben wurde. Balthasars 
unerwarteter Tod hat dieser Gegend tatsächlich einige Ruhe gebracht. Den
noch gab es in den 1550er Jahren ein Wiederaufleben der Seeräuberei, die 
nicht nur von Ostfriesland, sondern auch vom Jadebusen aus betrieben wurde. 
Sie gipfelte letztendlich im Seekrieg der reformierten Wassergeusen gegen die 
spanische Besatzimgsmacht in den Niederlanden.113 

Die Frömmigkeit der Gottlosen 
Die Berührungspunkte zwischen der Lebenswelt der Landsknechte und Frei
beuter und der der Täufer und anderen Glaubensflüchtlinge sind frappant. 
Beide Gruppen galten als ehrlos, doch sie versuchten immer wieder ihren 
Sonderstatus als Konsequenz einer verkehrten Weltordnung darzustellen. Im 
gleichen Sinne haben später auch die Wassergeusen die ablehnende Bezeich
nung 'Bettler' (gueux) zum Ehrennamen erhoben.114 Der Lange Peter nannte 
sich der Dänen Verhärer, der Bremer Vertärer, der Holländer Krüz und Beleger, 
der Hamburger Bedreger. Er und seine Genossen sollen Galgen, Rad und Lei
ter als Ehrenzeichen auf ihren Kleidern getragen haben. Christoffer Throndsen 
bediente sich eines blaugefärbtes Schiffes, angeblich ein Zeichen von Rache 
oder Spott.115 Klaus Kniphoff, dessen Unternehmungen von protestantischer 
Seite finanziert wurden, ließ 1525 eines seiner Schiffe schwarz wie der Hölle 
teeren und nannte es blasphemisch De flegende geist. Seine Schiffe sollten se
geln wie der Teufel, meinte er, Gott müßte dazu nur Gnade, Glück und schö
nes Wetter geben. Sein Gefährte, Hans von Bayreuth, freute sich schon über 
die Abfahrt aus dem altgläubischen Schottland, wo die Freibeuter, trotz ihrer 
königlichen Geleitbriefe, schlechter als die Hunde behandelt seien. Ich hoffe, 
schrieb er seinem Brotherrn Christian IL, daß der Teufel diese Bluthunde noch 
mal mit unserem Herrgott auf einen Pfad bringe oder sie jedenfalls damit be-
scheißen würde. Hundertmal lieber zuschyff sterben dan in diesem verfluchten 
lande.116 

113 Hagedom , Hande l (Anm . 89), S . 101-08; Häpke , Regierun g (Anm . 17) , S . 328-331; 
Gustav Rüthning , Seerau b i m 16 . Jahrhundert, in : Oldenburger Jahrbuch , Bd . 14/1905, 
150-162; Haj o Brugmans , Zeeroveri j o p d e Wadde n i n d e 16 e eeuw, in : Groningsch e 
Volksalmanak, Jg . 1892 , S. 191-206; de Meij, Watergeuzen (Anm . 89). 

114 Burschel , Söldne r (Anm . 62), S. 35; Henk F.K . van Nierop, Edelman , bedelman . D e ver-
keerde wereld van het Compromis der Edelen, in: Bijdragen en Mededelingen betreffend e 
de Geschiedenis der Nederlanden, Bd . 107/1992, S. 1-27. 

115 Kalma , Grote Pier (Anm. 90), S. 143,145, nach Reimar Kock, Ausführliche Geschicht e der 
Lübeckischen Kirchen-Reformatio n i n den Jahren 1529-1531 : aus dem Tagebuche eine s 
Augenzeugen und Beförderers de r Reformation, hg. v. F. Petersen, Lübeck 1830 ; Hermann 
Bonnus, Lübecksch e Chronic a De r fümehmsten Geschichte / un d Händel/ de r Kayserli-
chen Stadt Lübeck , Lübec k 1634 ; Barfod, Christia n 3.s fläde  (Anm. 95), S. 53 . 

116 Häpke , Regierun g (Anm . 17) , S. 117, 121; Diplomatariu m Norvegicu m (Anm . 55), Bd . 7 , 
Nr. 622; Bd. 9, Nr 533; Bd. 10, Nr. 467 (Zitat) , 468 , 485; Bd. 14, Nr. 504. Z u Hans von 
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Die Selbstbezeichnung der Landsknechte und Freibeuter als fromme und ehr
liche Leute führte zu einer Distanzierung von der kirchlich bestimmten Moral, 
die sodann den Raum für säkulares Gedankengut und private Spiritualität an
wachsen ließ. Die Äußerungen Hans von Bayreuths, immerhin ein Schüler 
Karlstadts, sind symptomatisch für eine neue Glaubensauffassung, infolgedes
sen das Seelenheil nicht länger von formalen Kategorien und öffentlichen Ri
tualen abhängig war. Sie antizipierte eine radikale Gesinnung, die sowohl Täu
fern als Reformierten und Libertinen zuteil würde.117 Bereits der Große Peter 
war, trotz seiner Grausamkeit, in den Augen vieler Zeitgenossen „ordentlich 
von Herzen wie ein christlicher Mensch, weil er ein gutes Urteil hatte, indem 
er frei und friesisch sein wollte". Seine Heimatregion wurde später zu einer 
der Hochburgen der Täuferbewegung.118 Menno Simons, der in zwei Nachbar
dörfern Pfarrer war, muß ihn sogar persönlich gekannt haben, wiewohl er des
sen Gewaltsamkeit auch verurteilt haben mag. Der gemeinsame Haß auf das 
habsburgisch-burgundische Regiment, der auch seine künftigen Glaubensge
nossen zur Gewaltanwendung führte, hatte Menno auf jeden Fall mit den 
geldrischen Freibeutern gemeinsam.119 

Die Reformation hat die Landsknechtarmeen folglich nicht unberührt gelas
sen. In ihrer Mitte befand sich eine beträchtliche Zahl ehemaliger Geistliche, 
die teils aus Armut, teils aus Glaubenszweifel, ihre Posten verlassen hatten. 
Manche Kompagnie hatte einen eigenen Kaplan oder Feldprediger, dessen 
Auffassungen sich weitgehend der kirchlichen Kontrolle entzogen. Bald durch 
diesen, bald durch jenen Landesherr angeheuert, fanden die Kriegsleute sich 
religiösen Einflüssen unterschiedlicher Glaubensrichtungen ausgesetzt. Wech
selnde Erfahrungen schufen eine innerliche Distanz zur Kirchenlehre, die be
wirkte, daß sie heterodoxen Auffassungen aufgeschlossen waren. Der Land
sknechtführer Gerrit Koekenbakker aus Zütphen zum Beispiel, der später zu 
den Mennoniten übertrat, erzählte, daß seine Truppen, als sie um 1542 in Dä
nemark stationiert waren, von einem evangelischen Prediger betreut wurden. 

Bayreuth, der vermuüich vor Greetsiel de n Tod fand oder in Hamburg hingerichtet wurde: 
Dansk Biografis k Leksiko n (Anm . 91), Bd . 1 , S . 504f.; Herman n Barge , Andreas Boden -
stein von Karlstadt, Leipzig 1905 , Bd. 1 , S. 468-470. Zur Funktion der Blasphemie: Caban-
tous, Blasphemi e (Anm . 64) , S . 100-103,111-114 , 207 . 

117 Zijlstra , O m d e wäre gemeent e (Anm . 1) , S. 41, 47-50, 65-71 ; Alistai r C . Duke , Reforma -
tion an d Revol t in the Lo w Countries , Londo n 1990 ; Comelis Augustijn , Sacramentarier s 
en dopers , in: Doopsgezinde Bijdragen , N.R. , Bd . 15/1989 , S . 121-128 . 

118 Pete r van Thabor , Histori e (Anm . 11) , S . 259; Documenta , Bd . 1 , S. 24, 37 , 39, 57 , 91-92, 
98-101. 

119 Menno' s We g in s friedliche Täufertum : Zijlstra , O m d e wär e gemeent e (Anm . 1) , S . 171 -
177; Wiehe Bergsm a un d Sjouk e Voolstra , Uy t Babe l ghevloden , i n Jeruzale m ghetogen . 
Menno Simons ' verlichting , bekerin g e n beroepin g ( = Dopers e stemmen , 6) , Amsterda m 
1986; Christoph Bornhäuser , Lebe n und Lehr e Menno Simons . Ein Kampf um das Funda-
ment de s Glauben s ( = Beiträg e zu r Geschicht e un d Lehr e de r Reformierte n Kirche , 
Bd. 35) , Neukirchen-Vluy n 1973 . Dagege n Menno' s Lehrmeiste r Obb e Philips : Knottne -
rus, Menn o (Anm . 6) , S . 80-88 . 
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Jacob van Aken, der etwa zu gleicher Zeit nach Dänemark zog, verfügte über 
ein Buch des protestantischen Märtyrers Adolf Ciarenbach. Sogar unter den 
altgläubigen Hauptleuten gab es ein Bedürfnis an ketzerischer Lektüre.120 

Darüber hinaus bestand, wie bereits gezeigt wurde, eine Reihe von personalen 
Verbindungen zwischen Landsknechten, Freibeutern und Wiedertäufern. In 
der belagerten Stadt Münster hielten sich Dutzende von Landsknechten auf, 
die, obwohl sie weitgehend kompromittiert waren, bei ihrer Flucht aus der 
Stadt von ihren Berufegenossen geschont wurden. Darunter befanden sich 
Edelleute wie Heinrich Krechting, Gerlach von Wüllen und Wernher Scheif-
fart von Merode sowie der dänische Reichsritter Torben Bilde, die vermutlich 
schon vorher Erfahrungen als Landsknechtführer gesammelt hatten. Beson
ders bei den niederen Adelsfamilien, die in den Armeen gut vertreten waren, 
gab es viele unerklärte Sektierer.121 In einem Fall läßt sich plausibel machen, 
daß ein ostfriesischer Hauptmann zu den Täufern übergetreten ist. Es handelt 
sich um Ino Back, des seligen Hansken Back sone tho Eszensz, der, in gleicher 
Weise wie der obengenannte Wallmeister Jacob Bockes, 1534 als Wiedertäufer 
aus Bremen verwiesen wurde. Vater und Sohn Back ließen sich vielleicht 
gleichstellen mit den Hauptleuten Johan von Esens und Kynt von Esens, deren 
Namen schon früher bezeugt worden sind.122 

Auch der Freibeuter Christoffer Throndsen hat angeblich mit einigen Wieder
täufern in Verbindung gestanden. Auf den Schiffen, mit denen er im Frühjahr 
1537 aus Norwegen wegfuhr, um seinen Onkel Olaf Engelbrektsson zu evaku
ieren, befanden sich jedenfalls mehrere Täufer. Einer von ihnen war dabei, als 
die Anwesenden im Groninger Wirtshaus sich einen Lebenslauf auf dem Meer 

120 Burschel, Söldner (Anm. 62), 891, 106, 164 f., 169, 180; Kemperink, Große Garde 
(Anm. 71), S. 254; Lammers, Hemmingstedt (Anm. 71), S. 84, Anl. 3; H.D. Wessels, Een 
proces tegen enige van doperse gezindheid verdachte Zutphenaren. Het optreden van 
Adam Pastor in het kwartier van Zütphen, in: Doopsgezinde Bijdragen, N.R., Bd. 7/1981, 
66-81, hier 78; Karel Vos, Martelaars uit Gelderland (1550), in: Nederlands Archief voor 
Kerkgeschiedenis, Bd. 10/1914, S. 252-268; Baumann, Landsknechte (Anm. 70), S. 258 f. 

121 Waite, Nobility and Anabapüsm (Anm. 27); Kerssenbroick, Anabaptistis furoris 
(Anm. 60), S. 6491, 782-785; Cornelius, Augenzeugen (Anm. 8), S. 234, 275, 292-296; 
Kirchhof, Münster (Anm. 12), Nr. 769; Keller, Gegenreformation (Anm. 104), Bd. 2, 
S. 273; Bax, Protestantisme (Anm. 13), S. 27. Der Ritter Torben Bilde (Turban Bill) ist 
offensichtlich nicht identisch mit Meister Torben Steensen Bilde, Kandidat Erzbischof von 
Lund. Diplomatarium Norvegicum (Anm. 55), Nr. 610 und passim. Zur Stellungnahme 
des Landadels auch: Susanne Woelk, Menno Simons in Oldersum und Oldesloe. „Häupt
lingsreformation" und Glaubensflüchtlinge im 16. Jahrhundert, in: Mennonitische 
Geschichtsblätter, Bd. 53/1996, S. 11-33; Knottnerus, Immigranten (Anm. 27), S. 51 f. 

122 Auch: Ivo Back. Pocke, Bremische Werkmeister (Anm. 23), S. 7 Keller, Geschichte der 
Wiedertäufer (Anm. 17), S. 185, identifiziert ihm, wohl mit Unrecht, als Jacob Bockes. 
Diplomatarium Norvegicum (Anm. 55), Bd. 13, Nr. 419,516. Gerhard Wilhelm Kernkamp 
(Hrsg.), Rekeningen van Pompejus Occo aan koning Christian II van Denemarken, in: 
Bijdragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap (gevestigd te Utrecht), 
Bd. 36/1915, S. 278. 
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ausmalten. Vielleicht haben er und seine Gefährten die mitgeführten Kirchen
schätze von Nidaros entwenden wollen. Diese wurden aber sichergestellt in 
Deventer, wo ihr Glaubensgenosse, der Kaufmann Johan van Halteren, sich 
1540 nochmals vergebens darum bemühte.123 

Verschiedene Münstersche Exulanten sind mit Krechting nach Oldenburg ge
kommen, andere schlössen sich dem Untergnmdkampf an. Hunderte von 
rachgierigen jungen Leuten, deren Eltern in Münster den Tod gefunden hat
ten, wurden als potentielle Rekruten in den Landsknechtarmeen aufgenom
men. Und auch verwitwete junge Frauen, die Hab und Gut verloren hatten, 
konnten hier wenigstens ein warmes Bett erwarten. Abgedankte Söldnertrup
pen und Täuferbanden beteiligten sich häufig an vergleichbaren Aktivitäten, 
hatten gemeinsame Interessen und zum Teil sogar die gleichen burgundischen 
Feinde. Darüber hinaus mag auch die persönliche Frömmigkeit der Täufer 
dem Bedürfnis an Heilsgewißheit bei den kirchlich verunsicherten Söldnern 
entgegengekommen sein.124 

Sowohl in der Bande von Batenburg und seinen Nachfolgern als in der Grup
pe von Krechting waren Landsknechte vermutlich gut vertreten. Krechtings 
Leute planten noch Weihnachten 1540 einen Überfall auf Münster.125 Sie muß
ten aber Oldenburg verlassen und fanden einen Unterschlupf in der benach
barten Herrlichkeit Gödens, deren Inhaberin mit den Täufern sympathisierte. 
Dutzende von westfälischen Exulanten (darunter vielleicht auch Bernd Roth
mann) fanden hier eine neue Heimat. Ob sie sich noch an Anschlägen beteiligt 
haben, bleibt allerdings fraglich. Immerhin bot der Jadebusen den Freibeutern 
viele Versteckmöglichkeiten, doch haben die meisten Einwohner des Flecken 

123 Lau t eine m Verzeichni s de r Botsleute , di e dryue thet fforrederij i n Drontheim , kame n si e 
aus Delft , Amersfoort , Schagen , Kwadijk , Appingedam un d Monnickendam . Henric h va n 
Delpt is t vermutlich identisc h mi t Heynderich Pietersz . Koe l ode r Kaal , genant van Gelre , 
ein ehemaliger Landsknecht au s Groningen un d Anhänger Batenburgs , der bis Ende 153 8 
an de r Spitz e eine r täuferischen Sekt e i n Delf t stand . Ja n d e skipma n stammt e vielleich t 
aus de m Groningerland . Marte n Scippe r (Martke n skipman ) ha t 153 5 di e Name n de r 
Gäste de n Autoritäte n preisgegeben , damal s ha t e r geleugne t wiedergetauf t z u sein . 
Juncker Jaco b ma g woh l ei n täuferische r Spitzname n sein . Möglicherweis e is t Ja n va n 
Batenburg gemeint , de r sich späte r i m Jahr in Haarle m aufhiel t De r Führe r de r hiesige n 
Täufer wa r Johann s Brude r Lamber t Duppijn s au s Haltern . Diplomatariu m Norvegicu m 
(Anm. 55) Bd . 12 , Nr. 573, vgl. 573, 575; Mellink, Wederdopers (Anm . 1) , S. 182-184 , 203, 
216, 401 ; Documenta , Bd . 1 , S . 129 , 150f. , 158 , 161 ; Bd . 5 , S.211 ; Waite , Davi d Jori s 
(Anm. 22) , 1511 ; Samm e Zijlstra , Nicolaa s Meydertsz . va n Blesdijk . Ee n bijdrag e to t d e 
geschiedenis va n he t Davidjorisme , Groninge n 1983 , S . 16 , 1841 ; Jansma, Melchioriete n 
(Anm. 5) , S . 230. Zu r Kirchenschätze: Diplomatariu m Norvegicum , Bd . 5, Nr . 1077 , 1090 , 
1093-1097, 1118 ; Bd. 6 , Nr . 741 1 

124 Kirchho f nenn t ein e Zah l vo n 3  bi s 400 0 Vertriebenen , darunte r nu r 150-25 0 Männer . 
Kirchhof, Münste r (Anm . 12) , S . 401; Ders. , Belagerun g (Anm . 105) , S . 143 ; Cornelius , 
Augenzeugen (Anm . 8) , S . 190 ; Burschel, Söldne r (Anm . 62) , S . 2451; Jansma, Melchio -
rieten (Anm . 5) , S. 242-244 . 

125 Kirchhof , Münsterlan d (Anm . 2), S . 45, 89; 
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Neustadtgödens sich später entweder den Mennoniten oder der reformierten 
Kirche angeschlossen. Auch Krechting wurde nach einigen Jahren refor
miert.126 

Batenburgs fromme Räuberbanden, die sogenannten Schwertgeister, hatten 
länger Bestand. Deren Gründer wurde zwar Ende 1537 in Artesien verhaftet 
und im nächsten Frühjahr hingerichtet. Doch seine beiden Jünger Willem 
Dircksz. Zeylmaker (der vermutlich im Groninger Wirtshaus dabei war) und 
Cornelis Jansz. Oliviersz. genannt Appelman führten die Sekte weiter: dieser 
als Hauptmann, jener als Schatzmeister, als ob es sich um eine ordentliche 
Landsknechtgruppe handelte. Ihre Führer haben sich häufig unter die Lands
knechte gemischt, um Neuigkeiten zu sammeln. Der Hauptmann Hans Steyn 
aus Schoonhoven, vermutlich eine führende Persönlichkeit unter den Täufern, 
lehrte sie zum Beispiel, wie man Gold und Silber trennt. Der Geschützmeister 
der Stadt Deventer, Hans de Wael, verschaffte ihnen gefälschte Schlüssel.127 

Sie führten ein Herrenleben, so sagte Gerdt Eilkeman später aus, sie ritten die 
stärksten Pferde, schliefen in den feinsten Wirtshäusern und schlemmten die 
besten Weine. Dazu hatten sie mehrere Konkubinen, wie es bisweilen auch bei 
den Söldnerführern üblich war. Ihre einfachen Anhänger hielten sich häufig 

126 Unte r de n zugewanderte n Täufer n befan d sic h auc h de r Lehre r Han s Schmid t au s Würt -
temberg. Michae l Clemens , Radikal e Täufe r i n Gödens , in : Harlinge r Heimatkalender , 
Bd. 51/2000, S . 39-46; Knottnerus , Menno (Anm . 8) , S . 10 0 f.; Heinol d Fast , Die Menno -
niten un d di e Gründun g vo n Neustadtgödens , in : Mennonitisch e Geschichtsblätter , 
Bd. 52/1995 , S . 85-100; Susann e Woelk , Zu r verlassenen Mennonitenkirch e a m Schwar -
zen Brack . Di e Mennonite n i n Neustadtgödens , in : Mennonitisch e Geschichtsblätter , 
Bd. 47-48/1990-1991, S . 89-103 ; Enn o Hegenscheid , Di e Mennonite n un d Neustadtgö -
dens. Ursprun g und Untergang einer Glaubensgemeinschaft i n der Herrlichkeit Göden s ( = 
Schriftenreihe de s Heimatvereins Gödens-Sand e e.V. , Bd. 2), o .0 .1985; Gerhar d de Buhr, 
Hinrich Krechting , der „Kanzler " der Münsterschen Wiedertäufer , in : Ostfriesische Fami -
lienkunde, Bd . 1/1960 , S . 29-46 . 

127 Jansma , Melchiorieten (Anm . 5) , S . 221-262; Ders. , Revolutionaire wederdoper s n a 1535 . 
In: Marten G. Buis t u. a . (Hrsg.) , Historisch bewogen. Opstelle n over de radicale reforma -
tie in de 16 e en 17 e eeuw. Opstellen aangebode n aan prof.dr. A(lbert) F(redrik ) Mellin k bi j 
zijn afschei d al s hoogleraa r i n d e sociaal-economisch e geschiedeni s aa n d e Rijksuniversi -
teit te Groningen , Groningen 1984 , S. 49-66; Ders. , Misdaad in de 16 e eeuw in de Neder -
landen. D e Batenburgs e bende n n a 1540 , in : Doopsgezinde Bijdragen , N.R. . Bd . 12-13 / 
1986-1987, S . 40-55 (auc h in : Mennonit e Quarterl y Review , Bd . 62/1988 , S . 221-235) ; 
Waite, Crusaders (Anm. 28); Kirchhof, Münsterlan d (Anm . 2) , S. 47-96; Albert F. Mellink, 
Groningse wederdoper s t e Munste r (1538) . Ee n bijdrag e to t d e geschiedeni s de r Baten -
burgse richting,  in : Nederland s Archie f voo r Kerkgeschiedenis , Bd . 44/1961, S . 87-100 ; 
Ders., Wederdopers , S . 496-416. De r einäugig e Zeilmake r hatt e di e Spitzname n Wille m 
Heirtges, Jan Jacobs z va n Amsterda m un d Wille m Becker , möglicherweis e identisc h mi t 
een lanck jong man genaempt Willem im Groninger Wirtshaus. Hans Stey n wird identisc h 
sein mi t Ja n va n Schoonhoven , de r 153 6 de r Tauferkonferen z vo n Bochol t beiwohnte . 
Documenta, Bd . 1 , S . 135 , 17 2 Anm.; Bd . 2, S . 33 f.; Bd . 5 , S . 227; Kühler , Geschiedeni s 
(Anm. 1) , S. 201. Der protestantische Büchsenmache r Han s d e Wale wurde 157 0 vorgela -
den i n Antwerpen . Hullu , Bescheide n (Anm . 4) , S . 292; A.L.E. Verheyden, Geschiedeni s 
der Doopsgezinde n i n d e Zuidehjk e Nederlande n i n d e XVI e eeuw , Brüsse l 1959 , S . 126 . 
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unter kümmerlichen Umständen in Westfalen, Geldern und Brabant versteckt, 
nachdem befreundete Gruppen in Utrecht und Haarlem eliminiert wurden. In 
anderen Städten konnten sie sich jedoch besser behaupten. Als der Schanz
meister Hansken van der Langenstrate, der bereits 1536 bei den Münsterschen 
Stadtbehörden wegen Betrugs verklagt wurde, sieben Jahre später wiederum 
namhaft gemacht wurde, stellte sich heraus, daß er sich einer westfälischen 
Räuberbande angeschlossen hatte. Tatsächlich sind viele Landsknechte ähnli
che Räuberbanden beigetreten, nachdem sie durch die habsburgische Erobe
rung des Herzogtums Geldern im September 1543 arbeitslos geworden 
waren.1 2 8 

Noch 1543 wollten die Batenburger Emden erobern, wohl mit Hilfe eines ge
wissen Henrick Cleynsmyths, der vermutlich nach Dänemark entkam.129 Im 
nächsten Frühjahr hatte Appelmann in Arnheim eine Begegnung mit Meinert 
van Hamme, der vermutlich auf Rache gegen die Habsburger sann. Der Täu
ferführer schlug ihm vor, einen Haufen Landsknechten aufzutreiben, mit dem 
zusammen man eine ungenannte Gegend zwischen Holland und Brabant aus
plündern wollte. In der Forschung ist aus diesen Gründen wohl behauptet 
worden, der Söldnerführer wäre „ein mehr oder weniger formaler Verbündeter 
der Anabaptisten, ein Mitglied des Komplotts der batenburgischen Kirchen
räuber". Es gibt aber keine Hinweise, daß Meinert sich tatsächlich auf die 
Pläne der TSufer eingelassen hat. Vielleicht ist er geflohen, sobald er hörte, 
daß Gerdt Eilkeman in Münster verhaftet wurde. Er suchte Hilfe in Däne
mark, wurde da wegen seiner alten Schulden ins Gefängnis gesteckt und geriet 
nach seinen Rückkehr in Geldern 1545 vermutlich in Konkurs. Darauf verliert 
sich seine Spur.130 

Die Eroberung Gelderns und die vom Kaiser erzwungene Gegenreformation 
in Jülich und Kleve hat den Schwertgeistern ihre letzten Zufluchtsorte geraubt. 
Die wichtigsten Führer wurden Sommer 1544 verhaftet und auf den Scheiter
haufen gebracht, zusammen mit einem beträchtlichen Teil ihrer Anhänger
schaft. Gruppen von Mordbrennern, die sich eines täuferischen Idioms be
dienten und erklärten, aus Rache für die Ermordung ihrer Eltern und weiterer 
Verwandten zu handeln, haben sich dennoch längerer Zeit behaupten kön
nen. In Münsterland, Geldern und Overijssel trieben sich zum Beispiel die so-

128 Hanske n gehört e zu r Band e vo n Otte n Teppinck. Niesert , Urkundensammlun g (Anm . 2) , 
S. 310; Kirchhof, Münste r (Anm . 12) , S. 3 , Nr. 179,231 ; Cornelius, Augenzeugen (Anm . 8) , 
S. 382 ; Behr , Garde n (Anm . 70) , S . 50f. ; Jansma , Melchioriete n (Anm . 5) , S . 200f.; vg l 
Spicker-Beck, Räube r (Anm . 64) , 77-82 . 

129 Documenta , Bd . 1 , S . 18 5 f.; Hullu , Bescheide n (Anm . 4), S . 262 (1542) . Vielleich t 1542 . 
Henrik va n Emde n is t bevor 154 6 eingewander t i n Hojels e be i Kog e au f Seeland . Lanbo -
historisk Selskab , Adkomstregistrerin g 1513-50 , http://coco2.ihi.ku.dk/navnef/adkomst / 
c/c001/c239.htm. 

130 Niesert , Urkundensammlun g (Anm . 2) , S . 311; Hullu , Bescheide n (Anm . 4) . S . 269-272; 
Mellink, Wederdoper s (Anm . 1) , S . 295; van Asc h va n Wijk , Meiner t (Anm . 85) , S . 343 ; 
Wissing, Meinder t va n Har n (Anm . 82) , S . 264. 

http://coco2.ihi.ku.dk/navnef/adkomst/
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genannten Kinder von Emlicheim herum, die 1548 die Kleinstadt Billerbeck 
teils in Asche legten. Ein gewisser Kuyper van Cleve operierte 1547 mit seinen 
Landsknechten von Jemgum und Emden aus. Sein wichtigster Auftraggeber 
war ein unbekannter Edelmann, der in der Forschimg wiederum ohne Grund 
mit Meinert van Hamme identifiziert worden ist Auch die obengenannten Ge
brüder von Werdum gerieten in Verdacht, aus Rache für die Hinrichtung ihrer 
Schwester Ursula, die Allerheiligen 1544 in Delden auf den Scheiterhaufen ge
langte, die Gegend von Deventer mit Brandstiftung heimgesucht zu haben. 
Der Amtmann von Leerort soll den Tätern ihre Bezahlung übermittelt haben. 
Freilich gehörten die hingerichtete Jungfrau und ihre Schwägerin, wie viele 
ehemalige Münsteraner, zu den Anhängern von David Joris, die sich von Ge
walt fernhielten. Doch bei den Täufern unterschiedlicher Prägung gelangten 
die beiden zu einer gewissen Heiligkeit, indem man sich erzählte, daß die ver
gesengten Pfähle, an denen sie festgebunden waren, wieder Knospen getrieben 
hätten.1 3 1 

Bereits 1550 wurden nochmals einige vermeintliche Mordbrenner namhaft ge
macht, daunter der ehemalige Priester Herr Bartolt aus Giethoorn (bei Steen
wijk), der bei der Hinrichtung der beiden Märtyrinnen zugesehen hatte, und 
der Landsknecht Tyman Wychers von Groningen, der vorher heimlich aus 
Münster weggekommen war. Vielleicht gehörten sie zu jener Gruppe, die zu 
gleicher Zeit auch Emden brandschatzen wollte. Die Behörden wußten aber 
nicht, daß Bartolt wahrscheinlich schon tot war. Er ging in Antwerpen zu den 
Mennoniten über, wo man allerdings seine Wundergeschichten mit einer ge
wissen Distanz betrachtete, und gelangte, wie die beiden von ihm bewunder
ten Damen, auf den Scheiterhaufen.132 l^man ist vermutlich, mit vielen ande-

131 Phili p Christiaa n Molhuyse n sr. , Moordbrander s i n Overijsse l 1548-1560 , in : Overijssel -
sche Almanak voo r Oudhei d e n Letteren , Bd . 14/1849 , S . 79-122 ; Ritter , Häuptlinge vo n 
Werdum (Anm . 98) , 390-394; Siegfried B.J . Züverberg , Mari a en Ursul a van Beckum . In : 
Biografisch Lexico n voo r d e Geschiedeni s va n he t Nederlands e Protestantisme , Bd . 2, 
Kampen 1983 , S. 52; H.G.M. Willems, Onrust in een interbellum. Moordbranders in Over-
ijssel 1529-1566 , in: Overijsselse Historisch e Bijdragen, Bd. 96/1981, S. 51-70 ; Georg Kip, 
Die Wiedertäufe r i n unser e Grafschaft . Geschichtlich e Bilde r au s eine r wirre n Zeit , in : 
Jahrbuch des Heimatvereins de r Grafschaft Bentheim , Bd. 55/1963, S . 5-45 , Bd . 57/1964 , 
S. 5-19; Ders. , Au s de r Zei t de r Wiedertäufer . Ei n Nachtrag , in : Bd . 60/1966 , S . 25-31 ; 
Zijlstra, O m d e wär e gemeent e (Anm . 1) , S . 199-202 . Da s Signalemen t de s Meiner t va n 
Hamme, de r Krüppel und teil s gelähmt war, stimmt aber nicht mi t de r erwähnten Perso n 
überein. Vgl . Kare l Vos , Kleine bijdragen ove r d e doopersch e bewegin g i n Nederland , in : 
Doopsgezinde Bijdragen , Bd . 54/1917, S . 74-202 , hie r 176 , 178 . De r 154 6 genannt e 
schrijver van het huis den Oirt war Dirk Ganseneb e gen . Harderwyk . Josep h König , Ver-
waltungsgeschichte Ostfriesland s bi s zu m Aussterbe n seine s Fürstenhau s ( = Veröffentli -
chungen de r niedersächsischen Archiwerwaltung , Bd . 2), Göttingen 1955 , S . 543 . 

132 Documenta , Bd . 7: Friesland (1551-1601 ) e n Groninge n (1538-1601 , Leiden 1995 , S. 139 ; 
Bd. 1 , S . 1811 ; Bd. 2, S . 98; Beninga , Chroniko n (Anm . 31) , S . 743 . Z u Tyman : Kerssen -
broick, Anbaptisti s furori s (Anm . 60) , S . 612, 785 . Bartol t is t wohl identisc h mi t Bernaer t 
Jansz van Steenwijk : Ritter , Häuptlinge vo n Werdum (Anm . 98) , S . 508; Julius Frederichs , 
De sect e de r Loiste n o f Antwerpsche libertijne n (1525-1545) . Eligiu s Pruystinc k (Lo y d e 
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ren Schwertgeistern und ihren Verwandten, der Sekte von Jan Willemsen aus 
Roermond beigetreten. Dieser niederrheinische Geheimbund hat, bis zur Hin
richtung seines Führers in Wesel 1580, das geistige Erbe der Münsterschen 
Vorgänger lebendig gehalten. Unter den führenden Mitgliedern finden wir 
zum Beispiel Anna Roleffs, die zweite Frau von Gerdt Eilkeman, die 1535 aus 
Münster vertrieben war, sowie ihre Kinder und Enkelkinder. Die Anhänger ge
hörten vorwiegend zu sozialen Gruppen, die sonst als unehrlich betrachtet 
wurden, wie Priesterkinder, Bastarde, Barbiere und Leineweber. Jan Willem
sen sei un capitaine des bohemiens, meinte der reformierte Prediger Carolus 
Niellius.133 Vergleichbare Gruppen in Antwerpen und Hondschoote (Südflan
dern), die vielleicht mit westfälisch-ostniederländischen Kreisen in Verbin
dung standen, sind bereits in den 1560er Jahren von den Behörden aufgerollt 
worden.134 

Die Schwertgeister sind in der Geschichtsschreibung häufig als „ordinäre Gau
nerbanden" dargestellt worden. Ihre derbe Spiritualität war aber ganz typisch 
für das lockere Milieu von Landsknechten und Ausgestoßenen, in dem Heils
sicherheit eine heikle Sache geworden war. In allen Fällen handelte es sich um 
Leute, die sich in den festen Verhältnissen der altbewährten ländlichen Gesell
schaft nicht mehr zuhause fühlten, für die es aber in den neuen städtischen 
Verhältnissen noch keinen Platz gab. Ihre Gedanken bildeten ein Gegenstück 
zu der gehobenen Spiritualität, die sich zu gleicher Zeit unter Offizieren, Adli
gen und Intellektuellen verbreitete.135 Ihr Zuhause waren aber die Außenpro
vinzen, wo die neuen Integrationsmöglichkeiten, die die großstädtische Hoch-
kunjunktur offerierte, kaum bemerkbar waren. Die übriggebliebenen Schwert
geister gelangten, wie es bei Terroristengruppen häufig passiert, in eine kultu
rell-religiöse und geographische Sackgasse, aus der es keinen Ausweg gab, so
lange man nicht auf die überholte täuferische Identität verzichtete. 

Schaliedecker) e n zijn e aanhanger s ( — Hoogeschool va n Gent . Werke n va n de n practi -
schen leergan g va n vaderlandsch e geschiedenis , Bd . 2), Gent/De n Haa g 1891 , Anl. S . 48 . 

133 Tyma n wird wohl de r Vater Jakob Tymans alias Caspar Dietrich sein, der 157 4 Rothmanns 
Restitution wiederauflegte . Jansma, Melchiorieten (Anm . 5), S. 264-275; Ders., Revolutio-
naire wederdoper s (Anm . 127) , S . 53 , 61-65 ; Wilhel m Rotscheidt , De r Wedertäufe r 
Johann Wilhelmse n un d sein e Rott e i m Clevischen , in : Monatshef t fü r Rheinisch e Kir -
chengeschichte, Bd . 21/1927, S . 97-114; Heiner Faulenbach, Da s 16 . Jahrhundert ( = Quel -
len zur rheinischen Kirchengeschichte , Bd . 1) , Düsseldorf 1991 , Nr. 34, S. 125-138 . 

134 Jansma , Melchiorieten (Anm . 5), S. 262-264; Decavele, Dageraad (Anm . 65), B. 1 , S. 316 -
310; Zijlstra , O m d e wäre gemeente (Anm . 1) , 201 f. 

135 Zijlstra , Om de wäre gemeente (Anm . 1) , S. 199 ; dagegen Mellink , Wederdopers (Anm . 1) , 
S. 408. Zu r Nachwirkun g vo n Täuferbewegung un d Spiritualismu s i n gehobenen Kreisen : 
Cornelis Kramer , Emmer y d e Lyer e e t Marni x d e Saint e Aldegonde : u n admirateu r d e 
Sebastien Franc k et de Montaigne aux prises avec le champion des calvinistes neerlandais , 
Den Haa g 1971 , S. 18-21 ; Alastair Hamilton, The Family of Love , Cambridg e 1981 , S. 2 4 -
55; Wieb e Bergsma , Aggaeus van Albada ( c 1525-1587) , schwenckfeldiaan , staatsma n e n 
strijder voor verdraagzaamheid, Meppe l 1983 , S. 42-73. 
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Neue Sittlichkeit 
Die Münsterschen Gewaltausbrüche und ihre Nachwirkungen in der Provinz 
waren nur vorübergehende Zwischenfalle in der Geschichte der Wiedertäufer. 
Die große Mehrzahl bekannte sich nach 1540 zum friedlichen Mennoniten-
tum, dessen Anhänger von Emden aus kirchlich organisiert wurden. Bei den 
Mennoniten herrschte ein anspruchsloser Lebensstil, der sich ferne von Fest
gewühl, Gewalt und Luxus hielt. Bereits 1549 sagte der Mennonitenlehrer 
Johan Schutte in Ahaus aus, daß sich unter seinen Gemeindemitgliedern über
haupt kein anhanck van knechten etc. mehr befand. Seine Leute erwarteten 
geine vertroestunge van houptluden eder sust van jemmantz up der gantzer 
werlt: Christus wäre ihre einzige Hoffnung. Wer sich dennoch zu den Lands
knechten begab, wurde ausgestoßen.136 Darüber hinaus bildeten die Täufer in 
der Gesamtheit des Auswanderungstroms, der erst in den 1560er Jahren einen 
Höhepunkt erreichte, eine Minderheit, die sich lediglich durch ihre rigorose 
Kirchenzucht von den übrigen Gruppen abhob, dadurch aber weitgehend eine 
Außenseiterposition bekam. 
Die meisten Zuzügler in Norddeutschland haben sich fügsam niedergelassen 
und sich allmählich - wohl unter Einwirkung der zahlreichen niederländi
schen Dorfpastoren - zur evangelisch-lutherischen Landeskirche bekannt, 
wiewohl sie auch privat an bestimmten Überzeugungen festgehalten haben 
mögen. Die Zähigkeit, womit die geheime Sekte der Davidjoriten sich bis weit 
ins 17. Jahrhundert behauptet hat, ist dafür symptomatisch.137 In den Nieder
landen und Ostfriesland wurde die Frontstellung gegen Kaiser und Papst eher 
von den Kalvinisten übernommen, die, im Gegensatz zu den Mennoniten, ihre 
Bereitschaft zur Gewaltanwendung mit einer positiven Grundhaltung zu Staat 
und Kirche verbanden.138 Es verwundert nicht, daß viele ehemalige Täufer sich 
später der reformierten Kirche angeschlossen haben. 
Dennoch zeigt das Münstersche Zwischenspiel, wie sehr die unterschiedlichen 
Modernisierungsvorstöße des frühmodernen Zeitalters einen gemeinsamen 
Ursprung hatten. In der Täuferbewegung konzentrierten sich die bereits vor
handenen gesellschaftlichen Spannungen. Sie wirkte wie ein Katalysator, der 

136 Kare l Vos, Anabaptisten t e Ahaus in 1549 , in: Nederlands Archief voor Kerkgeschiedenis , 
Bd. 10/1913 , S. 257-270 , 267 . 

137 Knottnerus , Immigrante n (Anm . 27), S . 55-60; Silk e Göttsch , „.. . fü r eine n Hollände r 
gescholten .. . Wedertäufe r i n Eidersted t i m 17 . Jahrhundert, in : Kieler Blätte r zur Volks-
kunde, Bd . 16/1984 , S . 5-30 . 

138 Hein z Schilling , Civi c Calvinis m i n Northwester n German y an d Th e Netherlands , Six -
teenth t o Nineteent h Centime s ( = Sixteent h Centur y Essay s &  Studies , Bd . 17) , An n 
Arbour, Mich. 1991 ; Ders., Religion und Gesellschaft und der calvinistischen Republi k de r 
vereinigten Niederlanden . „Öffenthchkeitskirche " un d Säkularisation ; Eh e un d Hebam -
mewesen; Presbyteriu m un d politisch e Partizipation . In : Franz Petr i (Hrsg.) , Kirch e un d 
gesellschaftlicher Wandel in deutschen und niederländischen Städt e der werdende Neuzei t 
(= Städteforschung, Reih e A, Bd . 10) , Köln und Wien 1980 , S. 197-250 . 
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unerhörte Mengen an gesellschaftlicher Energie freisetzte. Glücksjäger, Unter
nehmer und Exulanten wurden im Veränderungsprozeß mitgerissen und fan
den sich auf völlig neuen Positionen im geographischen, sozialen und ideolo
gischen Spektrum wieder. Die gleichen Vorgänge, von denen die Täufer betrof
fen waren, galten ebenso für Landsknechte und Freibeuter. Beide wurden 
empfänglich für neue Ideologien, die dem gesellschaftlichen Wandel besser 
entsprachen als das geschlossene Weltbild der alten Kirche. Dabei war die ge
waltsame Wirklichkeit der Söldner und Seeräuber kaum von der regen Be
triebsamkeit der Deichbauer, Schiffer und Wanderarbeiter zu trennen. Und 
diese hat sich wiederum häufig mit der ruhigeren Existenz der frommen Päch
ter, Krämer und Handwerker vermischt. 
Erst recht hat sich diese gesellschaftliche Dynamik während des großen nie
derländischen Aufstands gegen die habsburgisch-burgundische Vormachtstel
lung durchgesetzt. Nordwestdeutschland wurde zu jener Zeit, teils sogar un
freiwillig, von den niederländischen Exulanten in ihren Unabhängigkeitskrieg 
hineingezogen.139 Das Resultat war aber grundverschieden. Während an deut
scher Seite die neuen Chancen und Aussichten allmählich wieder verschwan
den, entstand in den Niederlanden eine relativ offene Gesellschaft, in der eine 
säkularisierte Öffentlichkeitskultur durch privatisierte Frömmigkeit abgesi
chert wurde. Ein kleinkarierter Ehrenkodex, wie in Norddeutschland, kam in 
den Niederlanden kaum zu Entwicklung. Vielmehr wurden die überlieferten 
Standesgliederungen, Ehrenreibereien und kulturellen Tabus im 17. Jahrhun
dert gelindert und zur Privatsache herabgestuft.140 

Die neue Moral war freilich nicht die der Täufer, denen jede Toleranz fehlte, 
sondern die einer bevorrechteten Kirche, die mitbestimmte, wieviel Freiheit 
Andersgläubigen gestattet wurde. Sie entsprach der Wirklichkeit einer dyna
mischen Stadtgesellschaft, die Neuankömmlingen und Außenseitern immer 
wieder versprechen konnte, sie allmählich in die Gemeinschaft zu integrieren, 
ohne ihre überlieferte Identität endgültig vernichten zu wollen. 
Abschließend läßt sich sagen, daß die Täuferunruhen am Anfang einer viel
schichtigen Migrationsbewegung und einer verstärkten Dynamik standen, die 
das Verhältnis zwischen Nordwestdeutschland und den Niederlanden ent
scheidend geprägt haben. Glücksjäger, Unternehmer und Exulanten unter
schiedlicher sozialer Herkunft und religiöser Gesinnung hatten Teil an einer 
gesellschaftlichen Entwicklung, die sich erst im Laufe des 16. Jahrhunderts in 

139 Klau s Brandt , Haj o va n Lengen , Henric h Schmid t un d Walte r Deeters , Geschicht e de r 
Stadt Emden , Bd . 1  ( = Ostfrieslan d i m Schutz e de s Deiches , Bd . 10) , Lee r 1994 ; Bern d 
Kappelhoff, Niederlande s Schlüssel , Deutschland s Schloß . Ostfrieslan d un d di e Nieder -
lande vo m 16 . bi s zu m 18 . Jahrhundert , in : Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesge -
schichte, Bd . 67/1995, S . 59-80 . 

140 Ott o S . Knottnerus , Vroegmodern e cultuurgebiede n i n Nederlan d e n Noordwest-Duits -
land: gedachte n ove r behoudzuch t e n dynamiek , in : D e Zeventiend e Eeuw , jg . 16/2000 , 
S. 14-28 . 
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konfessionellen und territorialstaatlichen Strukturen festgelegt hat. Die alte 
Weltordnung war zwar überholt, doch die neue hatte sich noch nicht ausgebil
det. Diese Feststellung macht das frühe 16. Jahrhundert so ungemein span
nend. 
Die Gäste im Wirtshaus gelangten in die Diaspora. Einige von ihnen wurden 
verhaftet und hingerichtet, andere entkamen und schlössen sich dem Unter
grundkampf an. Es gab Anwesende, die sich wieder nach Hause begaben und 
ihren Glauben in der Stille bekannten. Es gab vermutlich auch einige, die sich 
dem Flüchtlingsstrom ins Emderland anschlössen. Und schließlich gab es eini
ge Wirtsgäste, die die Namen ihrer Zechbrüder den Autoritäten preisgaben. 
Haben die Wirtsgäste sich tatsächlich auf das Meer begeben wollen? Das läßt 
sich bezweifeln. Die wiederholten Gerüchte über Schiffsversammlungen er
wiesen sich jedesmal als falsch. Vielmehr sollte man ihre Gewaltphantasien in 
einem rituellen und antiklerikalen Kontext betrachten. Die Schiffemetapher 
hatte zwar die Form einer karnevalesken Lügengeschichte, durchaus komisch, 
doch mit seriösen Untertönen. 
Ihre Zeitgenossen haben das alles sofort verstanden. Für sie stand fest, das die 
Täufer eine utopische Weltordnung anstrebten, deren Realisierung weitrei
chende soziale Folgen haben würde. Die Reaktion war angemessen: Begeiste
rung oder Empörung. Spöttische Lügengeschichten sind aber durchaus reali
stischer als wohlgemeinte Utopien, weil sie immer wieder in die Wirklichkeit 
zurückkehren. Den Gästen im Wirtshaus ist es demnach genauso ergangen, 
wie ihnen im Fastnachtslied vorhergesagt wurde1 4 1: 

Idt segelden eilige up ein Landt 
(...) 
Se segelden up einen hogen Berch 
Dar mosten se all versupen. 

141 Neocorus , Chroni k (Anm . 13) , Bd. 2, S. 568 . 



2. 

Als wegen der handelspolitischen Konflikte zwischen England und den spani
schen Niederlanden im Jahre 1563 die Verlegung des Tuchstapels der Mer-
chant Adventurers von Antwerpen vorbereitet wurde, fertigte einer der Ange
stellten dieser Gilde ein Gutachten über die mögliche Eignung Emdens für 
diesen Zweck an. Darin heißt es, Emden sei als Ort des Hichstapels ganz 
ungeeignet, u. a. weil die Zufahrt wegen der zahlreichen Sandbänke in der 
Emsmündung sehr gefährlich sei, und dann wörtlich: Die Stadt hat keinen 
ordentlichen Hafen, keine guten Packhäuser, keinen Platz zum Entladen der 
Waren. Die Bewohner sind roh in ihren Worten und Handlungen, sie verste
hen es nicht, Kaufleute zu beherbergen, ja sie haben nicht einmal einen 
ordentlichen Glauben, fürchten weder Gott noch den Teufel und begünstigen 
Anabaptisten, Libertiner nebst anderen verdammenswerten Sekten2. Obwohl 
der Verfasser dieser Denkschrift Emden zweifellos nicht aus eigener Anschau
ung kannte und im wesentlichen seinen von vornherein negativ besetzten Ein
schätzungen Ausdruck gab, hatte er in einem Punkt durchaus nicht Unrecht: 
Dem Hafen und seinen Umschlagseinrichtungen fehlte es damals in der Tat 
noch an vielem. Zum besseren Verständnis und zur Einstimmung auf das 
Emden in der Zeit um 1570 sei zunächst anhand des Stadtplans von Braun-

1 Erweiterte r und um Nachweise ergänzte r Vortrag, den ich am 1 . Juni 2000 auf der Jahresta-
gung de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Breme n i n Emde n gehalte n 
habe. 

2 De r englisch e Originaltex t diese r Schilderun g findet  sic h i m britische n Museum . Di e vo n 
Richard Ehrenberg , Hambur g un d Englan d i m Zeitalte r de r Königi n Elisabeth , Jena 1896 , 
S. 66, stammende übersetzt e Fassun g is t hier zitiert nach Herman n d e Buhr , Die Entwick -
lung Emden s i n de r zweiten Hälft e de s 16 . Jahrhunderts, Diss . phil . Hambur g 1967 , S. 3 6 f. 
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Hogenberg von 1575 sowie einer schematischen Übersicht kurz auf die Ent
wicklung der Stadt und ihre innere Gliederung eingegangen3. 
Kaum hundert Meter vom Ort dieser Tagung, der jüngst wiederaufgebauten 
Großen Kirche, entfernt, gleich jenseits der Kirchhofsmauer, floß damals noch 
die Ems, und unmittelbar westlich der Kirche befand sich die landesherrliche 
Burg. Die Stadt, die um 1500 kaum mehr als das Areal zwischen Ratsdelft und 
Großer Straße umfaßte und nur mit wenigen Häusern schon in den nördlich 
daran angrenzenden Bereich der Lookvenne, Norder- und Lilienstraße ausge
griffen hatte, hatte damals ca. 4000 Einwohner4. Am Rand der (Alt) Stadt an der 
Brücke nach (Mittel)Faldern stand das Rathaus in Kombination mit Waage und 
Handelshaus, am westlichen Ufer des (Rats)Delfts gab es einen Anlegeplatz für 
Schiffe, während die andere Delftseite trotz erster Erweiterungen insbesondere 
im Bereich der halbinselartig in die Ems hineinragenden Butvenne noch unbe
festigt war. Während der Sächsischen Fehde (1514-1517) ließ Graf Edzard I. 
unter gleichzeitiger Einbeziehung Mittelfalderns die Befestigungsanlagen kräf
tig verstärken (Boltentor und Graben, Osterpiepentief und Wallstraße, lyen-
turm, Neutor, Bollwerk, Faldernbrücke). 1538 kam es zur Aufhöhung und zum 
Ausbau der Butvenne für eine hafenspezifische Nutzung, aber erst in den 
1550er Jahren gab es allmählich feste Kajungen an ihren beiden Seiten. Um 
diese Zeit griff die Besiedlung auch nach Wein- und Großfaldern aus, bis dahin 
kleine Dörfer, deren Gemarkungen den Emder Bürgern als Viehweide dienten. 
In Reaktion auf den vorübergehend drohenden Angriff Herzog Albas auf die 
Stadt nach dessen Sieg über Ludwig von Nassau bei Jemgum 1568 wurden in 
den Jahren 1570/71 unter Einbeziehung beider Faidern die Emder Befestigungs
anlagen nach neuesten militärischen Erkenntnissen (Wall, Zwinger, Gräben, 
Ravelins etc.) erweitert und umgestaltet. Trotz dieses äußeren Anscheins von 
Einheit blieb (Gesamt)Faldern allerdings statusrechtlich Bestandteil des Amtes 
Emden; erst 1595 wurde es auch verfassungsrechtlich ein integraler Bestandteil 
der Stadt. Bis dahin war allerdings der Hafen (innerer Falderndelft) erheblich 
vergrößert und die Hafenbetriebsanlagen durch zahlreiche Packhäuser, durch 

3 Z u de n Wachstumsphase n de r Stad t vgl, Heinric h Siebern , Di e Kunstdenkmäle r de r Stad t 
Emden, Hannove r 1927 , S . 252 ff.; Haj o va n Lengen , Geschicht e Emden s vo n de n Anfän -
gen bis zum End e de s Mittelalters, in: Klaus Brandt /  Haj o van Lenge n /  Heinric h Schmid t 
/ Walte r Deeters, Geschichte der Stadt Emden, Bd. 1 : Von den Anfängen bis 161 1 (Ostfries -
land im Schutz e de s Deiches , Bd . X), Leer 1994 , S . 61 -  159 , hier S . 13 0 ff.; Bernd Kappel -
hoff, Johann von Valkenburg, der Ausbau der Stadt Emden sowie ihrer Befestigungsanlage n 
um 160 0 und di e Roll e de r Niederlande dabei , in: Emder Jahrbuch für historische Landes -
kunde Ostfrieslands , Bd . 75,1995 , S . 12 7 - 156 , bes. S . 13 8 ff. Zu m Braun-Hogenbergsche n 
Stadtplan, seine r Datierun g un d seine n verschiedene n Fassunge n vgl . Menn o Smid , Di e 
Planansicht de r Stad t Emde n i m Städteatla s vo n Geor g Brau n un d Fran z Hogenberg , in : 
Collectanea Frisica . Beiträg e zu r historische n Landeskund e Ostfrieslands . Walte r Deeter s 
zum 65 . Geburtstag , hrsg . von Haj o van Lengen , Aurich 1995 , S. 205 -  228 . 

4 Z u de n Einzelheite n de r Verhältniss e i m 16 . Jahrhundert (mi t zahlreiche n Literaturanga -
ben) vgl . Heinrich Schmidt , Geschichte der Stadt Emden von 150 0 bis 1575 , in: Geschichte 
Emdens Bd . 1 , wie Anm. 3 , S. 16 2 - 269 . 
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Abb. 2: Wachstumsphasen  der  Stadt Emden  vom  Mittelalter  bis ins 17.  Jahrhundert 
(nach Siebern, wie Anm. 3,  S. 254). I: Altstadt bis  ca. 1500 (Große Straße als nördli-
che Begrenzung);  II: Mittelfaldem  mit  der  1538  befestigten Butvenne als  südlicher 
Spitze (umflossen  vom  Ratsdelft  im  Westen  und  vom  Faldemdelft  im  Osten);  III: 
Erste Stadterweiterung ab  ca.  1500  mit dem  Neuen  Markt  als  Zentrum;  IV:  Groß-
bzw. Nordfaldem; V:  Klein- bzw.  Südfaldem (beide  Faidern, obwohl ab  1570  in die 
Stadtbefestigung einbezogen,  blieben  bis  1595 Teil des Amtes Emden);  VI:  Stadter-
weiterung von 1616. 
1: Brücke über  den Ratsdelft  nach  (Mittel)Faidern  mit Torgebäude,  das  zugleich  als 
Rathaus, Waage  und Kaufhaus  diente;  2: Norderstraße; 4: (altes) Boltentor; 5: (altes) 
Neutor; entlang der Linie 6-7-8 das  Osterpiepentief, das  bis zur Einbeziehung Fai-
dems die  östliche Stadtgrenze bildete. Von der Mitte des Neuen Marktes  nach  Süden 
abzweigend die Lilienstraße, neben der Großen Kirche in Richtung Norden die Kirch-
straße, in Richtung  Osten  bis  zum Delft  die  Schulstraße.  (Die  übrigen  in Sieberns 
Übersicht enthaltenen Zahlen  und  Buchstaben sind  an  dieser Stelle ohne Belang.) 
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Werften, Kräne und sonstige Einrichtungen gegenüber den frühen 1560er Jah
ren nachhaltig verbessert worden. 
Ursache des schnellen Wachstums der Stadt war eine langandauernde Bevöl
kerungsvermehrung seit etwa 15005. Damals waren es im wesentlichen Men
schen aus Westfalen und den unmittelbar an Ostfriesland angrenzenden 
Gebieten, die sich von einem Wechsel in das aufstrebende Emden ein besseres 
Fortkommen versprachen. Nach dem Einsetzen der Gegenreformation kamen 
seit den 1540/50er Jahren auch religiös motivierte Migranten dazu, mehrere 
hundert Personen, insbesondere aus den südlichen Niederlanden, die hier 
schon früh eine eigene, die französisch-reformierte Gemeinde bildeten6. 
Immer häufiger aber waren auch wirtschaftliche Gründe für einen Wechsel 
nach Emden ausschlaggebend, denn für Kaufleute und Reeder, die den ver
schiedenen Kriegen dieser Zeit, namentlich denen zwischen Kaiser Karl V. 
und König Franz I. von Frankreich, aus dem Wege gehen wollten, bot der neu
trale Hafen das, was sie für ihr Geschäft am meisten brauchten: Ruhe und 
Sicherheit7. So wurde hier seit den 1530er Jahren allmählich auch die größere 
Seereederei heimisch und bediente die Hauptverkehrsrouten zwischen den 
Getreidehäfen im Baltikum und den Salzhäfen an der französischen und spa
nischen Atlantikküste8. Auch die eingangs erwähnte vorübergehende Verle
gung des Tlichstapels der Merchant Adventurers, die im Mai 1564 mit über 40 
Schiffen nach Emden kamen, allerdings schon nach einem halben Jahr wieder 
verschwanden9, gehört in diesen Zusammenhang. 
Eine regehechte Explosion aber erlebte die Zuwanderung, als im Frühjahr 1567 
Herzog Alba zum spanischen Statthalter in den Niederlanden ernannt wurde 
und mit blutigster Rigorosität sowohl auf die politischen Forderungen des Adels 

5 Auße r Schmidts bereits in Anm. 4  genannten Abschnitt der Emden Stadtgeschichte vgl, zu r 
politischen, wirtschaftliche n un d religiös-kirchliche n Entwicklun g Emden s un d Ostfries -
lands im 16 . Jahrhundert di e jeweils einschlägigen Abschnitt e bei Heinric h Schmidt , Politi -
sche Geschichte Ostfriesland s (Ostfrieslan d i m Schutze des Deiches, Bd. V), Leer 1975, und 
Menno Smid , Ostfriesisch e Kirchengeschicht e (Ostfrieslan d i m Schutz e de s Deiches , Bd . 
VI), Lee r 1974 . In diesen Werke n is t auch di e grundlegende älter e landesgeschichtlich e Li -
teratur zu allen hier in Rede stehenden Probleme n nachgewiesen; an dieser Stelle genügt e s 
daher, sich au f die Nennun g de r wichtigsten Werk e z u beschränken . 

6 Johan n N . P I eines, Kurz e Geschicht e de r französisc h reformierte n Kirch e i n Emden , in : 
Jahrbuch de r Gesellschaf t fü r bildend e Kuns t un d vaterländisch e Altertüme r z u Emde n 
(fortan abgekürz t Emde r Jahrbuch), Bd . 1 , Heft 1 , 1872 , S . 37 -  54 ; Ders., Di e französisc h 
reformierte Gemeind e i n Emden , Magdebur g 1890 . 

7 Systematisch e Überlegunge n daz u be i Hein z Schilling , Niederländisch e Exulante n i m 16 . 
Jahrhundert. Ihr e Stellun g i m Sozialgefüg e un d i m religiöse n Lebe n deutsche r un d engli -
scher Städt e (Schrifte n de s Verein s fü r Reformationsgeschicht e N r 187) , Güterslo h 1972 , 
S. 24 ff. 

8 Bernhar d Hagedorn , Ostfriesland s Hande l und Schiffahr t i m 16 . Jahrhundert (Abhandlun -
gen zu r Verkehrs- und Seegeschichte , Bd . 3) , Berlin 1910 . 

9 Ebenda , S . 170ff. ; d e Buhr , wi e Anm . 2, S . 36ff.; Wolf-Rüdige r Baumann , The Merchant s 
Adventurers an d th e Continenta l Cloith-trad e (1560 s -  1620s) , Berlin und New York 1990 . 
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als auch auf den Bildersturm des Vorjahres antwortete10. In der nun einsetzen
den Massenflucht brachten sich binnen weniger Wochen mehrere tausend 
Menschen - die Zahlenangaben schwanken zwischen 6000 und 8000 - vor 
allem aus Brabant, Holland, Flandern und Westfriesland in Emden in Sicher
heit11. Die Stadt, die Anfang des Jahrhunderts kaum 4000 Bewohner gehabt 
hatte, mußte jetzt für mindestens 15.000, wahrscheinlich sogar noch deutlich 
mehr Menschen sorgen12 und war damit, obwohl seit langem an Zuzug von 
außen gewöhnt, zunächst überfordert. Auf kaum vorstellbare Weise drängten 
sich die Flüchtlinge in allen Teilen der Stadt; in einem einzigen Hause, in dem 
auch noch der Eigentümer, ein Bäcker, mit seiner Familie wohnte, waren allein 
37 Menschen einquartiert13. Ein gewaltiger Bauboom setzte ein, um Quartiere 
für diese vielen Menschen zu schaffen, insbesondere in Faidern14; Pack- und 
Lagerhäuser entstanden, der Hafen und seine Ausstattung wurden verbessert 
und dergleichen mehr15. Kein Wunder, daß die Immobilienpreise steü anstie
gen, teilweise um bis zu 200 %, und den glücklichen Grundeigentümern enorme 
Spekulationsgewinne ermöglichten16. 
So schwer alle diese eher äußerlichen Herausforderungen aber auch zu bewäl
tigen sein mochten, sie waren imbedeutend im Vergleich zu den Problemen, 
die die Exulanten sozusagen unsichtbar im Gepäck trugen: die gesamte Viel
falt des von der herkömmlichen katholischen Norm abweichenden religiösen 

10 I n de n historiographische n Urteile n zwa r weitgehend überholt , doc h a n Faktenfüll e noc h 
immer unübertroffe n is t di e ausführlich e Darstellun g vo n A . Franz , Ostfrieslan d un d di e 
Niederlande zur Zeit der Regentschaft Albas 1567-1573 , in: Emder Jahrbuch, Bd. 11 , S. 1  -
82 und 203 -  398 ; Nachträge un d Berichtigungen S . 463 -478. 

11 Hir  kumpt alle dage vole schepen mit guedt und husraet ut Brabant, Hollandt, Frieslandt 
und Groningerlandt, dartho ock vele volcx, berichtete a m 4 . Juni 156 7 ei n Spio n de s Gro -
ninger Königsleutnant s Dr . Mepsch e au s Emden , Joha n va n Vloten , Nederland s Opstan d 
tegen Spanje , in zijn eerst e Wording en Ontwikkelin g (1567-1572 ) [ = Bd. 2 de s vierbändi -
gen, 185 6 bis 186 0 erschienenen Gesamtwerks] , Haarlem 1858 , S . 264. 

12 Zusammenfassend e Darstellun g zu r Emde r Bevölkerungsentwicklun g i n diese r Zei t be i 
Schmidt, wie Anm. 4, S . 203 ff . 

13 Va n Vloten, wie Anm . 11 , S. 266, Berich t au s Emde n vom Jul i 156 7 a n Bossu ; Franz , wi e 
Anm. 10 , S. 20 . 

14 Scho n 155 5 berichtete ein Kundschafter nach Amsterdam, wo man den steilen Emder Auf-
stieg mißtrauisc h beobachtete , da ß au f de r Butvenn e i n jüngster Zei t zwe i Heringspacke -
reien, zahlreich e schön e Häuse r sowi e Speiche r mi t fünf Stockwerke n un d zwe i Dachge -
schossen mi t einer Lagerkapazität für jeweils 200 Laste n Getreide gebaut worden seien. I n 
Faidern finde  ma n stat t de r bisherige n Viehweide n inzwische n gu t ausgebaut e Straßen , 
Stege un d Querverbindunge n responderende  op de Straten binnen  Eemden,  un d allei n i n 
den letzte n dre i Jahren seie n hie r mehr al s 200 neu e Häuse r entstanden . Friedric h Ritter , 
Ein Amsterdamer Bericht über Emden aus dem Jahre 1555 , in: Upstalsboomblätter für ost-
friesische Geschichte , Heimatschutz und Heimatkunde 3,1913/14, S. 10 0 - 105 , hier S. 101. 

15 Bernhar d Hagedom, Betriebsforme n und Einrichtungen de s Emder Seehandelsverkehrs i n 
den letzten dre i Jahrzehnten de s 16 . Jahrhunderts, in: Hansische Geschichtsblätter , Bd . 15 , 
1909, S . 329 -  429 , Bd. 16,1910 , S . 18 7 -  28 4 und 489 -  530 . 

16 Au f de r Butvenn e z . B. wurd e 155 5 ei n kleine s Hau s fü r 400 0 Gulde n verkauft , da s dre i 
oder vier Jahre vorher nur 150 0 Gulden gekostet hatte, Ritter , wie Anm. 14 , S. 101 . 



Emden i n den erste n Jahren des niederländischen Unabhängigkeitskriege s 57 

Lebens in den Niederlanden und alle dazugehörenden Begleitumstände. Die 
Spannbreite reichte dabei vom strengen Calvinismus über zahlreiche mehr 
oder weniger rigoros eingestellte täuferische Richtungen und freigeistige, 
humanistisch geprägte Libertiner, die sich kaum irgendwo klar zuordnen lie
ßen, bis hin zu Gleichgültigen und Indifferenten, die sich nur wenig an religiö
sen, dafür aber um so mehr an geschäftlichen Streitfragen erhitzen konnten. 
Anders als viele, die außer ihrem Leben kaum etwas hatten retten können, 
brachten diese letztgenannten Exulanten ihr gesamtes Vermögen mit, insbe
sondere ihr Betriebsvermögen (Schiffe, Warenlager etc.) sowie ihr geschäftli
ches know how und banden Emden damit in ein europaweit gespanntes wirt
schaftliches Netz ein, das weit über die bisher hier bekannten Dimensionen 
hinaus ging17. 
Diese untereinander so wenig einheitlichen Neuankömmlinge trafen nun in 
Emden in nahezu allen Bereichen auf Verhältnisse, die ihrerseits kaum gefe
stigt waren. Hier war sozusagen alles im Fluß: die Stadt in unaufhörlicher 
Expansion; die Bevölkerung ein vielfältiges Gemisch, in dem die alteingesesse
nen Bürger und Einwohner mit einem Anteil von lediglich ca. 30% gegenüber 
den Migranten unterschiedlichster Herkunft, sozialer Stellung und wirtschaft
licher Potenz klar in der Minderheit waren; der Hafen in rasantem Aufstieg zu 
europäischen Dimensionen; die Kirche und Religion von konfessionell ein
deutiger Festlegung, die anderswo unter straffer landesherrlicher Führung 
längst erreicht war, weit entfernt18; und die Bürgergemeinde erst ganz am 
Anfang ihrer politischen Selbstfindung19, wobei Richtung und Ziel dieses 
Weges im Nebel der Zukunft noch nicht zu erkennen waren, kurz: das von 
außerhalb - es sei an die eingangs zitierten Sätze erinnert - äußerst kritisch 
beobachtete Emden war wie ein brodelnder Kessel, in dem Flüssigkeiten mit 
unterschiedlichen Siedepunkten zur Emulsion gebracht werden sollen. In 
diese inneren Verhältnisse wollen wir jetzt einen Blick tun. 
Zunächst: Emden war eine Hafenstadt, die alles bot, was Seeleute bis heute 
dort zu finden hoffen: es gab Kneipen und Schenken in größter Auswahl, 
diverse Hotels (vornehme und weniger vornehme)20, Hurenhäuser und vielfäl
tige sonstige Prostitution, Schlägereien, reichlichen Alkoholgenuß in allen 
Bevölkerungsschichten, zu passenden Gelegenheiten Mummenschanz und 

17 Schilling , wi e Anm . 7 , S . 65ff.; Hagedom , wi e Anm . 8, S , 119ff . un d 203ff. ; Schmidt , wi e 
Anm. 4 , S . 19 2 ff. Zu m Einfluß de r Flüchtlinge auf die Verhältnisse in Emden insgesamt vgl. 
außerdem Andre w Pettegree , Emde n an d the Dutc h Revolt , Oxfor d 1992 . 

18 I m einzelnen dazu Smid , wie Anm. 5 , S . 15 7 ff. un d 204ff . 
19 Z u den Einzelheite n vgl . Schmidt , wie Anm. 4 , S . 218 ff. 
20 I n den 1570e r Jahren gab es hier mindestens fünf Hotel s ersten Ranges , in denen Stad t und 

Landesherrschaft ihr e offizielle n Gäst e unterbrachten , nämlic h de golden Kop,  de golden 
Römer, de drie Könige, dat blaue Krütze und dat Knippenser Huss, d . h. di e Klunderburg , 
Johann Arnold Schnedermann , Zu r Geschichte de s Emder Rathauses, in: Emder Jahrbuch, 
Bd. 4 , Hef t 1 , 1880, S . 24 -  34 , hier S. 26 Anm. 1 . 
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Narretei, Musik und Tanzveranstaltungen, die von den einen als gewöhnliches 
Vergnügen, von den anderen als sittenloses Spektakel eingestuft wurden, es 
gab Lotterien, Spiel und Betrug und vieles mehr, an dem fromme Bürger und 
der nachhaltig um eine Verbesserung der Kirchenzucht bemühte Kirchenrat21 

Anstoß nehmen konnten; die Kirchenratsprotokolle22 sind voll davon. 
Ein Mann, der in der Norderstraße schwer betrunken gesehen worden war, ent
schuldigte sich damit, er sei auf dem Wege vom Alten Gasthaus am Neuen 
Markt bis dort hin, also auf einer Strecke von knapp 300 m, unversiens mit rode 
wyn vowangen worden23, d. h. hier gab es offenbar eine Kneipe neben der ande
ren. Eine Frau, die schon zum Jahreswechsel 1568 auf 1569 wegen Trunkenheit 
und Mummenschanz unangenehm aufgefallen war24, wurde schon bald danach 
von neuem vor den Kirchenrat zitiert, weil sie innerhalb weniger Tage mit eini
gen Kumpanen mehr als einen halben Ohm Wein, also etwa 80 Liter, getrunken 
haben sollte25. In der Lilienstraße gab es eine Kellerkneipe, in der die Wirtin ein 
quadt regement führte myt lickferdige krogerye und wo dementsprechend der 
Alkohol offenbar in Strömen floß26; 1572 schenkte sie sogar an Ostern aus und 
sollte dadurch die ganze Straße aufrührerisch gemacht haben27. Ein aus dieser 
Zeit stammendes Gebet der Emder Prediger enthält denn auch den bezeichnen
den Passus: Leve Godt! Geve oeck, dat de aevervlodige ... unnodige Kroegen 
afgedaen unde de noetdurftige [notwendigen] Herbergen midt sober [sauberen] 
Gedrencke versorget moghen werden, dardorch wy unse Geldt besparen und 
unse sinnen verstandich bewaren2*. 

21 Grundlegend noch immer Jan Remmers Weerda, Der Emder Kirchenrat und seine Ge
meinde. Ein Beitrag zur Geschichte reformierter Kirchenordnung in Deutschland, ihrer 
Grundsätze und ihrer Gestaltung. Die ursprünglich in 2 Teilen als Diss. theol. Göttingen 
von 1944 und als Habil. theol. Münster von 1948 angefertigte, lediglich maschinenschrift
lich vorliegende Arbeit ist, hrsg. von Matthias Freudenberg und Alasdair Heron, nunmehr 
als Band 3 der Reihe „Emder Beiträge zum reformierten Protestantismus", Wuppertal 2000, 
im Druck erschienen. Zu den Intentionen des Kirchenratsgründers Johannes a Lasco vgl. 
Christoph Strohm, Kirchenzucht und Ethik bei a Lasco, in: Ders. (Hrsg.), Johannes a Lasco 
(1499-1560) - Polnischer Baron, Humanist und europäischer Reformator. Beiträge zum in
ternationalen Symposium vom 14. - 17 Oktober 1999 in der Johannes a Lasco Bibliothek 
Emden, Tübingen 2000, S. 145 - 171. 

22 Die Kirchenratsprotokolle der reformierten Gemeinde Emden 1557-1620, bearbeitet von 
Heinz Schilling und Klaus-Dieter Schreiber (Städteforschung. Veröffentlichungen des Insti
tuts für vergleichende Städtegeschichte in Münster, Reihe C, Bd. 3), 2 Teile, Köln und Wien 
1989-1992. Im folgenden liegt, zitiert als KRPI, der die Jahre 1557 bis 1574 umfassende Teil 
1 zu Grunde. 

23 KRP I, S. 282, 31. 7.1567. 
24 KRP I,S. 334, 3.1. 1569. 
25 KRP I,S. 345, 4.4.1569. 
26 KRP I, S. 423,17.9.1571. 
27 KRP I, S. 443, 21.4.1572. 
28 Gerardi Oldeborchs, Pastoris zu Bunda im Reiderland, kleine ostfriesische Chronicke, be

treffend die Jahre 1558 bis 1605, mitgeteilt von H. Deiter, in: Emder Jahrbuch Bd. 4, Heft 2, 
1881, S. 75 - 95, hier S. 77. 
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Das Haus von Berent Timmermann in der Schulstraße, wo Anna Bastians 
allerleye slapers tho holden beschuldigt wurde29, gehörte zweifellos in die 
Kategorie Rotlicht; Anna gab das zwar nicht expressis verbis zu, räumte aber 
ein, dort unstichtelyke ummeganck zu haben, und gelobte, dieses Haus künftig 
zu meiden30. Bei den Exulanten waren dagegen wilde, gelegentlich auch Dop
pelehen eine weit verbreitete und ganz typische Erscheinimg, denn es gab 
unter ihnen viele, die ihre Ehepartner in der Heimat gelassen hatten, weü 
diese entweder weiterhin katholisch bleiben wollten oder die dortigen 
Geschäftsverbindungen pflegen sollten. Die Versuchung, sich im Exil mit 
einem neuen Partner zu trösten, war daher groß, zumal dann, wenn sich solch 
fleischlichem Verlangen auch noch ein religiöses Mäntelchen umhängen ließ. 
So sollte der Kirchenrat 1567 entscheiden, ob ein Exulant aus Antwerpen, der 
sich nach seiner Erleuchtung zum wahren Evangelium an seine offenbar 
ebenso erleuchtete Dienstmagd gehalten und ein Kind mit ihr gezeugt hatte, 
nicht berechtigt sein müsse, dauerhaft mit dieser zusammenzuleben, und zwar 
deshalb, weil seine katholisch gebliebene Ehefrau, mit der er im übrigen keine 
Kinder hatte, ihm nicht ins Exil habe folgen wollen und er ohne eine Frau nun 
einmal nicht leben könne31. Mit anderen Worten, der Kirchenrat sollte dieses 
ungesetzliche, aber konfessionell saubere nichteheliche Verhältnis offiziell bil
ligen, doch war er klug genug, diesem delikaten Ansinnen mit einer dilatori
schen Antwort auszuweichen. 
Bei der Enge, die damals überall in Emden herrschte und die Menschen zu 
dichtem Zusammenwohnen zwang, blieb kein Verhalten verborgen, und 
schon der bloße Anschein eines fragwürdigen Verhaltens konnte schnell die 
wildesten Gerüchte auslösen. So mußte sich eine holländische Witwe, die in 
der Faldernstraße bei einem Bäcker wohnte, heftig gegen das Gerücht wehren, 
sie schäme sich nicht, bei hellem Tage zu einem Mann ins Bett zu steigen und 
das auch noch im Beisein anderer Leute32. 
Nachhaltig wirkte auch die Konkurrenz der zahlreichen religiösen Überzeu
gungen. Hier sollen jetzt nicht die grundsätzlichen theologischen Streitfragen 
behandelt werden, um die es dabei ging, insbesondere im Verhältnis zu den 
zahlreichen Täufern unterschiedlicher Ausrichtung, die es in der Stadt gab und 
vom Kirchenrat stets mit Argusaugen beobachtet wurden. Es soll vielmehr an 
einigen Beispielen gezeigt werden, wie eng damals weltliche und geistliche 
Dinge im Alltag der Stadt miteinander verwoben waren und an welch unver
muteter Stelle konfessionelle Aspekte durchschlagen konnten. Ein Bauarbei
ter, der seine Arbeitsstelle verloren hatte, weil er, wie sich allerdings erst bei 
der Untersuchung seines Falles herausstellte, unentschuldigt gefehlt hatte, ging 

29 KR P I, S . 475, 4. 5. 1573 . 
30 KR P I , S. 478, 15 . 6. 1573 . 
31 KR P I ,S. 2911 , 1.12 . 1567 . 
32 KR P I, S . 393 f., 28.8 . und 8 , 9. 1570 . 
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zum Kirchenrat und machte einen Täufer für sein Unglück verantwortlich; die
ser habe ihm seinen Arbeitsplatz weggenommen, weü seine, des nunmehr 
Arbeitslosen bislang den Täufern anhängende Frau sich von diesen abgewandt 
habe3 3. Ein am Neutor wohnender Schiffer, der häufig Streit mit seiner Frau 
hatte, wurde vom Kirchenrat ermahnt, endlich Frieden mit ihr zu halten, weü 
er andernfalls doch nur seine täuferisch gesinnten Nachbarn verärgere und 
diesen damit Gelegenheit gebe, seinetwegen über die ganze Gemeinde zu 
lästern34. Ein Besenmacher schließlich, der sich nach intensivem Gebet von 
Gott mit der reinen Lehre erleuchtet fühlte und der Gemeinde deswegen die 
Mitgliedschaft aufkündigte35, verlor daraufhin seine Wohnung. Er hatte näm
lich das Pech, als Vermieter einen Lehrer zu haben, der sich beim Kirchenrat 
Verhaltensmaßregeln holte und von diesem die Antwort erhielt, die Kündi
gung der Wohnung sei zweifellos die beste Reaktion, denn dadurch werde 
nicht nur der notwendige Trennungsstrich zu diesem Abtrünnigen gezogen, 
sondern auch die Autorität der Kirchenordnung in der Öffentlichkeit 
gestärkt36; jeder in der Stadt sollte also im voraus wissen, welche unangeneh
men Folgen ein solcher Schritt haben konnte. 
Neben den Täufern waren auch die Libertiner und die Lauen, die sich nicht 
festlegen wollten, ein Problem für den Kirchenrat. Insbesondere in der politi
schen und wirtschaftlichen Führungsschicht waren solche Leute zu finden. 
Statt am Fastnachtsabend des Jahres 1573 zum Abendmahlsgottesdienst zu 
gehen, war Bürgermeister Helmer Djurken üeber nach Nesserland gefahren, 
um dort im Hause seines Schwagers ausgelassen zu feiern37. Solche demon
strative Mißachtung der Religion sah der Kirchenrat sich ausbreiten, denn 
schon am darauffolgenden Sonntag, dem ersten in der Fastenzeit, kümmerten 
sich auch mehrere Kaufleute nicht um Gottesdienst und Abendmahl, sondern 
wickelten währenddessen am Ratsdelft lieber ein großes Salzgeschäft ab 3 8. 
Während in diesen und ähnlichen Fällen die Empörung im Kirchenrat groß 
war, tat er sich schwer mit der Antwort auf die Frage, wie man es denn mit der 
GemeindemitgUedschaft bei reichen, aber leider glaubensschwachen Neuan
kömmlingen halten müsse. Es ging hierbei um Reeder und Großkaufleute, die 
1567 in ihren niederländischen Heimatstädten geblieben waren, weü sie aus 
religiösen Gründen gar keine Veranlassung zur Flucht gehabt hatten; erst in 
Reaktion auf die in den folgenden Jahren zunehmende Unsicherheit auf den 
Küstengewässern, d. h. allein aus wirtschaftlichen Gründen, verlegten sie 
ihren Firmensitz dann doch nach Emden, wo sie zwar zum Armenunterhalt 
der Exulantengemeinde beitragen wollten, auf mehr als einen losen Kontakt 

33 KR P I, S . 351 un d 353, 6. und 20. 6. 1569 . 
34 KR P I, S. 379 , 28. 3.1570 . 
35 KRPI , S.354f. ,4.7.1569 . 
36 KR P I, S . 358 , 8. 8.1569 . 
37 KR P I, S . 471, 9. 3. 1573 . 
38 Ebenda . 
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zu dieser aber keinen Wert legten, ein Verhalten, das bei vielen armen, aber 
glaubensstarken Gemeindemitgliedern ganz offenbar böses Blut machte. Eine 
kniffelige Frage, die der Kirchenrat schließlich dahin entschied, die Prediger 
sollten die Armen zur Mäßigung ermahnen, weil die lauen Reichen mit ihren 
namhaften Zahlungen an die Armenkasse doch ganz maßgeblich zu ihrem 
Lebensunterhalt beitrügen39. Wenn es sein mußte, konnte der Kirchenrat also 
- den Blick auf das wesentliche gerichtet - auch ganz pragmatisch entschei
den. Dagegen ging ihm jedes Verständnis dafür ab, daß er in seinen Bemühun
gen, alle quade misbruken ... tho vorbeteren, vom Magistrat nicht nur keine 
Unterstützung erfuhr, sondern daß dieser - es war Anfang des Jahres 1570 -
sogar Juden erlaubt hatte, sich in der Stadt niederzulassen40. In der Tat gab es 
im späten 16. Jahrhundert bereits eine wohl dreistellige Zahl von Juden in 
Emden, die sich im wesentlichen am nördlichen Rand von Großfaldern kon
zentrierten41. 
Während die im engeren Sinn konfessionell besetzten Themen einen Großteil 
der in Emden wohnenden Menschen wohl nur am Rande berührten, wirkte 
das geballte Auftreten so vieler Migranten sofort und ganz unmittelbar auf die 
lokale gesellschaftliche Atmosphäre. Selbst in einer innerlich noch so wenig 
gefestigten Stadt, wie es Emden um diese Zeit war, konnten fremdenfeindliche 
Reaktionen daher nicht ausbleiben. Schon knapp ein Jahrzehnt vor der von 
Herzog Alba ausgelösten großen Emigrantenwelle mußte sich der Kirchenrat 
mit der Stammtischparole beschäftigen, de duvel hadde de fremdelingen hyr 
voeret, de worde se ock van hyr voeren42. War dies letztlich nur Gerede, so 
schritten im Sommer 1567 die Zünfte der Schneider, Bäcker, Weber und Bar
biere zur Aktion und lebten damit das Unbehagen der alteingesessenen Bürger 
an der Situation ganz handgreiflich aus43. Sie fühlten sich nicht nur massiv in 
die Minderheit geraten, sondern meinten nunmehr auch wirtschaftliche Kon
kurrenz fürchten zu müssen. So zogen sie mit grote uprorte nach Faidern -
hier hatte sich die Masse der neuen Exulanten niedergelassen - und nahmen 
bei allen dort in ihren Branchen tätigen Handwerkern Pfändungen vor. Unter 
Berufung auf ihre Zunftrollen, nach denen diese Handwerke nur von Zunft
mitgliedern ausgeübt werden durften, fühlten sie sich zu ihrem gewalttätigen 
Auftreten auch vollkommen berechtigt44; daß der landesherrliche Drost den 

39 KR P I, S. 359 f., 15.8 . 1569. 
40 KR P I, S. 375, 27. 2. 1570 . 
41 Ja n Lokers, Die Juden in Emden 1530-1806 . Ein e sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Stu -

die zu r Geschicht e de r Juden i n Norddeutschlan d vo m ausgehende n Mittelalte r bi s zur 
Emanzipationsgesetzgebung (Abhandlunge n un d Vorträge zu r Geschichte Ostfrieslands , 
Bd. 70) , Aurich 1990. 

42 KR P I, S. 47, 25.4. 1558. 
43 Da s folgende nac h KR P I, S. 281 f. (10 . und 24.7.) und 284f. (21.8 . und 4. 9. 1567) . 
44 Z u den Emder Zunftverhältnissen i n der frühen Neuzei t vgl. Schmidt , wie Anm. 4, S. 16 5 f. 

und 209ff. ; Bern d Kappelhoff , Geschicht e de r Stadt Emden , Bd . 2: Emden al s quasiauto-
nome Stadtrepubli k 161 1 bis 174 9 (Ostfrieslan d i m Schutz e de s Deiches, Bd . XI), Lee r 
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Fremden handwerkliche Arbeiten ausdrücklich erlaubt hatte, denn diese soll
ten schließlich möglichst viel selbst zu ihrem Lebensunterhalt beitragen, focht 
sie dabei nicht im geringsten an, genauso wenig wie die Tatsache, daß Faidern 
damals noch gar nicht zur Stadt Emden gehörte45 und ihre Rollen dort also 
schon deswegen nicht gelten konnten. Die Kritik des Kirchenrates, der diese 
Aktion ganz unabhängig von der Frage, ob sie zu Recht erfolgt sei oder nicht, 
als schweren Verstoß gegen das Gebot der christlichen Nächstenliebe ein
stufte, stieß daher bei den Zunftvorstehern auf völlig taube Ohren; es bedurfte 
über Monate hin vieler intensiver Einzelgespräche, bis sie schließlich bereit 
waren, wenigstens im Grundsatz die Position des Kirchenrates anzuerkennen 
und vor der Gemeinde ein Schuldbekenntnis für ihr gewalttätiges Handeln 
abzulegen. 
Spektakuläre Aktionen wie diese kamen in der Folgezeit zwar nicht wieder 
vor, doch heißt das nicht, daß es in Emden jetzt keine Fremdenfeindschaft 
mehr gegeben habe4 6; sie äußerte sich nur verdeckter, z. B. bei der Spendenbe
reitschaft. Da die Emder nur sehr zögerlich in ihre Geldbeutel griffen, wenn 
sie von fremden Diakonen allein darum gebeten wurden, sah sich der Kir
chenrat zur Stimulierung der Freigebigkeit schon im Mai 1567 zu dem 
Beschluß veranlaßt, die fremden Spendensammler von Diakonen der eigenen 
Gemeinde begleiten zu lassen47; das half, denn vor den eigenen Leuten wollte 
sich wohl niemand gern als hartherziger Geizhals offenbaren. Andererseits 
machten es die Exulanten durch ihr Verhalten selbst gutwilligen Altbürgern 
nicht immer leicht. So beschwerten sich die Emder Becken-Diakone48 über die 
Anspruchshaltung der fremden Predikanten, die mehr Geld verbrauchten, als 
sie auftreiben könnten49. Einige Prediger aus Antwerpen dagegen sammelten 
zwar selbst Almosen ein, waren dabei aber so fordernd und mit dem Anschein 

1994, S . 426 ff.; Gerhar d Canzler , Altes Handwer k i n Ostfriesland . Vo n de r Zunf t zu r In -
nung, Aurich 199 1 (allerding s mit zahlreichen Fehlem) . 

45 Sieh e oben , S . 52 . 
46 Schilling , wie Anm. 7 , S. 67 ff., ha t daher trotz seine s scharfen Blick s für die vielfältigen so -

zialen Probleme , di e sich eigentlic h unvermeidlic h au s eine r s o zahlreiche n Zuwanderun g 
in s o kurze r Zei t ergebe n müssen , fü r Emde n i m Ergebni s da s weitgehend e Fehle n vo n 
Fremdenfeindlichkeit konstatiert . Obwoh l di e Verhältniss e i n Emde n zweifello s wenige r 
konfliktgeladen ware n al s i n andere n Exulantenstädten , kan n diese s Urtei l i m Licht e de r 
Schilling damals noch nicht bekannten Kirchenratsprotokoll e s o nicht mehr aufrecht erhal -
ten werden . 

47 KR P I, S. 279 , 28.5.1567 . 
48 Z u den Emder Beckendiakonen, die einen eigens für die rechte und frommeste huissiten ar-

men, d . h . die Armen mit der „richtigen" Glaubenshaltung, geschaffenen , au f einer Becken -
sammlung i n de r Kirche beruhende n Geldfond s verwalteten , vgl . Timoth y Fehler , Diako -
nenamt un d Armenfürsorg e be i a  Lasco . Theologische r Impul s un d praktisch e Wirklich -
keit, in: Strohm (Hrsg.) , wie Anm. 21, S. 17 3 - 185 , bes. S. 178ff . 

49 KR P I, S. 316 , 28.6,1568 . 
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aufgetreten, sie handelten im Namen der Emder Gemeinde, daß daraus großer 
Unwille erwuchs; beim Kirchenrat löste dieses Verhalten ebenfalls Kritik aus5 0. 
Aber auch untereinander waren die Exulanten weit davon entfernt, eine von 
internen Vorbehalten freie Solidargemeinschaft zu bilden. Da sie sich nicht als 
Niederländer schlechthin fühlten, sondern in erster Linie als Wallonen, Bra-
banter, Flamen, Holländer oder Friesen, war auch bei ihnen selbst das Aus
maß ihrer Hilfsbereitschaft davon abhängig, ob diese Angehörigen der eigenen 
oder denen einer anderen Nation galt. Als nach der Niederlage Ludwigs von 
Nassau in der Schlacht bei Jemgum am 21. Juli 1568 zahlreiche Verwundete in 
Emden gepflegt werden mußten, in der Mehrzahl offenbar französischspra
chige Wallonen, beklagten sich die Diakone der französisch-reformierten 
Gemeinde darüber, von den übrigen Exulantengemeinden zu wenig Unterstüt
zung zu bekommen; Hilfe müsse doch allein nach Bedürftigkeit und ohne jede 
Unterscheidung der Herkunft geleistet werden51. Solche Egoismen, darüber 
hinaus auch lautstarke, ja gelegentlich sogar in Handgreiflichkeiten ausar
tende Dispute, die manche der niederländischen Predikanten in aller Öffent
lichkeit über theologische Streitfragen austrugen52, waren dem Abbau frem
denfeindlicher Ressentiments zweifellos nicht gerade förderlich. In Verbin
dung mit der bei diesen Exulanten weitgehend fehlenden Bereitschaft zur Inte
gration in die Emder Gesellschaft - anders als die in den 1540er und 1550er 
Jahren gekommenen älteren Fremdlinge erwarben nur wenige von ihnen das 
Emder Bürgerrecht53 - leisteten solche Verhaltensweisen dem Vorurteil im 
Gegenteil geradezu Vorschub. 
Die Exulanten selbst empfanden die Emder jedenfalls keineswegs als weltoffen 
und tolerant, wie wir aus einem bitteren Brief des Delfter Kirchenrates vom 
Ende des Jahres 1573 entnehmen können54. Dem Emder Prediger Bernhard 
Borssumanus, der in Delft nach der Eroberung Haarlems durch Herzog Alba 
im Juli 1573 mit einer kritischen Predigt zu der Frage, ob gegen eine unge
rechte Obrigkeit gewaltsamer Widerstand erlaubt sei, Anstoß erregt hatte, 
wurde darin vorgeworfen, sich wie die friesischen Bauern verhalten zu haben, 
die de vreemdelinghen niet en mögen lijden. Hauptaufgabe eines Predigers sei 
es vielmehr, christliche Nächstenliebe und Mitleidsbereitschaft in seiner 
Gemeinde zu verbreiten, die doch von Natur aus schon frevelmütig genug 
gegen die Fremden sei. Und dann vergleicht der Delfter Kirchenrat die Haarle-
mer Bürger mit den Emdern. Während die Haarlemer bereit gewesen seien, 

50 KR P I, S. 289, 6, 11. 1567 . 
51 KR P I, S. 319, 4. 8. 1568. 
52 KR P I, S. 309, 3.5. 1568 : Gysbertus unde Aggaeus, Westfreesge predicanten, hebbert syck 

up den dvinger, an den Delff, unde thon dmdden mal voer de apteke ergelick myt kivent, 
thut slaen tho, by voele luyden vorgrepen. 

53 Schilling , wie Anm. 7 , S. 65 f. 
54 A . A. van Schelven, Emden in niederländischer Beleuchtun g aus dem Jahre 1573 , in: Emder 

Jahrbuch, Bd. 20, 1920, S, 174 - 193. 
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ihr Leben zu opfern, hätten sich die Emder im Juli 1568, als nach der Nieder
lage Ludwigs von Nassau in der Schlacht bei Jemgum ein Angriff Herzog 
Albas auf die Stadt drohte, untereinander verschworen, die niederländischen 
Exulanten an Alba auszuliefern, um damit gleich mehrere Ziele auf einmal zu 
erreichen: die Gefahr einer Belagerung abzuwenden, die Freundschaft des 
mächtigen Tyrannen zu gewinnen und schließlich den wirtschaftlichen Wohl
stand der westerschen landen an sich zu ziehen. Darüber hinaus hätten die 
Emder sich auch das Vermögen der Exulanten aneignen und als Kriegsbeute 
unter sich verteüen wollen. In Wahrheit sei Emden, dieses Nest von allerlei 
Sekten, doch mit dem ungläubigen Jerusalem, ja mit een verwoest Sodoma zu 
vergleichen und nichts anderes als ein Hort der Sittenlosigkeit - Unkeusch-
heit, Ehebruch, Prasserei, Gier, Pomp und Gewalttätigkeit (oncuyscheyt, over-
spel, brasserie, gulsicheyt, pomperie, ghiericheyt, ghewelt, die bij haer ghe-
meyn sijn) werden ausdrücklich genannt und auch auf die Aufnahme der 
vielen Fremden brauche sich die Stadt nicht das geringste einzubilden, denn 
sie habe das nicht aus Mitleid getan, sondern einzig aus Spekulation auf deren 
Geschäfte. 
Harte Worte, erkennbar von gekränktem Stolz diktiert und damit zweifellos 
übertrieben, aber genauso deutlich auch ein Reflex auf demütigende Erfahrun
gen, die die Exulanten in Emden tatsächlich hatten machen müssen. Mit Mit
leid hatte die hier herrschende Stimmung jedenfalls ganz offensichtlich wenig 
gemein. Allerdings war diese kritische Sicht ihrerseits ebenfalls von ganz 
handfesten wirtschaftlichen Aspekten geprägt. Daß Emden wie ein Komet auf
stieg und das Geschäft der vom Krieg gebeutelten niederländischen Hafen
städte ohne eigene Anstrengung an sich ziehen konnte, war dort schon seit 
langem überaus kritisch vermerkt worden55. Schon damals war erkennbar, daß 
sie nur auf eine Gelegenheit warteten, diesem neureichen Parvenü endlich 
seine Grenzen zu zeigen. Daß Emden nach der alten Erkenntnis, Geld stinke 
nicht, Lebensmittel und andere Güter an jeden lieferte, der nur gut zahlte, also 
sowohl Herzog Alba und dessen Truppen als auch die aufständische Gegen
seite versorgte und damit nicht zuletzt zum eben behandelten Fall von Haar-
lem im Juli 1573 beigetragen hatte56, machte die Sache aus niederländischer 

55 Wahren d die van Embden Sölden floriren, müßten di e Holländer den bedelkorf in den arm 
nemen, heißt es in einer von Bernhard Hagedorn, Ostfrieslands Hande l und Schiffahrt vo m 
Ausgang des 16 . Jahrhunderts bis zum Westfälischen Friede n (1580-1648) , Berli n 191 2 (Ab-
handlungen zu r Verkehrs- un d Seegeschichte , Bd . 6), S . 13 8 Anm. 2 zitierte n zeitgenössi -
schen Akte. Vgl. auch den oben, S. 56, behandelten Berich t über die Verhältnisse in Emde n 
aus dem Jahre 1555 . 

56 I n einer zeitgenössischen Chroni k aus Emden, Nieders. Staatsarchiv in Aurich, Rep. 241, A 
17a, fol. 59 v -  65v , hie r zitier t in de r Übersetzun g vo n Hemm o Suur , in : Jahrbüchlein zu r 
Unterhaltung un d zu m Nutzen , zunächs t für Ostfriesland un d Harlingerland , au f da s Jahr 
1837, hrsg. von Gottfried W . Bueren, Emden 1836 , S. 8 7 -  105 , hier S. 10 0 f., heiß t es: Im Ja-
nuar desselben Jahres [1573] giengen aus Emden einige hundert Lasten Güter, auf der Ems, 
mit Schlitten nach Aschendorf. Dieselben wurden nachher nach Münster, und  weiter nach 
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Perspektive nur noch schlimmer: Kriegsgewinnler waren und sind seit jeher 
wenig beliebt. 
Erscheinen die sozialen Verhältnisse in Emden in der Zeit um 1570 bei so viel
fältigen mit-, neben- und gegeneinander wirkenden Kräften schon verwirrend 
genug, so wurden sie gerade in diesen ersten Jahren des niederländischen 
Unabhängigkeitskrieges noch viel komplizierter durch eine Gruppe, von der 
bislang noch gar nicht die Rede war, durch die Wassergeusen. Geusen, zu 
deutsch Bettler, wurden zunächst spottweise die niederländischen Adeligen 
genannt, als sie 1566 vergebens ihre politischen Forderungen bei der Statthal
terin des spanischen Königs in Brüssel einreichten57. Die Kämpfer der ersten 
Stunde, die sich bereits 1567 gegen die als Tyrannei empfundene spanische 
Herrschaft zur Wehr setzten, übernahmen diesen Spottnamen dann als Ehren
namen; soweit sie zu Land operierten, hießen sie Buschgeusen, soweit sie als 
Piraten von See aus tätig waren, nannten sie sich Wassergeusen5*. Ihre Taktik 
war im wesentlichen der Guerillakampf59: sie überfielen Schiffe, vornehmlich 
solche aus den spanischen Niederlanden, raubten Waffen, Geschütze, Ausrü-
stungsgegenstände, Wertobjekte und diejenigen Teile der Ladung, die sie leicht 
zu Geld machen konnten; gute Schiffe reihten sie darüber hinaus ihrer Pira
tenflotte ein. Im Schutze der Nacht gingen sie bei passender Gelegenheit auch 
an Land6 0 und überfielen Dörfer, kleine Städte und Herrschaftssitze, beson
ders gern aber Kirchen und Klöster, wo sie es auf Geld und Edelmetall, also 
vor allem Sakralgerät aus Gold und Silber, abgesehen hatten. Zu Schiff und zu 
Land gehörten weiter Geiselnahmen zur Erpressung von Lösegeld zu ihrem 
Kampfrepertoire, und schließlich ließen sie gelegentlich auch ganz schlicht 
Terror walten - gezielter Mord, Brandstiftung etc. 
Ihre Anführer waren durchweg radikale adlige Spanienhasser61, die sich über
wiegend beim Bildersturm von 1566 hervorgetan hatten und daher ganz oben 
auf den Fahndungslisten der Ketzergerichte standen. Haudegen wie Heinrich 

Wesel, Cölln, Antwerpen, Haarlem, in Albas Lager geführt. Es waren Häringe, Butter, Käse, 
Salz, Speck und Bergische Stockfische. Vgl . daz u auc h Hagedom , wi e Anm . 8 , S . 32 6 ff. , 
und Franz , wie Anm . 10 , S. 361 -  381 , 

57 Hors t Lademacher , Geschicht e de r Niederlande . Politi k -  Verfassun g -  Wirtschaft , Darm -
stadt 1983 , S. 57. 

58 J . C. A. d e Meij , D e Watergeuzen e n d e Nederlanden 1568-157 2 (Verhandelinge n de r Ko-
ninklijke Nederlands e Akademi e va n Wetenschapen , Afd . Letterkunde , Nieuw e Reeks , 
Deel 77 , No. 2) , Amsterdam 1972 . 

59 I m einzelnen beschriebe n un d analysier t ebenda , S . 10 8 ff. 
60 Ebenda , S . 13 0 ff. 
61 Vo n Allert Vliechop, einem de r Geusenkapitäne, is t in einem de r zeitgenössischen Spiona -

geberichte aus Emden der folgende, von Has s und Rache für den Verlust von Hau s und Ho f 
bestimmte Ausspruch überliefert : de bloethonden ende papisten sullen wy noch wel anders 
hebben; sy hebben my dus schandelijken uit mijn goeden gestooten, soe dat mijn kinder-
kens nyet behouden en hebben dan de cleederkens, die sy aen 't lieff draeghen. Va n Vloten, 
wie Anm . 11 , S. 307 ; vgl. im übrigen auc h Franz , wie Anm. 10 , S. 223ff . 
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von Brederode62 und sein Bruder Lancelot, aber auch calvinistische Eiferer 
und Intellektuelle waren dabei zu finden wie die Brüder Hartmann und Watze 
van Gouma, die - Blutsauger in den Augen ihrer Opfer63 - lateinische Verse 
verfaßten und im Winter 1569/70 bei Beza in Genf theologischen Studien 
nachgingen64. Im übrigen rekrutierten sich die Wassergeusen vor allem aus 
Holländern und Westfriesen65, die entweder aus politischen bzw. religiösen 
Gründen oder als völlig Entwurzelte ohnehin nichts mehr zu verlieren hat
ten6 6. Ganz zweifellos war unter den Besatzungen der Geusenschiffe ein hoher 
Prozentsatz an wüstem Volk, das in erster Linie die Aussicht auf reichlichen 
Alkoholgenuss und gutes Essen - der Zauberruf lautete Allons sur les 
bateaux, ily aä boire et ä manger assesf7 - angelockt hatte. 
Die Wasseigeusen operierten mit Kaperbriefen Ludwigs von Nassau und Wil
helms von Oranien und waren damit grundsätzlich als kriegführende Partei 
legitimiert68; allerdings verzichteten auch viele auf diese Rechtsgrundlage und 
arbeiteten als „Trittbrettfahrer" der Geusen lieber auf eigene Faust und damit 
auf eigene Rechnung. In diesen Fällen handelte es sich jedoch juristisch um 
gewöhnlichen Seeraub, und wer sich dabei erwischen Heß, wurde gewöhnlich 
kurzerhand an den Rahen aufgehängt oder mit dem Schwert geköpft. Die 
Grauzone zwischen den kriegsvölkerrechtlich zulässigen Kaperfahrten der 
oranischen Geusen und den gewöhnlichen Piraten war naturgemäß sehr groß 
und eine klare Abgrenzimg daher nicht möglich; schließlich taten beide Grup
pen faktisch das Gleiche. 
Für die ostfriesische Landesherrschaft ergab sich daraus ein besonderes Pro
blem, denn eine der Geusenflotten operierte nicht nur auf dem Dollart und in 
der Emsmündimg, sondern hatte auch, selbstverständlich ebenfalls ohne dafür 
um Erlaubnis gefragt zu haben, ihre Landbasis in Ostfriesland - in Emden und 
Norden, in Greetsiel und Marienhafe sowie in den sonstigen kleinen Häfen, 

62 Ebenda , S. 20 fff. 
63 Franz , wie Anm. 10 , S. 244. 
64 D e Meij, wie Anm. 58, S. 137; eine gründliche Analys e zur Mentalität und zum Charakter 

insbesondere der Geusenführer ebenda , S. 164 ff. 
65 Ebenda , S. 144 fff. 
66 I n der früheren DDR , in der der niederländische Unabhängigkeits - ode r Freiheitskrie g als 

erste bürgerlich e Revolutio n de r Geschichte galt , wurd e dementsprechen d versucht , di e 
Geusen zu frühen Helde n de s Klassenkampfes umzudeute n un d sie damit populär zu ma-
chen. De r laut Klappentex t au f gründlichen Archivstudie n de s Autors beruhend e histori -
sche Roman von Heinz Neukirchen, Geusen. „Lieber ertrunken als gefangen!", Berlin (Ost) 
1980, schläg t den n auc h mi t seinem Untertite l unübersehba r ein e assoziativ e Brück e z u 
Detlev von Liliencrons bekannter Ballade über den freiheitsstolzen friesischen  Fische r Pid-
der Lüng aus Hörnum auf Sylt, deren Strophen jeweils mit dem Leitmotiv „Lewwer duad üs 
Slaav" enden. 

67 Franz , wie Anm. 10 , S. 222. 
68 D e Meij, wie Anm. 58, S. 101 ff.; in England wurden die Kaperbriefe Wilhelms von Oranie n 

schon seh r früh offiziel l anerkannt , Franz , wie Anm. 10 , S. 207 f. 
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die man von der Ems aus leicht ansteuern konnte69. Verhindern konnte die 
ostfriesische Landesherrschaft das nicht, dazu fehlten ihr zu Land und zu 
Wasser die Machtmittel, und sofern die Geusen ordentliche Kaperbriefe hat
ten, hatten sie sogar einen Anspruch auf den Schutz der ostfriesischen Neutra
lität. Herzog Alba dagegen wollte von solchen juristischen Feinheiten nichts 
wissen, stufte das gesamte Treiben der Geusen einfach als Seeräuberei ein, 
beschuldigte die ostfriesischen Grafen der Unterstützimg, verklagte sie 1570 
förmlich beim Reich wegen Landfriedensbruchs und verlangte über 300.000 
Dukaten als Schadenersatz. Um jeden falschen Anschein zu vermeiden, mußte 
die ostfriesische Obrigkeit also einschreiten, soweit sie die Möglichkeiten dazu 
hatte; ging sie aber wirklich streng gegen die Geusen vor, schlug das unmittel
bar auf ihre eigenen Untertanen zurück, weü diese dann von den Geusen 
ebenfalls als Feinde behandelt wurden. So blieb es stets nur bei halbherzigen 
oder symbolischen Aktionen, und im Ergebnis lief es darauf hinaus, dass die 
Geusen sich in Ostfriesland wie Fische im Wasser bewegen und daher meist 
ungestört von hier aus operieren konnten. 
Nach Emden kamen die ersten Geusen im Frühjahr 1567 und wohnten hier in 
der Herberge De gülden Fontein70 - gleich gegenüber der Großen Kirche an 
der Ecke Schulstraße/Kirchstraße. Die braven Emder Bürger erschreckten sie 
mit radikalen Reden und Handlungen: Sie liefen in Hosen aus Meßgewändern 
umher71, tranken ihr Bier oder ihren Wein aus Abendmahlskelchen und rühm
ten sich ihrer Heldentaten beim Bildersturm von 1566, bei dem einige ihre 
Papageien mit Hostien, von ihnen spöttisch als Brotgott bezeichnet, gefüttert 
hatten72. Einer der Geusenkapitäne hatte eine dabei erbeutete Monstranz an 
die Spitze seines Hauptmastes genagelt und ließ gefangene Priester unter dem 
Gejohle seiner Mannschaft darunter Messen lesen73. Auch sonstige - angekün
digte und tatsächliche - Greueltaten ließen die Emder Bürger erschauern. 
Herbert van Raephorst ließ sich im Juni 1567 öffentlich vernehmen, dat hie 
binnen twe maent sijn hoet mit papen kloten [Hoden] f...) rontomme zvolde 

69 Sowoh l di e Darstellunge n vo n Hagedorn , wi e Anm . 8 , bes . S . 203 -  319 , un d Franz , wi e 
Anm. 10 , passim, über da s Wirken de r Geusen i n Emde n un d Ostfrieslan d sin d s o fakten -
gesättigt, das s i m folgende n nu r noc h speziell e Einzelaussage n gena u nachgewiese n wer -
den. 

70 Va n Vloten, wie Anm. 11 , S. 263. Zur Lage der Herberge vgl . Peter van Rensen , Zur Topo-
graphie de r Stadt Emden. Di e Geusenherberg e „Gulde n Fontein" , in: Emder Jahrbuch, Bd. 
11, 1895 , S . 433-43 7 

71 Ebenda , S . 265:. . . . drogen buxen, also het schijnt und och gesecht wordt, van dat misge-
want Franz , wi e Anm . 10 , S . 21; zum Auftrete n de r Geuse n i n Emde n vgl . außerde m 
Müller, Di e Geuse n i n Emden , in : Ostfriesische s Monatsblat t fü r provinziell e Interessen , 
Bd. 9 , 1881 , S. 337 -  350 , der offenkundig au f van Vlote n fußt . 

72 Va n Vloten , wi e Anm . 11 , S. 263: einer de r Geuse n vertellede ghistem middach over den 
disch, woe dat hie van den hilligen Sacramente, dat hy sunder ennige riverentie, enen broet-
godt noemede, der papegaey tho eten hadde gegeven. 

73 Franz , wie Anm . 10 , S. 224 . 
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behangen74, und im April 1570, so vermerkt eine hier entstandene zeitgenössi
sche Chronik, seien zwei Pfaffen aus Südwolde im Groningerland nach 
Emden gekommen, um beim Drosten über Gewaltaktionen der Geusen zu 
klagen; dem einen sollten diese die Ohren abgeschnitten haben, dem anderen 
gar sein Gemachte75. 
Das hielt die Emder jedoch nicht davon ab, regen Kontakt zu den Wassergeu
sen zu halten. Obwohl von den Grafen verboten, sorgte ein gut organisierter 
Schleichhandel dafür, daß die Geusen stets genug Proviant, Waffen und Muni
tion hatten und die Ostfriesen, nicht nur in Emden, deren Beutegut für billiges 
Geld zu einem Bruchteil seines eigentlichen Wertes kaufen konnten7 6. Dabei 
wurden sie zumindest grundsätzlich nicht von Gewissensskrupeln geplagt, wie 
die Tatsache zeigt, dass der Emder Kirchenrat in der Anfangszeit des nieder
ländischen Unabhängigkeitskrieges einmal die Frage zu beantworten hatte, ob 
er einem Emder Bürger empfehlen könne, gemeinsam mit den Geusen zu 
kämpfen77. Der Kirchenrat entzog sich bei diesem heiklen Thema allerdings 
einer klaren Stellungnahme und verlangte, der Frager solle sich selbst prüfen, 
ob es ihm dabei um den Gewinn von Geld und Gut gehe - dann sei ein Ein
satz für die Geusen nicht erlaubt - oder ob allein der Kampf für den wahren 
Glauben das Ziel sei; in diesem Fall sei ein solches Engagement hinzunehmen, 
wenn auch nicht unbedingt zu empfehlen. 
Später aber war der Kirchenrat eindeutig gegen die Gewalt der Geusen und 
stufte deren Tun ohne jeden Rest als Freibeuterei ein, wie sich am Beispiel des 
Agge Hilles aus Sloten zeigt78. Dieser, ein ehemaliger Priester und nimmehr 
einer der in Emden wirkenden exulantischen Diakone, hatte sich, zunächst 
heimlich, den Geusen angeschlossen und zunehmend deren Lebensweise 
übernommen. Als er sich nach einem erfolgreichen Beutezug Anfang Juni 1570 
einmal mit Musik von Kneipe zu Kneipe geleiten ließ, verlor er zunächst sein 
gemeindliches Amt, wurde dann mehrfach ermahnt, sein Leben zu ändern, 
und schließlich, weil auch das nicht half, sogar aus der Gemeinde ausgeschlos
sen, was ihn allerdings nicht sonderlich schwer getroffen zu haben scheint. 
Emden hatte überhaupt einen großen Stellenwert für die Geusen. Zahlreiche 
ihrer Kapitäne hatten, teils offen, teils heimlich, Wohnungen und ihre Fami
lien in der Stadt79, und wenn Gefangene freizukaufen waren, war häufig 

74 Va n Vloten, wie Anm. 11 , S. 266; der in Emden tätige Spion traute sich kaum, diesen wahr-
scheinlich i m Alkoholrausch gefallene n Ausspruc h z u berichten . 

75 Emde r Chronik, wie Anm. 56 , S . 93. 
76 Franz , wie Anm . 10 , S . 227 f., 23 5 ff. und öfter ; Hagedom , wi e Anm . 8 , S . 261 ff.; de Meij , 

wie Anm. 58, S . 13 6 ff. 
77 KRPI ,S .274f . , 5 .3 . 1567 . 
78 Da s folgende nach KR P I, S. 355 (8 . 7.1569), S . 36 1 (5 . 9.1569), S . 363 (19 . 9. 1569) , S. 36 8 

(21.11. 1569) , S . 376f. (6 . un d 10 . 3. 1570) , S . 385 f. (5 . un d 9 . 6. 1570) , S . 388 (7 . 7. 1570 ) 
und S . 392 (11 . 8. 1570) ; außerdem d e Meij , wie Anm. 58 , S . 136f . 

79 Franz , wie Anm. 10 , S. 283 f . 
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Emden der Ort, an dem das Lösegeld bezahlt werden mußte8 0. 1569/70 hatten 
die Geusen ihr Winterquartier auf Nesserland, der Emden unmittelbar vorge
lagerten Insel, aufgeschlagen81, und es gab niemanden, der sie von dort hätte 
vertreiben können. Brauchten sie neue Mannschaften, dann fanden sie bei den 
Armen, den zahlreichen Hafenarbeitern und Seeleuten, vor allem aber in den 
exulantischen Unterschichten jederzeit in ausreichender Zahl Männer für den 
Kampf gegen Spanien - und bei Bedarf auch Frauen; im Herbst 1571 z. B. zog 
Tanneke Bleckster, allerdings zum äußersten Mißfallen des Kirchenrates, als 
Capteins hoor auf ein Geusenschiff82. 

Eine wesentliche Voraussetzung hierfür war die Tatsache, daß es in der Bevöl
kerung - und namentlich bei den Exulanten - ein hohes Maß an prinzipieller 
Solidarität mit den einzigen gab, die in diesen Anfangsjahren des niederländi
schen Unabhängigkeitskrieges sichtbar Widerstand gegen die als Tyrannei 
empfundene spanische Herrschaft leisteten. So trat im August 1571, als zwei 
wegen Freibeuterei zum Tode verurteilte Wassergeusen in Emden hingerichtet 
werden sollten, ein junges Mädchen aus der schaulustigen Menge vor den 
Drosten und begehrte auf den Knien einen der beiden zum Manne, ein 
Wunsch, der nach altem Recht zur Begnadigung führte83. Den Geusen, die bis 
1570 auf mehr als 300 aufgebrachte Schiffe84 verweisen konnten, kam dabei 
zugute, dass im eigentlichen Sinn militärische Erfolge für die oranische Seite 
lange Zeit nicht zu vermelden waren. So genügten schon der Mythos, der sich 
schnell um ihre flexibel durchgeführten Aktionen rankte, sowie die Tatsache, 
daß Herzog Alba trotz all seiner Macht ihrer nicht Herr werden konnte, um 
ihnen trotz ihres häufig fragwürdigen Tuns ein hohes Ansehen als Freiheits
kämpfer zu verschaffen. Das bestimmte letztlich auch die Maßnahmen der ost
friesischen Landesherrschaft, die stets nur phasenweise gegen die Freibeuter 
einschritt und zweifellos lieber Rücksicht darauf nahm, daß Wilhelm von Ora
nien und seine Anhänger demnächst vielleicht dauerhaften Erfolg haben 
könnten85; wie unangenehm wäre es dann gewesen, sich ihn durch harte 
Aktionen frühzeitig zum Feind gemacht zu haben. 
Gleichwohl kamen auch die Emder nicht ungeschoren davon. Weil sie in der 
gesamten Zeit auch die spanisch kontrollierten niederländischen Landesteile 
mit Lebensmitteln versorgten - mit kleinen Schiffen über den Dollart nach 
Delfzijl und Appingedam und von dort weiter auf Binnenwasserstraßen - nah
men die Geusen schließlich kaum noch Rücksicht auf den neutralen Status 
der Stadt; die zahlreichen Freibeuter-Schadenprotokolle im Emder Stadtar-

80 Ebenda , S . 298; de Meij, wie Anm. 58, S. 27. 
81 Franz , wi e Anm . 10 , S . 229f.; Hagedorn , wi e Anm . 8, S . 236f.; d e Meij , wi e Anm . 58, 

S. 31 f. 
82 KR P I, S. 427, 25. 11 . 1571. 
83 Franz , wie Anm. 10 , S. 238. 
84 Ebenda , S . 257. 
85 Ebenda , S . S. 300 ff. 
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chiv legen beredtes Zeugnis davon ab 8 6. Im jährlichen Durchschnitt wird der 
Schaden, den die Emder von 1568 bis 1573 durch solche Kaperaktionen erlit
ten, auf 100.000 Gulden geschätzt87 - viel, doch wenig gemessen an dem 
Gesamtgewinn, den die Stadt und ihre Kaufleute aus der Notlage ihres westli
chen Nachbarn zogen8*! 
Als allerdings die Wassergeusen mit der Eroberung von Den Briel an der 
Maasmündung am 1. April 1572 ihren ersten großen militärischen Erfolg 
erzielten und mit diesem Coup die Wende im niederländischen Unabhängig
keitskrieg einleiteten, wurde es in Emden allmählich ruhiger; bereits Mitte der 
1570er Jahre waren zahlreiche Exulanten wieder in ihre Heimat abgewandert. 
Die Stadt aber, die ihnen eine Zeitlang Herberge gewesen war, mußte eine län
gerfristig tragfähige innere Ordnung erst noch finden, denn so wie in diesen 
hier etwas genauer beleuchteten unruhigen Jahren konnte es - jedenfalls nach 
den Maßstäben und dem Selbstverständnis der Protagonisten des konfessio
nellen Zeitalters - auf keinen Fall bleiben. Fortan sollten daher, verbunden 
mit dem Namen Menso Alting, eine sehr viel schärfer gehandhabte Kirchen
zucht und ein immer rigider werdendes Bemühen, die Bekenntnis- und die 
Bürgergemeinde unter straffer calvinistischer Führung wieder zu einer Einheit 
zu verschmelzen, das Geschehen in Emden bestimmen89. Doch das ist ein 
anderes Thema. 

86 Stadtarchiv Emden, Alte Kämmerei 26, Nr. 1 ff.; de Meij, wie Anm. 58, S. 126 ff. Im Som
mer 1571 wurde auf Drängen des Emder Magistrats bei der ostfriesischen Landesherrschaft 
eigens Arnold Waelwyk als Unterhändler nach Paris und London geschickt, um zu errei
chen, daß von den dortigen Höfen mäßigend und zugunsten der Emder Schiffahrt auf Lud
wig von Nassau und Wilhelm von Oranien eingewirkt werde. Die sehr kostspielige Mission, 
die mindestens bis Mai 1572 dauerte, blieb allerdings ohne greifbare Wirkung, und nach 
England ist Waelwyk gar nicht erst gekommen; vgl. Franz, wie Anm. 10, S. 333 - 338, und 
Johann Arnold Schnedermann, Berichte eines Gesandten der Stadt Emden am französi
schen Hofe zur Zeit der Wassergeusen, in: Emder Jahrbuch, Bd. 7, Heft 2, 1887, S. 1 - 17. 

87 Franz, wie Anm. 10, S. 365 ff. 
88 Hagedom, wie Anm. 8, S. 320. 
89 Schmidt, Politische Geschichte, wie Anm 5, S. 195 ff.; Walter Deeters, Geschichte der Stadt 

Emden von 1576 bis 1611, in: Geschichte Emdens Bd. 1, wie Anm. 3, S. 273 - 336, bes. 
S. 277ff.; de Buhr, wie Anm. 2, S. 80ff.; Bernd Kappelhoff, Politik in Ostfriesland im Zeit
alter von Ubbo Emmius, in: W. J. Kuppers (red.), Ubbo Ernmius. Een Oostfries geleerde in 
Groningen / Ein Ostfriesischer Gelehrter in Groningen. Groningen und Emden 1994, S. 31 
- 48, bes. S. 33 f. und S. 38 ff. 



3. 

Südliche Nordseeküste: als Hinweis auf eine bestimmte Raumeinheit - um 
nicht zu sagen: auf eine Freizeitzone - ist dieser Begriff, wenn ich recht sehe, 
jüngeren Datums. Vielen Menschen im entfernteren Binnenland zaubert er ver
mutlich plakative Sehnsuchtsbilder von Sommersonne und Inselsand, offenen 
Landschaften und großen Himmeln, grünüberwachsenen Deichen und tiefge
bräuntem Ferienglück vor das Gemüt. Den geographischen Sachverhalt einer 
südlichen Nordseeküste gibt es natürlich, so lange die Nordsee selbst existiert. 
Seine Geschichte während der letzten acht Jahrtausende, die Verschiebimg der 
Küstenlinie von der Doggerbank nach Süden ist hier nicht zu erörtern; auch er
spare ich Ihnen und mir eine Diskussion der Frage, wie weit sich denn die süd
liche Nordseeküste zwischen Westen und Osten erstrecke. Mein Vortrag - eine 
Folge von, notwendigerweise, verallgemeinernden, zusammenfassenden Be
merkungen - wird sich vor allem auf den Küstenraum zwischen der Zuidersee 
und der Eider beziehen, mit einer besonderen Berücksichtigung des alten Fries
land. Sie mag dem ostfriesischen Regionalhistoriker erlaubt sein1. 
Die - nicht schon von Zuidersee und Eider eingegrenzten - geographischen 
Gemeinsamkeiten des südlichen Nordseeküstenraumes sind offensichtlich: die 
Lage am Meer mit dessen Bewegungen von Ebbe und Hut, die Marschenzone, 
die sich auch an den Unterläufen von Ems, Weser, Elbe hochzieht, das Moor 
in seinen unterschiedlichen Erscheinungsformen, heute freilich nur selten 
noch sichtbar, die hochgelegene Geest, deren Ränder zur See hin orientiert 
und mehrfach unmittelbar mit ihr verbunden sind. Der Geestrand bot dem 
meernahen Siedeln natürliche Sicherheiten gegen „Überflutungen". In der 
Marsch mußte man den Schutz gegen das Wasser, jedenfalls in den Jahrhun-

1 De r folgend e Tex t gib t de n a m 1 . 6 . 200 0 i n Emde n gehaltene n Vortra g mi t nu r wenige n 
Ergänzungen wieder . De r Vortragscharakter wurd e beibehalten . 

Konstanz und Wandel regionaler Identitäte n 
an der südlichen Nordseeküste während de s 

Mittelalters und der Frühen Neuzei t 

von 
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derten der Meerestransgression, bis in das hohe Mittelalter hinein auf Küsten-
und Uferwällen und auf künstlichen Aufhöhungen - Warfen, Wurten, Terpen 
- suchen: bis dann, seit dem 10., 11. Jahrhundert, von zunächst vereinzelten 
Anfängen aus, über regionale Erweiterungen, durchgehende Deichlinien mit 
ihren Entwässerungssystemen entstanden - Voraussetzungen auch für einen 
systematischeren Landesausbau im Sietland der Marschen und der küstenna
hen Moorzonen2. 
Die Erträge des Siedeins in der Marsch relativierten die möglichen Gefahren, 
das Risiko der Meeresnähe; anders wären schon die frtihrnittelalterüchen, seit 
dem 7. Jahrhundert zu registrierenden Zuwanderungen und Siedlungsverdich
tungen hier nicht zu erklären. Sie haben im 8. und 9. Jahrhundert offenbar noch 
zugenommen. Neusiedler in der Marsch schreckten demnach auch vor der Nor
mannendrohung nicht zurück: Grund genug für den Historiker, die „Wikinger
zeit" des 9. und 10. Jahrhunderts für unser Küstengebiet nicht nur in den düste
ren Farben eines durchgehenden Schreckens zu malen. Ackerbau scheint frei
lich, beim Stande der früh- und hochmittelalterlichen Agrartechnik, auf den 
schweren Marschenböden nur bedingt möglich gewesen zu sein. Viehwirtschaft 
dagegen lohnte; sie beherrschte denn auch, von einigen Kleinregionen abgese
hen, das ganze Mittelalter hindurch das bäuerüche Wirtschaften in den Mar
schenzonen der südlichen Nordseeküste, mit allen Konsequenzen für die - ver
gleichsweise - locker strukturierte Agrarverfassung, für die Bewahrung und 
Ausweitung sozialer und rechtlicher Freiräume auf der bäuerlichen Ebene, für 
eine - wiederum vergleichsweise - lebhaftere soziale Mobilität zwischen bäu
erlicher und adliger Sphäre. Erst in der frühen Neuzeit, seit dem 15. Jahrhun
dert, gewann der bäuerliche Ackerbau in den Marschen an Boden3. 

2 Z u de n Veränderunge n de s Küstenverläufe , de n Landschafts - un d de n Siedlungsentwick -
lungen bis ins frühe  Mittelalte r vor allem im deutsche n Tei l de s südliche n Nordseeküsten -
gebietes vgl . di e zusammenfassende n Beiträg e vo n Alber t Bantelmann , Karl-Erns t Behre , 
Klaus Brandt u. a . in: Georg Kossack , Karl-Ems t Behre , Peter Schmid (Hgg.) : Archäologi -
sche und naturwissenschaftliche Untersuchunge n a n ländlichen un d frühstädtischen  Sied -
lungen i m deutsche n Küstengebie t vo m 5 . Jahrhunder t v . Chr . bi s zu m 11 . Jahrhundert n . 
Chr. Band 1 : Ländliche Siedlungen , Weinhei m 1984 , S . 5 1 ff. - Fü r Teilbereiche vgl . auch : 
Karl-Ernst Behre : Kleine historische Landeskund e de s Elbe-Weser-Raumes, in : Hans-Eck -
hard Dannenber g un d Heinz-Joachi m Schulz e (Hgg.) : Geschicht e de s Lande s zwische n 
Elbe un d Weser , Ban d I : Vor - un d Frühgeschichte , Stad e 1995 , S . 1-59 ; Pete r Schmid : 
Archäologische Ergebniss e zu r Siedlungs - un d Wirtschaftsweis e i n de r Marsch , in : 
ebd. S . 221-250, sowie Karl-Ernst Behre: Die Entstehun g und Entwicklun g de r Natur- und 
Kulturlandschaft de r ostfriesischen Halbinsel , in : Karl-Emst Behr e un d Haj o va n Lenge n 
(Hgg.): Ostfriesland. Geschicht e un d Gestal t einer Kulturlandschaft, Auric h 1995 , S. 5-37 ; 
Wolfgang Schwarz : Archäologisch e Quelle n zu r Besiedlun g Ostfriesland s i m frühe n un d 
hohen Mittelalter , in: ebd. S . 75-92 . 

3 Zu r Wirtschaftsgeschicht e de r niederländische n Provin z Frieslan d i m Mittelalte r noc h 
immer informati v de r zusammenfassend e Beitra g vo n B . H . Suche r va n Bath : Middel -
eeuwse welvaart , in: J. J. Kalma u. a. (Bearbb.) : Geschiedenis van Friesland , 2 . Aufl. Leeu -
warden 1980 , S . 201-228. Fü r die Provin z Groninge n vgl. : H. P . H. Jansen: Sociaalecono -
mische geschiedenis , in : W. J . Formsm a u . a . (Bearbb.) : Histori e va n Groninge n sta d e n 
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Natürlich war das überwiegend auf Viehzucht gerichtete Wirtschaften darauf 
angewiesen, seine Überproduktion zu exportieren und Bedarfsgüter, an denen 
es mangelte, einzukaufen - Holz zum Beispiel und doch wohl auch, jedenfalls 
zuzeiten, Getreide4. So öffneten sich die Marschen schon im frühen Mittelalter 
wieder für den regionalen und den überregionalen Handel, gewöhnten sich 
ihre Bewohner an den Umgang mit Waren und das Rechnen in materiellen 
Werten, in Münzen, erfuhren sie schließlich auch die positive Wechselbezie
hung zwischen Freiheit und Geld5. An der südlichen Nordseeküste schien eine 
spezifische Handelsmentalität aufzublühen und zu gedeihen, auch noch in Zei
ten, als der Fernhandel schon von den Kaufleuten städtischer Zentren be
herrscht wurde. Der berühmte friesische „Bauernkaufmann" freilich, der in kü
stenbezogener Literatur früher gern beschworen wurde, verdient inzwischen 
doch wohl eine gewisse Skepsis. Sicher sind auch Händler bäuerlichen Cha
rakters mit ihren Produkten zu Schiff im küstennahen Verkehr und flußauf
wärts unterwegs gewesen. Doch dürfte sich schon ziemlich früh eine Arbeits
teilung herausgebildet haben zwischen Viehwirtschaft treibenden Bauern und 
Kaufleuten, die - neben anderen Waren - Felle und Tuche, Käse und Knochen
produkte und dergleichen weitervermittelten. Und der friesische Fernhandel, 
der im 8. und 9. und noch im 10. Jahrhundert seine Güter zu den angelsächsi
schen und skandinavischen Anrainern der Nordsee transportierte, über Hait-
habu in den Ostseeraum vordrang und von der Seine bis zur Elbe flußaufwärts 
seine Ziele im fränkischen und sächsischen Binnenland erreichte: er war nun 
vollends eine Sache von professionellen Kaufleuten. Seine friesischen Zentren 
lagen bekanntlich im Südwesten des frühmittelalterlichen friesischen Stam
mesraumes, im Flußmündungsgebiet von Rhein, Maas, Scheide. Hinter ihnen, 

land, Groninge n 1976 , S . 123-146 . Ein e zusammenfassend e Darstellun g de r mittelalterli -
chen Wirtschaftsgeschicht e Ostfriesland s steh t noc h aus . Unverzichtba r is t noc h immer : 
Friedrich Swart : Zu r friesische n Agrargeschichte , Leipzi g 191 0 (Staats - un d sozialwissen -
schaftliche Forschungen , Hef t 145) . 

4 Vgl . allerdings die Folgerungen , di e Karl-Ernst-Behre au s seinen archäobotanischen Unter -
suchungen i m Marschengebie t zieht : da ß nämlic h auc h hie r „i m ländliche n Bereic h noc h 
im Mittelalte r di e Ernährungsweis e vollständi g de r Eigenproduktio n angepaß t wa r un d 
selbst au f kurze Entfernungen , wi e zwische n Marsch - und Geestsiedlungen , ei n Austausc h 
von Grundnahrungsmittel n nich t stattfand": Karl-Emst Behre: Umwelt und Ernährung der 
frühmittelalterlichen Wur t Niens/Butjadinge n nac h de n Ergebnisse n de r botanische n 
Untersuchungen, in : Probleme de r Küstenforschun g i m südliche n Nordseegebie t 18 , 1991 , 
S. 141-168 , hie r S . 153 . Vgl . auc h Tertt u Lempiäine n un d Karl-Erns t Behre : Zu r Umwel t 
und Ernährun g einige r hochmittelalterliche r Wurtsiedlunge n i n de r Marsc h de s Lande s 
Wursten, Ldkr . Cuxhave n (Niedersachsen ) nac h archäobotanische n Untersuchungen , in : 
Probleme de r Küstenforschun g i m südliche n Nordseegebie t 24 , 1997 , S . 275-300 , bes . 
S. 283 ff. (Getreideanbau) . Vgl . aber auch di e lapidare Feststellun g von H . P . H. Jansen fü r 
das hochmittelalterlich e Groninge r Gebiet : „Korenimpor t blee f ee n vital e noodsaa k voo r 
de Groninger boeren" (wie Anm. 3, S. 130) . 

5 Vgl . di e siebent e de r sog . gemeinfriesischen Siebzeh n Küren , wonac h di e Friese n mi t de r 
Zahlung eine r Geldabgabe , de r huslotha, a n de n „südliche n König " nobilitatem et liberta-
tem erkauften : J. Hoekstra: Die gemeinfriesische n Siebzeh n Küren , Assen 1940 , S. 133 . 



74 Heinrich Schmid t 

hinter Dorestad, Domburg, Utrecht und ihrer Ausstrahlung standen selbst Sta-
veren oder Jever deutlich zurück - von den zahlreichen kleineren Hafenorten 
an der südlichen Nordseeküste, diesen unentbehrlichen Umschlagplätzen für 
die ortsgebundene Viehwirtschaft, ganz zu schweigen6. 
So faszinierend die Gestalt des friesischen Fernhändlers im frühen Mittelalter 
immer sein mag: das alte Friesland und seine östlich angrenzenden, sächsischen 
Nachbarregionen waren und blieben doch vor allem bäuerüche Welten - frei
lich mit breiteren, fließenderen Übergängen in die Sphäre des Handels, als man 
sie auf der binnenländischen Geest kannte. Fließendere Übergänge: Verkehr 
und damit auch Warentransport waren in den Küstenzonen weitgehend auf 
Schiffe, also auf Schiffahrt angewiesen. Nun muß nicht jeder Marschenbauer, 
der über einen Kahn verfügte, gleich ein „Bauernkaufmann" gewesen sein. Aber 
er hatte doch seine kleine Möglichkeit zu einer Mobilität, die in ihren großen 
Dimensionen unabdingbar war für jenen Verkehrszusammenhang, der sich seit 
der angelsächsischen Migration nach Britannien zwischen den „seefahrenden 
Nordseegermanen" wob und den „Nordseeraum" insgesamt, mit Joachim 
Reichstein geurteilt, zur „kulturellen Ausgleichszone" machte7. 
Vor einigen Jahrzehnten glaubte schon Hermann Aubin, der ja ein Gespür für 
„Geschichtslandschaften" hatte, in den Wechselbeziehungen zwischen Skan
dinavien, England und der kontinentalen Nordseeküste Wesenszüge eines 
frühmittelalterlichen „Nordseekulturraums" wahrnehmen zu können8. Mit ei
nem solchen Begriff umzugehen ist sicher legitim, wenn es sich darum han
delt, Übereinstimmungen und Verwandtschaften von Sprache, Lebensformen, 
Mentalitäten in den Zonen eines Verkehrszusammenhanges zu erfassen. Pro
blematischer wird es dann freilich, wenn man, durchaus noch in der Spur Au-
bins, zu der Auffassung kommt, der Verkehr habe die „Bevölkerungsgruppen" 
an der Nordseeküste „während des 5. und 6. Jahrhunderts zu einer Kulturge
meinschaft" zusammengeschlossen: was doch, mit dem Begriff der „Gemein
schaft", die Vorstellung von einer bewußt erfahrenen Einheit, geradezu von ei
ner kulturellen Identität suggeriert9. So verstanden, wäre der „Kulturraum" si
cherlich überinterpretiert - wie eng auch immer noch Beda und die angelsäch-

6 Z u Hande l un d Schiffahr t de r Friese n zusammenfassen d un d mi t viele n Literaturhinwei -
sen: St . Lebecq, Friesenhandel , in : Reallexiko n de r Germanische n Altertumskunde , 2 . 
Aufl., hg . von Heinric h Bec k u . a. , Ban d 10 , Berlin/New Yor k 1998 , S . 69-80; Detle v Ell -
mers: Di e Bedeutun g de r Friese n fü r di e Handelsverbindunge n de s Ostseeraume s bi s zu r 
Wikingerzeit, in: Jahrbuch d. Gesellschaft f . BÜdende Kunst u. vaterländische Altertümer zu 
Emden 66,1986 , S . 5-64 . 

7 „De r Nordseerau m al s kulturell e Ausgleichszone' 1: J . Reichstei n in : Archäologisch e un d 
naturwissenschaftliche Untersuchunge n 1  (wie Anm. 1) , S. 386-394 . 

8 Herman n Aubin : De r Nordseerau m -  ein e früh e Geschichtslandschaft , in : Jahrbuc h d . 
Gesellschaft f . Bildend e Kuns t u. vaterländische Altertümer zu Emden 45,1965, S . 91-102 ; 
vgl. auc h Har m Wiemann : De r Nordseekulturrau m -  Kurz e Einleitun g zu m Hauptthem a 
des Friesenkongresse s 1964 , in: ebd. 44,1964, S . 7-13 . 

9 Reichstei n (wi e Anm. 7) , S. 387 . 
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sischen Missionare des 8. Jahrhunderts die Gemeinsamkeiten von insularen 
Sachsen und festländischen Altsachsen empfunden haben mögen10. 
Wir haben keine schriftlichen Selbstzeugnisse von den sächsischen und friesi
schen Anwohnern unserer südlichen Nordseeküste im frühen Mittelalter und 
können daher nicht erkennen, ob ihnen die „Kulturgemeinschaft" über die 
Nordsee hin ein besonderer Bewußtseinswert war. Der Zweifel daran schließt 
allerdings die Feststellung einer unreflektierten, tatsächlichen Zugehörigkeit 
der Nordseeanrainer zu einem verkehrsbedingten „Nordseekulturraum" nicht 
aus. Doch trat sie den Friesen offenbar erst - und in sehr verkürzter, negativ 
eingefärbter Weise - ins Identitätsbewußtsein, als sie ihnen schon Vergangen
heit geworden war. In den schon hochmittelalterlichen, wohl gegen 1100 zu
sammengestellten, sogenannten „gemeinfriesischen 17 Küren" reflektierten 
sich die engen Beziehungen politisch-religiöser Abhängigkeit der friesischen 
Bevölkerung von nördlicher, dänischer Herrschaft: wenn es dort nämlich 
heißt, König Karl habe „allen Friesen" die Freiheit gewährt, „damit sie Chri
sten würden und dem südlichen König ... gehorsam". Zuvor seien sie heid
nisch gewesen und hätten „nach Norden über das Meer zu dem schrecklichen 
Lande" gehört11. Natürlich lebt dieses spezielle, mittelalterhch-friesische Ge
schichtsbild von - sehr verallgemeinernden, christlich akzentuierten - Erinne
rungen an die Normannenzeit, vielleicht auch an Phasen vorübergehender dä
nischer Herrschaftspräsenz im Lande12. Zugleich aber könnte sich in ihm eine 
grundsätzlichere Weltauffassung widerspiegeln: der Norden als eine von vorn
herein düstere Sphäre des Unheils, der Dämonen, des Todes, eben als grimma 
herna, schreckliche Gegend begriffen - im Gegensatz zum Süden, der Sonne, 
Wärme, Leben spendet13. Schwer vorstellbar freilich, daß schon die noch heid
nischen Friesen des „Nordseekulturraums" ihre wirtschaftlichen, kulturellen, 
politischen Außenbeziehungen so konsequent in ein den Norden verwerfen
des, den Süden preisendes Bild von der Welt eingepaßt haben. Sicher aber sa
hen sich die Formulierer der friesischen „17 Küren" in einer vom Norden ab
gewandten Situation: Sie kehrten ihm den Rücken zu und waren sich ihrer 
Zugehörigkeit zum südlich-christlichen Reichs- und Identitätszusammenhang 
bewußt. Auch ihre Handelsbeziehungen gingen inzwischen, so scheint es, 
stärker in südliche Richtungen als nach Norden. Der friesische Handel im 

10 Gabriel e Isenberg : Di e Christianisierun g de r kontinentale n Sachsen , in : Clau s Ahren s 
(Hg.), Sachse n un d Angelsachsen , Hambur g 197 8 (Veröffentlichunge n de s Helms-Muse -
ums 32) , S. 105-110 . 

11 Wi e oben , Anm. 5 . 
12 Zu r Bedeutun g de r Siebzeh n Küre n i n de r Entwicklun g de s friesische n Identitätsbewußt -

seins i m hohen Mittelalte r jetzt ausführlich: Almuth Salomon : Friesische Geschichtsbilder . 
Historische Ereigniss e un d kollektive s Gedächtni s i m mittelalterliche n Friesland , Auric h 
2000 (Abhandlunge n u . Vorträg e z . Geschicht e Ostfriesland s 78) , S . 27 ff., S . 44 ff. (Inter -
pretation de r 7 . Küre). 

13 De r Norden al s „Heimat de r Dämonen": Jan de Vries: Altgermanische Religionsgeschichte , 
Band II , 3. Aufl. Berli n 1970 , S. 374f. (allerding s nach nordgermanische n Quellen) . 
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Nordseeraum und in die Ostsee hinein hatte gegen 1100 seine frühere Bedeu
tung verloren; alte Kontakte dahin waren abgerissen: auch dies eine Voraus
setzung für die seit dem 10. Jahrhundert sich festigende friesische Blickwen
dung nach Süden und die Anerkennung des „südlichen Königs" als des Spen
ders und Garanten friesischer Freiheit14. 
Königtum und friesische Freiheit: in ihrer Wechselbeziehung erscheinen mit
telalterlicher Universalismus und regionales Selbstgefühl untrennbar ineinan
der verschränkt. Genauer: das regionale Selbstgefühl und Weltverständnis be
zieht die sich im Könige - oder auch: in Papst und König - personifizierende, 
universale Weltordnimg in der fraglosesten Weise auf sich und die eigene 
Selbstbestätigung; das friesische Identitätsbewußtsein färbt auch den Himmel 
ganz selbstverständlich friesisch ein15. 
Dergleichen Weltauffassimg in den jeweils eigenen lokalen und regionalen 
Maßstäben und Horizonten findet sich in allen Regionen der mittelalterlichen 
Welt; sie ist keine friesische Besonderheit. Aber auffälliger als anderswo gehört 
in Friesland die kollektiv begriffene, auf den ganzen Stammeszusammenhang 
bezogene Freiheit zu den zentralen Grundlagen des Welt- und Selbstverständ
nisses. Offenbar im Laufe des 11. Jahrhunderts, erkennbarer in seiner zweiten 
Hälfte, findet die friesische Identität ihren für das hohe und späte Mittelalter 
gültigen Maßstab. Friesisch ist demnach, wer - nach der Gewährung König 
Karls für „alle Friesen" - frei ist. Freiheit meint vor allem: die freie Verfügung 
des Friesen über den eigenen Körper, den eigenen Besitz, die eigene Zeit - im 
Unterschied zur rechtlichen Situation höriger, von Grund- und Leibherren ab
hängiger Bauern, aber auch unfreier Ministerialen, wie sie südlich der friesi
schen Siedlungsräume das soziale Bild unterhalb des freien Adels bestimmte. 
Adelsherrschaft und bäuerliche Abhängigkeit gab es - allerdings in eher locke
ren Erscheinungsformen und nicht so schroff gegeneinander abgegrenzt wie 
etwa im weiter binnenländischen Sachsen - auch an der südlichen Nordsee
küste. Aber daneben konnte sich doch ebenso, das frühe Mittelalter hindurch, 
bäuerliche Freiheit in erheblicher Breite behaupten16. Küstennahe Kloster
gründungen, von denen Grundherrschaften hätten ausgehen können, blieben 
vorerst aus. Das blühende Klosterwesen, das sich im 12. und 13. Jahrhundert -
geistig bewegt auch von den allgemeinen Differenzierungen des Mönchtums 
während des Hochmittelalters - im friesischen Küstenraum entfaltete, bedurf
te zu seiner Existenzsicherung keiner bäuerlichen Unfreiheit mehr17. Lehnswe-

14 Niedergan g des friesischen Handel s seit Mitte 9 . Jh.s: Lebecq (wi e Anm. 6) , S. 75. 
15 Heinric h Schmidt : Kirchenba u un d „zweit e Christianisierung " i m friesisch-sächsische n 

Küstengebiet währen d de s hohe n Mittelalters , in : Nieders . Jahrbuc h f . Landesgeschicht e 
59,1987, S . 63-93, hier: S. 79 . 

16 Vgl . für den Groninger Raum: Jansen (wi e Anm. 3), S. 12 4 f. 
17 Trot z mehrere r neuere r Untersuchunge n zu r Geschicht e einzelne r Klöste r un d Orde n i m 

friesischen Küstengebie t bleib t noch imme r auc h au f di e zusammenfassende n Darstellun -
gen z u verweisen : für da s niederländische Frieslan d A. K . d e Meije r O.SA. : Frisi a Catho -
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sen, ritterliche Ministerialität, die sich materiell auf bäuerhche Abhängigkeit 
gründete, fand vor allem westlich der unteren Weser kaum Ansatzmöglichkei
ten: sei es nun, weil die vorherrschende Viehwirtschaft sie nur bedingt zuließ, 
sei es, weil der Marschenboden dem gerüsteten, gepanzerten Reiterkrieger -
dem sareda riddere des friesischen Fremdenhasses - nur beschränkte Bewe
gungsfreiheiten erlaubte, sei es auch, weil die landeseigenen Herrschaftszen
tren fehlten, an denen sich eine ritterliche Dienstmannschaft hätte orientieren 
können18. Die sozialen - vielleicht darf man schon sagen: die ständischen -
Entwicklungen wichen in der Küstenzone während des 9., 10., 11. Jahrhun
derts jedenfalls deutlich von den binnenländischen Tendenzen ab. Die Freiheit 
des bäuerlichen Besitzes begann das soziale Bild so auffällig zu prägen, daß 
man sie im Bewußtsein friesischer Stammeszugehörigkeit als ein zentrales 
Merkmal friesischer Identität interpretieren konnte. 
Friesische Stammeszugehörigkeit: für die wohl 802/803 entstandene Lex Fri-
sionum erstreckte sie sich - richtiger: erstreckte sich die Geltung friesischen 
Rechts - vom Flüßchen Sinkfal unweit Brügge über die Küstenregionen nord-
ostwärts bis zur Weser19. Eine diesen Raum einheitlich zusammenfassende, ihn 
verbindende politische Struktur ist freilich weder für die Karolingerzeit noch 
für die Ottonenzeit zu erkennen. Die Karolinger, die das friesische Küstenge
biet während des 8. Jahrhunderts nach und nach in ihren Reichszusammen
hang einbezogen, waren kaum daran interessiert, stammeseigene Integrations
kräfte - wenn sie denn überhaupt jemals den gesamten als friesisch geltenden 
Raum durchdrungen hatten - zu bestätigen. Es gab Grafschaften, die zwischen 

lica, in : Kalm a u . a . (Hgg.) : Geschiedeni s va n Frieslan d (wi e Anm . 3) , S . 229-256, bes . 
S. 231 f., S . 236ff.; fü r de n Groninge r Raum : H . P . H . Jansen : Kerkgeschiedenis , in : W. J. 
Formsma u . a . (Bearbb.) , Histori e van Groninge n (wi e Anm. 3) , S . 147-170 , bes. S . 155ff. ; 
für Ostfriesland: Menno Smid: Ostfriesische Kirchengeschichte , Pewsu m 197 4 (Ostfrieslan d 
im Schutz e de s Deiches VI), S . 87 ff. 

18 Übe r landschaftsbedingte Schwierigkeite n fü r gepanzerte Reiterkriege r im hochmittelalter -
lichen Frieslan d zuletz t seh r instruktiv : J . A. Mol : Frysk e kriger s e n d e krustochten , in : I t 
Beaken 62,2000 , Nr . 1 , S. 1-26 , bes . S . 8  ff. („Ridder s en fuotsoldaten") . 

19 Sinkfa l und Weser als Grenzen für die Geltung der Lex Frisionum: vgl. z. B. Lex Frisionum, 
hg. u . übersetzt von Kar l August Eckhard t und Albrecht Eckhardt , MG H Fonte s iuris Ger-
mania antiqu i in us. schol XII , Hannover 1982,1,1 0 u . ö. - Di e Lex Frisionum unterschei-
det für de n Geltungsbereic h de s friesischen Stammesrecht s dre i Räume : zwischen Sinkfa l 
und Vlie , zwischen Vli e und Lauwers , zwischen Lauwer s und Weser: einer der Gründe fü r 
Zweifel a n de r Einhei t eine s friesischen Stammesgebiete s i n de r Karolingerzei t un d a n de r 
Kontinuität eine r friesischen Stammesidentitä t vo n de r Rom. Kaiserzei t bi s in s frühe Mit -
telalter. Vgl, zuletz t Jos Bazelmans: Het laat-Romeinse bewoningshiaa t i n het Nederlands e 
kustgebied e n he t voortbestaan va n de n Friezennaam , in : Jaarverslagen va n d e Verenigin g 
voor Terpenonderzoeck 76-82 , 1992-9 8 (Groninge n 2000) , S . 14-75 , hie r S . 6 2 f. mi t de r 
These, „d e Frankisch e elite " in de r Karolingerzei t könn e fü r die Ortschafte n un d Bevölke -
rungsgruppen i n de r nördliche n Peripheri e de s Frankenreiche s eine n ih r nu r noc h au s 
römerzeitlicher Literatu r bekannte n Friesenname n ne u aktualisier t un d s o ein e „gecon -
strueerde .. . eenheid " au f ei n „amalgaa m va n verschillend e samenlevingen " projizier t 
haben. 
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dem Vlie - der Fluß wird sich später zur Zuidersee ausweiten - und der unte
ren Weser während des 10., des 11. Jahrhunderts in den Händen auswärtiger 
Geschlechter waren; sie eröffneten ihnen Möglichkeiten dynastischer Besitz-
und Machtvermehrung20. Die Friesen akzeptierten ihre Grafen nurmehr als 
Sachwalter königlicher Autorität, und je mehr sie ihre Freiheit als einen gegen 
gräfliche Zugriffe zu schützenden Wert begriffen, um so hartnäckiger betonten 
sie die Unmittelbarkeit ihrer Beziehung zum Königtum. Zugleich - wir sind in 
der Zeit um 1100 - verallgemeinerten sie die Freiheit zum friesischen Identi
tätsmerkmal; sie wird zum Kern ihres Stammesbewußtseins. 
Dieses Stammesbewußtsein war, mit anderen Worten, das Selbstgefühl von 
Leuten, die sich ihrer Freiheit rühmten und sie verteidigen zu müssen mein
ten: gegen Feinde, die naturgemäß, da friesisch und frei ja übereinstimmten, 
nur von außen kommen konnten. Allem Anschein nach sind die schon zitier
ten „gemeinfriesischen 17 Küren" der Versuch, bestimmte friesische „Freihei
ten" im Widerspruch zu gräflichen, also auswärtigen Herrschaftsansprüchen 
durch Kodifikation zu sichern21. Gut möglich, daß dies - vielleicht schon im 
späten 11. Jahrhundert - auf dem Wege innerfriesischer Absprache zustande 
kam, und warum dann nicht am Upstalsboom, dem für das 13. und 14. Jahr
hundert bezeugten TYeffpunkt gesamtfriesischer Bündnis- und Landfriedens
bemühungen? Von ihm ist schon die Rede in Ergänzungen zu den 17 Küren, 
die wohl ins 12. Jahrhundert zu datieren sind. Da heißt es unter anderem, es 
sollten „alle Friesen" einmal jährlich to Upstelesbame zusammenkommen, um 
dort die Rechte der Friesen zu beraten und gegebenenfalls zu verbessern; auch 
wird den „sieben Seelanden" auferlegt, einander beizustehen gegen den südli
chen „gerüsteten Ritter" und die nordischen Krieger, aber auch, wenn eines 
der Seelande wieder auf die von ihm verlassene Bahn des Rechtes zurückzu-
zwingen ist22. Die „sieben Seelande" nachrechnen und identifizieren zu wol
len, wäre müßig. Die Zahl steht hier nicht für eine nachzählbare Wirklichkeit; 
sie symbolisiert einen grundsätzlichen und von vornherein selbstverständli
chen Sachverhalt: daß nämlich der Raum „aller Friesen" sich in ein Nebenein
ander einzelner, regionaler, voneinander abgehobener Zusammenhänge auf
gliederte. Friesland unterschied sich damit zwar nicht prinzipiell von anderen 
frühmittelalterlichen Stammesgebieten, aber doch mit dem spezifischen land
schaftlichen Akzent, daß hier auch das Meer mit seinen Einschnitten in das 

20 W. Jappe Alberts: „Frysk en frij", in: Kalma u. a.: Geschiedenis (wie Anm. 3), S. 147-164, 
bes. S. 151 ff.; W. J. Formsma: De middeleeuwse vrijheid, in: W. J. Formsma u. a., Historie 
(wie Anm. 3), S. 77-106, bes. S. 79f.; Heinrich Schmidt u. Ernst Schubert: Geschichte Ost
frieslands im Mittelalter, in: Ernst Schubert (Hg.): Geschichte Niedersachsens, Band II, Teil 
1: Politik, Verfassung, Wirtschaft vom 9. bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert, Hannover 
1997, S. 907-1038, bes. S. 920 ff. 

21 Zu Entstehung und Datierung der Siebzehn Küren zuletzt: Salomon, Geschichtsbüder (wie 
Anm. 12). S. 34, S. 60ff., S. 119ff. 

22 Hier zitiert nach W. J. Buma/W. Ebel (Hgg.): Das Emsiger Recht, Göttingen 1967 (Altfrie
sische Rechtsquellen. Texte und Übersetzungen 3), S. 96. 
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Küstenland zu den natürlichen Voraussetzungen der Ausbildung und Abgren
zung kleinregionaler Siedlungsräume beitrug. Auffällige Beispiele: die „Mid-
delzee" zwischen Westergo und Ostergo im westerlauwersschen Friesland, die 
Sielmönker Bucht zwischen Emsgau und Federitga, die Harlebucht zwischen 
dem frühmittelalterlichen Nordwidu und dem Wangerland. Natürlich ist auf 
die gliedernde Wirkung der Flußmündungen zu verweisen - der Ems selbst
verständlich, aber auch kleinerer Flüsse wie der Lauwers, deren Mündung sich 
zwischen dem westerlauwersschen Friesland und dem Hunsingo zur Lauwers-
zee ausweitete, und der Jade, die - ebenfalls durch Sturmfluten - seit dem ho
hen Mittelalter zum „Jadebusen" aufriß und so das alte Rüstringen zerteüte. 
Andere innerfriesische Grenzzonen waren vom Moor vorgegeben, das sich ja 
auch - um wieder nur ein besonders auffälliges Exempel zu nennen - schräg 
durch die „ostfriesische Halbinsel" zog und deren westliche und östliche Sied
lungsregionen mehr oder weniger breit voneinander trennte. 
Die kleinregionalen Siedlungseinheiten mußten sich - auch in ihren Verände
rungen - an den von Moor und Meer geschaffenen und gerade vom Meer im
mer wieder auch modifizierten Vorgaben orientieren. Ihre Überschaubarkeit 
als Gerichtsverbände, Kultgemeinschaften, militärische Aufgebotszusammen
hänge entsprach allerdings auch strukturellen Bedingtheiten, die in Lebens
welt und Mentalität angelegt waren. Was ortsübergreifende Gemeinschaft be
deutete, konnte zumal die bäuerliche Bevölkerung in den kleinräumigen Hori
zonten weit eher erfahren, als in einem Stammesbezug, der seine Grenzen 
weit über die Alltagswelt hinauszog. Hier, in den überschaubaren Siedlungsge-
fügen, vermochten sich kollektive Identitäten auszubilden, die der bäuerlichen 
Alltagswelt und damit dem bäuerlichen Selbstverständnis gemäß waren; hier, 
in ihrem Bezugsrahmen, nahm man wohl auch an der im engeren Sinne „poli
tischen" Geschichte teil - passiv wie aktiv. 
Aktiv - das heißt im 11., im 12. Jahrhundert unter anderem: in der Vorbereitung 
und Realisierung von Widerstand gegen gräfliche Forderungen, so in Östringen, 
wo es bald nach 1050 gegen die Billunger geht, so im westerlauwersschen Fries
land, wo Anfang des 12. Jahrhunderts Heinrich der Fette von Northeim erschla
gen wird: a vulgaribus Fresonibus, wie ein binnenländischer Chronist mißbil
ligend vermerkt23. Zur Organisation von Widerstand konnte natürlich auch ge
hören, an Traditionen von einem friesischen Stammeszusammenhang anzu
knüpfen und eine Bewußtseinszone gemeinsamer Freiheitsinteressen zu schaf
fen. Das Bemühen um sie, um die Verbindung der „sieben Seelande", ging sicher 
von kleinräumigen Aktionseinheiten aus und orientierte sich räumlich - anders 
kann es nicht gewesen sein - an den Kontaktmöglichkeiten zwischen entspre
chenden regionalen Aktionseinheiten in gleichartiger Bewußtseins- und Inter-

23 Ekkehar d von Aura, Chronik, hie r zitiert nach: Frutolfs und Ekkehards Chroniken un d di e 
anonyme Kaiserchronik , hg . von Franz-Jose f Schmal e un d Iren e Schmale-Ott , Darmstad t 
1972 (Ausgewählt e Quelle n zu r deutschen Geschicht e de s Mittelalter s XV), S. 184 . 
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essenlage. Sie oder konkreter: ihre Vertreter kamen dann also zusammen, um 
festzuhalten, was friesische Freiheit sei, und bemaßen danach, sozusagen am 
Maßstab dieser friesischen Freiheit, aber ohne Rücksicht auf ältere friesische 
Raumtraditionen, den gemeinsamen friesischen Stammesraum: als ein Gebiet, 
das sich, nach seiner Spiegelung in den 17 Küren, zwischen dem Vlie und der 
unteren Weser erstreckte24. Das südlichere Friesland in der unmittelbaren 
Machtzone der Grafen von Holland blieb ebenso außen vor, wie der friesische 
Siedlungsstreifen rechts der Wesermündimg - von den friesisch besiedelten In
seln und Küstenräumen nördlich der Eider ganz zu schweigen. Sie lagen über
haupt außerhalb der Identitätshorizonte der mittelalterlichen tota Frisia25. 
Die Vorstellung, daß sich - nach unserer Quelle - „alle Friesen" am Upstals
boom versammeln, um dort friesisches Recht zu beschließen, reflektiert ver
mutlich das Vorbild regionaler friesischer Rechtsgemeinden. Deren Zusam
menhänge lagen, im 12. Jahrhundert jedenfalls noch überwiegend, Raumein
heiten zugrunde, die wir schon aus Texten der Karolingerzeit mit Namen ken
nen: etwa den Ostergo und den Westergo westlich der Lauwers, Hunsingo und 
Fivelgo zwischen Lauwers und Ems, Emisga und Nordwidu, Asterga (Östrin-
gen) und Hriustri (Rüstringen) östlich der Ems. In den auf sie und auf ihre 
Teilbereiche bezogenen Gerichtsgemeinden vollzog sich im 11. und 12. Jahr
hundert offenbar eine Entwicklung von grundsätzlich genossenschaftlicher 
Tendenz. Sie führte zwar nicht zum Abbau der Dominanz lokal und regional 
mächtiger Verwandtschaften, strebte aber doch landesgemeindliche Friedens
ordnungen an, die auf nachbarlichen Gleichberechtigungen beruhten. Mit gro
ßer Wahrscheinlichkeit sind dabei Einflüsse der kirchlichen Friedensbewe
gung, die im westlichen Europa während des 11. Jahrhunderts eine große RoUe 
spielte, wirksam geworden. Sie mußte sich dort, wo sie keinen Rückhalt an 
aufsteigenden Landesherrschaften fand, notwendig mit genossenschaftlichen 
Einungen verbinden - also auch in der friesischen Küstenzone26. Entspre
chend kam es gewissermaßen zu einer Symbiose zwischen deren intensiverer 
Christianisierung und der das friesische Selbstverständnis anreichernden Frei
heit. Zu den Ergebnissen der Entwicklung gehörte die Ausbildung jener lan
desgemeindlichen Identitäten, in deren Rahmen „alle Friesen" weit immittel
barer und tiefer als etwa in der mehrfach scheiternden tota Frisia erfuhren und 
begriffen, was denn eigentlich „friesische Freiheit" sei27. 

24 Vgl. die 10. Küre: Begrenzung der friesischen Heerfolgepflicht für den Kaiser auf den Raum 
zwischen Vlie und Weser: Hoekstra (wie Anm. 5, S. 135); dazu jetzt Salomon, Geschichts-
büder (wie Anm. 12), S. 35, S. 40 ff. 

25 Zur tota  Frisia vgl. auch: Heinrich Schmidt: Stammesbewußtsein, bäuerliche Landesge
meinde und politische Identität im mittelalterlichen Friesland, in: Peter Moraw (Hg.): 
Regionale Identität und soziale Gruppen im deutschen Mittelalter, Berlin 1992 (Zeitschrift 
f. Historische Forschung, Beiheft 14), S. 15-39, bes. S. 23 ff. 

26 Schmidt: Kirchenbau (wie Anm. 15), S. 75 ff. 
27 Schmidt: Stammesbewußtsein (wie Anm. 25), S. 27 f. 
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Doch blieb die Ausformung von weitgehend genossenschaftlich strukturierten 
Landesgemeinden an der südlichen Nordseeküste nicht auf Friesland be
grenzt. Die landesgemeindliche Bewegung erfaßte während des 13. Jahrhun
derts auch den Küstenraum östlich der Weser und die Flußmarschen, Niede
rungen, Geestränder beiderseits der Flußläufe von Weser und Elbe. Sie konnte 
sich dabei - wie übrigens auch in den Zonen des innerfriesischen Landesaus
baus; das Brokmerland steht nur als ein Beispiel dafür - auf Voraussetzungen 
beziehen, die in Friesland „vereinzelt" schon seit dem 8./9., lebhafter dann seit 
dem 11., an Weser und Elbe seit dem 12. Jahrhundert geschaffen wurden: auf 
Aktivitäten der Entwässerung, Urbarmachung, Aufsiedlung von nassem und 
moorigen Unland28. Sie vollzogen sich in Wechselbeziehimg zum hochmittel
alterlichen Bevölkerungsdruck und zu einem guten Teil auf herrschaftlichen 
Antrieb. Aber wer holländische Wasserbauspezialisten und andere Kolonisten 
in die Niederungen an Weser und unterer Elbe ziehen woUte, mußte sie von 
vornherein mit guten Besitzrechten und mit Freiheiten auch in der lokalen 
Selbstverwaltung locken. Hinzu kam, daß Anlage und Erhaltung von Deichen 
und Entwässerungssystemen, wenn sie mit bäuerlicher Besiedlung verbunden 
waren, genossenschaftliche Organisationsformen förderten, wenn nicht gar er
forderten. So erwuchsen schon aus den Bedingtheiten der Kolonisation lokale 
und regionale Strukturen, in denen - auch unter herrschaftlicher Glocke -
bäuerliche Freiheit und die Gewöhnung an genossenschaftlichen Zusammen
halt einander bestätigten: vorzügliche Voraussetzungen für die Entstehung 
landesgemeindlicher Verbände29. 
Für die Stader Elbmarschen hat Adolf E. Hofmeister in seiner methodisch bei
spielhaften, umsichtigen, eindringlichen Dissertation vor mehr als zwei Jahr
zehnten gezeigt, daß die Landesgemeinden - Altes Land und Land Kehdingen 
- sich nicht schon mit, sondern erst nach der eigentlichen Kolonisation, im 
späteren 13. Jahrhundert, ausgeformt haben30. Sie konnten sich dabei an älte
ren Vorbildern aus der Zeit um und bald nach 1200 - Dithmarschen, Stedin-
gen, Land Wursten, Land Hadeln - orientieren: an landesgemeindlichen Ent
wicklungen, die sich, wenigstens an der Weser, gewiß auch an friesische Bei-

28 Ekkehar d Wassermann : Aufstrecksiedlunge n i n Ostfriesland . Ei n Beitra g zu r Erforschun g 
der mittelalterliche n Moorkolonisation , Auric h 198 5 (Göttinge r Geographisch e Abhand -
lungen 80) , bes . S . 116ff . (mi t Blic k auc h au f da s Gebie t westlic h de r unteren Ems) ; vgl . 
auch Ekkehar d Wassermann : Siedlungsgeschicht e de r Moore , in : Behre/va n Lenge n 
(Hgg.): Ostfriesland (wi e Anm. 2) , S . 93-111. 

29 Vgl . für die hochmittelalterlich e Hollerkolonisatio n a n Niederweser und Niederelbe: Adol f 
E. Hofmeister : Besiedlun g un d Verfassun g de r Stade r Elbmarsche n i m Mittelalter , Tei l II : 
Die Hollerkolonisatio n un d di e Landesgemeinde n Lan d Kehdinge n un d Alte s Land , Hil -
desheim 198 1 (Veröffentlichunge n de s Institut s f . Hist . Landesforschun g de r Univ . Göttin -
gen 14) . 

30 Ebd . S . 328ff . Vgl . auc h Adol f E . Hofmeister : Adel , Bauer n un d Stände , in : Dannenberg / 
Schulze (Hgg.) , Geschichte (wi e Anm. 2) , Band II : Mittelalter, Stade 1995 , S. 195-240 , bes. 
S. 20 3 ff. (Länder und Landesgemeinde n a n Weser und Elbe) . 
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spiele mit ihrer im 13. Jahrhundert sichtbaren „Redjevenverfassung" gehalten 
haben. Natürlich hatte die landesgemeindliche Bewegung allenthalben an der 
Küste eine anti-herrschaftliche Tendenz. Sie demonstrierte sich da und dort 
durchaus aggressiv; die Geschichte, das Drama der Stedinger steht vor Au
gen31. Doch blieb der Untergang der stedingischen Autonomie im feudalen 
Kreuzzug von 1234 ein begrenztes Ereignis; er beendete die Ausbüdung von 
Landesgemeinden nicht grundsätzlich. Zu den landesgemeindlichen Existenz
bedingungen gehörte auch, daß die benachbarten herrschaftlichen Mächte im 
hohen und weitgehend auch noch im späten Mittelalter nur vorübergehend 
und punktuell in der Lage waren, ihre militärische Kraft gegen die Küstenlän
der zusammenzufassen. So entwickelte sich zwischen feudalem, fürstlichem 
Herrschaftsanspruch und - wie nun immer modifizierter - landesgemeindli
cher Existenz eine spätmittelalterliche Normalität, in der zwar prinzipielle An
tinomien fortdauerten, zuweilen auch in offenen Auseinandersetzungen blutig 
zutage traten, die Länder sich aber doch, alles in allem, eine von ihrer feuda
len Nachbarschaft hingenommene Eigenständigkeit zu wahren wußten - man
cherorts, wie etwa im Lande Hadeln, in Wechselbeziehung zu herrschaftlicher 
Präsenz. Herrschaft und Freiheit mußten sich keineswegs überall an der Küste 
ausschließen; sie konnten sich auch einander anpassen32. 
In den friesischen Gebieten westlich der Weser erwuchs den landesgemeindli
chen Ordnungen die größte Gefahr ohnehin eher von innen als von außen; sie 
stieg ihnen aus den landesinternen Strukturen auf. Die landesgemeindliche 
Bewegung, die hier das hohe Mittelalter politisch prägte, schuf ja - sieht man 
von einigen Rodungsgebieten ab - keineswegs eine Gesellschaft der Gleichen. 
Bestenfalls gelang es ihr, die an Besitz, Ansehen, Selbstgefühl herausragenden 
Familien zeitweise an die Autorität einer von den Gemeinden getragenen Frie
dens- und Rechtswahrung zu binden. Dabei kam ihr die das 12. und weitge
hend auch noch das 13. Jahrhundert durchblühende, günstige Konjunktur zu
gute; sie stärkte das bäueriiche Selbstvertrauen und damit die genossenschaft
liche Tendenz. Doch die Spannung zwischen dem Machtbewußtsein einzelner, 
lokal und zuweilen auch regional bedeutender und die öffentliche Atmosphäre 
beherrschender Verwandtschaftsverbände und dem gemeindebezogenen Ord
nungsbemühen gleichberechtigter Rechtsgenossen - der liuda unserer friesi
schen Landrechte - löste sich zu keiner Zeit völlig auf; sie entlud sich immer 
wieder in Friedensbrüchen und Fehdezügen33. So schon in den Jahren des 

31 Adol f E . Hofmeister: Der Kampf um das Erbe der Stader Grafen zwische n de n Weifen un d 
der Breme r Kirch e (1144-1236) , in : ebd . S. 105-157 , bes . S . 130ff . (Stedingerkriege) , mi t 
Hinweisen au f die ältere Literatur . 

32 Zu m Exempel des Landes Hadeln: Elke Freifrau von Boeselager : Das Land Hadeln bis zum 
Beginn de r Neuzeit, in : ebd. S . 321-388 . bes . S . 328 ff . 

33 Fü r das friesische Hochmittelalte r allgemein: Heinrich Schmidt : Adel und Bauern im friesi -
schen Mittelalter , in : Niedersächs . Jahrbuc h f . Landesgeschicht e 45 , 1973 , S . 45-95 , bes . 
S. 54ff.; beispielhaf t fü r den Fivelgo : Wilfried Ehbrecht : Landesherrschaf t un d Klosterwe -
sen im ostfriesischen Fivelg o (970-1290) , Münste r 197 4 (Geschichtliche Arbeiten zu r west-
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wirtschaftlichen und demographischen Wachstums; so erst recht, als sich, um 
1300, die ökonomischen Verhältnisse auch im Küstengebiet in Stagnation und 
Rezession verdüsterten. Die elementare bäuerliche Existenzbehauptung wurde 
schwieriger. Entsprechend schränkte sie das Bedürfnis, die Neigung oder ein
fach auch die Fähigkeit zur Zeit und Mittel fordernden Wahrnähme gemeind
licher Verpflichtungen ein. Das galt für die Angelegenheiten der Landfriedens
wahrung nach innen und außen, aber offensichtlich auch für die so wichtige 
Teilhabe an den Aufgaben von Deichbau und Deicherhaltung. 
Schwere Sturmfluten hatten die Nordseeküste auch im glücklicheren Hochmit
telalter heimgesucht. Doch sind sie im 14. Jahrhundert, allem Anschein nach, 
häufiger, verheerender und mit einreißenderen Wirkungen gekommen34. Sie 
trugen auf ihre graue Weise dazu bei, das Bild eines Zeitalters zu verdüstern, 
über dem dann auch in den Nordseemarschen das schwarze Gewölk der Pest 
von 1349/1350 liegt und in dem es schon die tiefen Meereseinbrüche und Land
verluste verbieten, nach irgendeinem landeskulturellen Wachstum zu suchen. 
Gut möglich, daß der das Jahrhundert zusammenfassende und dabei vor allem 
an seinen Katastrophen orientierte Blick die Dinge stärker verfinstert, als sie es 
verdienen; denkbar auch, daß eine unwillkürliche Sympathie für die mittelal
terlichen Erscheinungsformen bäuerlicher Freiheit die Neigung bestärkt, den 
gemeindefeindüchen Aufstieg herrschaftlicher Gewalt im friesischen Küsten
raum mit den Düsternissen von Hungersnöten, Sturmfluten und Schwarzem 
Tod zu verbinden. Zeitlich jedenfalls passen die Phänomene zueinander. Und 
Schutz und Hilfe ließen sich damals für Leute mit schwächerem wirtschaftli
chen und sozialen Rückhalt weit eher als bei ihresgleichen bei jenen Mächtigen 
finden, die über ausreichende Ressourcen und Hilfsmöglichkeiten verfügten. 
Die Verhältnisse, die soziale Atmosphäre kamen ihnen und der Anerkennung 
ihrer Autorität zugute: der Autorität von Personen und Familien, die zugleich 
über die Macht, die Mittel, den Anhang geboten, ihre Interessen, ihre Rechts
ansprüche und die Erfordernisse ihrer Ehre aus eigener Kraft zu verfolgen, ohne 
allzu viel Rücksicht auf gemeindliche Friedenswünsche. Sicher ist es richtig, 
daß die divites et potentes schon im 12. und 13. Jahrhundert als Rechtsfinder 
und Richter, redjeven oder consules öffentliche Funktionen auf ihrer sozialen 
Ebene festhielten; doch geschah dies damals noch im Zusammenhang einer auf 
die Gemeinde „aller" Rechtsgenossen bezogenen Ordnung mit ihrer genossen-

fäl. Landesforschung 13) , bes. S . 9 4 ff. -  Vgl . jetzt auch: P. N. Noomen : De Fries e vetemaat-
schappij: sociale structuu r en machtbases , in : J. Frieswijk u . a . (Bearbb.) : Fryslän, Staat e n 
macht 1450-1650 , Hilversum/Leeuwarde n 1999 , S . 43-64 . 

34 Zu r Gefährlichkeit de r Sturmfluten jene r Zeit trug auch de r im 13 . Jh. zu eine r geschlosse -
nen Deichlini e gediehen e Deichba u bei : di e Deich e staute n di e Wassermassen höhe r auf . 
Vgl. Karl-Erns t Behre : Die Veränderung de r niedersächsischen Küstenlinie n i n den letzte n 
3000 Jahre n un d ihr e Ursachen , in : Probleme de r Küstenforschung i m südlichen Nordsee -
gebiet 26, 1999 , S . 9-33 , hie r S. 12 . 
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schaftlich anmutenden Begrifflichkeit35. Jetzt, im 14. Jahrhundert, traten die 
herrschaftlichen Elemente in den öffentlichen Belangen unverhüllter zutage: 
aus redjeven wurden capitales, „Häuptlinge". 
Bald nach Mitte des 14. Jahrhunderts erscheint der Häuptlingsbegriff in den 
Urkunden36. Sein Auftauchen signalisiert die allgemeinere Akzeptanz, die An
erkennung lokaler, da und dort auch schon regionaler, landesbezogener „öf
fentlicher Gewalt" als einen dynastischen, familiär erblichen Rechtsbesitz. 
Dem entsprach auf der Häuptlingsebene die Verfestigung einer Adelsmentali
tät, in deren Perspektive bäuerhche Gemeindegenossen zu undersaten wur
den, die man zu Steuer- und Dienstleistungen heranziehen durfte. Die sich als 
adlig begreifende Häuptlingsexistenz mußte vorgegebene landesgemeindliche 
Traditionen nicht unbedingt überwuchern und auflösen; sie konnte sich - so 
im westerlauwersschen Friesland - schon deswegen innerhalb ihres Rahmens 
bewegen, weü die Konkurrenz der lokalen Häuptlinge überragende Machtauf
stiege einzelner Dynastien blockierte. Östlich der Ems waren die Vorausset
zungen dafür günstiger. Hier gelang denn auch, in den Jahrzehnten um 1400, 
der Familie tom Brök eine dynastische Herrschaftsausweitung, die - unter
schiedlich intensiv - große Teile des östlichen Friesland erfaßte, ältere Länder
grenzen also überschritt und zu relativieren begann37. 
Die Entwicklung provozierte im früheren 15. Jahrhundert eine landesgemeind
liche Reaktion. Sie stellt sich zwischen Weser und Ems um 1420, 1430 vor
übergehend als eine Art bäuerlicher Freiheitsbewegung gegen Häuptlingsherr
schaft überhaupt dar - bezeichnenderweise zu einer Zeit, in der, bis zur Zui
dersee, gesamtfriesische Tendenzen wieder stärker auflebten38. Ökonomischer 
Hintergrund der sich erneuernden Gemeindeaktivitäten war wohl auch eine 

35 Vgl. z. B. für den Fivelgo: Ehbrecht: Landesherrschaft (wie Anm. 33), S. 94 ff., S. 108 ff.; für 
das Emsigerland: Hajo van Lengen: Geschichte des Emsigerlandes vom frühen 13. bis zum 
späten 15. Jahrhundert, Teil I, Aurich 1973 (Abhandlungen u. Vorträge z. Geschichte Ost
frieslands 53), S. 263ff.; für das Harlingerland: Almuth Salonion: Geschichte des Harlin-
gerlandes bis 1600, Aurich 1965 (Abhandlungen u. Vorträge z. Geschichte Ostfrieslands 
41), S. 42 ff.; Schmidt: Adel (wie Anm. 33), S. 54 ff. 

36 Schmidt: Adel (ebd.), S. 69f.; van Lengen: Emsigerland (wie Anm. 35), S. 273ff.; Salomon: 
Harlingerland (wie Anm. 35), S. 65 ff., S. 126ff.; Albrecht Graf Finck v. Finckenstein: Die 
Geschichte Butjadingens und des Stadlandes bis 1514, Oldenburg 1975 (Oldenburger Stu
dien 12), S. 82 ff.; Noomen: vetemaatschappij (wie Anm. 33), S. 43 ff. Vgl. auch Hajo van 
Lengen: Zur Entstehung und Entwicklung der Häuptlingsherrschaft im östlichen Friesland, 
in: Oldenburger Jahrbuch 84,1984, S. 25-50. 

37 Zusammenfassende Darstellung des Aulstiegs der tom Brök bei Hajo van Lengen: Bauern
freiheit und Häuptlingsherrlichkeit im Mittelalter, in: Behre/van Lengen (Hgg.): Ostfries
land (wie Anm. 2), S. 113-134, hier: S. 128 ff. Zum Machtausgriff der tom Brök auf die 
Lande westlich der Unterems vgl. auch Formsma: vrijheid (wie Anm. 20), S. 95 ff.; Oebele 
Vries: Het Heilige Roomse Rijk en de Friese vrijheid, Leeuwarden 1986, S. 37 ff., S. 59 ff. 

38 Schmidt: Adel (wie Anm. 33), S. 72ff.; van Lengen: Emsigerland (wie Anm. 35), S. 81 ff.; 
zum Verhältnis von „friesischer Freiheit" und Reich in der Zeit König bzw. Kaiser Sigis
munds ausführlich: Vries: Roomse Rijk (wie Anm. 37), S. 37 ff. 
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konjunkturelle Erholung, die vermutlich schon seit dem späteren 14. Jahrhun
dert durch die Marschen ging: durch eine noch immer viehwirtschaftlich do
minierte Zone, die von der gesteigerten Lust zum Rindfleischverzehr in den 
damals prosperierenden Städten profitiert haben muß. Wirtschaftlicher Nie
dergang hatte bäuerliches Selbstgefühl einst abgestumpft; wachsender Wohl
stand half, wie in den Zeiten des ersten landesgemeindlichen Aufstiegs, seine 
Sensibilität gegen Herrschaftswünsche zu schärfen. Zwar erwies sich rasch, 
daß die politische Selbstbestimmung in einer komplizierter, schriftlicher wer
denden politischen Welt die neu aktuaüsierten Landesgemeinden überforder
te; doch nötigte die bäuerliche Bewegung das sich erholende Häuptlingswesen 
dazu, bäuerliche Empfindlichkeiten gegen herrschaftliche Eingriffe in Besitz-
und Freiheitsrechte fortan behutsamer zu achten39. So konnte sich der neuerli
che und nun dauerhafte Aufstieg einer Häuptlingsdynastie - der Cirksena -
zur etliche Länder übergreifenden Landesherrschaft im östlichen Friesland 
auch auf die Zustimmung der bäuerlichen Basis stützen und die Urkunde, mit 
der Kaiser Friedrich III. den Ulrich Cirksena 1464 zum Grafen des heiligen 
Reiches „in Ostfriesland" erhob, durfte völlig unbefangen versichern, dies ge
schehe dem gemainen lande zu Ostfriessland an allen iren freyheitten und ge-
rechtikeiten, so in von ... kayser Karl dem Grossen ... gegeben sein ... unver-
griffenlich und unschedlich40. 
Dem gemainen lande zu Ostfriessland: ein politischer Singular, den es bisher 
nicht gab. Ostfriesland war ein unpolitischer - natürlich eine Vorstellung vom 
ganzen Friesland voraussetzender - Raumbegriff gewesen; Länder, als politi
sche Identitäten, umfaßte sein Geltungsbereich im Plural41. Erst das Bedürfnis, 
ihre Vielzahl - tatsächlich, in der Hoffnungsperspektive der Cirksena: den ge
samten friesischen Raum zwischen Ems und Weser - in nur einem Namen zu 
begreifen und mit ihm zu identifizieren, vermittelte dem Ostfrieslandbegriff 
seinen politischen Inhalt. Ostfriesland als politische Einheit war eine im spä
ten 15. Jahrhundert neuartige Erscheinung, hervorgewachsen nicht aus älteren 
friesischen Traditionen, sondern aus dem Ehrgeiz, dem Machtstreben, den Er
folgen, am Ende freilich auch: den eingrenzenden Schwächen einer Häupt
lingsdynastie. Gleicherweise verhält es sich, nur in bescheidenerer Dimension, 

39 Vgl . für die Politik des Häuptiings Ulric h (Cirksena) , seit 1464 „Graf zu Ostfriesland", Haj o 
van Lengen : Ulrich L , in: Martin Tielk e (Hg.) : Biographisches Lexiko n für Ostfriesland II , 
Aurich 1997 , S . 376-383. 

40 Erns t Friedlaender (Hg.) : Ostfriesisches Urkundenbuc h I , Emden 1878 , Nr. 807. Zur „Herr-
schaftsbildung de r Cirksena " zusammenfassend : va n Lengen : Bauemfreihei t (wi e 
Anm. 37) , S. 13 1 ff. Vgl . auch Heinric h Schmidt : Politisch e Geschicht e Ostfrieslands , Lee r 
1975 (Ostfrieslan d i m Schutze de s Deiches V) , S. 98 ff. 

41 Vgl . Hajo van Lengen: Zur Geschichte de s Namens „Ostfriesland " im Mittelalter, in: Jahr-
buch d . Gesellschaf t f . Bildend e Kuns t u . vaterländisch e Altertüme r z u Emde n 42 , 1962, 
S. 5-15. 
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mit dem Jeverlande42. Beide Territorien sind Produkte dynastischer Politik, be
zogen auf ihre jeweils beherrschenden Dynastien als die ihre Teile verklam
mernde und damit Landeseinheit stiftende und zusammenhaltende Macht, 
und es ist bezeichnend genug, daß ihre herausragenden Herrschergestalten, 
Edzard „der Große" und das jeversche „Fräulein" Maria, sich im jeweiligen re
gionalen Geschichtsbewußtsein bis heute als eine Art von Landessymbolen 
behauptet haben. Dabei überstrahlt die Popularität des ostfriesischen Edzard 
möglicherweise gar den Upstalsboom, diesen Traditionsbegriff der „friesischen 
Freiheit", an Landesidentität signalisierender Kraft - was, beüäufig gesagt, 
darauf deutet, daß romantische Freiheitsbeschwörung und eine gewisse Auto
ritätsgläubigkeit, das Bedürfnis, sich an Führergestalten zu orientieren, einan
der nicht ausschließen müssen43. 
Mit den im 15. Jahrhundert zwischen Dollart und Jadebusen sich ereignenden 
TerritorialbUdimgen zogen sich neue Färbungen in den bis zur Häuptlingszeit, 
wenigstens auf den ersten Bück, halbwegs gleichartigen politischen Charakter 
des südlichen Nordseeküstengebiets ein. Die landesgemeindlichen Konturen 
waren seit dem 14. Jahrhundert freilich auch zwischen Ems und Lauwers mehr 
und mehr verblaßt. Nur ging hier, wo das lokale Häuptlingswesen blühte wie 
überall sonst in Friesland, die regional zusammenfassende Macht nicht von ei
ner Häuptlingsdynastie, sondern von der wirtschaftlich, politisch, kulturell 
überlegenen Stadt Groningen aus4 4. König Heinrich III. hatte einst, im Jahr 
1040, das auf dem nördlichen Ausläufer des „Drenther Hondsrug", einem 
Geestrücken, gelegene, zum Königsgut gehörende predium ... in villa Gronin-
ga... in comitatu Drenthe situm an die Utrechter Kirche übertragen45. Wie die 
Landschaft Drenthe insgesamt, lag auch Groningen noch im sächsischen Sied-
lungs- und Sprachraum, allerdings in unmittelbarer Nähe zu den friesischen 
Landschaften des Hunsingo und des Fivelgo. Der wirtschaftliche Austausch 
mit ihnen gehörte zu den Bedingtheiten der Groninger Stadtentwicklung. Im 
Verhältnis zu ihrem Stadtherrn, dem Bischof von Utrecht, gedieh die Stadt im 
hohen und erst recht im späten Mittelalter zu weitgehender Selbständigkeit. 

42 Zu r Entstehung des Jeverlandes al s politische Einhei t zuletzt: Heinrich Schmidt: Jever zwi-
schen Ostfrieslan d un d Oldenburg , in : Antje Sande r (Hg.) : Das Fräulei n un d di e Renais -
sance. Maria von Jever 1500-1575 . Herrschaf t un d Kultur in einer friesischen Residen z de s 
16. Jahrhunderts , Oldenburg 2000 , S . 9-34. Vgl . auc h di e relevante n Abschnitt e bei : Wolf-
gang Petri : Fräulei n Mari a vo n Jever . Studie n z u Persönlichkei t un d Herrschaftspraxis , 
Aurich 199 4 (Abhandlunge n u . Vorträge z. Geschicht e Ostfriesland s 73) . 

43 Heinric h Schmidt : Geschicht e al s Element regionale r Identität , in : Jörg Hausmann/Fran z 
Kröger (Bearbb.) : Fem e Nähe . Zu r Intensivierun g ländliche r Kulturarbeit , Hage n 1992 , 
S. 63-81 , bes . S . 66ff. Z u Fräulei n Mari a jetzt : Joachim Tautz : „Unse r gnädi g Fräulein" : 
„Streitbare Jungfrau" und „rechte Landesmutter". Das Bild Fräulein Marias im Jeverland seit 
dem Ende des 18 . Jahrhunderts, in: Sander (Hg.) : Das Fräulei n (wi e Anm. 42), S . 65-81 . 

44 Formsma : vrijheid (wi e Anm. 20), bes. S . 99 ff. 
45 Zitier t nach R. I. A. Nip: De giftbrief van 1040 , in: J. W. Boersma u. a. (Bearbb.) : Groningen 

1040. Archeologi e en oudste geschiedenis van de stad Groningen, Bedum/Groningen 1990 , 
S. 67-96 , hie r S. 95 (Abdruc k de r Urkunde Köni g Heinrichs III.) . 
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Ähnlich wie damals in Bremen, das sich gegen die Herrschaftsansprüche sei
ner Erzbischöfe abzugrenzen suchte, so entdeckte die städtische Führungs
schicht auch in Groningen die Reichsunmittelbarkeit ihrer Stadt. Um die Mit
te des 15. Jahrhunderts nahm sie den kaiserlichen Adler in das Stadtwappen 
auf. Der um 1425 schreibende Groninger Chronist Johan Lemego meinte zu 
wissen, die Stadt sei van anbegyn gewest sonder middel onder den keyser46. 
Dabei bekundet der kaiserliche arent in ihrem Wappen nicht nur das politi
sche Selbstgefühl der Groninger zu jener Zeit; er reflektiert auch die seit dem 
hohen Mittelalter immer enger gewordene wirtschaftliche, soziale, politische 
Wechselbeziehung Groningens zu seinen herrschaftsfreien und sich dafür auf 
Karl den Großen und andere Kaiser als Stifter ihrer Freiheitsrechte berufen
den friesischen Nachbarländern. Um 1500 konnte man in der Stadt die An
sicht vertreten, sie gehöre seit je zu Friesland - eine Auffassung mit langer 
Vorgeschichte47. 
Schon 1361 war der Groninger Rat, motiviert durch seine wirtschaftlichen In
teressen, das Bedürfnis nach ungestörtem Handelsverkehr, als treibende Kraft 
einer Erneuerung des friesischen Upstalsboom-Landfriedensbundes aufgetre
ten; er identifizierte sich mit der „friesischen Freiheit"48. Die vom westerlau
wersschen Friesland bis zum ostfriesischen Brokmerland beteüigten Länder 
akzeptierten diese Initiative offensichtlich, ohne lange danach zu fragen, ob 
denn Groningen ethnische Voraussetzungen für ein Bekenntnis zur friesischen 
Freiheit mitbringe. Dergleichen blieb für den Nachweis friesischer Identität be
langlos. Zwar hatte das Vorhaben von 1361 keinen anhaltenden Erfolg. Aber 
es steht für eine Grundtendenz der groningischen Politik im späten Mittelal
ter: für das Bestreben der Stadt, einen möglichst dauerhaften, bestimmenden 
Einfluß auf die friesische Umwelt und in den friesischen Angelegenheiten zu 
gewinnen. Sie hatte dabei immer wieder auch mit den Vorbehalten, den Wi
derständen zu kämpfen, die der städtischen Politik aus den landesgemeindli
chen Traditionen und dem SelbstbehauptungswiUen vieler Häuptlinge in Fi
velgo und Hunsingo entgegenschlugen. Doch die Stadt blieb die auf Dauer 
überlegene Kraft: der zentrale Ort, auf den sich seine „Ommelande", ein
schließlich der Institutionen ihrer Rechtssprechung, mehr und mehr orientier
ten. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts gelang es Groningen sogar, seine Über
legenheit auch im westerlauwersschen Friesland zu politischer Anerkennung 
zu bringen. Für kurze Zeit schien es damals, als könne Groningen alle friesi-

46 Zitier t nac h Nip , ebd. S. 87 Vgl. auch P . N. Noomen : Koeningsgoe d i n Groningen . He t 
domaniale verleden van de stad, in: Groningen 104 0 (wie Anm. 45) , S. 97-144, hier S. 143 f. 

47 Groninge n friesisch : Vgl . A. J. Rinzema: D e eerst e geschiedschrijver s va n Groningen, in: 
Groningen 104 0 (wie Anm. 45), S. 217-236, hier : S. 224f. (übe r Wilhelmus Frederici) . 

48 P . J. Blok u . a. (Bearbb.) : Oorkondenboe k va n Groningen e n Drente I , Groningen 1896, 
Nr. 509. Bewertung de s Vorgangs zuletzt : Oebel e Vries : Staatsvormin g i n Zwitzerland e n 
Friesland i n de late middeleeuwen . Ee n vergelijking, in : Fryslän (wi e Anm. 33), S. 26-42, 
hier: S. 35. 
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sehen Gebiete westlich des Ems, bis zur Zuidersee, zu einer politischen Ein
heit unter seiner Autorität verbinden. Doch dann griffen von außen her lan
desherrliche Ambitionen mit größerem Erfolg als je zuvor in die friesischen 
Verhältnisse ein, und seit 1506 mußte die Stadt selbst wieder - in unterschied
lichen Formen - die Realität von Landesherrschaft dulden: Edzards von Ost
friesland zunächst, dann des Herzogs Karl von Geldern, endlich der burgun
disch-spanischen Habsburger. Aber natürlich blieb Groningen das weit her
ausragende örtliche Zentrum in den wirtschaftlichen, kulturellen, staatlich-po
litischen Beziehungsgeflechten zwischen Ems und Lauwers. 
Im westerlauwersschen Friesland gab es eine politische Macht von der spät
mittelalterlichen Integrationskraft Groningens nicht. Was man hier als „staatli
ches" Wesen bezeichnen könnte, stellte sich während des 14. und 15. Jahrhun
derts in den Ländern - Westergo, Ostergo, Zevenwouden - mit ihren Distrik
ten und einigen kleineren, aber an Eigenprofil gewinnenden Städten dar; sozi
al gesehen, beherrschten mehr oder weniger mächtige Häuptüngsfamüien die 
öffentlichen Verhältnisse. Ihr Oberflächenbild wurde guten Teils von den 
Spannungen und Konflikten zwischen den Häuptlingsparteien bestimmt. 
Doch deutete sich mehrfach auch das Bedürfiiis nach und die Erfahrung von 
einem länderübergreifenden Zusammenhang zwischen der Lauwers und der 
Zuidersee an. Die Tendenz zur westerlauwersschen Gemeinsamkeit erneuerte 
sich insbesondere in Zeiten holländischen, im 15. Jahrhundert dann burgundi
schen Expansionsdrucks. Doch entwickelte sie auch eine gewisse Eigenkraft. 
Während des 15. Jahrhunderts traten Ostergo und Westergo ihren Bewohnern 
gemeinsam als dat hele Lant van Frieslant ins Bewußtsein und es entsprach 
dieser Vorstellung, daß sich auch institutionell, in recht en raad van Ostergo en 
Westergo, der Wille zu einer kontinuierlichen Gemeinsamkeit andeutete. 
Nicht, daß er besonders kräftig ausgeprägt gewesen wäre; aber in ihm bezeugt 
sich doch auch für das westerlauwerssche Friesland eine am Ende des Mittel
alters zunehmende Relativierung älterer, auf die kleinräumigen terrae und ihre 
Landesgemeinden bezogener, kollektiver Identitäten49. 

Im östlichen Friesland, wo das Streben einzelner, herausragender Häuptlings
dynastien nach einer großräumigen Landesherrschaft die gleiche Entwicklung 
förderte, wurde sie seit der Wende zum 15. Jahrhundert von sprunghaft anstei
genden Aktivitäten des Seeraubs - die „Vitalienbrüder" waren aus dem Ost
seeraum an die südliche Nordseeküste übergesiedelt - und vom durch sie her
ausgeforderten Eingreifen der Hanse, zumal der Hansestädte Hamburg und 
Bremen, zusätzlich kompliziert50. Beiden ging es nicht nur um Verkehrsfrieden 

49 Oebel e Vries : Een communalistische voorlope r van he t Hof van Friesland : de Colleges van 
recht en raad van Oostergo e n Westergo, in: 500 jaar Hof van Friesland . Bijdragen aa n he t 
herdenkingssymposium .. . 1999 , Hilversum/Leeuwarden 2000 , S . 25-40 . 

50 Vgl . Wilfrie d Ehbrecht : Hansen , Friese n un d Vitalienbrüde r a n de r Wend e zu m 15 . Jahr-
hundert, in: Wilfried Ehbrecht/Heinz Schillin g (Hgg.) : Niederlande un d Nordwestdeutsch -
land. Studie n zur Regional- und Stadtgeschicht e Nordwestkontinentaleuropa s i m Mittelal -
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für ihren Fernhandel über See; ihnen lag auch am ruhigen Gang ihrer ökono
mischen Wechselbeziehungen zum friesischen Küstengebiet. Der Bevölkerung 
in den spätmittelalterlichen Nordseemarschen waren die hamburgischen und 
bremischen Kaufleute als Handelspartner längst unentbehrlich geworden: sie 
lieferten ihnen, vor allem und in offenbar erheblichen Mengen, ihre jeweiligen 
Biere und sie kauften ihnen die Produkte ihrer Viehwirtschaft, aber auch ihres 
im 15. Jahrhundert zunehmenden Getreideanbaus ab. Doch hinderten die tra
ditionellen ökonomischen Kontakte zu den Städten durchaus nicht aUe friesi
schen Küstenanrainer daran, sich zugleich mittels Seeräuberei und Strandraub 
am hansischen Handel zu bereichern; auch nahmen etliche Häuptlinge die 
Gelegenheit wahr, mit den Vitalienbrüdern durchzustecken und an ihnen Hel
fer für eigene „geschäftliche" und kriegerische Unternehmungen zu gewinnen. 
Dadurch provoziert, bemühten sich Hamburg und Bremen, in je ihren Ein
flußsphären geordnete, dem Handel und der friedlichen Schiffahrt dienliche 
Verhältnisse zu schaffen. Die Hamburger engagierten sich politisch und militä
risch an der unteren Ems: bis hin zum - schließlich zu kostspielig werdenden 
- Versuch einer eigenen Herrschaftsbildung mit dem Zentrum Emden - da
mals nur erst ein Städtchen, das besonders von westfälischen Händlern aufge
sucht wurde51. Bremen konzentrierte sich mit seinen Maßnahmen gegen See
raub und Häuptlingsunruhe auf das Gebiet an Unterweser und Jadebusen52. 
Mit dem Versuch einer Herrschaftsbildung scheiterten freilich auch die Bre
mer. Aber daß die Bauern in Butjadingen und Stadland 1419 ihre Häuptlinge 
vertreiben und in der Folge eine landesgemeindliche Verfassung herstellen 
konnten, verdankten sie in erster Linie bremischer Unterstützung53. 
Doch beschworen sie dabei ihre alte, den Aufstand gegen die Häuptlingsherr
schaft legitimierende friesische Freiheit und deren Stifter, den herrlichen Kö
nig Karl. Die landesgemeindliche Autonomie, repräsentiert von einer wohlha
benden bäuerlichen Honoratiorenschicht, hatten sie mit anderen Marschen
ländern an der Nordseeküste gemeinsam - dem Land Wursten, den Elbmar
schen, dem Dithmarschen seines „Regentenzeitalters"54. Ihre Freiheitsideolo-

ter und in der Neuzeit, Fran z Petr i zum 80 . Geburtstag, Köln/Wien 198 3 (Veröffentlichun -
gen d . Institut s f . vergleichend e Stadtgeschicht e i n Münster , Reih e A  Ban d 15) , S . 61-98 . 

51 Hambur g i n Emden : Haj o va n Lengen : Geschicht e Emden s vo n de n Anfänge n bi s zu m 
Ende de s Mittelalters , in : Klau s Brand t u . a. : Geschicht e de r Stad t Emden , Ban d I , Lee r 
1994 (Ostfrieslan d i m Schutz e de s Deiche s X) , S . 75ff. , S . 94ff. ; vgl . auc h va n Lengen : 
Emsigerland (wi e Anm. 35) , S . 51 ff., S . 91 ff. 

52 Manfre d Wilmanns : Di e Landgebietspoliti k de r Stad t Breme n u m 140 0 unte r besondere r 
Berücksichtigung der Burgenpolitik de s Rates im Erzstift und in Friesland, Hildesheim 197 3 
(Veröffentlichungen d . Institut s f . Hist . Landesforschun g de r Univ . Göttinge n 6) , bes . 
S. 18 1 ff.; Gra f Finckenstei n (wi e Anm. 36) S . 36ff . 

53 Gra f Finckenstein (wi e Anm. 36) , S . 41 ff., S . 98 ff. 
54 Hofmeister : Ade l (wi e Anm . 30) , S . 210ff.; Bern d Ulric h Hucker : Ade l un d Bauer n zwi -

schen untere r Weser und Elb e im Mittelalter , in : Nieders. Jahrbuch f . Landesgeschicht e 45 , 
1973, S. 97-113, bes. S. 11 0 ff.; Eric h von Lehe: Geschichte de s Landes Wursten, Bremerha-
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gie indes hielt die Wesermarschfriesen in ihren spezifischen Stammestraditio
nen fest, was auch bedeutete: in bewußter Distanz zu den nichtfriesischen 
Nachbarn im Süden. Sie war seit je vorgegeben durch Moore und nasse Nie
derungen, die sich zwischen den friesischen und den binnenländischen Sied
lungsräumen dehnten und das Küstengebiet, jedenfalls auf dem Landweg, nur 
schwer zugänglich machten: eine irgendwie fremdartige, in Vorurteilen ver
schwimmende, vielleicht gar, weü ohne Herrschaft, in gottlosem Chaos versin
kende Welt55. Doch Vorurteile nährte auch die friesische Freiheitsideologie. 
Sie sah von Süden, von den Dudeschen heren her die schrecklichste Gewalt 
herandrohen, gegen die unse Vreske palen unde vrydom unbedingt zu schüt
zen seien; mit der Behauptung, wenn Jever an Duetsche heren kommen wür
de, hätte das für die jeverländischen Bauern „ewiges Verderben" zur Folge, 
suchte noch Edzard von Ostfriesland 1497 im Wangerlande Stimmung für sich 
zu machen56. 
Die Friesen zwischen Ems und Weser waren damals noch ziemlich fern davon, 
sich selbst als dudesch zu begreifen, trotz aller tatsächlichen, vor allem wirt
schaftlichen, aber natürlich auch kulturellen, kirchlichen Kontakte zur nieder
deutschen Sphäre. Auf die Dauer indes gingen von diesen Verbindungen Wir
kungen aus, die den Abstand zwischen Friesen und Dudeschen allmählich re
lativierten: angefangen auf der sozialen Ebene des friesischen Häuptlingsadels. 
Er hatte um 1500 längst das Niederdeutsche als seine Kultursprache akzep
tiert; auch war er auf dem Wege, sich den Orientierungsnormen und Lebens
formen der binnenländischen Adelswelt anzugleichen57. Über die Landesherr
schaften der ostfriesischen Grafen und der Häuptlinge in Jever und Esens 
drangen zudem - wenn auch durch friesische lYaditionen modifiziert - Vor
stellungen und Strukturelemente des Fürstenstaates in die Küstenregionen ein: 
friedlich und gewissermaßen legitimiert durch die einheimischen Dynastien. 

ven 1973, S. 153 ff., S. 185 ff.; Heinz Stoob: Geschichte Dithmarschens im Regentenzeital
ter, Heide in Holstein 1959, bes. S. 48 ff. 

55 Eine gründliche Untersuchung der mittelalterlichen Vorurteile über die Friesen im östlichen 
Friesland fehlt bisher. Andeutungen für das hochmittelalterliche Friesland - mit Bezug 
allerdings auch auf Drenther und Stedinger Bauern - bei: Heinrich Schmidt: Hochmittelal
terliche Bauernaufstände im südlichen Nordseeküstengebiet, in: Werner Rösener (Hg.): 
Grundherrschaft und bäuerliche Gesellschaft im Hochmittelalter, Göttingen 1995 (Veröf
fentlichung d. Max-Planck-Instituts f. Geschichte 115), S. 413-442, bes. S. 419ff. - Für die 
Zeit um 1500 vgl. auch Heinrich Schmidt: Über die zeitgeschichtlichen Bedingtheiten der 
„Chronica van den groten daden", in: Wolfgang Rohde (Hg.), Chronica van den groten 
daden der Graven van Oldenborch, Oldenburg 1993, S. 9-27, hier S. 23 f. Für das wester-
lauwerssche Friesland im späten Mittelalter: J. Verbij-Schillings: Het beeld van de Friezen 
in de Hollandse geschiedschrijving van de vijftiende eeuw, in: Ph. H. Breuker en A. Janse 
(Bearbb.): Negen eeuwen Friesland-Holland. Geschiedenis van een haatliefdeverhouding, 
Zütphen 1997, S. 109-119. Vgl. auch ebd. S. 9-66: Ph. H. Breuker en A. Janse: Beiden. 

56 Schmidt: Jever (wie Anm. 42), S. 17 f. 
57 Zur Sprachentwicklung in Ostfriesland zusammenfassend: Ulrich Scheuermann, „Sprache" 

in Ostfriesland, in: Behre/van Lengen, Ostfriesland (wie Anm. 2), S. 341-352, bes. S. 343 ff. 
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Bezeichnenderweise hat sich die Mehrzahl der Jeverländer von den Freiheits
parolen, mit denen Graf Edzard L sie umwarb, nicht zur Abkehr von dem ei
genen Landeshäuptling verlocken lassen; ihr Selbstgefühl hatte sich mit der 
„angestammten" Herrschaft seines Hauses arrangiert58. Aber selbst die wettini-
schen Herzöge, die sich seit 1498 im westerlauwersschen Friesland darum be
mühten, die ihnen dort von Maximilian I. übertragene Landesherrschaft zu 
etabüeren, stießen nicht nur auf erbitterte Opposition. Eine behutsamere, ein
fühlsamere Politik gegenüber der Bevölkerung, etwa nach dem Beispiel der er
sten ostfriesischen Grafen aus dem Hause Cirksena, hätte ihnen - so urteüten 
schon Zeitgenossen - durchaus die allgemeine Anerkennimg im Lande gewin
nen können5 9. Ob es wegen der unentwegten Parteikämpfe zwischen Lauwers 
und Zuidersee wirklich erst einer starken - und das hieß damals dort offenbar 
notwendig: einer von auswärts kommenden - herrschaftlichen Autorität be
durfte, um die Landesverhältnisse, zum Beispiel in der Organisation des 
Deichwesens, zu verbessern oder ob nicht doch auch schon in den landeseige
nen Strukturen Möglichkeiten zur Entwicklung eines effektiveren Staatswe
sens angelegt waren, bleibt wohl noch näher zu untersuchen60. 
Dem von heute aus den Nordseeküstenraum, wie er sich tun die Wende vom 
Mittelalter zur frühen Neuzeit politisch darsteUt, vergleichend überschauenden 
Historiker-Rückblick erscheinen die Protagonisten fürstlicher Herrschaft als 
die wirklich bewegenden, die „progressiven" Kräfte für den Ausbau einer mo
derneren Staatlichkeit in den Gebieten beiderseits von Lauwers und Ems, un
terer Weser und unterer Elbe. Den um 1500 dort lebenden Menschen war der 
Begriff, der Orientierungswert des „Fortschritts" noch weitgehend fremd. Die 
meisten von ihnen existierten, zumal auf der bäuerlichen Sozialebene, in vor
gegebenen Bewußtseinshorizonten und die Anfang des 16. Jahrhunderts an un
serer Küste noch bestehenden Landesgemeinden - Butjadingen und Stadland 
beispielsweise, Land Wursten, Dithmarschen - verklammerten sich verbissen in 
ihre überkommene Autonomie: als sei in ihr allein all ihre Wohlfahrt begründet 
und gesichert. Freüich wäre es zu einfach geurteilt, würde man ihren Wider
stand gegen die sie in jenen Jahren bedrängende Fürstenmacht als einen auch 
für den Anfang der frühen Neuzeit noch grundsätzlich geltenden politischen 
Charakterzug der Nordseeküstengebiete verallgemeinern. Vor aUem westlich 
des Jadebusens - wenn man die Orientierung der „Ommelande" auf Groningen 
einbezieht: bis zur Lauwers hin - war die alte, als friesisch begriffene Freiheit 
schon im Laufe des 15. Jahrhunderts zum Ausgleich mit der Existenz herrschaft
licher Autorität gediehen. Er wurde in der Grafschaft Ostfriesland erst in den 

58 Wi e Anm. 56 . 
59 Schmidt : Ade l (wi e Anm . 33) , S . 90 ff. -  Zu r „sächsische n Herrschaft " i n Frieslan d allge -

mein: Paul Bäks : Saksische heerschappij i n Friesland 1498-1515 : dynastieke doelstellinge n 
en politieke realiteit , in : Fryslän (wi e Anm. 33) , S. 85-106 . 

60 Vgl . di e „Inleiding " zum Katalog : Sakser s yn Fryslän . Saksisc h bestuu r i n Frieslan d 1498 -
1515, Leeuwarden 1998 , S . 7-14 , hie r S . 13 . 
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Ständekämpfen seit Ende des 16. Jahrhunderts und damit von weitgehend ver
änderten Voraussetzungen her wieder in Frage gestellt. Doch auch weiter öst
lich büeben - sieht man von Einzelschicksalen ab - Weltuntergänge und „ewi
ges Verderben" aus, als die Überlegenheit fürstlicher Mittel und Möglichkeiten 
die landesgemeindliche Autonomie schließlich niederwarf: 1514 in Butjadin-
gen/Stadland, 1525 endgültig in Land Wursten, mit negativen Wirkungen auch 
auf die Eigenständigkeit der Elbmarschen, 1559 endlich, mit der berühmten 
„Letzten Fehde", in Dithmarschen61. Der siegreiche Fürstenstaat - zwischen 
Weser und Elbe das Erzstift Bremen, weiter nördlich das mit Dänemark liierte 
Herzogtum Holstein - war selbst noch viel zu locker strukturiert, als daß er die 
politische Identität der bezwungenen Marschenländer mit nivellierender Kraft 
hätte einebnen können. Sie blieb auf dem Felde der inneren Verwaltung in kräf
tigen Konturen bestehen, getragen vor allem vom nach wie vor soliden, weü 
ökonomisch bestätigten bäuerlichen Selbstgefühl62. 
Am heftigsten waren offenbar die seit 1523 von den oldenburgischen Grafen 
beherrschten Länder Stadland und Butjadingen dem landesherrlichen Bestre
ben ausgesetzt, Gewinn aus dem legendären Reichtum der Marschen zu zie
hen 6 3. Gegen die Tendenz des Grafen Anton von Oldenburg, die bäuerhche Si
tuation in der Wesermarsch den in der übrigen Grafschaft vorherrschenden 
rechtlichen und sozialen Verhältnissen anzupassen, ging es für die Einheimi
schen wenigstens noch in ihren privatrechtlichen Belangen um friesische, bes
ser wohl: um regionale Identitätswahrung. Denn sie beriefen sich zwar noch 
lange auf ihr altes „Asegabuch" als Grundlage ihres Landrechts, beschworen 
dieses Symbol ihrer friesischen Freiheit aber auch noch, als ihnen sein Inhalt 
nur noch in Traditionsresten geläufig war. Immerhin gelang es ihnen, friesi
sche Rechtsüberlieferungen in das spezieUe „Butjadinger Landrecht" hineinzu-
retten, das Graf Anton Günther von Oldenburg seinen Untertanen in der 
nördüchen Wesermarsch 1664 zugestand und mit dem er diesem Teü seiner 
Grafschaft einen gewissen rechtlichen Eigencharakter zubilligte64. Aber das re
gionale Bewußtsein in Butjadingen/Stadland verlor seine friesischen Traditi
onswirklichkeiten schon seit dem 16. Jahrhundert mehr und mehr - zumal, 
nachdem der Oppositionsgeist provozierende obrigkeitliche Druck auf die We
sermarschbauern nach dem Tode des Grafen Anton, 1573, spürbar nachgelas-

61 Butjadingen : Gra f Finkenstei n (wi e Anm . 36) S . 53ff. ; Lan d Wursten : vo n Leh e (wi e 
Anm. 54) , S . 227ff.; Dithmarschen : Stoo b (wi e Anm. 54) , S. 125ff . 

62 Vgl . z . B . für Land Wursten von Leh e (wi e Anm. 54) , S . 254 ff. 
63 Trot z seine r anti-gräfliche n Einseitigkeite n noc h imme r informativ : Rober t Allmers : Di e 

Unfreiheit de r Friese n zwische n Wese r un d Jade . Ein e wirtschaftsgeschichtlich e Studie , 
Stuttgart 189 6 (Münchene r volkswirtschaftliche Studie n 19) . 

64 Vgl . daz u Pete r Oestmann: Der Kamp f um da s friesische Rech t in Butjadingen . Landrech t 
zwischen Traditio n un d Rezeption , in : Egber t Koolma n u . a . (Hgg.) : der sasse n speyghel . 
Sachsenspiegel -  Rech t -  Alltag , Band 1 , Oldenburg 1995 , S . 173-187 . 
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sen hatte6 5. Das Bedürfnis, „friesische Freiheit" und „friesisches Recht" als 
Symbole der eigenen, kollektiven Identität zu beschwören, verlor sich in die
sem oldenburgisch gewordenen Teil des östlichen Friesland mehr und mehr. 
Im Westen des hoch- und spätmittelalterlichen friesischen Stammesraumes 
dagegen, westlich der Lauwers, blieben regionales Bewußtsein und friesische 
Identität auch in der frühen Neuzeit eng aufeinander bezogen. Auch hier hatte 
sich, wie oben angedeutet, schon im späten Mittelalter, namentlich in Reakti
on auf auswärtige, holländisch-burgundische Herrschaftsgelüste, eine Tendenz 
zum engeren Zusammenhalt der kleinräumigeren Eigenständigkeiten - Oster
go, Westergo, Zevenwouden - verstärkt. Raum der „friesischen Freiheit", die 
es dabei in den jeweils vorübergehenden Gemeinsamkeiten zu schützen galt, 
wurde für das einheimische Selbstgefühl jenes Gebiet zwischen Zuidersee und 
Lauwers, das man im Lande immer selbstverständlicher und in einer gleichzei
tig verallgemeinernden wie verkürzenden Weise als Friesland begriff66. Natür
lich gab es auch hier VorsteUungen von einem weiter ausgreifenden friesischen 
Zusammenhang. Aber sie wurden nur selten durch konkrete Erfahrungen be
stätigt, blieben durchweg zu abstrakt, als daß sie das Zugehörigkeitsgefühl in 
seiner räumlichen Orientierung hätten beeinflussen können. Das immittelbar 
erfahrene, mit dem Ganzen gleichgesetzte, verhaltensbestimmende Friesland 
lag innerhalb der engeren regionalen Horizonte: hier wie überall, wo sich Frie
sen ihrer spezifischen Freiheit bewußt waren67. Wenn König Maximilian den 
Herzog Albrecht von Sachsen 1498 zum Gubernator des heüigen Reiches über 
ganz Friesland bestellte und dabei auch die „Wurtfriesen", die Dithmarscher 
und die nördlich der Eider - außerhalb des Reichsgebietes - siedelnden 
„Strandfriesen" einbezog, dann orientierte er bzw. seine Kanzlei sich dabei an 
einem sehr verschwommenen, realitätsfernen Friesland-Begriff; möglich, daß 
seiner Anwendung auch die Idee zugrunde lag, Gebiete ohne Landesherrn sei
en herrenlos und daher dem Reiche verfügbar68. JedenfaUs aber: dieser vage 
Friesland-Begriff, mit dem der König 1498 zugunsten Albrechts von Meißen 
hantierte, entsprach einer landfremden, einer auswärtigen Vorstellung von den 
Verhältnissen an der südlichen Nordseeküste, nicht etwa den dort heimischen 
Bewußtseinswirklichkeiten und Identifizierungen. Undenkbar, daß die wester
lauwersschen Friesen in der Welt, die sie als Friesland erlebten, Raum für fer
ne Dithmarscher oder irgendwelche fremden Strandfrisones gehabt hätten. 

Die BesteUung des Wettiners zum Gubernator in Friesland bedeutete für die 
Landschaften zwischen Zuidersee und Lauwers den Beginn kontinuierlicher 

65 Vgl . auc h Wilhel m Norden : Ein e Bevölkerun g i n de r Krise . Historisch-demographisch e 
Untersuchungen zu r Biographi e eine r norddeutsche n Küstenregio n (Butjadinge n 1600 -
1850), Hildesheim 1984 , bes. S . 23. 

66 Vries : Staatsvorming (wi e Anm. 48) , S. 36 f. 
67 Schmidt : Stammesbewußtsein (wi e Anm. 25) , S. 27 f. 
68 Albrech t von Sachse n „Gubernator und Potestat" der friesischen Lande : vgl. Vries: Roomse 

Rijk (wie Anm. 37) , S. 178ff. , S . 18 3 ff.; vgl . auch: Saksers yn Fryslän (wi e Anm. 60) , Nr 10 . 
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Landesherrschaft. Man mag darin, wenn man Freiheit mit regionaler Autono
mie gleichsetzt, das Ende der „friesischen Freiheit" für sie sehen. Zunächst 
freilich schlugen den Wettinern heftige, von ihnen selbst immer wieder provo
zierte Vorbehalte entgegen; sie trugen dazu bei, daß diese „sächsische" Dyna
stie 1515 resignierte und ihre Herrschaftsrechte an Habsburg-Burgund ver
kaufte. Auch die Habsburger stießen bei den westerlauwersschen Friesen nur 
auf begrenzte Akzeptanz69. Aber sie verschafften ihrer Autorität auf die Dauer 
Anerkennung, und nachdem sie 1536 auch Groningen und die Ommelande 
erworben hatten, lag die Richtung fest, in der die Gebiete zwischen Zuidersee 
und Unterems sich zu den „nördlichen Niederlanden" modifizieren soüten. 
Die Entwicklung dahin war alles andere als zwangsläufig und wenigstens am 
Anfang keineswegs oder nur sehr bedingt in regionaler Selbstbestimmung be
gründet; sie wurde von außen her vorgegeben. Schon die Landesherrschaft -
im westerlauwersschen Friesland nicht, wie im Ostfriesland der Cirksena, aus 
den landesinternen Strukturen aufgestiegen - kam aus der Fremde und wurde 
noch lange Zeit als landfremd empfunden. 
Zwar gingen von ihrer institutionellen Existenz regional zusammenfassende, 
wenn man will: im frühneuzeitüchen Sinn modernisierende Wirkungen aus; 
aber in ihnen setzten sich Tendenzen fort, die beiderseits der Lauwers auch im 
späten Mittelalter schon am Werke oder wenigstens spürbar gewesen waren. 
Westlich der Lauwers lebte das Streben nach Landeseinheit ja gerade aus dem 
Bedürfnis, die „friesische Freiheit" kräftiger zu profilieren. Die westerlauwers
schen „Stände" der habsburgischen Jahrzehnte orientieren sich an dieser Tra
dition - und die Idee der Freiheit rechtfertigte am Ende auch den friesischen 
Anschluß an die den Habsburgern, Spanien, und ihrer Landesherrschaft radikal 
feindliche „Utrechter Union" von 1579. Für seine Protagonisten ging es - sieht 
man von den konfessionellen Motiven ab - um die Bestätigung und den best
möglichen Schutz friesischer, mit alter Freiheit gleichgesetzter Identität70. Aller
dings schloß die Berufung auf sie den Zusammenhang mit einem größeren 
staatlichen Verband, wie ihn für Friesland schon die burgundischen Niederlan
de vorgegeben hatten, eben auch nach deren Zerfall nicht mehr aus, und wie 
„friesisch" immer man zwischen Zuidersee und Lauwers die Zugehörigkeit zur 
Union der „Sieben Provinzen" interpretieren mochte: sie mußte auf die Dauer 
relativierend auf die in den regionalen Horizonten überkommene Vorstellungs
und Erfahrungswelt einwirken. Gleiches gut für die Region zwischen Lauwers 
und Ems, jene Provinz, die ihren Namen - Konsequenz schon spätmittelalter
licher Entwicklungen - von ihrer herausragenden Stadt empfangen hat: Gro-

69 Oebele Vries: Friesland in de Habsburgse tijd: bestuurlijke achtertuin van Holland?, in: 
Breuker/Janse (Bearbb.): Negen eeuwen (wie Anm. 55), S. 134-141; J. J. Woltjer: In de leer-
school der monarchie, in: Kalma u. a. (Hgg.): Geschiedenis van Friesland (wie Anm. 3), 
S. 259-283, bes. S. 260 ff. - Groningen im 16. Jh.: W. J. Formsma: De landsheeriijke Peri
ode, in: W. J. Formsma u. a. (Bearbb.): Historie van Groningen (wie Anm. 3), S. 173-206. 

70 Woltjer: leerschool (wie Anm. 69), S. 270 ff. 



Konstanz un d Wandel regionale r Identitäte n an der südlichen Nordseeküst e 95 

ningen. Zwar war sie auch im 16. Jahrhundert noch nicht zu einer allenthalben 
selbstverständlichen Einheit zusammengewachsen; gegen die von Groningen 
ausgehende Autorität regten sich in den „Ommelanden" mit friesischer Traditi
on noch immer lebhafte Vorbehalte, die sich um die Jahrhundertmitte sehr be
tont als „friesisch" begriffen und abzusetzen suchten71. Aber sie konnten den re
gionalen Zusammenhang von Stadt und Ommelanden nicht mehr auflösen -
und vermutlich trug auch seine Wechselbeziehung zu den größeren Niederlan
den dazu bei, ihn bewußter zu machen und zu festigen. Allerdings auf einer un
teren Ebene des Zugehörigkeitsbewußtseins; die Welt hörte selbst westlich der 
Lauwers und erst recht in den friesischen Ommelanden mehr und mehr auf, 
ausschließlich friesisch zu sein. Die Zugehörigkeit zur niederländischen Union 
begann das einst in den Gedanken, den Empfindungen ihrer Bevölkerungen 
fraglos Selbstverständliche zu relativieren; sie machte diese friesische Welt erst 
eigentlich „regional". Gewiß vollzog sich solche Modifizierung des regionalen 
Bewußtseins nur sehr aUmählich, haben sich auch die sozialen und kultureUen 
Eigenheiten in den „nördlichen Niederlanden" nur sehr langsam und in zu
nächst vielfach - von außen wie von innen - kaum spürbarer Weise verändert. 
Für das frühneuzeitliche Friesland westlich der Lauwers gut ganz sicher noch in 
verstärktem Maße, was Johan Huizinga einmal für den holländischen Blick auf 
das Groningerland im 17. Jahrhundert konstatiert hat: Groningen und seine 
Ommelande seien für die Holländer damals „een ver en vreemd achterland" ge
wesen72. Aber auch „Hinterland" ist eine Region erst innerhalb eines größeren 
Zusammenhanges: eine Erfahrung, die man zwischen Ems und Zuidersee seit 
dem 16. Jahrhundert zu machen hatte. 
Das grundsätzliche Geschick des südlichen Nordseeküstenraumes seit der frü
hen Neuzeit, in seinen politischen Entwicklungen mehr oder weniger weitge
hend - nach mittelalterlichem Maßstab - fremdbestimmt zu sein, schließt Ost
friesland, trotz seiner autochthonen Landesherrschaft, nicht aus. Die landesin
ternen Vorgänge, die entscheidend dazu beitrugen, die ostfriesische Bewe
gungsfreiheit politisch zu lähmen - die landesherrliche Unfähigkeit zur Beherr
schung der Reformation, daher deren Aufspaltung zwischen Lutheranern und 
Calvinisten, die seit Mitte des 16. Jahrhunderts kontinuierlich ansteigende Ver
schuldung des Grafenhauses, der wirtschaftliche, am Ende auch politische Auf
stieg der Stadt Emden, der wachsende und sich vor dem Hintergrund des „Frei
heitskampfs der Niederlande" ins Prinzipielle verschärfende Streit zwischen 
Landesherrn und Landständen, die fließenden Wechselbeziehungen zwischen 
diesen Bewegungen und Auseinandersetzungen: all die Themen und Sachver
halte, die das wohl aufregendste Zeitalter der ostfriesischen Regionalgeschichte 

71 Formsma : landsheerlijke period e (wi e Anm. 69) , S . 187 . 
72 Zitier t nach A. Th. van Deursen : Cultuur in het isolement, in : Historie van Groningen (wi e 

Anm. 3) , S . 389-422 , hier : S. 389 . 
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ausfüllen, sind hier auch nur andeutungsweise nicht mehr zu referieren73. Was 
Emden und seine sogenannte „Revolution" von 1595 mit ihren Folgen betrifft, 
so holte die seit dem mittleren 16. Jahrhundert rasch und eigentlich über ihre 
Verhältnisse hinausgewachsene Stadt gewissermaßen eine mittelalterliche Ten
denz zur Stadtfreiheit nach, die im friesischen Mittelalter selbst, im Raum der 
„friesischen Freiheit" strukturfremd gewesen wäre. Nicht nur, weü es in Emden 
damals noch am stadtgesessener Wirtschaftskraft mangelte, dem materiellen 
Antrieb zur politischen Autonomie; vielmehr war in der Sphäre der freien Lan
desgemeinden eine spezifische Stadtfreiheit nur bedingt, wenn überhaupt von-
nöten. Eines eigenen städtischen Rechts bedurfte man nur, „wenn und wo" - ich 
zitiere Hajo van Lengen - „das Landrecht zur Ordnung und Regelung (des) Ge
meinwesens und Wirtschaftslebens nicht ausreichte"74. 
Märkte, um die sich städtische Lebensformen entwickelten, waren dem markt
orientierten Marschenlande unentbehrlich. Aber sie grenzten sich nicht in 
schroffer Stadtfreiheit aus, entfalteten keine dauerhaft prägende politische Do
minanz über ihr Umland. Friesisches Stadtrecht sei, so wurde für die wester
lauwersschen Städte konstatiert, „van betrekkelijk jonge datum"75. Die wich
tigsten stadtrechtlichen QueUen für das westliche Friesland stammen - sieht 
man von den dem älteren Staveren ab - aus dem späten 14. und vor allem aus 
dem 15. Jahrhundert. In dieser Zeit erscheinen die Stadtgemeinden als Ver
bände eigenen Friedens, haben sie die Formen ihrer jeweiligen Selbstverwal
tung ausgebüdet, leben sie, so weit sachlich geboten, in eigenen Rechtsverhält
nissen. Aber sie bleiben zugleich in ihre landrechtlichen Zusammenhänge und 
Strukturen einbezogen. Sie verfolgen eigene, auf Handel und Warenverkehr 
konzentrierte Interessen, können sich auch untereinander verbinden, wachsen 
aber politisch nicht aus ihren Ländern heraus. Auch müssen sie, zumal in mili
tärischen Belangen, die dominante Stellung ortsansässiger Häuptlingsdyna
stien akzeptieren. Diese „stadshoofdelingen" fanden in je ihren Städten die 
zentralen Grundlagen ihrer Macht und ihres regionalen Ansehens; entspre
chend kann man sie für das 15. Jahrhundert „als de rijkste en belangrijkste 

73 Zusammenfassend : Walte r Deeters : Kleinstaa t und Provinz , in : Behre/van Lenge n (Hgg.) , 
Ostfriesland (wi e Anm . 2) , S . 135-185 ; Schmidt : Politisch e Geschicht e (wi e Anm . 40) , 
S. 180ff . -  Zu r „Emde r Revolution" : Walte r Deeters : Geschicht e de r Stad t Emde n vo n 
1576-1611, in : Klau s Brand t u . a. , Emde n (wi e Anm . 51) , S . 273-336. Vgl . auc h Haj o va n 
Lengen (Hg.) : Di e Emde r Revolutio n vo n 1595 ; Aurich 1995 , dari n bes . di e Beiträg e vo n 
Menno Smid: Die Bedeutung von Theologie und Kirche für die „Emder Revolution" (S. 3 9 -
48), Bern d Kappelhoff : Di e „Emde r Revolution " und di e Ausbildun g de r landständische n 
Verfassung i n Ostfrieslan d bi s 161 1 (S . 95-111), Hein z Schilling : Di e „Emde r Revolution " 
als europäisches Ereigni s (S . 113-136) . 

74 Haj o van Lengen: Stadtbildung in Ostfriesland i m Mittelalter und in der frühen Neuzeit , in: 
Niedersächs. Jahrbuch f . Landesgeschicht e 52 , 1980 , S. 39-57, hie r S. 54 . 

75 K . d e Vries : „Tha t i s riucht  ..." , in : Kalm a u . a . (Hgg.) , Geschiedeni s va n Frieslan d (wi e 
Anm. 3) , S. 165-181 , bes. S . 173ff. ; das Zitat: S. 173 . 
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edelen van Friesland" ansehen76. Gerade auch im Vergleich zur Situation von 
Städten wie Leeuwarden und Sneek, Franeker und Bolsward wird erkennbar, 
welche politische Ausnahmeposition das am Rande des friesischen Küstenrau
mes aufgeblühte und von dort her sein Umland politisch und kulturell durch
dringende Groningen innehatte. 
Emden gewann die wirtschaftlichen Voraussetzungen seines politischen Auf
stiegs erst im 16. Jahrhundert, nicht zuletzt dank der niederländischen Kon
flikte, und sein Streben nach Stadtfreiheit reagierte auf eine herrschaftliche 
Struktur, die sich in Ostfriesland selbst auch erst im Übergang zur frühen Neu
zeit etabliert hatte. Die Stadt, infolge ihrer „Revolution" von 1595 und dank 
niederländischen, „staatischen" Schutzes faktisch autonom und von einem ag-
gressiv-calvinistischen Selbstbehauptungsgeist gegen das lutherische Grafen
haus beherrscht, trieb - von ihren Ideologen, Ubbo Emmius, Johannes Althu-
sius, inspiriert - die ständische Bewegung in der Grafschaft weiter voran: so 
daß sich Ostfriesland schließlich in zwei politische Erscheinungsformen auf
spaltete, die einander, wie es schien, unversöhnlich und am Ende, 1726/1727, 
gar im offenen Bürgerkrieg gegenüberstanden - lutherisch-landesherrlich mit 
dem Zentrum in Aurich, calvinistisch-ständisch mit dem Kraftkern Emden. Er 
trocknete mit fortschreitender Zeit, bis ins mittlere 18. Jahrhundert hinein, al
lerdings mehr und mehr vor sich hin77. 
Unabdingbar gehörte zu diesen ostfriesischen Entwicklungen ihr niederländi
scher, konkreter gesagt: ihr holländischer Hintergrund mit seinen machtpoliti
schen, seinen ständischen, seinen konfessionell-calvinistischen, seinen kultu
rellen Ausstrahlungen. Die „Generalstaaten" hatten Ostfriesland über ihre 
Garnisonen in Emden und Leerort und als Garantiemacht der mehrfach er
neuerten „Landesverträge" zwischen ostfriesischen Ständen und ostfriesischer 
Landesherrschaft bis in das spätere 17. Jahrhundert fest im Griff und distan
zierten es zugleich78. So scheiterte der mögliche Anschluß der Grafschaft an 
die Niederlande auch an niederländischen Vorbehalten. Sie waren diplomati
schen, nicht etwa schon nationalen Charakters. Noch fehlte, bis ins 19. Jahr
hundert hinein, den erst allmählich aufkommenden nationalen Zugehörig
keitsgefühlen die Kraft, um Unterschiede der Kultur, der Mentalität, des politi
schen Bewußtseins beiderseits der unteren Ems spürbar zu machen und zu 

76 J . A. Mol: Hoofdelingen e n huurlingen. Militaire innovatie e n de aanloop tot 1498 , in: Frys-
län (wi e Anm. 33) , S. 65-84 , hier : S. 70 . 

77 Da s „landesherrliche " un d da s „ständisch e Ostfriesland" : Schmidt : Politisch e Geschicht e 
(wie Anm . 40) , S . 281. De r ostfriesisch e Bürgerkrieg : Vgl . Bern d Kappelhoff : Absolutisti -
sches Regimen t ode r Ständeherrschaft ? Landesher r un d Landständ e i n Ostfrieslan d i m 
ersten Dritte l de s 18 . Jahrhunderts, Hildesheim 1982 , bes. S. 23 1 ff. Z u Emden: Bernd Kap-
pelhoff: Geschicht e de r Stad t Emde n vo n 161 1 bis 1749 . Emde n al s quasiautonome Stadt -
republik, Lee r 199 4 (Ostfrieslan d i m Schutz e de s Deiche s XI) , bes. S . 16 0 ff. 

78 Di e ostfriesische n „Landesverträge " be i Har m Wiemann : Di e Grundlage n de r landständi -
schen Verfassun g Ostfrieslands . Di e Verträg e vo n 1595-1611 , Auric h 197 4 (Quelle n zu r 
Geschichte Ostfriesland s 8) , S. 11 1 ff. 
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vertiefen und damit dann später die deutsch-niederländische Staatsgrenze erst 
eigentlich als Nationengrenze zu rechtfertigen79. 
Im 17. und noch im 18. Jahrhundert lag das calvinistische Ostfriesland im 
Bannkreis der niederländischen Kultur; das Holländische war seine Hoch
sprache80. Deutsch, die Kultursprache des lutherischen Landesteils, kenn
zeichnete dessen konfessionelle Situation, noch durchaus nicht seine nationa
le Identität. Von ihr wußte man auch im 18. Jahrhundert um Aurich und Witt
mund noch nichts oder nur erst wenig. Gleiches gilt für die sich östlich an
schließenden Küstenländer. In Jever war man primär Jeverländer, auch nach 
dem Ubergang der Landesherrschaft vom „Fräulein" Maria an das Haus Ol
denburg 1575; er machte die Jeverländer selbstverständlich nicht zu Oldenbur
gern. Oldenburgisches Zugehörigkeitsbewußtsein konnte auch die friesische 
Wesermarsch, Butjadingen und Stadland, nur schwer durchdringen - und was 
schließlich denn doch politisch selbstverständlich wurde, mußte noch lange 
nicht an den elementaren Kern regionaler Identität rühren: hier nicht, in der 
Wesermarsch, und auch nicht im Lande Wursten, in Hadeln, in den Elbmar
schen, die unterschiedlichen Zusammenhänge zugeordnet waren: dem Her
zogtum Bremen, dem Herzogtum Lauenburg, Holstein. Die überkommene, 
kleinregionale Identität bewahrte ihre Kraft auch in politisch übergeordneten, 
territorialstaatlichen Zusammenhängen. 
Wahrscheinlich wurde man östlich von Jadebusen und Weser etwas eher 
„Deutscher" im nationalen Verständnis, als in Ostfriesland. Hier führte der 
Weg in die deutsche Identität über die Zugehörigkeit zu Preußen - wobei sich 
gerade die Vorkämpfer des ständischen Wesens von der - seit dem späten 17. 
Jahrhundert vorbereiteten - Herrschaft des calvinistischen Hauses Hohenzol-
lern in ihrem Lande eine Bestätigung ihrer tradierten Landesverträge und 

79 Möglicher Anschluß Ostfrieslands an die Niederlande: Schmidt: Politische Geschichte (wie 
Anm. 40), S. 266f. Zur Geschichte der Grenze zwischen Ostfriesland und den Niederlan
den: Walter Deeters: Geschichte der Grenze zwischen Drenthe und dem Emsland und Gro
ningen und Ostfriesland, in: O. S. Knottnerus u. a. (Hgg.): Rondom Eems en Dollard. Rund 
um Ems und Dollart. Historische Erkundungen im Grenzgebiet der Nordostniederlande 
und Nordwestdeutschlands, Groningen/Leer 1992, S. 59-69. Vgl. auch O. S. Knottnerus: 
Räume und Raumbeziehungen im Ems-Dollart-Gebiet, ebd. S. 11-42, mit Beobachtungen 
auch zu den westfälischen und den holländischen Einflüssen auf Groningen und Ostfries
land sowie zu den groningisch-ostfriesischen Gemeinsamkeiten und Wechselbeziehungen -
bis zur Feststellung: „Im Laufe des 19. Jahrhunderts haben sich Groninger und Ostfriesen 
sodann schnell einander entfremdet": ebd. S. 40. 

80 Harm Wiemann meinte, von einem „niederländischen Jahrhundert in der Geschichte Ost
frieslands" sprechen zu können: vgl. seinen Aufsatz: Das Reich, die Niederlande, der Graf 
und die Stände Ostfrieslands 1595-1603, in: Niedersächs. Jahrbuch f. Landesgeschichte 39, 
1967, S. 115-149, hier: S. 149. Holländische Sprache in Ostfriesland: Scheuermann: „Spra
che" (wie Anm. 57), S. 349f.; Willy Krogmann: Die Sprache und die Dichtung, in: Günther 
Möhlmann (Hg.): Ostfriesland. Weites Land an der Nordseeküste, 3. Aufl. Essen 1975, 
S. 122-131, bes. S. 125 ff. 
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Freiheiten, damit ihrer historischen Identität erhofften81. Die Entwicklung ging 
anders; sie begann, tradierte Verhältnisse einzuebnen, auch und vor allem den 
frühneuzeitlichen Gegensatz zwischen Landesherrschaft und Ständefreiheit. 
Preußen gab dem Lande wieder eine zentrale Autorität, die nun freüich von 
außen auf seine Strukturen, Traditionen, Mentalitäten einwirkte, ihre Wider
sprüche relativierte, ihre ostfriesischen Gemeinsamkeiten dagegen bewußter 
machte - oder überhaupt erst schuf. Es ließe sich geradezu behaupten, daß 
Ostfriesland erst seit 1744, also seit seinem Übergang an Preußen, zu wirkli
cher regionaler Einheit, zu regionaler Identität gefunden habe - was indes 
nicht bedeuten muß, daß ostfriesisches Identitätsbewußtsein seine Inhalte 
überaU im Lande gleichartig beschreiben würde82. 
Zu den neuzeitlichen Charakteristika regionaler Identität an der südlichen 
Nordseeküste gehört, sei es nun in niederländischer, sei es in deutscher Per
spektive, eine spezieüe Erfahrung, die der Begriff „Randlage" andeutet. Damit 
muß nicht unbedingt die Küstensituation, die Lage an der „Waterkant" gemeint 
sein; in den Niederlanden liegen ja auch zentrale Regionen - Holland - am 
Meer. Vom Binnenlande aus gesehen, ist die Randlage gleichbedeutend mit 
mehr oder minder großer Entfernung von den Konzentrationsräumen des wirt
schaftlichen, politischen, kultureüen Geschehens. Wer, von ihrer Höhe aus ge
sehen, am Rande lebt, in sogenannten „Reliktgebieten", die der „Fortschritt" 
nur erst allmählich berührt, verfällt beinahe selbstverständlich dem Vorurteü 
der Kultur- oder Zivilisationsferne. Die Abwertung der hinter ihren Mooren ge
sessenen Friesen als halb oder ganz wilde Barbaren hat eine lange, wenigstens 
bis in die hochmittelalterliche Adelswelt und Stadtkultur zurückreichende Tra
dition83. Gut möglich, daß dem auffälligen Stolz, mit dem die mittelalterlichen 
Küstenbewohner vom westerlauwersschen Friesland bis Dithmarschen, mit 
dem zumal die Friesen ihre Freiheit priesen, auch ein verborgener Minderwer
tigkeitskomplex eingemischt war: eine Reaktion auf binnenländischen Hoch
mut gegenüber scheinbar unterentwickelten Verhältnissen. Daß sich auf der 
Geest Vorstellungen von einem sagenhaften Reichtum in den Marschen ausbü-
den konnten, mußte weder dem friesischen Minderwertigkeitsgefühl noch dem 
binnenländischen Hochmut widersprechen. Friesische divites, die in der Kreuz
zugszeit das elegante Vorbild französischer Ritter bewunderten, begriffen ihr ei
genes Vermögen, substantiam, als ausreichende materielle Basis für den er
sehnten Ritterschlag, den jene fränkischen und sonstigen milites ihnen mm ein-

81 Vgl . auc h di e Beiträg e vo n Christia n Moßig , Har m Wiemann , Walte r Deeter s in : Wie di e 
Preußen nach Ostfriesland kamen . Vorträge am 6. November 198 2 in Greetsiel, hg. von de r 
Ostfriesischen Landschaft , Auric h 1984 , sowi e fü r di e erst e preußisch e Zei t Ostfriesland s 
die Beiträg e in : Theo Meyer/Wille m Kupper s (Bearbb.) : Als Friese n Preuße n waren . Ost -
friesland i m 18 . Jahrhundert, Aurich 1997 . 

82 Vgl . Heinrich Schmidt : Von preußischer Herrschaft und ostfriesischer Identitä t in der „Ost-
friesischen Geschichte " de s Tllema n Dothia s Wiarda , in : Meyer/Kupper s (wi e Anm . 81) , 
S. 6-17, hie r S . 1 2 ff. 

83 Vgl . oben Anm. 55 . 
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mal voraus hatten; andererseits trug die Verachtung bäuerischen Wesens höchst 
wahrscheinlich dazu bei, oldenburgischen und bremischen Ministerialen die 
Lust am Beutezug ins Friesische zu legitimieren84. Doch wie dem nun immer ge
wesen sein mag: binnenländische Vorurteile mochten das Selbstgefühl der Kü
stenbewohner berühren und wohl auch kränken; ein zentrales Problem waren 
sie ihm während des Mittelalters offenbar nicht. Südlich der Moore, hinter de
nen sie sich abgrenzten, lag für die meisten von ihnen eine fremde - dudesche -
Welt. Erst als sie in engere und vor allem: in kontinuierliche Verbindung zu ihr 
gerieten, als sie endlich, in der frühen Neuzeit, in großräumigere politische und 
staatliche Zusammenhänge hingezogen waren, in neue politische Identitäten, 
deren Normen setzende Zentren außerhalb ihrer regionalen Welt lagen: erst 
jetzt konnte es für sie eine echte „Randlage" geben - auch als eigene, dauerhafte 
und nicht in jedem Falle positive Bewußtseinserfahrung. Zu erinnern wäre hier, 
zum Beispiel, an ostfriesische Schwierigkeiten mit dem Königreich Hannover, 
aber auch noch an Identifizierungsprobleme im Lande Niedersachsen nach 
1946 und an die sich immer wieder aktualisierende Auffassung, im niedersäch
sischen Nordwesten als in einer, gegenüber dem Südosten des Landes, benach
teiligten Randregion zu leben85. 
Im westlichen, an die Niederlande grenzenden Ostfriesland, etwa im Rheider-
land, als selbstverständlich zu erfahren, daß man Deutscher sein, setzt die Ent
wicklung eines deutschen Nationalgefühls in diesem seit 1744 preußischen, 
seit 1815 hannoverschen Gebiet voraus: einen Vorgang des 19. Jahrhunderts. 
Sein Ergebnis - man mag es bewerten, wie man will - ist so vorläufig, wie es 
alle kollektiven Identitäten waren, von denen in diesem Referat, wenigstens 
andeutungsweise, gesprochen wurde. Eigentlich eine banale Selbstverständ
lichkeit; doch die Erkenntnisse des kritischen Verstandes brauchen zuweüen 
viel Zeit, bis sie das nach Identifizierungen drängende Gefühl erreichen -
selbst bei Historikern. Entsprechend bleibt die Frage nach den jeweiligen Vor
aussetzungen, dem Wesen, dem Wandel kollektiver Identitäten und Zugehö
rigkeitsgefühle ein aktueües, notwendiges Thema des historischen Interesses, 
auch, natürlich, in seinen regionalen Erscheinungsformen - zum Beispiel, um 
unser Tagungsthema zu zitieren, in der „Geschichte am Meer". 

84 Spiegelun g friesische r Hoffhunge n au f de n Ritterschla g i m sog . "Karlsprivileg": Heinric h 
Schmidt: Friesisch e Freiheitsüberlieferunge n i m hohe n Mittelalter , in : Festschrift fü r Her -
mann Heimpe l zu m 70 . Geburtstag, Ban d III , Göttingen 197 2 (Veröffentlichunge n d . Max -
Planck-Instituts f . Geschicht e 36/111) , S . 518-545 , hier : S . 541 f. -  Zu m „Karlsprivileg " 
zuletzt: Salomon: Geschichtsbilder (wi e Anm. 12) , S. 12 2 ff. 

85 Ostfriesisch e „Randlage " im 19 . Jh.: vgl. z . B . di e Beobachtunge n übe r „Auric h un d Ost -
friesland i m Urtei l de r hannoverschen un d de r preußischen Beamtenschaft" , in : Friedric h 
Wilhelm Schaer : Di e Stad t Aurich und ihr e Beamtenschaf t i m 19 . Jahrhundert, Göttinge n 
1963, S . 202 ff. Z u den Problemen Ostfrieslands sei t 1945 , allerdings ohne auf das ostfriesi -
sche Selbstverständni s un d sein e Entwicklunge n einzugehen : Eckar t Krömer : Politisch e 
und regionalwirtschaftlich e Problem e Ostfrieslands , in : Eckar t Kröme r u . a. : Ostfriesland , 
Hannover 198 7 (Landschafte n Niedersachsen s un d ihr e Problem e 5) , S . 67-96 . 
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I. 

Im Rüstringer Deichrecht aus dem 13. Jahrhundert heißt es: 
„Das ist auch Landrecht, daß wir Friesen eine Seeburg unterhalten, aufzu
bauen und zu bewahren haben, einen goldenen Ring, der ganz Friesland 
umschließt" 

Der gräflich ostfriesische Kanzler Hendrik Ubbens schrieb um 1530:1 

„Es geschieht manchmal, daß der Deich mehr als ellenhoch überspült 
wird,... Allmählich jedoch fließt das Wasser durch die Siele ab und strömt 
ins Meer zurück/' 

Am 6. Mai 1551 befahl die Gräfin Anna v. Ostfriesland:2 

„Martinus Mormo, Ellert Bäcker... sullen mit de Arbeid an de nye Dijken 
anfangen unde deene Arbeiders sich genugdsam to versehen." 

Diese drei Aussagen beleuchten drei Aspekte des Deichwesens an der südli
chen Nordsee, die den Ausgangspunkt meiner Betrachtungen im 16. Jahrhun
dert bilden. 
Der erste Aspekt ist die Tatsache der Kostspieligkeit der Deiche und ihrer Un
terhaltung. Der „goldene Ring" verschlang viele Ressourcen des Landes. Die 
Zeit, die die Bewohner der Marsch für die Heranschaffung von Erde für den 
Deich, seiner Reparatur und Instandhaltung und der Herstellung von Befesti
gungen des Deichfußes, die bis zum 18. Jahrhundert meist aus Holz bestan-

1 Ott o S. KNOTTNERUS: Deicharbeit und Unternehmertätigkeit in den Nordseemarschen um 
1600, in: Thomas Steensen: Deichbau und Sturmfluten in den Frieslanden, Bredstedt 1992 , 
S. 60 - 72 , S. 62 . 

2 StAA , Rep. 4 , B II p, Nr. la: Befehl Gräfin Anna v. Ostfriesland v. 6. Mai 1551 . 
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den, investieren mußten, fehlte für die Landbewirtschaftung. Organisierte der 
deichpflichtige Bauer der Marsch die Unterhaltung des Deiches an seinem 
Land selbst, mußte er zusätzliche Arbeitskräfte einstellen, die er aus den Erträ
gen seines Betriebes zu bezahlen hatte. 
Der zweite Aspekt ist eine Aussage über die Qualität der Deiche im 16. Jahr
hundert. Die mit der Tragbahre herangeschaffte Menge Erde konnte kein BoU-
werk bilden, der ausreichenden Schutz vor den Winteretunnfluten bot. Den 
gewährten die Wurten, auf denen sich der größte Teü der Marschendörfer und 
-Höfe befand. Das Land profitierte von der winterlichen Überschwemmung. 
Schlickablagerungen liessen das Gras üppiger wachsen. Dieser Umstand 
machte die Viehwirtschaft, für die Friesland im 16. Jh. gerühmt wurde, noch 
rentabler. 
Der dritte Aspekt steht mit dem ersten in direkter Beziehung. Er belegt die 
Existenz von Deicharbeitern im Ostfriesland des 16. Jahrhunderts. Darüberhin
aus unterscheidet Gräfin Anna in ihrer Weisung zwischen „Arbeitgebern" und 
„Arbeitnehmern". 
Wir haben summa summarum eine Gesellschafts- und Wirtschaftssystem vor 
Augen, das sich auf die Erfordernisse des Deichbaus- und Unterhaltung ange
paßt hatte. 
Am Ende des 17. Jh's bot die oldenburgisch-ostfriesische Küste ein verändertes 
Bild: Die Deiche waren verstärkt und erhöht worden. Hinter ihnen erstreck
ten sich wogende Kornfelder und im Frühling leuchtend gelb blühende Raps
felder. Die Viehzucht war durch den intensiveren Ackerbau z. X ins zweite 
Glied gerückt. Der Ackerbau vertrug aüerdings keine zeitweilige Überschwem
mung des Landes durch Salzwasser mehr. Auch die schweren Niederschläge 
in Herbst und Winter konnten die Ernte beeinträchtigen. Deshalb mußte 
neben dem Deichsystem auch die Entwässerung verbessert werden, was er
hebliche Kosten verursachte. Allerdings versprachen hohe Getreidepreise seit 
1650 eine gute Rendite3, die die Finanzierung des Deich- und Sielbaus sicher
te. 
Im 16. Jh. hatte jeder Landbesitzer, der Anrainer eines Deiches war, nach der 
Maßgabe seines Besitzes einen bestimmten Deichabschnitt zu unterhalten.4 

Der einzelne Marschbauer delegierte einige Knechte- zur Arbeit an seinem 
Deichabschnitt. Es entstanden viele kleine Baustellen, deren Belegschaften 
nicht koordiniert arbeiteten. Die von der Deichacht festgelegten Normen bü-
deten nur einen Rahmen für die Arbeit. Ihre Abwicklung bestimmte der ein
zelne deichpflichtige Landbesitzer. Am Ende des 16. Jahrhunderts entstanden 
Großbaustellen. Zu erinnern sei dabei z. B. an das Riesenprojekt des Ellernser 

3 Wilhel m ABEL: Agrarkrisen und Agrarkonjunkturen, 3.Aufl. Hamburg 1978, S. 89. 
4 Juliu s V.GIERKE: Di e Geschicht e de s deutsche n Deichrechts , (Untersuchunge n zur deut -

schen Staats - und Rechtsgeschichte), Bd. 2, Breslau 1917, S. 79. 
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IL 

An der südlichen Nordseeküste entwickelten sich zwei unterschiedliche Orga
nisationssysteme der Arbeit am Deich, die in einem Konkurrenzverhältnis zu
einander standen. Sie waren Antworten auf die Frage nach der Beschaffung 
der benötigten großen Anzahl von Deicharbeitern. 
Die massenhafte Zwangsrekrutierung diente den Landesherrschaften im Har
lingerland und in der Grafschaft Oldenburg als Instrument zur Beschaffung 
billiger Arbeitskräfte. Sie war Teil einer dirigistischen Wirtschaftspolitik, für 
die sich die Bezeichnung „Merkantilismus" einbürgerte. Vorbild einer solchen 

5 Oska r TENGE: Der Jeversche Deichband, Oldenburg 1898, S. 112. 

Damms, der eine feste Landverbindung zwischen der Grafschaft Oldenburg 
und der durch Erbschaft erworbenen Herrschaft Jever herstellen sollte. Die 
Großbaustellen boten Tausenden von Arbeitern Beschäftigung.5 Den Zeitge
nossen des 17. und 18.Jh's fiel die dortige rationelle Arbeitsorganisation ins 
Auge. Arbeiterkolonnen liefen mit gefüllter Karre über Koyerdielen zum 
Deich, luden die Erde ab und liefen zur ErdentnahmesteUe zurück. Es ent
stand ein fließbandartiger Arbeitsablauf, der eine möglichst hohe Arbeitspro
duktivität gewährleisten soUte. 
Bis zu diesem Zustand hatte die Gesellschaft und Wirtschaft des Gebietes an 
der südlichen Nordseeküste einige Wandlungen durchgemacht. Meine Ausfüh
rungen haben den Wandel der Deicharbeit und die Lage der Arbeiter zum 
Schwerpunkt. 
Sie hinterfragen die Grundlagen der Massenarbeit am Deich, die sowohl 
durch politische als auch wirtschaftliche Faktoren bestimmt wurden. Diese 
Faktoren waren für regionale Unterschiede verantwortlich, die in den Mar
schen zwischen Ems und Weser auftraten. Schon die Charakterisierung des 
östlichen Teils des Untersuchungsgebietes (Grf. Oldenburg; Harlingerland; 
Herrschaft Jever) als fürstlich-absolutistisch regierte Territorien und des We
stens als ständisch beherrschtes Fürstentum Ostfriesland läßt Rückschlüsse auf 
eine sich unterschiedlich entwickelnde Organisation des Deichwesens zu. Die 
spezifischen Modernitätsstufen der Gesellschaftsstrukturen in den untersuch
ten Territorien werden sichtbar. Den Hauptgegenstand bilden die Arbeiter am 
Deich. Aus einer quantitativen Analyse soll ihr gesellschaftlicher Status ermit
telt werden. Dabei spielen Quellen von oldenburgischen DeichbausteUen eine 
große Rolle, denn von ostfriesischen Deichbaustellen liegen leider keine de-
taiUierten Statistiken vor, was durch das im Fürstentum angewandte Subunter-
nehmersystem zu erklären ist. Hier existierte keine bürokratisch organisierte 
Deichbauverwaltung einer fürstlichen Regierung. 
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Politik war das Regierungssystem der französischen Könige seit Louis XIV. 
Die Wirtschaftspolitik der europäischen Monarchen richtete sich nach dem 
Kosten-Nutzen-Prmzip. Sie zielte auf möglichst hohe Einnahmen für die 
Staatskasse ab. Die Bedeichung eines Grodens oder Polders z. B. bedeutete für 
die Schatulle der ostfriesischen Pürsten einen Profit. Dieser Gewinn wurde 
durch die hohen Investitionskosten, wobei der Lohn eine große Rolle spielte, 
geschmälert. Deshalb senkte die Arbeitspflicht diesen Verlustposten. Aller
dings stürzte eine Zwangsrekrutierung das merkantilistische Wirtschaftssystem 
in ein Dilemma. Nach dem Bericht des Amtsvogten Dettmers aus dem olden
burgischen Rastede gewann sein Bezirk durch die auswärtige Lohnarbeit sei
ner Bewohner 2000 Rthlr. Kaufkraft/Jahr.6 Davon profitierte die Landesherr
schaft durch Steuereinnahmen. Diese Einnahmen entfielen durch die Zwangs
rekrutierung. Auch auf die heimische Landwirtschaft wirkte sich die Arbeits
pflicht negativ aus. Ihr fehlten die Arbeitskräfte für Feldbestellung und Ernte. 
Eine direkte Folge des Ernteausfalls waren Steuermindereinnahmen. Darüber 
hinaus führte die Zwangsrekrutierung zu einer sozialen Verelendung, die be
sonders die ärmeren Bevölkerungsschichten der „Köther" oder „Warfsleute", 
d. h. die Kleinbauern betraf. Da sie nicht entlohnt wurden, konnten die Ar
beitspflichtigen, die sonst durch auswärtige Lohnarbeit ihr Einkommen ver
bessert hätten, keine Fürsorge für den Winter treffen. Auch die fälligen Abga
ben blieben sie schuldig.7 Ein anderer Aspekt, der die positive Kostenauswir
kung einer Zwangsrekrutierung wieder zunichte machte, war der passive Wi
derstand der Betroffenen. Das „Bummeln" und „Faullentzen" gefährdete die 
rechtzeitige Fertigstellung des Deiches. Ein freier Lohnarbeiter leistete nach 
den Angaben eines im Harlingerland beschäftigten Ingenieurs dreimal mehr 
als ein Zwangsrekrutierter.8 Die oldenburgische Zentralbehörde zog daraus 
bereits zu Beginn des 18.Jh's Konsequenzen. Sie schaffte die Zwangsarbeit 
beim Neubau von Deichen ab. Die massenhafte Zwangsrekrutierung be
schränkte sich auf die Deichreparatur zwischen 1718 und 1722. Um den Ar
beitspflichtigen eine Lebensgrundlage zu erhalten, bot die Regierung ihnen 
eine, wenn auch unter dem ostfriesisch-niederländischen Lohnniveau hegende 
Bezahlung. Die Zwangsrekrutierten erhielten die Möglichkeit, ihre Steuer
schulden abzuarbeiten.9 Trotz solcher Reformen büeb die Arbeitsproduktivität 
der Baustellen mit Arbeitspflichtigen hinter der mit freien Lohnarbeitern zu
rück. 
In Ostfriesland bildeten sich marktwirtschaftlich organisierte Formen der 
Landbewirtschaftung, die auf das Deichwesen ausstrahlten. Die einzelnen 

6 StAOl . Best.26 , Nr. 10 4 II: Bericht des Amtsvogten v . Rostede P . Dettmers a n kgl . Kamme r 
v. 4Apr. 1718 . 

7 StAOl . Best.26 , Nr . 141 : „Sentiment" Johann Rudolp h v.Münnich v . Febr.1719. 
8 StAA . Rep . 4, BIV p , Nr. 109g : JA. Regemortes an Amtmann v. Wittmund v. 27.März 1679 . 
9 StAOl . Best.26 , Nr . 161 : Amtsvogt v . Hartwarden, Dunbstorf f a n Oberlanddros t Sehested t 

v. 9.Jan. 1720 . 
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Deichpflichtigen arbeiteten nicht mehr in eigener Person am Deich, sondern 
zahlten eine Geldumlage in die Kasse ihrer Deichacht ein. Mit diesem Geld 
wurden angeworbene Arbeiter bezahlt. Dieses System der Kommunionsdei-
chung ging von einem Arbeitsmarkt aus, der Angebot und Nachfrage ausglich. 
Solange die Deichachtskasse gut gefüllt war und der Lohn pünküich ausge
zahlt wurde, erwies sie sich dem auf die Zwangsrektutierung basierenden Sy
stem der östlichen Territorien des Untersuchungsgebiet als überlegen. Nach 
der verheerenden Sturmflut vom 24./2S. 12. 1717 fehlte den Bauern der 
Krummhörn das Geld für die erheblich steigenden Beiträge. Die Zerstörung 
des Landes hatte vielen die Existenzgrundlage genommen.10 Die Deichachten 
mußten sich hoch verschulden. Dennoch fehlte der Lohn für die Arbeiter, die 
daraufhin die DeichbausteUen verließen,- mit fatalen Folgen für das Land.11 

III. 

Besonders die Deichakten der oldenburgischen Zentralbehörde lassen eine 
quantitative Analyse der Deicharbeiterschaft seit dem Ende des 17Jh's zu. Sie 
enthalten die Listen der angeworbenen „Püttmeister", machen Angaben über 
die Zahl der beschäftigten Arbeiter und geben darüber hinaus die Herkunft 
der Deicher an. 
Bereits zur Zeit der massenhaften Zwangsrekrutierung mußte die oldenburgi
sche Regierung auf freie Lohnarbeiter zurückgreifen, um u. a. die großen 
Deichreparaturen zwischen 1718 und 1721 erfolgreich zu bewerksteUigen. Sie 
trat ihrerseits als Deichbauunternehmer durch die zentrale Deichbehörde auf. 
Ihre Beamten überwachten die Bauausführung und zahlten die Löhne aus. 
Diese Aktivitäten schlugen sich in bürokratischen Vorgängen nieder, die u. a. 
mit den genannten Listen erhalten blieben. 
Das Fürstentum Ostfriesland mit seiner ohnmächtigen Landesherrschaft 
konnte eine solche bürokratische Organisation des Deichbaus nicht aufbauen. 
Hier wurde er durch die autonomen Deichachten organisiert. Sie erteilten ihre 
Aufträge an bestimmte, nämlich die preisgünstigsten Unternehmer („Deich
baas"), die die benötigten Arbeiter einstellten und entlohnten. Die freien Un
ternehmer erstellten keine überlieferten Arbeiterlisten. Anhaltspunkte für eine 
quantitative Analyse ergeben sich aus den Eindeichungsakten über von der 
Landesherrschaft durchgeführten Einpolderungen. Hier fanden sich Parallelen 
zu Oldenburg und dem Harlingerland. 
Die Auswertung des überlieferten Aktenmaterials fördert einen einheitlichen 
Trend zutage, wobei folgende Kriterien zugrundegelegt wurden. 

1 0 Manfre d JAKUBOWSKI-TIESSEN : Sturmflu t 1717 , Münche n 1 9 9 2 , S . 8. 
1 1 Antho n Günthe r V.MÜNNICH : Unterhaltun g zweye r guter Freunde in Deichsachen, Olden -

burg 1 7 2 0 . 
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1. Herkunft der Arbeiter, 
2. Anzahl der Beschäftigten während eines bestimmten Zeitraums (Schwan

kungen), 
3. Art der Beschäftigung. 
Eine Aufschlüsselung der Deicharbeiter nach ihren Herkunftsorten läßt be
reits Interpretationen zu. Etwa 60% der Belegschaft einer Deichbaustelle 
stammten aus dem Territorium, wo der Deich gebaut wurde. Von der einhei
mischen Arbeiterschaft hatten 20-30% ihren Wohnort in der Marsch und 70-
80% in den Geestgebieten. Diese Verteüung findet eine statistische Erklärung 
in der Bevölkerungsstruktur der Territorien an der oldenburgisch-ostfriesi
schen Küste. In den, gleichwohl fruchtbareren Marschgebieten stagnierte oder 
fiel die Bevölkerungszahl aufgrund der ungünstigen klimatischen Verhältnisse 
und der dadurch verursachten endemischen Malaria.12 Auch die Besitzverhält
nisse und das Anerbenrecht bremsten das Bevölkerungswachstum in der 
Marsch bis zum Ende des 18.Jh's. In der Geest dagegen stieg die Bevölkerung 
seit 1650 langsam und ab der Mitte des 18. Jh's schneller an. Ihr gegenüber der 
Marsch unfruchtbarere Sandboden ernährte jedoch diese sich vermehrende 
Menschenschar nicht ausreichend. Außerdem wurde der Landbesitz durch das 
hier dominierende Realteüungserbrecht aufgesplittert und die Bewirtschaf
tungsfläche pro Einzelbauernfamilie sank. Die Differenz zwischen dem erziel
ten Bodenertrag und dem tatsächlichen Lebensbedarf mußte durch Erwerbstä
tigkeit oder auswärtige Arbeit erwirtschaftet werden. 
Die Herkunftsorte der auswärtigen Deicharbeiter liegen über ganz Nord
deutschland zerstreut. Arbeiter kamen aus dem Fürstentum Lüneburg, dem 
Bistum Bremen-Verden (Herzogtum Bremen, bis 1717 schwedisch) und aus 
dem Erzbistum Münster.13 Aus Brandenburg kamen ebenfalls Arbeiter zu den 
oldenburgischen und ostfriesischen Deichbaustellen.14 Weitere Deicher 
stammten aus norddeutschen Städten (Bremen, Hamburg, Hannover).15 

Das soziale Umfeld der Deicher und ihr Status erhellen sich aus Supplicatio-
nen, Memoranden, Registern und anderen Aktenstücken. Die Analyse dieser 
Quellen ist allerdings eine zeitraubende Arbeit, weü viele einzelne Vorgänge 
untersucht werden müssen, um zu einem Trend zu gelangen. Sie ist aber auch 
reizvoU, da gerade Supplicationen die Deicher aus ihrer Anonymität herauslö
sen. 

12 WILHELM NORDEN, Eine Bevölkerung in der Krise (Veröffentlichungen der hist. Komm, zu 
Niedersachsen u. Bremen, 39,2), Hildeshei m 1984, S. 85. 

13 StAOl . Best.26 , Nr. 48 I: „Verzeichnis der Püttmeister, welche in der Tettenser Vogtey .. . 
karren" v. Mai-Juli 1721; Best.26 Nr. 59 I: Liste v. Aug. 1719 . 

14 ebd . 
15 ebd . 
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Die meisten Saison- und Wanderarbeiter, wozu die Deicher gehören, rekru
tierten sich aus den Reihen der kleinbäuerlichen Bevölkerung. Auf der ostfrie
sischen Marsch wurden sie als „Warfsleute" bezeichnet. In Oldenburg war die 
Bezeichnung „Köther" vorherrschend. Die Kleinbauern brauchten das ver
diente Geld, um die auferlegten Steuern zu bezahlen und um ihren Lebensun
terhalt zu sichern. Der kleine Kohlacker16 und die einzige Kuh, die auf der Ge
meinweide graste,17 reichten allein zur Ernährung nicht aus. Zu dieser Gruppe 
der Kleinbauern aus Marsch und Geest stießen Angehörige städtischer Unter
schichten.18 

Im Verlaufe einer Bausaison schwankten die Arbeiterzahlen auf einer Deich
baustelle.19 Diese Schwankungen lassen sich am deutlichsten an der Zahl der 
auswärtigen Lohnarbeiter festmachen. Zu Beginn der Bausaison, im April, 
ging die Zahl der Arbeiter rasch nach oben. Um Mitte Mai nahm die Anzahl 
der Beschäftigten ab und erreichte gegen Mitte Juni ihr erstes Minimum. Bis 
Mitte Juli erreichten die Arbeiterzahlen ein neues Maximum, um gegen Ende 
des Monats wieder zu fallen. Der Minimalpunkt lag in der zweiten Augustwo
che. Ihr letztes Maximum erreichte die Arbeiterzahl gegen Ende August. Im 
September nahm sie, je näher das Ende der Bausaison rückte, desto mehr ab. 
Die Minima der Beschäftigtenkurve hingen mit Konkurrenzangeboten aus den 
Niederlanden und dem westlichen Ostfriesland zusammen. Im Juni lag in 
Groningen und Westfriesland der Höhepunkt der Mähsaison (Heumahd). 
Zwei Monate später begann im westlichen Ostfriesland die Rapsernte. Beide 
Phasen waren Perioden erhöhter Arbeitskräftenachfrage durch die Landwirt
schaft. Diese Nachfrage trieb die Löhne in die Höhe und veranlaßte viele Dei
cher, die Baustelle zeitweise zu verlassen. So belegen die Schwankungen der 
Arbeiterzahlen das marktkonforme Verhalten der Deicharbeiter. Sie strebten 
die am besten bezahlte Arbeitsstelle an. 

IV. 
Ein Deicharbeiter schloß mit seinem Arbeitgeber einen schriftlich fixierten 
oder informellen Vertrag ab und erhielt nach dessen Bestimmungen für seine 
geleistete Arbeit einen definierten Lohn. Über die im Arbeitsvertrag („Ac-
cord") festgelegten Beziehungen hinaus bestanden zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitern keine weiteren Bindungen. Damit standen sich zwei Parteien mit 

16 StAOl . Best.9 0 Tit . 16/29 : Vernehmungsprotocoll Day e Behren s v. 27.Juni 1799 . 
17 StAA . Rep . 6 , Nr . 2997: Neßmergrode r Deicharbeite r H . Siebern s etc . a n Kriegs - un d 

Domänenkammer v . 22.Dez. 1772 . 
18 Wi e Anm. 13 : Liste de r Püttmeister . 
19 Di e Schwankunge n de r Arbeiterzahlen wurde n a m Beispie l de r Butjadinger Deichbaustel -

len zwischen 171 8 und 1721/2 2 ermittelt . 
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unterschiedlichen Interessen gegenüber. Die eine, die Deichunternehmer 
(„Entrepreneurs") und Deichachten, woüte ihre Lohnkosten möglichst niedrig 
halten, während die andere, die Arbeiter, einen möglichst hohen Lohn erzie
len wollte. Der Kompromiß zwischen beiden Interessen wurde durch den 
Marktmechanismus erzielt. Angebot und Nachfrage bestimnmten, welche Par
tei sich durchsetzte. Der Wettbewerb glich die Arbeitsbedingungen auf den 
Deichbaustellen einander an. Die geschüderte Marktbeziehung erforderte eine 
Anpassung der Deicher an ihre Bedingungen. Sie mußten Angebote verglei
chen, Verhandlungen führen und sich möglichst teuer verkaufen können. Daß 
die Deicher das Marktprinzip verinnerlicht hatten, belegte der folgende Be
richt des Amtsverwalters von Greetsiel, verfaßt am 1. Dezember 1751: 
„[....]daß niemandt seinen Nahmen bey selbigen anschreiben lassen und die 
Leuthe sich geäußert, es lieber auff die öffentliche Auswinnung ankommen zu 
lassen." 20 

Auch der Bericht des Vogtes Bruno Christoffers konstatiert das Bestreben der 
Deicher, einen möglichst hohen Lohn zu erzielen: 

,,[...]Es hat sich niemandt verzeichnen laßen, nun sind doch, wie man 
höret, viele, die dahin wolten, umb zu arbeiten, aber sie konnten sich noch 
nicht in Pflügen geben, deswegen lassen sie sich auch noch nicht annoti-
ren."21 

Die Deicher wandten durchaus gewaltsame Mittel an, um ihren Lohn zu ma-
ximieren. Das Protokoll der Bunder Bedeichimg hielt am 17. Mai 1752 folgen
den Zwischenfall fest: 

,Auff geschehene Vorladung erscheinet Johann Peters wohnhaft in denen 
l..] und zeiget auf Nachfrage an, daß er bei der am 10. Mai von denen 
Bonder Interessenten jüngst gehaltenen Citation (= öffentliche Auswin
nung) des neuen Sieltiefs im neuen Polder umb deswegen von hinten ange
griffen und zur Erde geworfen worden, weil er für die eine Ruthe des 
Canals 34 Gulden gefordert hätte, und gegenwärtige Arbeiter mit diesem 
Preis nicht zufrieden seyn.. Z*22 

Das Quellenmaterial belegt ein Auftreten der Deicharbeiter als Mitglieder von 
Gruppen. Sie erschienen kaum als Einzelindividuen. Die Gruppe bot soziale 
Geborgenheit und eine stärkere Stellung gegenüber der Baustellenleitung. 
Eine Deichelgruppe, im 17. und 18. Jahrhundert als „Pflug" bezeichnet, setzte 
sich meist aus 7 Arbeitern unter der Führung eines „Pflug"- oder „Püttmei
sters" zusammen. Der „Pflugmeister" hatte die Gruppe begründet oder war auf 
Grund seines Charismas zum Gruppensprecher gewählt worden. Die Mitglie
der eines Pfluges waren oft blutsverwandt oder stammten aus demselben Dorf 

20 StAA. , Rep. 6, Nr. 2943. 
21 StAA. , Rep. 6, Nr. 2944: Bericht des Vogtes Bruno Christoffers vom 24. Dezember 1751 . 
22 StAA. , Rep. 6, Nr 2944 : Protokoll vom 17 . Mai 1752. 
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V. 
Die Deicharbeit in der frühen Neuzeit war eine Saisonarbeit. Die zeitliche Be
grenzung wurde durch die klimatischen Verhältnisse bestimmt. Regenfälle, 
Stürme und Frost in den Herbst- und Wintermonaten machten die Erdförde
rung und den Transport unmöglich. Schwere Sturmfluten rissen die frisch auf
geschüttete Erde zurück ins Meer. Außerdem war die Arbeit bei Kälte und 
Nässe geradezu unmenschlich.23 So beschränkte sich die Tätigkeit im Winter 
auf Notarbeiten, wie das Ausflicken von Sturmschäden. Die eigentliche Deich
arbeit begann um die Mitte des Monats April und endete zwischen Ende Sep
tember und Mitte Oktober. Sie umfaßte den Zeitraum von fünf bis sechs Mo
naten. Um innerhalb dieser kurzen Zeit einen Deich zu bauen oder zu reparie
ren, war eine Arbeitsorganisation notwendig, die eine möglichst hohe Produk
tivität gewährleistete. Dieses Problem wurde durch eine rationelle Arbeitstei
lung gelöst. Sie funktionierte, dargestellt am Beispiel der Koyerarbeit (=Kar-
renarbeit), nach folgendem Schema: 
In einer gewissen Entfernung vom Deich wurden die ErdentnahmesteUen 
(„Putte") festgelegt. Diese Putte n befanden sich hinter einem provisorischen 
Damm („Kaje-Deich"), der die Baustelle vor der Überflutung durch Springti-
den schützen sollte. Zwischen den Putten und dem späteren Deichkörper 
wurde eine Koyerdielenbahn angelegt. Auf dieser hölzernen Bahn schoben die 
Koyerer ihre Karren zum neuen Deich. Die Laufbahn sollte ein Einsinken der 
Karren in den Boden verhindern und den Koyerern eine gute Standfestigkeit 
sichern. Sie verlieh ihnen eine begrenzte Unabhängigkeit von der Witterung. 
An der „Putte " arbeiteten drei Gräber, „Spitter" genannt. Sie beluden die an
kommenden Karren. Der erste Koyerer nahm die volle Karre in Empfang und 
fuhr sie zu einer Übergabestation in Höhe der Mitte des Weges zum Deich. 
Hier übergab er die volle Karre dem zweiten Koyerer und empfing eine leere, 
mit der er zur „Putte" zurücklief. Der zweite Koyerer lief inzwischen mit seiner 
gefüllten Karre zum Deich und entlud sie. Die Erde wurde hier von zwei 
„Schlichtern" auf dem Deichkörper verteilt. Dieses Fließbandsystem ermög
lichte bei einer durchschnittlichen Entfernung von 90 Metern zwischen 
„Putte" und Deichkörper eine Transportmenge von 4,6 m 3 Erde pro Arbeiter 
und pro Tag.24 Als Werktag wurde eine Durchschnittsarbeitszeit von 12 Stun-

2 3 StAA. , Rep . 6, Nr. 2 9 1 8 : Journa l vom 2 9 , März -  2 4 . April 1765. 
2 4 Johan n KRAMER , Techni k de s Deichbaus bi s zum Einsat z großer Baumaschinen , in : Jannes 

Ohling et . al . (Hg.) : Ostfriesland i m Schutz e de s Deiches , Bd . 2, Leer 1 9 6 9 , S. 2 4 - 2 8 5 . 

oder der gleichen Stadt. Allerdings spielten nicht nur soziale Gesichtspunkte 
bei der Gründung eines Pfluges eine Rolle, auch die Arbeitsorganisation för
derte die Gruppenbildung. 
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den zugrunde gelegt. Die dokumentierten Zeitregelungen schwanken zwi
schen 10 und 13 Stunden pro Tag.25 Das Prinzip der hohen Arbeitsproduktivi
tät wird an der skizzierten Arbeitsteilung deutlich. Es schuf eine Art Fabrik am 
Deich. Die Arbeitsorganisation basierte auf Gruppenarbeit. Der einzelne Ar
beiter mußte sich mit den übrigen Mitgliedern seines Pfluges arrangieren, um 
einen guten Verdienst zu erzielen. 
Eine Deichbaustelle befand sich meist in einem Gebiet ohne eine irgendwie 
ausgeprägte Infrastruktur. Es existierten keine Wege zu größeren Ortschaften. 
Man fand nur wenige Gebäude, da die umliegende Maisch nur dünn besiedelt 
war. Aus diesem Umfeld entstanden bereits Probleme. Weitere kamen wäh
rend der Bauphase hinzu. Die folgende Auflistung führt die gravierendsten 
Mißstände auf: 

1. Das Versorgungsproble m 
Viele Deicharbeiter brachten sich Lebensmittel selbst aus ihrer Heimat mit.26 

Allerdings reichte der Proviant nicht für eine längere Zeit. Der Versorgungs
engpaß lockte fliegende Händler, sogenannte „Marquetender", zu den Deich
baustellen, die Lebensmittel und Getränke zu überteuerten Preisen anboten.27 

2. Die Unterbringun g 
Auf den Deichbaustellen des 17. und 18. Jahrhunderts wurden feste Unterkünf
te nur für die Mitglieder der Baustellenleitung errichtet.28 Sie lebten im Ver
gleich zu den Arbeitern in komfortablen Verhältnissen. Die Arbeiter mußten 
sogenannte „Tente" (Mäherzelte) errichten.29 Sie bestanden aus einem Stück 
Leinwand, das an einem Stück Holz (z. B. einem Spatenstiel) zusammenge
bunden war. Die „Bewohner" eines solchen Zeltes schliefen auf dem nackten 
Erdboden. Wo das Material dazu erhältlich war, errichteten die Deicher Hüt
ten aus Reith, deren Boden mit Stroh bestreut wurde. Diese Hütten boten al
lerdings auch keinen ausreichenden Schutz vor den Unbilden der Witterung. 
Sie waren feucht und zugig. 

25 StAA. , Rep. 4, B U p Nr. 135 : Ingenieur Tbnniessen an fstl . Regierung vom 23 . März 1722. 
26 StAOl. , Best.26, Nr. 144 I: Bericht J.R.von Münnich vom 22. August 1719. 
27 StAOL , Best.26, Nr. 1441: Bericht J.R.von Münnich vom 17 . Juli 1719. 
28 StAOl. , Best.26, Nr. 901: „Inventarium über die bey der Hobener Deich- und Braak-Arbeit 

befindlichen Hütten. " vom 31. März 1721. 
29 Johanne s TACK Die Hollandgänger in Hannover und Oldenburg, (Gustav Schmoller, Hrsg.: 

Volkswirtschaftliche und wirtschaftgeschichtliche Abhandlungen), Leipzi g 1902, S. 31. 
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3. Die Hygienebedingunge n 
Auf den großen Deichbaustellen lebten Hunderte von Arbeitern auf engem 
Raum zusammen. Es gab keinerlei sanitäre Anlagen oder Waschgelegenheiten. 
Die Deicher begaben sich oft mit nasser und schmutziger Kleidung in ihre 
Hütten oder Zelte. 

4. Krankheite n 
Bei den widrigen Lebensbedingungen auf den DeichbausteUen blieben Krank
heiten unter den Deichern nicht aus. Magen, und Darminfektionen sowie 
Atemwegserkrankungen kursierten.30 Darüber hinaus lähmten Malariaepide
mien, verbreitet durch die in der feuchten Marsch massenhaft auftretende 
Anophelesmücke, den Betrieb auf der Baustelle.31 

Die Mißstände beim Deichbau wirkten dem Ziel eines raschen Baufortschritts 
entgegen. Sie veranlaßten viele Arbeiter, den Deich zu verlassen. Die schlech
ten Lebensbedingungen schufen eine latente Unzufriedenheit, die sich in 
einem gespannten Verhältnis zwischen Arbeitern und der BausteUenleitung 
äußerten. Die große Weihmachtsflut des Jahres 1717 verwandelte die gesamte 
südliche Nordseeküste in eine riesige DeichbausteUe. Zum Wiederaufbau der 
zerstörten Deiche wurden tausende von Arbeitskräften benötigt, die z. T. ange
worben werden mußten. Um diese Arbeiter auf den BausteUen zu halten, war 
der Aufbau eines funktionierenden Versorgungssystems unumgänglich. Die 
Leitungen der „staatlichen" BausteUen der Grafschaft Oldenburg sahen die 
Notwendigkeit von Reformen als erste ein. Für gute Arbeit sollten die Deicher 
belohnt werden. Der oldenburgische Generaldeichgräfe Anthon Günther von 
Münnich sowie dessen Nachfolger und Sohn Johann Rudolph von Münnich 
initiierten den Aufbau eines Versorgungssystems32 und stellten auch „Chyrur-
gii"33 zur Behandlung kranker Arbeiter ein. AUerdings basierte das Versor
gungssystem auf dem Monopol bestimmter Lebensmittelhändler, mit denen 
die Baustellenleitung einen Liefervertrag geschlossen hatte.34 Das führte nicht 
nur zu Wucherpreisen, auch die gelieferten Lebensmittel waren häufig unge
nießbar. Der Deichgraf J. R. von Münnich geriet zudem in den Verdacht der 
Bereicherung.35 So wurde das Belieferungsmonopol wieder aufgehoben. Statt 
dessen legte die Landesherrschaft z. B. im Jeverland Höchstpreisverordnungen 
fest.36 Auf den ostfriesische Deichbaustellen blieb die Versorgung der Arbeiter 

30 Friedrich-Wilhel m SCHAER , (wi e Anm. 11) , S. 125 . 
31 StAOl. , Best.26 , Nr . 14 3 II : Protocollum Commissioni s vom 31 . Oktober 1720 . 
32 StAOl. , Best.26 , Nr . 14 4 I : Publication vom Mär z 1719 . 
33 StAOl. , Best.26 , Nr. 14 4 I: Wundarzt Anthon Gross e an Oberlanddrost vom 30. März 1719 . 
34 StAOl. , Best.26 , Nr . 57: Contract vom 26. April 1719 . 
35 StAOl. , Best.26 , Nr . 14 4 I : KgL Collegium Kopenhage n a n Oberlanddros t vo m 29 . Augus t 

1719. 
36 StAOl. , Best.90 , Tit.16 Nr . 18 : „Wröger-Instructiones", Juni 1765 . 
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in den Händen der privaten Deichbauunternehmen oder der Deichachten. 
Daß auch hier die Versorgungsprobleme nicht gelöst wurden, belegte die 
Schilderung A.G. von Münnichs in seinem Buch von 1721.37 

Belegt sind soziale Maßnahmen zugunsten der Deicharbeiter auf ostfriesi
schen Baustellen für die preußische Zeit ab 1744. Bei der Bedeichung des „Kö
nigspolders" im Jahre 1752 stellte die preußische Kriegs- und Domänenkam
mer den Arbeitern gegen eine Pfandgebühr Latten und Reith zum Bau von 
Hütten zur Verfügung.38 Auch Werkzeug wurde nach einem Pfandsystem ver
liehen. Eine Reglementierung der Lebensmittelversorgung fand allerdings 
nicht statt. Hier herrschten marktwirtschaftliche Gesichtspunkte vor. Ein 
Wettbewerb unter vielen Anbietern sollte die Preise regulieren und Steigerun
gen begrenzen. Insgesamt gesehen waren die sozialen Schutzmaßnahmen der 
BausteUenleitungen Einzelaktionen. Aber sie bildeten den Ansatz zu einer 
neuen Qualität der Beziehung zwischen Arbeitern und Arbeitgebern. 

VI. 
Die sozialen Schutzmaßnahmen waren nicht zuletzt eine Reaktion auf die 
Aufstände der Deicher. 
Schlechte Arbeitsbedingungen, ausbleibende Lohnzahlungen oder Willkür
akte und Betrügereien der Baustellenleitung schürten die Unzufriedenheit der 
Arbeiter. Anthon Günther v. Münnich, der 1719 die Baustelle am Larrelter 
Kolk leitete, beschrieb die Reaktion der Deicher:39 

„Dann, als der Arbeits-Mann gewahr wurde, daß er (1) 15-18 schlechte 
Thaler auf der Last verlieren mußte, (2) daß die Basen [=Deichbauunter-
nehmer] der Schacherey und Intrigues dabey machten und das meiste 
(vom Lohn) für sich behielten, (3) daß er bey trocken Brod allein nicht wol 
arbeiten konnte und endlich solcher Kredit auch zu Ende lieff, da lag die 
meiste oder fast alle Arbeit wieder stille [.. 

Die Deicher verließen also die DeichbausteUe und suchten sich eine besser be
zahlte Arbeit. Eine andere Möglichkeit der Reaktion bestand im aktiven Wi
derstand. Anthon Gunther von Münnich schüderte seine Erfahrungen am Lar
relter Kolk:40 

3 7 Antho n Günthe r v . MÜNNICH , Unterredun g zweye r gute r Freund e vo m Deichba u auf f 
betrieglichem Grunde , Oldenburg 1 7 2 0 , S . 2 5 . 

3 8 StAA. , Rep . 6 , Nr. 2 9 4 4: „Conditione s be y de r Kgl . Preußischen Eindeichun g z u Bond a i n 
Ostfriesland" vom 19 . Novembe r 1751 . 

3 9 Antho n Günthe r v. MÜNNICH , (wi e Anm. 3 2 ) . 
4 0 Ebd . 
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„Die richtige Zahlung von 14 Tagen zu 14 Tagen erfolgte auch nicht Des
wegen wurden die Arbeiter schwierig, machten Lavey und Meuterey 
[...]" 

Lavey und Meuterei umschrieben den Ausstand der Deicher. Zu Beginn des 
18. Jahrhunderts war der Streik der Arbeiter eine bekannte Erscheinung. An
thon Günther v. Münnich konnte den Begriff „Lavey" bei seinen Lesern als 
bekannt voraussetzen. „Lavey" oder „Lavay" war eine VerbaUhornung des 
französisischen „se lever" (=sich erheben). Er kennzeichnete den Streik der 
Deicher.41 Diese Streiks konnten verschiedene Formen annehmen. Sie reich
ten von der einfachen Arbeitsniederlegung bis zum gewaltsamen Aufstand 
gegen die Baustellenleitung. 

In Ostfriesland sind zwei große Laveys überliefert. Der erste ereignete sich 
während der Eindeichung des Charlottenpolders am Dollart. Ein Bericht des 
fürstlichen Vögten Gerhard Schwalbe vom lO.Juni 1682 schildert den Ablauf:42 

Ew. Hochfürstliche Durchlaucht an uns abgegebene Befehl zu unterthänig-
ste folge haben wir die nunmehr zwey tage still gelegene Arbeiter bey uns 
gehabt und ihnen ihr großes Unfug und dabey verübte gewalthaten vorge
halten, auch fleißig erinnert, daß sie doch wieder an die Arbeit gehen mög-
ten worauff sie sich dann erklähret, daß sie von Hertzen gerne wolten wie
der an ihr werck gehen, könnten aber bey dieser schlimmen regnerigten 
Wetter auch der Teich nunmehr allenthalben seine Höhe baldt bekommen 
wirdt, dannenhero die Erde hinauffzubringen so viel schlimmer vor voriges 
[= für den alten Akkordlohn] nicht verfertigen, als haben wir in Ansehen 
obgedachter Uhrsache ihnen allerhand Offerten, auch die nach vollen-
brachten werck Ew. Hochfürstl. Durchlaucht sie mit einigen Tonnen Biers 
gnädigste würde versehen lassen, vorgebracht, habe aber damit keinen 
affectuiren, sondern es haben die Arbeiter 10 Gulden für jede Putte begeh
ret, welches wir ihnen aber angeschlagen undt eine kleine Verbeßerung 
vor 1/4 Gulden auffjede Putte geboten. 

Da es endlich soweit gekommen, daß wir auff 1 Gulden verbeßerung auf 
jede Pütt einig worden, daß also etzliche 8 Gulden, etzliche 9 Gulden vor 
die Putte bekommen, dabey aber alle Arbeiter mit Handt gegebener Treuwe 
festiglich versprochen undt zugesagt, daß sie keine Verbeßerung weiter 
begehren, sondern vor die bedingene Gelder ihre unbefestigte Arbeit fertig 
machen wolten, auch kein Lavey mehr anfangen, sondern alsobaldt die 
anfänger davor bekandt machen wolten. 
Es haben sonsten etzliche Arbeitter gestern gar wiederliche Händel ange
fangen, so gar daß niemandt fast vor dessen Zeitstunde oder auf der freien 

4 1 Car l LÜDERS , Historisch e Fachbegriff e au s dem Deichwesen i m Küstengebiet der südliche n 
Nordsee, Norderne y 1 9 8 4 . 

4 2 StAA. , Rep . 4, B II p Nr. 160: Berich t Gerhat d Schwalb e vom 10. Jun i 1 6 8 2 . 
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Heerstraße hatt sicher sein können, so gar daß ohngefähr 20 derselben 
[Arbeiter] zu Bunde fast bey allen Bauern herumbgegangen, ihnen Geldt 
abgezwungen, Speck und Fleisch von den Böden, daß bier aus dem Keller 
genohmen undt in Summa also gehandelt, als wie fast Soldaten es machen 
können, worauff daß die Bunder weil sie vorsieh zu schwach ihre Glocken 
geschlagen undt mit Zuziehung der benachbarten bauwern sich mit 
Gewehr begeben und selbige Rebellen zum Dorffe mit Gewallt ausgetrie
ben und 3 oder 4 davon [= streikende Arbeiter] in arrest genommen, es 
sindt aber nicht alle Deicher dabey gewesen sondern es haben sich die 
anfänglich gewesene 20 bis ohngefehr 30 Mann hernechst daß die übrigen 
Arbeitter selbsten, über dieser liederlichen Kerl procedures sehr entrüstet 
gewesen, daß sie wohl selbsten auf ihre cameraden [=die Plünderer] loos-
gehen wolten. [...]" 

Die von den streikenden Deicharbeitern angegriffenen Bunder machten die 
Fürstin Christine Charlotte für die Ausschreitungen verantwortlich. Ihre Bau
leitung hatte die Arbeiter nicht bezahlt und die Bewohner schutzlos deren Wut 
ausgesetzt. So beschlossen die Bunder und ihre Nachbarn, den angefangenen 
Deich wieder einzuebnen („schlichten"). Dazu baten sie die kaiserliche Salve
garde um Hilfe, die in Gestalt von 48 Soldaten unter der Führung des Obrist-
leutnant de Gerdes am 14. Juni 1682 aus Leer kommend eintraf.43 Zusammen 
mit dem Bunder Aufgebot besetzten sie die Deichbaustelle, vertrieben die 
noch ausharrenden Arbeiter und schleiften deren Lager sowie einen Teil des 
neuen Deiches. 
Der zweite große „Lavey" im Fürstentum Ostfriesland ereignete sich im Zu
sammenhang mit der endgültigen Schließung des Larrelter Kolks durch den 
Emder Ratsverwandten Spree im Sommer 1722. Für dieses Projekt, an dem 
Anthon Günther von Münnich wegen Geldmangels gescheitert war, hatten die 
ostfriesischen Landstände für die niederemsische Deichacht eine Anleihe von 
20.000 Gulden in Holland aufgenommen. Noch offene Lohnforderungen der 
Deicharbeiter aus dem Vorjahr sollten aus der Anleihe jedoch nicht beglichen 
werden.44 Die betroffenen Deicharbeiter formierten sich zu einem Zug nach 
Emden, wo sie ihre Forderungen zunächst dem fürstlichen Amtmann Arnold 
Bluhm vortrugen.45 Dieser verwies sie an die ständische Administration, die 
die Arbeiter mit Vertröstungen abwies. Da die verbitterten Deicher in Emden 
nichts ausrichten konnten, zogen sie zu den Landhäusern der ständischen Ad
ministratoren, um durch Pfändung deren Eigentums ihren rückständigen 
Lohn einzutreiben. Über die Ereignisse während dieser Aktion berichteten der 
fürstliche Amtmann von Greetsiel, G.S. Schmidt („ichM-Person im Text). 

43 StAA. , Rep . 4, B  II p Nr. 160 : Bericht de s Amtmanns Rees e vom 14 . Juni 1682 . 
44 StAA. , Rep . 4, B  I I p  Nr . 97: Supplicatio n de r Petckume r un d Oldersume r Deicharbeite r 

vom 20 . Juni 1722 . 
45 StAA. , Rep . 4, B  I I p Nr. 97. 
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„Wie auff Ew. Hochfürstl. Durchlaucht Uplewarder Graßhauß ich jüngst 
verwichenen Sonnabend war, sähe auß Ew. Hochfürstl. Durchl. Pewsumer 
Ambts Dörffem alß Campen und Loquart auch von Rysum die angeseßene 
Teichere Ew. Hochfürstl Durchl. Graßhauße Upleward mit wackere prü
geln vorbey auffziehen, nemblich 52 Mann starck und wie sie näherten, 
indehm ich außerhalb Haußes war, umb die verrichtete Arbeit an Dero 
Graßhauß Uplewert genau zu visitiren, fragte ich ob sie nach den Deich 
wolten? Nein sagten sie, sondern sie wolten nach Herr ter Braek zu Groo
thusen, derselbe hat versprochen, unß unser saur an den Embder Deichen 
verdienten Geld zu beschaffen und zu bezahlen, so gehen wie itz hin ob 
wir es güthlich bekommen; und alß ich etwan die uhr 3 Nachmittags wie
derum zu Groothusen kahm, umb von dannen nach Pewsum zu begeben, 
hörete ich von gewißer Hand, daß diese guten Leute zwar dem Administra-
tori ter Braeck gesprochen hatten, alleine von demselben zur Antwort 
bekommen, daß sie bis jüngst bevorstehenden Mittwoch nur warten möch
ten, alßdann er ihnen gewiß Geld verschaffen wollte, haben sie wohl aus 
keiner anderen Ursache die etwa im Sinn gehabte Sovilitäten unterlaßen, 
alß dan sie gesehen, daß von dem Landschaftlichen Volcke Ein Unter Offi-
cir mit 6 Soldaten auff des Administratoris ter Braecken Behaußung gele
gen, welche freytag abend zu Groothusen angelanget waren; allein es 
wurde mir von meinen Schiffern, welche mir von Pewsum nach Groothu
sen gebracht, und der auff meiner retour von Ew. Hochfürstl Durchl Uple-
werter Graßhauße, den Tag über jedoch zu gedachts Groothusen warten 
mußte, benachrichtiget, wie daß gedachte Soldaten gegen die Groothusu-
mer gesaget hätten, daß sie zwar hätten ordre gehabt, wan die obener
wähnten Teicher sich mäußig gemacht hätten, Salve auf sie zu geben, 
allein sie hätten sich auch untereinander vorgenommen gehabt, die Tei
chere über die Köpfe zu schießen, Ursache, weilen sie nunmehr gleichfalß 
in 14 Wochen keine Besoldung bekommen." 

und der Gärtner Gerd Evers Piepenpoot:46 

„Ich [G.E. Piepenpoot] muß meinem Herrn, dem Hochwohlgebohrenen 
Herrn, hiermit berichten, was heute morgen passiert ist: Als ich zum Hause 
des Vogtes kam, kamen da auch 4 Männer von Loquard und Campen an 
und sagten, daß sie die Glocke schlagen sollten, um zusammen nach 
Groothusen und Midlum zu gehen, aber sie hätten wohl gehört, daß ihnen 
das [Glockenschlagen] vom Herrn von Rysum verboten worden sei und sie 
sagten außerdem, „Wir sollten uns doch sammeln und die Rysumer Burg 
plündern und niederreißen und wir sollten den Herrn von Rysum in 
Emden wohl finden." Mein Herr hätte sich eine große Last auf dem Hals 
geholt, daß niemand [aus Rysum] mit ihnen gehen durfte, um zu tun, 
was sie tun wollten 

46 StAA. , Rep . 4, B  II p Nr. 97. 
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Ich kann das alles so schreiben, wie es die Leute sagen und wie sie es 
dräuen..." 
(übersetzt aus dem niederländisch geschriebenen Original) 

Die Deicher wichen vor den Soldaten zurück Hätten sie allerdings gewußt, 
daß die ständischen Soldaten auch hohe Soldrückstände einforderten und 
deshalb beschlossen hatten, nur in die Luft zu schießen, hätten die Arbeiter 
wahrscheinlich das Landhaus des Administrators ter Braeck gestürmt. Indes
sen bedeutete der Ruckzug keine Kapitulation. Die Deicher aus Oldersum und 
Petkum verfaßten eine Supplication und baten den Fürsten Eberhard Christi
an um Hilfe bei der Durchsetzung ihrer Forderungen. Sie beschuldigten die 
Landstände und die niederemsische Deichacht, eine Mißwirtschaft zu betrei
ben und drohten ganz offen mit einer Revolte.47 

„Ew. Hochfürstliche Durchlaucht müßen wir dero gehorsamste Untertha-
nen auß höchst tringener Noth klagend vortragen, wasgestalt wir seit 1718, 
19 und 21 von unsern Teichgebern von der oberemsischen Teichacht woran 
wir gearbeitet auch Brod und Bier geliefert fast wenig oder nichts bekom
men. Die Teich Commissarii als Herr ter Mohlen, Herr Johann Dreyer, Herr 
Drost [Anthon Güntherjvon Münnich auch Herr Potter und Herr Homfeld 
und bey solcher Anfang und Annehmung und Verfertigung der Teiche und 
Lieferung an Brod und Bier versprochen, daß wir richtig unsere Bezahlung 
haben sollten, wovon wir aber bis dato wenig oder nichts empfangen und 
darben müssen, und wenn wir darum sprechen uns den Vogel auf dem 
Baum weisen und sagen wir sollen nach anderer Örter gehen und verdie
nen was da wir von leben könten und mit leerer Hand können wir nir
gends kommen. 

Wir haben promittiret und verpflichten uns, wenn wir unseren Arbeits 
Lohn was wir zugute haben, bekommen, wollen wir den Cay Deich ohne 
Entgelt verfertigen, woran dem gantzen Lande und Ew. Fürstl. Durch
laucht Höchstens gelegen, und nach deren Landständen Intention Sie das 
Land in Ewigkeit nicht wieder im Stande zu bringen suchen, und die nego-
tiirten Gelder zu ihren Nutzen employiren, wann Ew. Hochfürstl. Durch
laucht darin kein großes Einsehen thun, und uns in unserer Noth retten 
und zu den Unsrigen verhelften, wird daraus eine Rebellion und Aufruhr 
entstehen, den wir armen Leute uns nicht länger retten oder leben können, 
weil wir alles was wir gehabt versetzet und verkauftet haben, auch unser 
Arbeits Lohn saur verdient, als getrösten wir uns hierauf einer treulichen 
Erhörung..." 

47 wi e Anm. 39. 
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Die fürstliche Regierung witterte eine Chance, die Forderungen der Deicher 
am Larrelter Kolk als Waffe im Kampf gegen die Landstände zu benutzen. Der 
letzte Satz ihrer Resolution enthüllt diese Absicht:48 

„Wie nun Seine Durchlaucht dieses Unwesen sehr mißfellig vernommen, 
und demselben Krafft dero oberkeitlichen Ambts durch alle diensame Mit
tel zu steuren ernstlich gemeinet sind, also haben Sie auch die nöthigen 
Befehle und hart verpönte Mandata zur publication an die Beambte zu 
Embden, Gretsiel und Pewsum abgehen zu laßen befohlen, anneben sich 
dabei wohl bedächtig erinnert, daß dero oberkeitliches Ambt gleichfalß 
erfordere, die umb ihren Lohn klagende Arbeiter nicht hülfflos zu laßen. 
Seine Durchlaucht haben zu verschiedenen Mahlen so wohl bey Landtage 
als sonsten mit höchstem Recht die Anweisung begehret, wie und welcher-
gestalt die zum Teichwesen in und außerhalb Landes auffgebrachte große 
Geld Summen verwendet worden, solche aber biß dato nicht erhalten und 
erfahren können, was vor billige und erhebliche Uhrsachen vorhanden 
sind, daß die Arbeider nicht bezahlt worden, welches nun die bohse Folge 
hat, daß das Land in Gefahr von Tumult und Plünderung gesetzet wird, 
welche gewüßlich nicht entstehen würde, wenn Seiner Hochfürstl. Durch
laucht Richterliches Oberkeitliches Amt in allen Stücken der Gebühr 
nach erkand und verehrt würde." 

Die Landstände sahen sich gezwungen, durch Nachgeben gegenüber den Dei
chern einer kritischen Situatuation zu entgehen. Sie beschlossen, mit 2 000 
Gulden aus der holländischen Anleihe die ausstehenden Lohnforderungen zu 
begleichen.49 

Aufstände der Deicharbeiter konnten durchaus kriegerische Formen einneh
men. Der Lavey im Jeverschen Sophiengroden im Jahre 1765 konnte nur 
durch ein kombiniertes Eingreifen preußischer und jeverscher Truppen nieder
geschlagen werden, wobei der Sieg über die Arbeiter durch den Einsatz von 
Artillerie sichergesteUt wurde. Für das Deichbauprojekt bedeutete die Aktion 
jedoch eine kostspielige Unterbrechung, und die Deicher konnten ihre Lohn
forderungen im nachhinein doch durchsetzen. 
Der schematische Ablauf weist den Aufstand der Deicher als Reaktion auf 
konkrete Mißstände auf. Er fand nur auf der von ihnen betroffenen Deichbau
stelle statt. Sympathiekundgebungen von Deichern auf anderen BausteUen 
waren nicht nachweisbar. Die relativ geringe Anzahl von Laveys auf ostfriesi
schen Deichbaustellen belegt den Aufstand als ultima ratio, als letztes Mittel 
zur Behebung von Mißständen. In den meisten FäUen, bestätigt durch den ein
gangs zitierten Anthon Günther von Münnich, verließen die Arbeiter die 

48 StAA. , Rep . 4, B  II p Nr. 97 : Resolution de r fürstlichen Regierung , Juni 1722 . 
49 StAA. , Rep. 4 , B II p Nr. 97 : Bericht des Secretarius Zernemann an die fürstliche Regierun g 

vom 25 . Juni 1722 . 
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ihnen nicht genehme Baustelle. Die Deicheraufstände belegen allerdings das 
Vorhandensein eines gemeinsamen Verhaltenscodex der Deicher. Dieser 
Codex war so stark, daß er wenigstens zeitweise die Zwistigkeiten innerhalb 
der Arbeiterschaft unterdrückte. Sein äußeres Zeichen bildete die Lavey-
Fahne. Der gemeinsame Verhaltenscodex belegt ein ständisches Bewußtsein 
der Dei- eher. 
Sie fühlten sich als spezifischen Stand innerhalb ihrer Gesellschaft. Damit leb
ten sie im Einklang mit ihrer Zeit Als freie Lohnarbeiter waren sie zwar das 
Ergebnis eines wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Modernisierungsprozes
ses, doch in ihrer Mentalität büeben sie den Traditionen und Normen der vor-
industrieüen GeseUschaft verhaftet. 



5. 
„Harte Exempel göttlicher Strafgerichte. " 

Kirche und Religion in Katastrophenzeiten: 
Die Weihnachtsflut von 1717 

von 

Manfred Jakubowski-Tiessen 

Am 20. Dezember 1721 ordnete die oldenburgische Regierung folgendes an: 
Weil das Kirchspiel Waddens in Butjadingen „durch die seit Anno 1717 her er
folgte grosse Wasserfluthen dergestalt verringert und klein geworden, dass nur 
15 Hufen darin übrig geblieben", soll es mit dem Kirchspiel Burhave zu einer 
Kirchengemeinde zusammengelegt werden, „auf eine Zeitlang vorerst, und bis 
durch Gottes gnädigen Beystand das Kirchspiel Waddens sich nach gerade in 
etwas wieder erhohlet haben wird". Der Pastor zu Waddens, Johann Hart
mann Klein, wurde zugleich zum Pastor in der Gemeinde zu Burhave bestellt.1 

Diese Anordnung wirft ein Licht auf die wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Situation, wie sie sich in den Jahren nach der verheerenden Sturmflut von 
1717 in vielen Nordseeküstenregionen entwickelt hatte, und sie zeigt zugleich, 
wie diese sich auch auf die kirchlichen Verhältnisse auswirkte.2 

i . 

Die Sturmflut vom 24. auf den 25. Dezember 1717 - nach diesem Datum auch 
„Weihnachtsflut" genannt - hatte tiefgreifende Folgen für die betroffenen 
Nordseeküstenmarschen. Bevölkerungsverluste, wirtschaftlicher Niedergang 
und Armut prägten die Nordseegemeinden nach der Flutkatastrophe von 1717. 
Keine Küstenregion zwischen den Niederlanden und Dänemark blieb von die
ser Sturmflut verschont; überall kam es zu zahlreichen Deichbrüchen und ver
heerenden Überschwemmungen. Zwischen Tondern im nördlichen Herzog-

1 Corpu s Constitutionum Oldenburgicarum , T . 1 , Oldenburg 1722 , S. 148 . 
2 Übe r die Sturmflu t von 171 7 und ihre Folgen siehe Manfre d Jakubowski-Tiessen, Sturmflu t 

1717. Die Bewältigun g eine r Naturkatastrophe i n de r Frühen Neuzeit , Münche n 199 2 



120 Manfred Jakubowski-Tiesse n 

tum Schleswig und dem ostfriesischen Emden ertranken etwa 9.000 Men
schen3; dazu kamen noch über 2.300 Tote in den Niederlanden.4 

Zu den von der Sturmflut am schwersten betroffenen Gebieten gehörten die 
Grafschaft Oldenburg, die Herrschaft Jever, das Land Kehdingen und das Für
stentum Ostfriesland. Im oldenburgischen Butjadingen ist ein Bevölkerungs
verlust von nahezu 30% festzustellen.5 Das ist allerdings der höchste prozen
tuale Bevölkerungsverlust, den ein Marschgebiet erleiden musste. In Ostfries
land waren die Menschenverluste besonders hoch im Amt Berum (mit 585 
Toten) und im Amt Norden (mit 282 Toten) sowie im Harlingerland, wo das 
Amt Esens 842 Tote und das Amt Wittmund 373 Tote zu beklagen hatte.6 Zu 
den in den Marschregionen zu beklagenden Ertrunkenen kamen noch jene 
Todesopfer hinzu, die in den Tagen und Wochen nach der Sturmflut zu ver
zeichnen waren. Es waren jene aus dem Wasser geretteten Menschen, deren 
physische Konstitution durch Kälte, Hunger und Durst so geschwächt war, 
dass sie sich nicht mehr erholen konnten. Zum weiteren Sinken der Bevölke
rungszahl trugen schließlich noch die Folgewirkungen der Sturmflut bei: die 
Hungersnot und die sich ausbreitenden Epidemien.7 

Alle Küstenländer erlitten durch die Sturmflut 1717 große Verluste an Pferden, 
Rindern, Schweinen und Schafen. Diese Verluste trugen nicht unerheblich 
zum Ruin mancher bäuerlichen Existenz bei. Außerdem wurden Tausende von 
Häusern in der Sturmflutnacht von den Wellen weggerissen oder schwer be
schädigt. Allein in Ostfriesland wurden über 900 Häuser weggespült und etwa 
1600 schwer beschädigt.8 Unbeschreiblich sind die Schäden, die an Deichen 
und Sielen entstanden. 
Verschlimmert wurde die Lage in den Marschländern durch eine nur zwei Mo
nate nach der Flutkatastrophe folgende erneute Sturmflut in der Nacht vom 
25. auf den 26. Februar 1718, die auf ein noch weitgehend offenliegendes Land 
traf. Zwar waren in dieser Sturmflut keine Menschenopfer zu beklagen, aber 
bereits zerstörte Deiche wurden noch weiter weggerissen, Grundbrüche und 
Kolke noch tiefer ausgespült, manches durch die letzte Flut schon beschädigte 
Haus jetzt endgültig zerstört. 

3 Jakubowski-Tlessen , Sturmflu t 1717 , S. 6 2 
4 Gerhar d Outhof , Verhaa l van all e Hooge Watervloeden, Emde n 2 1720, S . 792 . 
5 Wilhel m Norden, Eine Bevölkerung in der Krise. Historisch-demographische Untersuchun -

gen zu r Biographi e eine r norddeutsche n Küstenregio n (Butjadinge n 1600-1850) , Hildes -
heim 1984 , S . 81. 

6 Jakubowski-Tiessen , Sturmflu t 1717 , S. 270 f. 
7 Di e Sterbeziffer n de s Jahres 171 8 und de r folgenden Jahr e hat fast i n alle n Küstenregione n 

weit über den Durchschnit t der Vorjahre gelegen. Im Amt Neuhaus gab es beispielsweise 2 4 
Ertrunkene, abe r demgegenübe r 21 9 mittelbar e Opfe r de r Sturmflut . Sieh e Benn o Eid e 
Siebs, Di e Weihnachtsflu t vo n 171 7 zwische n Unterwese r un d Unterelbe , Bremerhave n 
1925 (Hansa-Heimatbüche r 22/24) S . 13 . Vgl. Jakubowski-Tiessen, Sturmflu t 1717 , S. 13 9 ff. 

8 Jakubowski-Tiessen , Sturmflu t 1717 , S. 280 f. 
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Einen weiteren schweren Rückschlag für die Regeneration der Küstenländer 
bedeutete schließlich die Sturmflut vom 31. Dezember auf den 1. Januar 1721, 
die sogenannte Neujahrsflut. Erneut brachen in allen Küstenregionen Deiche, 
erneut kam es zu Überschwemmungen in sämtlichen Marschgebieten und wie
derum wurden neue oder fast fertiggestellte Deichbauten zerstört oder schwer 
beschädigt. Das alles führte dazu, dass in manchen Marschgebieten das Nord
seewasser mehrere Jahre lang ein- und auslief und die Landwirtschaft, der be
stimmende Wirtschaftssektor der Marschländer, infolgedessen für einige Jahre 
fast brach lag.9 Die desolate wirtschaftliche Lage der Hofbesitzer verschärfte 
sich noch dadurch, dass große Summen an Geld zur Wiederherstellung der 
Deiche aufgebracht werden mußten. Zum größten Teil wurden diese Gelder 
durch ausländische Kredite beschafft, deren Tilgung und Verzinsung die Kü
stenbewohner jahrzehntelang belastete.10 

Die katastrophalen Verhältnisse nach der Sturmflut hatten auch ihre Auswir
kungen auf das Leben und Wirken der Geistlichen in den betroffenen Küsten
regionen, vor aüem auf die materieUe Grundlage ihrer Existenz. Abgesehen 
von den materiellen Schäden und Verlusten, die mancher Geistliche durch die 
Flutkatastrophe erleiden musste, war es - wie für die übrigen Marschenbe
wohner - auch für die Pastorenfamilien in den Monaten nach der Sturmflut 
schwer, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten; denn die Einkünfte der Geistli
chen verringerten sich zum Teil drastisch. Den Hauptteil ihrer Einkünfte er
zielten die Pastoren aus der Nutzung des Pfarrlandes, eines frei verfügbaren 
Grundbesitzes, der ganz oder teilweise von ihnen selbst bewirtschaftet wurde 
oder auch verpachtet sein konnte.11 Solange das Land aber noch unter Wasser 
stand und nicht bewirtschaftet werden konnte, mussten die Pastoren auf Ein
künfte aus ihrem Pfarrland verzichten. Auch die Naturalleistungen, die den 
Pastoren zustanden, Milch, Butter, Käse, Getreide und Brot, blieben in dieser 
Zeit aus oder wurden wesentlich reduziert, da die Landwirtschaft vielerorts 
kaum oder nur in sehr bescheidenem Maße betrieben werden konnte. Auch 
mit Accidentien, den Geldleistungen für bestimmte Amtshandlungen wie Be
erdigungen, Trauungen und Taufen, war in diesen elenden Zeiten kaum zu 
rechnen. Wie trostlos sich die Lage eines Geistlichen nach der Flutkatastrophe 
darstellen konnte, zeigt das Schreiben des Pastors Johann Georg Gleim aus 
Waddens vom 17. Oktober 1718, Er habe seiner „sehr dünne gewordenen Ge
meinde", die er in der größten Not nicht gern verlassen wollte, nun fast ein 
ganzes Jahr „mehrentheils umsonst in großer Angst und Gefahr bey vielem 
Mangel und Kummer gedienet". An diesem gefährlichen und elenden Ort 

9 Manfre d Jakubowski-Tiessen , Hunger , Armu t und Ruin . Folge n de r Sturmflut vo n 1717 , in: 
Thomas Steense n (Hg.) , Deichbau un d Sturmflute n i n den Frieslanden, Bredsted t 1992 . 

10 I n Ostfriesland musste n dre i Generationen de n Abtrag dieser Kredite leisten bis zu Anfan g 
des 19 . Jahrhunderts. Sieh e Jakubowski-Tiessen, Sturmflu t 1717 , S. 18 7 f. 

11 Vg l Menn o Smid , Ostfriesische Kirchengeschichte , Pewsu m 197 4 (Ostfriesland i m Schutz e 
des Deiches, Bd . VI) S . 301 1 



122 Manfred Jakubowski-Tiesse n 

könne er unmöglich noch länger seinen Lebensunterhalt finden, sondern müs
se „crepieren". „Ich schreibe in euserster Lebens Gefahr, weil nicht nur das 
viele Wasser, sondern tveü auch der hefftige wind das alte baufällige Bauer-
hauß, darin ich jetzo mich kümmerlich behelffen muß, indem hiesige Pastorey 
in verwichenen Jahr durch die hohe Wassers Huth gäntzlich ruiniret worden, 
und nicht zu bewohnen stehet, gar leichtlich übern hauffen werffen kann, lebe 
darzu mit Fr(au) und fünff kleinen Kindern in großem Hunger und Kummer, 
weü ich all das meinige damahls im Wasser gäntzUch verlohren, und nichts als 
das hebe Leben nackt und bloß salviret, anbey meine Gemeinde mehrentheüs 
zu Grunde gegangen ist, dass man davon nichts zugewarten hat."1 2 Um den 
Pastor Gleim aus diesen unwürdigen Verhältnissen zu befreien, wurde er etwa 
ein halbes Jahr später, im März 1719, auf Anordnimg der königlichen Regie
rung in die Gemeinde Dedesdorf in Landwührden versetzt.13 

Da den obersten kirchlichen Behörden die teüweise dramatische Lage ihrer 
Geistlichen bekannt war, suchten sie nach Möglichkeiten für eine Verbesse
rung ihrer Situation. Ein Weg, die Einkünfte der Pastoren zu verbessern, war 
die Zusammenlegung von Kirchengemeinden bzw. die Übernahme einer zwei
ten zusätzlichen PfarrsteUe in einer Nachbargemeinde. Wie erwähnt, konnte 
die Subsistenz einer Pastorenfamilie im oldenburgischen Kirchspiel Waddens, 
das in der Sturmflut besonders große Schäden erlitten und etwa 80% (— 185 
Personen) seiner Einwohner verloren hatte14, nach der Flutkatastrophe nicht 
mehr gesichert werden.15 Deshalb wurde diese Kirchengemeinde mit der 
Nachbargemeinde zusammengelegt. Auch die ostfriesischen Kirchengemein
den Forlitz und Blaukirchen wurden 1719 vereinigt, weü auch diese ver
gleichsweise kleinen Gemeinden auf Grund ihres Bevölkerungsverlustes und 
ihrer Verarmung infolge der Sturmflut einen jeweils eigenen Pastor nicht mehr 
ernähren konnten.16 Aus dem Kopfschatz-Register vom Juli 1719 ist zu entneh-

12 St A Oldenburg: Bstd . 26,1263 . 
13 Danie l Ramsauer , Chroni k vo n Landwührde n un d de r Kirchengemeind e Dedesdorf , 

2. Aufl., Bremerhaven 1991 , S. 13 3 f. Die Gemeinde in Waddens blieb anschließend fast zwei 
Jahre ohne eigenen Seelsorger , bis 172 0 schließlich Johann Hartmann Klei n berufen wurde . 

14 Jakubowski-Tiessen , Sturmflu t 1717 , S. 57. 
15 I m Jahre 173 1 wurde di e Zusammenlegun g de r Kirchengemeinden Wadden s un d Burhav e 

allerdings wiede r aufgehoben ; ei n Zeiche n dafür , das s di e Verhältniss e sic h z u besser n 
begannen. Johan n Hartman n Klei n blie b forta n bi s 175 0 Pasto r de r Gemeind e Burhave , 
während in die Gemeinde Waddens Johann Christian Behrends berufen wurde. Siehe Han s 
Warntjen, Die Predige r des Herzogtums Oldenburg , Bd . 3, Oldenburg 1980 , S, 7  und 41. 

16 Menn o Smid , Ostfriesisch e Kirchengeschichte , Pewsu m 197 4 (Ostfrieslan d i m Schutz e de s 
Deiches, Bd . VI), S. 381 . Die Vereinigung der beiden ostfriesische n Kirchengemeinden , di e 
auf Daue r geschah , wurd e erleichtert , d a de r Forlitze r Pasto r Johan n Schreibe r 171 8 sei n 
Amt aufga b un d de r Pasto r vo n Blaukirchen , Johan n Heinric h vo n Heide , etw a ei n Jah r 
nach de r Weihnachtsflut, a m 6 . Januar 1719 , im hohe n Alte r starb . Pastor de r neuen Dop -
pelgemeinde wurd e Corneliu s Reimers . Sieh e Philipp Meyer, Di e Pastore n de r Landeskir -
chen Hannover s un d Schaumburg-Lippe s sei t de r Reformation , Bd . 1 , Göttinge n 1941 , 
S. 292. 
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men, dass es in dem zum Amt Aurich gehörenden Ort Blaukirchen eine ganze 
Reihe verödeter Bauernhöfe gab. Wie katastrophal die Lage dort war, zeigt zu
dem eine kurze Notiz im Kopfschatz-Register, wo es heißt: „In dieser gantzen 
Gemeine ist niemand, der ein Knecht oder Magd hat; die Ländereyen sind 
gantz niedrig und noch alle mit dem saltzen Wasser bedecket und sind mora
stig".17 Der Pastor Hermann Barkla im ostfriesischen Riepe übernahm nach 
der Sturmflut von 1717 zusätzlich das Pastorat von Ochtelbur, um sich und 
seine Familie besser durchbringen zu können.18 In Brunsbüttel in Süderdith
marschen, einem von der Sturmflut ebenfaüs stark in Mitleidenschaft gezoge
nen Ort, wurde der Hauptpastor in eine andere Gemeinde berufen und der 
zweite Geistliche, der Diakon, nun zum alleinigen Pastor der verkleinerten 
und verarmten Gemeinde besteht.19 Das Zusammenlegen von Pfarrämtern 
war aber auch nur dort möglich, wo eine SteUe vakant war oder ein Geistli
cher in eine andere Gemeinde versetzt werden konnte. Es bedurfte folglich 
noch anderer Mittel zur Unterstützung der Geistlichen. 
Um den reformierten Geistlichen in ihrer wirtschaftlichen Bedrängnis zu hel
fen, beschloß der Coetus in Emden, das höchste Gremium der reformierten 
Prediger in Ostfriesland, im Frühjahr 1721 zwei Geistliche zur Synode in Ap-
pingdam zu senden, wo sie ihren niederländischen AmtskoUegen die Not der 
ostfriesischen Prediger schildern und um eine Beihilfe bitten sollten. Außer
dem sollten die ostfriesischen Gesandten, Gerardus ter Haar aus Suurhusen 
und Isebrand Eilert Harkenroht aus Hinte, die in Appingdam versammelten 
Prediger bitten, ihre Notlage auch den übrigen Predigern in den Niederlanden 
bekannt zu machen. Die Reise der beiden Delegierten war sehr erfolgreich. 
Aus verschiedenen niederländischen Provinzen ging nach und nach Geld in 
Emden ein, insgesamt mehr als der Coetus erwartet hatte. Mit diesem Geld 
wurden die notleidenden reformierten Prediger und Schulmeister unterstützt, 
so daß sie nun ihr notdürftiges Auskommen hatten und ihre Tätigkeit in ihren 
Gemeinden fortsetzen konnten.20 

17 Erhar d Schulte , Kopf-Schatzung 1719 , Aurich 1999 , S . 60 . 
18 K . Weiske, Die ostfriesisch e Weihnachtsflu t vo m Jahre 1717 . Ein Beitrag zur Geschichte de s 

Pietismus i n Ostfriesland , in : Upstalsboom-Blätte r 1 3 (1927 ) S . 16 ; Philip p Meyer , Di e 
Pastoren de r Landeskirche n Hannover s un d Schaumburg-Lippe s sei t de r Reformation , 
S. 219 un d 308 . Da s Pfarram t vo n Ochtelbu r wa r 172 1 frei geworden , nachde m Ott o Hel -
merich Bierhausen in die Gemeinde Barsted e gewechselt war. Barcia war bis zu seinem Tod 
1729 Pastor beider Gemeinden. Anschließend wurden die Gemeinden Riepe und Ochtelbu r 
wieder getrennt verwaltet . 

19 Carl  Wilhelm Wolff, Aus Brunsbüttels vergangenen Tagen, Ein Beitrag zur Geschichte Dith -
marschens, Itzeho e 1873 , S . 5 1 un d 57 . De r Pasto r Gabrie l Bauman n wurd e 172 1 nac h 
Esgrus versetzt und der bisherige Diakon Jakob Piper übernahm desse n Amt. Das Diakona t 
blieb bis 173 7 unbesetzt . 

20 Eduar d Meiners , Oostvrieschlandts Kerkelyk e Geschiedenisse o f een historisch e n oordeel -
kundig verhaa l va n ha t gen e nopen s he t Kerkelyk e i  Oostvrieschlandt , e n byzonde r i n 
Emden, i s vorgevallen, Bd . 2 , Groningen 1739 , S. 491 ff. 
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Den lutherischen Geistlichen Ostfrieslands büeb eine solche kollegiale Hilfe 
versagt. Doch bekamen sie ebenfalls Hilfe von auswärts, hauptsächlich aus 
Sachsen, wo der General Ludwig Nikolaus von Hallard21, der von den nieder
drückenden Zuständen in Ostfriesland erfahren hatte, sich bemühte, Spenden 
für die notleidenden Menschen in Ostfriesland zu sammeln. Etwa ein Drittel 
des von ihm gesammelten Geldes, mehr als 500 Reichstaler, kam - auf Hal-
lards Wunsch - zwanzig ostfriesischen Geistlichen in besonders bedrängter 
Lage zugute, zum weitaus größten Teü lutherischen Pastoren, sowie drei Pa
storenwitwen.22 Hallard hatte auf unterschiedlichen Wegen von der Sturmflut
katastrophe erfahren, war auch durch seinen ehemaligen Haus- und Reisepre
diger, den Diakon in Glaucha bei Halle Georg Johann Hencke2 3, von den er
bärmlichen Zuständen in den Ländern an der Nordseeküste informiert wor
den. Es waren die Kommunikationswege der Pietisten, über die Hallard von 
dem Elend an der Nordseeküste erfuhr.24 Als frommer Christ und Anhänger 
des Pietismus fühlte er sich verpflichtet, für „arme Prediger und andere högst 
bedürfftige Leut, so in dem gäntzlichen Ruin gesetzet, eine christliche gehülfß 
steur zu samblen, dem armen Negsten alß glieder Christi, und glaubens genos
sen, in Etwaß zu soulagieren".25 Auf Anordnung HaUards wurden auch fünfzig 
Reichstaler an den pietistischen Pastor Christian Wilhelm Schneider in Esens 
übermittelt, um davon die Kinder in dem von ihm neugegründeten Waisen
haus zu versorgen.26 Die Spenden aus Sachsen trugen zwar dazu bei, die Not 
der Pastoren zu lindern, doch eine grundlegende Verbesserung ihrer Lage 
wurde erst erreicht, als die Landwirtschaft in den Marschgebieten wieder in 
gewohnter Weise betrieben werden konnte und die bäuerlichen Gemeinden 
sich von den Folgen der Flutkatastrophe nach und nach erholten. 

21 Hallar d entstammt e eine m schottische n Adelsgeschlecht . Sei n Vate r Eiiio t Henr y Hallar d 
(f 1685 ) wa r 166 8 al s Generalmajo r un d Festungskommandan t i n kurbrandenburgisch e 
Dienste getreten . Ludwi g Nikoalu s Hallar d tra t 170 0 bei m Ingenieurkorp s de r kursächsi -
schen Arme e i n Dienst , wurd e 170 5 Generalleutnant , a m 28 . Oktobe r 171 0 Genera l un d 
nahm am 24. April 171 9 seinen Abschied. E r starb in Russland , wo sei n jüngerer Bruder als 
General i m Diens t de s Zaren stand . 

22 Manfre d Jakubowski-'Hessen , Sturmflu t 1717 , S. 13 6 ff. 
23 Geor g Johann Henck e hatt e einig e Schrifte n übe r di e Sturmflu t vo n 171 7 herausgebracht . 

Eine „Historisch e Nachrich t von de n merckwürdigen Exempel n de r göttlichen Providenc e 
und Vorsehun g i n wunderbare r Errettun g de r Mensche n be y de r Wasser-Flut h i n de r 
Christ=Nachtw i n dre i Fortsetzunge n sowi e auc h ein e gedruckt e Predig t unte r de m Tite l 
„Gott de r Her r al s de r Recht e Richter/Be y Veranlassun g de r grosse n Wasser=Flut h i n 
Ost=Frießland/wie auc h a n de r Elb e un d Weser/au s de m 29 . Psalm , v . 1 0 i n de r 
St. Georgen Kirch e zu Glauch a a n Halle , Dom . II . p. Epiph. 1718". . 

24 Vgl . Manfre d Jakubowski-Tiessen , De r Pietismu s i n Niedersachsen , in : Martin Brech t un d 
Klaus Deppermann (Hg.) , De r Pietismu s i m 18 . Jahrhundert, Göttinge n 199 5 (Geschicht e 
des Pietismus, Bd . 2) S . 428-445 , bes . 439-445 . 

25 Staatsarchi v Aurich: Rep. 4, B II q, Nr. 8 , fol. 51: Schreiben de s Generals Ludwi g Nikolau s 
von Hallar d a n de n ostfriesische n Generalsuperintendente n Levi n Coldewey , Dresde n 
18. Februar 1718 . 

26 Staatsarchi v Aurich: Rep. 4, B I I q, Nr. 8 , fol. 41 . 
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II. 
Obwohl sich die Pastoren in den Wochen und Monaten nach der Flutkatastro
phe um ihre eigene Existenz und die ihrer Familie sorgen mussten, haben sie 
sich dennoch unter diesen schwierigen Verhältnissen in vielfältiger Weise für 
ihre Gemeinden eingesetzt. Exemplarisch mag hier ein Schreiben des Pastors 
Heinrich Fischer aus Atens in Butjadingen an den dänischen König angeführt 
werden, wo es eingangs heißt: „Fünff der Meinigen als meine 82jährige Mut
ter, meine Frau nebst dreyer Kinder sind leyder durch die Wasserfluth jämmer
lich dahin gerissen und ich elender nebst einem Sohn nach ausgestandener 
höchster Lebensgefahr annoch übrig blieben; den Verlust der Meinigen, mei
ner meisten Bücher, des Viehs und anderer Habseligkeiten zu schweigen, habe 
ich in meiner höchsten Bekümmernis den elenden Zustand dieser Athenser 
Gemeine auch allerunterthänigst berichten woüen." Nach diesen kurzen Hin
weisen auf das furchtbare Schicksal seiner Familie setzt sich Fischer im folgen
den Teil seines Schreibens eindringlich für seine Gemeinde ein, deren traurige 
Lage nach der Sturmflut er ausführlich darlegt. Durch die Sturmflut seien viele 
Menschen seiner Gemeinde in große Armut geraten, und es mangle ihnen an 
Lebensmitteln und Getränken, so dass eine Hungersnot sich breit mache. Und 
wörtlich fährt er fort: „So habe aus Mitleyden und erbarmen gegen die Hung
rige Nothleidende Menschen für diese aUer unterthänigst intercediren woüen, 
in tiefster Demuth bittend, dass Ihre Königl. Mayst. Sich des Elends dieser 
Vielen Leute, welche nach Brod schreyen wollen, zu Herzten gehen lassen." 
Er bittet dringend um die Versorgung mit Brot.27 

Bittschriften von Pastoren an die jeweiligen Regierungen liegen aus vielen Ge
meinden vor. In den meisten Schreiben wird um die Übersendung von Lebens
mitteln und Getränken gebeten, an denen es überall mangelte, weil große Men
gen an Vorrat in der Sturmflut weggetrieben oder verdorben worden waren.28 

Manche Orte hatten ihren gesamten Vorrat an Korn und Gemüse verloren, 
und die Einwohner wussten nicht, wie sie sich in den kommenden Monaten er
nähren sollten. Auch fehlte es an vielen Orten an frischem Wasser. In dieser 
verzweifelten Situation haben in einigen Orten die Pastoren anfangs in eigener 
Initiative Getreide aufgekauft, um die Überlebenden vor dem Hunger zu be
wahren.29 Nicht immer waren diese Bemühungen aber von Erfolg gekrönt, da 
es an Geld mangelte, und auf Kredit woUten die Kaufleute auch den Pastoren 
keine Waren verkaufen, weil sie befürchteten, ihr Geld gar nicht oder doch 

27 Zitier t nach Eduar d Krüger , Zwischen Wese r und Jade, Oldenburg 1949 , S. 13 9 f. 
28 Vgl . Jakubowski-Tiessen, Sturmflu t 1717 , S. 7 1 f. 
29 I n dem oldenburgischen Kirchspie l Abbehause n besorgte z . B . der Pastor Christian Closte r 

auf sein e Rechnun g Brotkorn , Bie r un d Kleidun g fü r di e Notieidende n seine r Gemeinde . 
Die hunder t Taler , di e Kloste r insgesam t ausgegebe n hatte , wurde n ih m späte r vo n de r 
Oldenburger Regierun g erstattet . Staatsarchi v Oldenburg : Bstd . 26, 141 . 



126 Manfred Jakubowski-Tiesse n 

nicht rechtzeitig zu bekommen.30 Später, als obrigkeitlich organisierte Hilfs
maßnahmen für die notleidenden Menschen in den Überschwemmungsgebie
ten anliefen, waren die Pastoren wiederum in unterschiedlichen Funktionen 
daran beteiligt. Einmal oblag ihnen - wie in den oldenburgischen Marschlän
dern - Register der armen, unterstützungsbedürftigen Leute ihres Kirchspiels 
zu erstehen.31 Auf der Basis dieser Listen wurden dann wöchentlich Brote an 
die Armen der Gemeinde verteüt. Und schließlich wurde auch die Verteüung 
der Brote von den Pastoren gemeinsam mit den Kirchenjuraten durchgeführt, 
und zwar jeden Sonntag nach dem Gottesdienst bei der Kirche.32 

Die Turbulenzen des aütäghchen Lebens, die mit Naturkatastrophen immer 
einhergehen, bringen die Vielschichtigkeit und Heterogenität des Alltags wie 
auch die Strukturen einer Gesellschaft relativ klar zum Ausdruck. So wird bei
spielsweise in den von den Folgen der Weihnachtsflut geprägten Jahren recht 
deutlich, wie groß die ökonomische Abhängigkeit der Geistlichen von den 
landwirtschaftlichen Wechsellagen war, und zwar bezogen auf ihr eigenes 
Pfarrland wie auch auf die bäuerlichen Naturalabgaben, die noch eine zusätz
liche Abhängigkeit von der Gemeinde bedeuteten. Gerade in dieser Katastro
phenzeit zeigt sich, dass es aufgrund ihres Eingebundenseins in die landwirt
schaftlichen Strukturen der Gemeinde ohne Zweifel gleichgerichtete Interes
sen zwischen Pfarrern und Gemeindegliedern gab. 

in. 
Die Sturmflut hatte nicht aUein Auswirkungen auf die materieUe Existenz der 
Pastoren; sie üeß diese auch zu einer Art Katastrophenhelfer werden; und die 
Flutkatastrophe hatte nicht zuletzt auch Konsequenzen für ihre pastorale Tä
tigkeit. Eine der bedrückendsten Aufgaben der Pastoren in den Wochen nach 
der Sturmflut waren die vielen Begräbnisse der Ertrunkenen. Aus dem Kir
chenbuch des Kirchspiels Berdum im Harlingerland können wir ersehen, in 
welcher kurzen Abfolge diese stattfanden: das erste Begräbnis eines Ertrunke
nen fand am 27. Dezember statt, ein weiteres folgte am nächsten Tag, am 

30 De r Pasto r Christia n vo n Hage n au s Langwarde n berichtet e a m 23 . Mär z 1718 , das s di e 
Schuhe un d di e Kleidun g nich t angekomme n seien , „wei l di e Breme r auf f credi t eine s i m 
Wasser sitzenden Predigers schwerlich was außfolgen lassen". StA Oldenburg, Bstd. 26,141. 
Die mangelnd e Bereitschaft , de n von de r Sturmflut betroffenen Marschbewohner n Kredit e 
zu geben, war in den Jahren nach der Flutkatastrophe von 171 7 ein allgemeines Phänomen . 
Die Kreditwürdigkei t de r Marschbewohne r wa r dahin . We r i n diese n Jahre n Kredit e auf -
nehmen wollte , musste schon gut e Bürgen und Sicherheite n vorweisen können . Da s zeigt e 
sich auch, als die Deichverbände sich um Kredite zur Wiederherstellung der zerstörten Dei -
che bemühten . Selbs t da s Fürstentu m Ostfrieslan d benötigt e di e Bürgschaf t de s Kaiser s i n 
Wien, um i n de n Niederlande n Gelde r zum Deichba u aufnehme n z u können . Sieh e Jaku-
bowski-Tiessen, Sturmflu t 1717 , S. 18 3 ff. 

31 Jakubowski-Tiessen , Sturmflu t 1717 , S. 119. 
32 Ebda . S . 122 . 
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30. Dezember wurden zwei Berdumer begraben, am 3. Januar der nächste, am 
4. Januar wieder vier Leichen, am folgenden Tag schon wieder zwei Ertrunke
ne usw. Die Begräbnisse zogen sich bis in den Mai hin, wobei alle zwei bis drei 
Tage Beerdigungen stattfanden, an manchen Tagen mit bis zu 9 Leichen.33 

In den chaotischen Verhältnissen nach der Sturmflut war es nicht möglich, für 
jeden Toten eine individueüe Trauerfeier zu halten. Das war allein deshalb 
schon nicht sinnvoü, weü die Identität vieler aufgefundener Sturmflutopfer 
ohnehin nicht bekannt war. Die Begräbnisse auf den Friedhöfen fanden au
ßerdem nur mit äußerst bescheidenem Ritual statt; vielerorts wurden die Lei
chen sang- und klanglos zu Grabe getragen. Auch konnte an jenen Orten, wo 
sehr viele Leichen angetrieben worden waren, nicht jedem Toten ein eigenes 
Grab gegeben werden, vielmehr wurden sie in Gemeinschaftsgräbern auf dem 
Kirchhof bestattet.34 Selbst für die Anfertigung von Särgen reichte die Zeit 
nicht, oftmals fehlte es auch an Holz, so dass die Leichen nur auf ein Brett ge
bunden oder in ein Tuch eingenäht bestattet wurden.35 

Was viele Hinterbliebene in diesen dramatischen Wochen nach der Sturmflut 
besonders beunruhigte, war die Tatsache, dass sie keine Gewissheit über den 
Verbleib ihrer von den Fluten weggetriebenen Familienangehörigen bekamen. 
Von den 284 ertrunkenen Personen aus Werdum in Ostfriesland waren zum 
Beispiel bis zum 5. Februar 1718 nur 32 gefunden worden, wovon 25 auf dem 
Kirchhof in Werdum, die übrigen 7 auf dem alten Harlingersiel begraben wur
den.3 6 Ob alle anderen Einwohner (weit über 200) inzwischen an jenen Orten, 
an denen sie angetrieben worden waren, auch ein ordentliches Begräbnis be
kommen hatten, war eine nicht zu beantwortende Frage. Aber gerade diese 
Ungewissheit war es, die die Hinterbliebenen quälte. „Sie beklagen und bewei-
neten die Ihrigen, nicht dass sie im Wasser wären umgekommen, sondern 
darum, dass sie nicht sollten begraben werden, oder weil sie keine Nachricht 
haben konnten, dass sie begraben wären".37 Die Nachricht, dass ein Familien
mitglied gefunden und begraben worden war, oder das Auffinden eines ertrun
kenen Verwandten habe die Leute „eben also getröstet, als wenn sie nicht wä-

33 Geor g Janssen, Auch ei n Beitra g zur Familienkunde. Ei n Spiegelbil d de r ungeheuren Kata -
strophe der Weihnachtsflut 1717 . Die Verluste des Kirchspiels Berdum im Harlingerland, in : 
Jahrbuch de r Gesellschaft fü r bildende Kuns t un d vaterländische Altertüme r zu Emde n 2 5 
(1937) S . 183-190 . 

34 Jakubowski-Tiessen , Sturmflu t 1717 , S. 224 . 
35 Vgl . Johannes C . A . Lohse , Au s alte n Kirchenbücher n Stollhamms . Vortra g a m 7 . Augus t 

1892, in: Jahresheft. Rüstringe r Heimatbuch , 1  (1894) S . 21. 
36 Staatsarchi v Aurich : Rep . 4, B  I I q , Nr . 12 : Pastor Dietric h Gödeke n a n Geor g Albrecht , 

Werdum 5. Februar 1718 . Von den 12 5 Ertrunkenen de s Kirchspiels Sande in der Herrschaf t 
Jever wurde n zu m Beispie l bi s End e Janua r 171 8 nu r 1 4 i n Sand e beerdigt . Staatsarchi v 
Oldenburg: Bstd. 90 , 16 , Nr. 6 . 

37 Christia n Hekelius , Ausführlich e un d ordentlich e Beschreibun g dere r beyden erschreckli -
chen und fas t ni e erhörte n Wasserfluthen , Hall e 1719 , S. 94 . 
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ren verlohren gewesen", stellte der ostfriesische Pastor Johann Christian He-
kelius aus Resterhafe fest.38 

Für die Hinterbliebenen war es wichtig zu wissen, dass die ertrunkenen Fami
lienmitglieder ein ehrliches Begräbnis bekommen hatten. Als ehrliches Be
gräbnis verstand man das Bestatten in geweihter Erde, d. h. auf dem Friedhof 
im Beisein eines GeisÜichen.39 Daß die Hinterbliebenen so nachdrücklich auf 
ein ordentliches Begräbnis Wert legten, beruhte sicher noch auf VorsteUungen 
des Volksglaubens. Man glaubte damals, dass ein Toter nur auf einem Kirchhof 
oder Friedhof, also in geweihter Erde seine Ruhe und seinen Seelenfrieden fin
den könne. Daneben spielte die in den Nordseeküstenmarschen verbreitete 
Vorstellung vom Wedergänger, dem nicht zur Ruhe kommenden Toten, eine 
RoUe. Befürchtet wurde ein Erscheinen als Wiedergänger, wenn der Tote nicht 
aufgefunden und deshalb nicht begraben werden konnte, was bei Ertrunkenen 
oft der Faü war.40 Der Pastor Hekeüus bemühte sich, den Hinterbliebenen ihre 
Ängste zu nehmen. „Es wünschet ja freylich ein frommer Christ ehrlich begra
ben zu werden, und es ist auch eine Gnade Gottes, wem dergleichen gewähret 
wird", betonte er in einer Predigt und wies außerdem darauf hin, dass in seiner 
Gemeinde doch aUe angetriebenen Leichen ein ehrliches Begräbnis bekom
men hätten. Weshalb soUten sie also in anderen Gemeinden anders verfahren, 
versuchte er seine Gemeinde zu beruhigen. „Und wenn auch unsere Leiber 
von der See verschlungen würden, so wird doch dieselbe am Tag der allgemei
nen Auferstehung selbige müssen wieder geben."41 

Die Befürchtungen der Hinterbliebenen, dass ihre ertrunkenen Angehörigen 
ein ehrliches Begräbnis versagt bleiben könnte, war allerdings nicht unbegrün
det. Einige Tage nach der Sturmflut hatte ein starker Frost und Schneefall ein
gesetzt und viele Toten unter sich begraben. Erst als nach fast zwei Monaten, 
am 21. Februar 1718 das Frostwetter endete und Schnee und Eis zu tauen be
gannen, wurden wieder zahlreiche Leichen gefunden. Um eine Seuche zu ver
meiden, die von den schon verwesenden Leichen ausgehen könnte, ordnete 

38 Ebda . 
39 Pau l Satori , Sitte und Brauch, Teil 1 , Leipzig 1910 , S. 123-160 : Emst Feddersen , Kirchenge -

schichte Schleswig-Holsteins , II , Kie l 1938 , S . 487 ff; War d Lüpkes , Ostfriesisch e Volks -
kunde, Emde n (1907) , S . 117ff. ; Gusta v va n de r Osten , Geschicht e de s Lande s Wursten , 
Breklum 1932 , S. 271 f.; Herman n Allmers , Marschenbuch . Lan d un d Volksbilde r au s de n 
Marschen de r Wese r un d Elbe , Oldenbur g 1875 , S . 217 f u . 269 ; A . Tienken , Kulturge -
schichtliches aus den Marschen am rechten Ufer der Unterweser, in : Zeitschrift de s Vereins 
für Volkskunde , H . 3  (1909 ) S . 261-281; H. Carstens , Totengebräuche au s Dithmarschen , 
in: Am Ur-Quell , Monatsschrif t fü r Volkskunde N.F . Bd, 1  (1980 ) S . 7  f., 3 1 ff., 4 8 ff.; Ruth -
E. Mohrmann , Volkslebe n i n Wüste r i m 16 . un d 17 . Jahrhundert , Neumünste r 1977 , 
S. 305ff. ; Handwörterbuc h de s Aberglaubens, Bd . 1  (1927) Sp . 976ff . 

40 Jakubowski-Hessen , Sturmflu t 1717 , S. 218. 
41 Christia n Hekelius , Trauer - un d Bußpredigt , in : ders. , Zwe y besonder e Predigten , i n wel -

chen de r betrübt e Zustan d de s durc h erschrecklich e Wasserfluthe n überschwemmte n 
Ost=Frießlandes..vorgestellet worden , Hall e 1719 , S. 12 3 f. 
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die Obrigkeit an, dass die Toten nicht auf dem Kirchhof bestattet werden soll
ten, sondern man solle sie so schnell wie möglich an dem Ort begraben, wo sie 
gefunden wurden.42 Ein solches Begräbnis, das jetzt allen Leichen gleich wel
chen Standes zukam, wurde sonst nur Mördern und Verbrechern zuteil. In 
einer Gesellschaft, in der die Trauerfeiern zu einer öffentlichen und genau fest
gelegten Zeremonie mit deutlicher Hervorhebung des sozialen Unterschiede 
geworden war, musste die Nichteinhaltung dieser gesellschaftlichen und kirch
lichen Normen zu einer zusätzlichen Verunsicherung in der ohnehin schon 
traumatisierten Gesellschaft führen. 

IV. 

Für Ihre Unheilserfahrungen suchen die Menschen nach Erklärungen und Deu
tungen. Denn erlittenes Unheil lässt sich nur oder zumindest besser bewältigen, 
wenn es erklärt werden kann. Somit bedürfen existentielle Erfahrungen wie die 
Sturmflutkatastrophe immer der Einbettung in sinnstiftende Erklärungen und 
symbolische Deutungen. Diese Aufgabe übernahmen in den Nordseeküstenlän
dern vor aUem die Geistlichen, die in ihren Predigten und Schriften einerseits 
versuchten, das Entstehen der Sturmflut nach dem Stand ihrer naturwissen
schaftlichen Kenntnis zu erklären; andererseits wollten sie das Wirken Gottes 
in dieser Katastrophe erfassen und beleuchten. Eine ausschließlich naturgesetz
liche Erklärung der Flutkatastrophe wurde von den Theologen einheUig abge
lehnt. Es gab Geistliche, die konzedierten, dass hohe Fluten an der Küste an 
sich nichts Seltenes seien und sich aus den Gesetzen der Natur erklären ließen; 
Sie betonten aber zugleich, dass die verheerende Flutkatastrophe von 1717 
etwas Exzeptionelles darstelle, weil hier eindeutig die Naturgesetze überschrit
ten worden seien. Eine solche Macht stünde nur Gott zu.4 3 Andere Geistliche 
verknüpften Naturvorgang und Gottes Wirken, indem dargelegt wurde, dass 
Gott sich der Natur bedient habe und dabei keine Naturgesetze überschreiten 
musste, als er die Sturmflut hervorrief 4 4 Während einmal ein schon weitgehend 
mechanistisches Naturverständnis deutiich wird, indem die Sturmflut auf Ge
setzmäßigkeiten der Natur zurückgeführt wird, die Gott sozusagen nur in Gang 

42 Christia n Hekelius , Ausführliche un d ordentlich e Beschreibun g dere r erschrecklichen un d 
fast ni e erhörte n Wasserfluthen , Hall e 1719 , S . 97; Benn o Eid e Siebs , Di e Weihnachtsflu t 
von 171 7 zwischen Unterwese r und Unterelbe , Bremerhave n 1925 , S . 73. 

43 Sieh e Christia n Hekelius , Zwe y besondere Predigten , Hall e 1719 ; Johann Marti n Schame -
lius, Gotte s wilde r Wassermann , Leipzi g (1718 ) un d Konra d Joachi m Ummen , Di e mi t 
Thränen verknüpffte Weynachts=Freud e Jeverlandes. Oder eine ausführliche Nachrich t der 
hohen Wasser=Fluht/Wodurc h di e Herrschaf t Jeve r i n de r Christ=Nach t 1717 . über -
schwemmet/und wa s dadurc h für Schaden verursache t worden, Breme n 1718 . 

44 S o argumentiert e Johan n Friedric h Jansen , Historisch-Theologisc h Denckmah l de r Wun -
dervol len Wege n Gotte s i n de n grosse n Wasser n /  welch e sic h Ann o 1717 . de n 
25. Decemb . Z u viele r Lände r Verderben/s o erschröcklic h ergossen , Breme n un d Jeve r 
1722, S . 531 ff . 
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gesetzt hat, wird die Weihnachtsflut bei anderen Geistlichen durch Aufhebung 
der Naturgesetze gewissermaßen zu einem Wunder. Die Weihnachtsflut und die 
kurz darauf folgenden Sturmfluten waren, darin bestand Konsens unter den 
Theologen, „harte Exempel göttlicher Strafgerichte".45 

Warum aber Gott die Menschen der Küstenländer so hart strafte, war eine 
Frage, deren Beantwortung genug Stoff für Bußpredigten bot. In der Regel 
wurde zur Erklärung auf ein in der theologischen Literatur der Frühen Neu
zeit oft dargestelltes traditionelles Sündenregister zurückgegriffen, das für fast 
jede Gemeinde passte. Die Pastoren berücksichtigten bei der Applikation die
ses Registers allerdings die jeweiligen Umstände der Katastrophe und auch die 
jeweilige Situation der Gemeinde und stellten dementsprechend bestimmte 
Sünden besonders heraus. So wurde die Tatsache, dass die Sturmflut am Weih
nachtstag geschehen war, darauf zurückgeführt, dass die Sonn- und Feiertage 
von den Marschbewohnern immer wieder entheiligt würden. Bemerkenswert 
ist jedoch, dass die Pfarrer trotz ihrer eigenen armseligen Lage, in der sie - wie 
sonst nie - ganz auf die Unterstützung und die Abgaben der Gemeinde ange
wiesen waren, Dir Wächter- und Mahneramt, das ihren Zuchtanspruch gegen
über ihrer Gemeinde legitimierte, dennoch ausübten und ihren Gemeinden 
kräftig ins Gewissen redeten.46 So zeigte sich auch in dieser schweren Zeit, 
dass das Verhältnis der Geistlichen zu ihrer Gemeinde durch Distanz und 
Nähe gekennzeichnet war. 
Die Erklärungen und Deutungen der Sturmflut, die wir in den Aufzeichnun
gen der Geistlichen finden, sind aus heutiger Sicht natürlich unzulänglich, 
zum Teü irrational. Für die Menschen der damaligen Zeit, denen noch tiefere 
Kenntnisse über die Naturgesetze fehlten, hatten die zeitgenössischen Erklä
rungsmodelle aber durchaus eine eigene Rationalität. Da die Sturmflutkata
strophe als eine Strafe Gottes angesehen wurde - ein solch großes Unglück 
konnte nach landläufiger Ansicht nicht vom Satan und seinen Gehilfen und 
Gehilfinnen wie z. B. den Hexen hervorgerufen werden wurde die Gemein
schaft aber von der inquisitorischen Suche nach Schuldigen entlastet und ihr 
Zusammenhalt nicht zusätzlich gefährdet. 

45 Di e Denckmahl e de r Göttliche n Zorn=Gericht e übe r den größte n Thei l vo n Europa , un d 
sonderlich di e a n de n Küste n de r West=Se e i n Nieder=Teutschlan d sic h befindend e Ein -
wohner .. . vorgestellet , Leipzi g 1718 , S . 3 . Vgl . Manfre d Jakubowski-Tiessen , Mentalitä t 
und Landschaft. Übe r Ängste, Mythen und die Geister des Kapitalismus, in: Ludwig Fischer 
(Hg.), Kulturlandschaf t Nordseemarschen , Bredsted t und Westerhever 1997 , S. 13 2 ff. 

46 Sieh e di e bei Jakubowski-Tiessen, Sturmflu t 1717 , S. 7 9 ff. angeführten Bußpredigten . 
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V. 
Nachdem das ganze Ausmaß der Sturmflutschäden in Ostfriesland bekannt ge
worden war, ordnete die Regierung in Ostfriesland am 4. Januar 1718 tägliche 
Betstunden von 10-11 Uhr an, ausgenommen die Predigttage und der Sonn
abend. Diese Betstunden waren angeordnet worden, „weil man bey der allge
meinen von Gott verhängten Trübseeligkeit des gantzen Landes durch die am 
Weihnachtstage gewesene große waßers=Fluht Uhrsache habe, solches als ein 
schweres Gericht von Gott zu erkennen, und sich in wahrer büße und bekeh-
rung zu Ihm zu wenden, und umb gnädige Abwendung des völligen Untergangs 
Ihm mit ernst anzuruffen", wie es in der Anordnung der Regierung hieß.47 Die 
täglichen Betstunden wurden zunächst bis Pfingsten 1718 gehalten.48 

Als das nur notdürftig gesicherte Land im Oktober 1718 erneut überschwemmt 
wurde, erging am 1. November ein Mandat, die Betstunden wieder aufzuneh
men.4 9 Doch fanden die Betstunden schon bald kaum noch Zuspruch bei den 
Gemeindegliedern, so dass sie zum Teil schlecht oder gar nicht mehr besucht 
wurden und die Pfarrer bald vor leeren Bänken und Stühlen predigten. 
Schließlich baten die Pastoren die Regierung, diese Betstunde auf einmal wö
chentlich zu beschränken und eine andere Zeit dafür festzusetzen, am besten 
nachmittags von 16.00-17.00 Uhr, da dann der Arbeitsrhythmus des Tages 
nicht unterbrochen werden müsse. Die Regierung war einsichtig und ordnete 
kurz darauf an, dass in ganz Ostfriesland nur noch einmal in der Woche eine 
Betstunde zu halten sei und dazu der für jede Gemeinde günstigste Termin 
ausgesucht werden könnte.5 0 

Daß die im November 1718 erneut angeordneten Betstunden schon bald von 
Pastoren und Gemeindegliedern gemeinsam abgelehnt wurden, lag nicht an 
einer grundsätzlichen Infragestellung dieser Einrichtung; vielmehr wurden sie 
ignoriert, weil sie in krassem Gegensatz zur Lebenswirklichkeit standen. In 
den katastrophalen Verhältnissen nach der Weihnachtsflut; mussten die Men
schen sich um ihr Überleben kümmern, und das erforderte ihren ganzen Ein
satz. So wurde es als zusätzliche Belastung empfunden, jeden Vormittag in der 
Kirche die Betstunde zu besuchen. Anders verhielt es sich bei den sonntägli
chen Gottesdiensten, an denen die Küstenbewohner in den Monaten nach der 
Sturmflut sogar zahlreicher teilnahmen als vorher. Christian Hekelius berich-

47 Staatsarchi v Aurich : Rep . 4, B  I I q , Nr . 8 , fol . 22 ; vgl . Christia n Funck , Ost=Friesisch e 
Chronick, Teil 8, Aurich 1788 , S. 160 ; Umständliche Historisch e Nachrich t von der grossen 
Wasser=Fluth, Hambur g 1718 , S. 11 9 f. un d S . 123 . Zum folgende n sieh e auc h Jakubowski -
Tiessen, Sturmflut 1717 , S. 10 7 ff . 

48 A m Freitag , 3 . Jun i 1718  hörte n di e Betstunde n zunächs t auf . Sieh e Christia n Funck , 
Ost=Friesische Chronick , Tei l 8 , Aurich 1788 , S. 181 . 

49 Staatsarchi v Aurich: Rep. 4, B II q, Nr 8 , fol . 11 9 f.; vgl . Tilemann Dothia s Wiarda, Ostfrie -
sische Geschichte , Bd . 7 , Aurich 1797 , S. 3 7 f. 

50 Staatsarchi v Aurich: Rep. 4, B  II q, Nr. 8 , fol . 12 1 f. 
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tet, dass auch diejenigen, die sonst bei gutem Wetter die Predigt gern versäum
ten, sich in den Monaten nach der Sturmflut unter Lebensgefahr über das 
Wasser gewagt hätten, um die Predigt zu hören.51 

Neben den täglichen Betstunden wurden auf Anordnung des ostfriesischen Für
sten in den Krisenjahren nach der Sturmflut von 1717 verschiedene extraordi
näre Büß- und Bettage gefeiert: einen ersten am 10. Februar 1718, einen zweiten 
am 21. August 1718 und weitere in den folgenden Jahren am 3. Mai 1719 und am 
21. Januar 1721.52 Alle Einwohner wurden ermahnt, „mit danckbahrem Hertzen 
bey dem zu solchen Tage zu haltenden Gottes=Dienst sich einzufinden".53 Bei 
Strafe von zehn Goldgulden wurde es verboten, an diesem Tag zu arbeiten, zu 
handeln und zu reisen. Ferner war den Gastwirten an den Büß- und Bettagen 
der Bier- und Branntweinausschank bis zum Abend untersagt. 
Da auch die ostfriesische Landesherrschaft die Sturmflut von 1717 als ein 
Strafgericht Gottes für die Sünden der Einwohner ansah, war nach ihrer An
sicht die Sicherung des Landes durch die Wiederherstellung der zerstörten 
Deiche und Siele nur sinnvoll, wenn zugleich weitere Strafgerichte Gottes ver
hindert und Gottes Gnade zurückgewonnen werden konnte. Der pietistisch 
gesinnte ostfriesische Landesherr und seine Regierung, allen voran der from
me Vizekanzler Enno Rudolph von Brenneysen, waren davon überzeugt, dass 
dazu Betstunden sowie Büß- und Bettage beitragen konnten. 

*** 

Als hundert Jahre später in einer Zeitschrift die Frage, ob die Küstenbewohner 
sicher sein könnten, dass die heutigen Deiche einer Sturmflut wie der zu 
Weihnachten 1717 standhielten, ganz im Geist der zeitgenössischen Fort
schrittsgläubigkeit eindeutig bejaht wurde, begründete man es damit, dass man 
inzwischen gelernt habe, die Wirkung der Naturkräfte, die bestimmten Geset
zen unterworfen seien, zu bekämpfen und unschädlich zu machen5 4 - dies 
wurde veröffentlicht acht Jahre vor der nächsten großen Flutkatastrophe, der 
Jahrhundertflut von 1825.55 

51 Christia n Hekelius , Zwey besondere Predigten , in welchen de r betrübte Zustand de s durc h 
erschreckliche Wasserfluthen überschwemmte n Ost=Frießlandes , Hall e 1719 , S. 139 . 

52 St A Aurich: Rep. 4, B II q, Nr. 8 und Nr. 31; Christian Funck, Ost=Friesische Chronick , Teil 
8, Auric h 1788 , S . 162 ; Tilemann Dothia s Wiarda , Ostfriesisch e Geschichte , VII , Auric h 
1797, S . 3 7 f. un d S . 60 . I n andere n Küstenländer n wurde n nac h de r Sturmflu t vo n 171 7 
ebenfalls Büß- und Bettage angeordnet . 

53 St A Aurich: Rep. 4, B II q, . Nr. 31. 
54 Oldenburgisch e Blätte r 1817 . 
55 Übe r die Sturmflut von 182 5 siehe Friedrich Arends, Gemähide de r Sturmfluten vom 3. bis 

5. Februar 1825, Bremen 1826; ferner Manfred Jakubowski-Tiessen, Kein Zurück zur Natur. 
Wie Romanti k un d Kommer z di e Diskussio n übe r die Halligwel t nac h de r Sturmflu t 182 5 
prägten, in: ders. und Klaus-J. Lorenzen-Schmidt (Hg.) , Dünger und Dynamit . Beiträge zu r 
Umweltgeschichte Schleswig-Holstein s un d Dänemarks , Neumünste r 199 9 (Studie n zu r 
Sozial- un d Wirtschaftsgeschichte Schleswig-Holstein s 31 ) S . 121-136 . 



6. 

von 

Christine van den Heuvel 

Die Entdeckung der Nordsee und ihrer Küsten als Natur- und Landschafts
raum war ein gesamteuropäischer Prozeß, der, vornehmlich von Frankreich, 
England und den Niederlanden ausgehend, seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
auch Deutschland erreichte. Bereits im Jahrhundert zuvor entstand aufgrund 
neuer naturwissenschaftlicher Erkenntnisse mit den entsprechenden Auswir
kungen auf Philosophie und Theologie ein verändertes Bewertungssystem der 
Natur und Landschaft an sich, das - über Literatur und Malerei vermittelt -
veränderte Betrachtungsweisen und Wahrnehmungen förderte, mit denen sich 
die Menschen seit der Aufklärungszeit das Meer und seine Küsten in einer 
neuen Sichtweise erschlossen. Diesem vielschichtigen und komplexen Prozeß 
lag ein tiefgreifender Wandel der bestehenden gesellschaftlichen und kulturel
len Muster zugrunde, mit dem gleichzeitig die Entdeckung neuer Gefühlswel
ten und die Veränderung ästhetischer Empfindungen einherging. 
„Das lustvolle Verlangen nach der Küste" (Corbin), der Zauber, den Sand
strände und die Sommerfrische am Meer auf den Menschen unserer Zeit aus
üben, erscheinen in historischer Perspektive nicht als unverrückbare anthro
pologische Konstanten, sondern als Ausdruck veränderter Landschaftswahr
nehmungen, die - seit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts in Norddeutschland 
von den Aufklärern und Gebildeten entdeckt und formuliert sowie in der Fol
gezeit von den Romantikern literarisch verarbeitet - im Verlauf des 19. Jahr
hunderts als Stereotypen die Erwartungshaltung und Wahrnehmungsmuster 
eines sich anbahnenden Massentourismus beeinflussen sollten1. 

1 Vgl . daz u de n kulturgeschichtliche n Ansat z i n gesamteuropäische r Perspektiv e be i Alai n 
CORBIN, L e Territoire du vide. L'Occident e t le plaisir du rivage 1 7 5 0 - 1 8 4 0 , Pari s 1 9 8 8 . Dt. : 
Meereslust. Da s Abendland un d di e Entdeckung de r Küste, Frankfurt/M. 1 9 9 4 . 

„Warum hat Deutschland noch kein großes 
öffentliches Seebad? " 

Zu de n Anfänge n de s Nordseebade s Norderne y 
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Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, auf den Umwertungsprozeß und Ein
stellungswandel der Menschen zum Meer seit der frühen Neuzeit in seiner ge
samten Komplexität einzugehen. Bei diesem Prozeß der allgemein zu konsta
tierenden Abnahme einer mystisch und religiös begründeten Angst vor dem 
Wasser einerseits und der mentalen Aneignung des Meeres als eines wissen
schaftlich erklärbaren Naturphänomens und ästhetisch beurteilten Natur
raums andererseits gab es unter den Anrainervölkern von Nordsee und Atlan
tik offensichtlich nicht nur zeitliche Verschiebungen sondern auch nationale 
Unterschiede, auf die erst kürzlich Otto Knottnerus und Manfred Jakubowski-
Tiessen für den niederländischen und deutschen Küstenraum hingewiesen 
haben2. Die nur zum Teil konfessionsbedingten Gründe für den zeitlich verzö
gerten Einstellungswandel zum Meer und seinen Gefahren scheinen allerdings 
noch nicht ausreichend untersucht zu sein. Festzuhalten ist jedoch, daß nach 
der Weihnachtsflut von 1717 - der an der deutschen Nordseeküste etwa 9.000 
Menschen zum Opfer fielen, und die als die große Katastrophe des frühen 18. 
Jahrhunderts den Küstenbewohnern generationenlang im Gedächtnis blieb3 -
unbeschadet des zunächst vorherrschenden gesamtgesellschaftlichen Krisen
bewußtseins sich ein langfristiger Wandel der Deutungs- und Erklärungsmu
ster für diese Naturkatastrophen ankündigte4. Nach den zeitgenössischen, vor
wiegend theologischen Interpretationen galt die Katastrophe als selbstver
schuldetes Strafgericht und Sündflut Gottes, und demzufolge wurde das Meer 
nach göttlichem Willen zu einem Ort ständiger Bedrohung als Folge eines un
christlichen Lebenwandels angesehen5. Das seit der Jahrhundertmitte verbrei
tete naturmystische Denken, das vor allem die Naturpoesie der norddeutschen 
Frühaufklärung prägte, interpretierte dagegen - über die Adaption neuer na
turwissenschaftlicher Erkenntnisse - die umgebende Natur und das Meer als 

2 Ott o S . KNOTTERNUS , Di e Angst vor dem Meer . Der Wandel kulturelle r Muste r an der nie-
derländischen un d deutsche n Nordseeküst e ( 1 5 0 0 - 1 8 0 0 ) , in : Ludwig FISCHE R (Hg.) , Kul -
turlandschaft Nordseemarschen . Westerhever 1997 , S. 1 4 5 - 1 7 4 sowi e Manfred JAKUBOWSKI -
TIESSEN, Mentalitä t un d Landschaft . Übe r Ängste, Mythe n un d di e Geiste r de s Kapitalis -
mus, in : Ebd. , S . 1 2 9 - 1 4 3 . 

3 Vgl . dazu die umfassende Untersuchun g von Manfred JAKUBOWSKI-TIESSEN , Sturmflu t 1717 . 
Die Bewältigung eine r Naturkatastrophe i n der Frühen Neuzeit, Münche n 1 9 9 2 . 

4 Fü r den Chronisten und Historiker der ostfriesichen Geschicht e Tilemann Dothia s WIARD A 
begann au s de r Sichtweise de r Spätaufklärun g mi t de r Sturmflut vo n 1 7 1 7 eine neue Peri-
ode i n der Geschichte Ostfrieslands . S o verurteilte er rückblickend die von de r Landesherr-
schaft un d Kirch e gefordert e Buß e al s unterlassene Hilfeleistung : Büß- und Bettage sind 
zwar an sich  löblich, damit  war  aber  den Deichen nicht  geholfen.  DERS. , Ostfriesisch e 
Geschichte, Bd. 7 , S. 7 - 8 1 , S . 37 . -  Di e ostfriesische Landesherrschaf t reagiert e erst 172 1 mi t 
der Gründun g eine s Deichbaukollegium s au f di e Notwendigkei t de r sei t de r Katastroph e 
von 1 7 1 7 dringen d anstehende n Küstenschutzmaßnahmen . Dies e sollte n i n de r Folgezei t 
bei Übernahm e niederländische r Technike n planvol l un d effekti v i n Gan g kommen . Vgl . 
dazu WIARDA , ebd . S . 6 9 - 8 1 un d allgemein de n Beitrag von Rol f UPHOFF , Di e Deicharbei t 
des 17 . und 18 . Jahrhunderts al s Form vorindustrieller Massenarbeit , i n diese m Band . 

5 JAKUBOWSKI-TIESSEN , Sturmflut (wi e Anm . 3 ) , u . a . S . 8 3 - 1 0 7 un d S . 2 6 5 - 2 6 9 . 
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Wunder einer göttlichen Schöpfung6 und leistete damit einer eher rationalen 
Beobachtungsweise der Meeresgewalten ebenso Vorschub wie einer neuen 
sensuativen Naturzuwendung. Ein effektiverer Küstenschutz aufgrund verbes
serter Deichbautechniken minderte in der Folgezeit die Angst vor den Sturm
fluten und ließ das Meer von Menschenhand so weit gezähmt erscheinen, daß 
man sich nun - weitgehend ungefährdet - aus einem vorwiegend ästhetischen 
Blickwinkel diesem Naturraum nähern konnte7. 
Vor diesem hier nur ansatzweise skizzierten Hintergrund eines umfassenden 
mentalitätshistorischen Wandels, dem Kontext der neuen Naturerfahrung und 
Landschaftsentdeckung, der veränderten Wahrnehmung des menschlichen 
Körpers und der Entwicklung eines bislang unbekannten Gesundheitsbewußt
seins, ist die Konzeption und Einrichtung einer Seebadeanstalt auf der Insel 
Norderney zu sehen. Diese Gründung orientierte sich aus medizingeschichtli
cher Sicht am englischen Vorbild des Badeaufenthalts am Meer und entwik-
kelte sich bereits während der ersten zwei bis drei Jahrzehnte ihres Bestehens 
- in den Anfängen eines bis dahin unbekannten gesellschaftlichen Phäno
mens, dem ,Ferien'-Tourismus - zum Modell eines spezifisch ostfriesischen In
selurlaubs. Die Metaphern, mit denen in der Romantik die Natur- und Mee
reskulisse verherrlicht wurde, prägten fortan die Klischees eines deutschen Ba
deurlaubs und einer Sommerfrische an der See. Sie sollten bis in unsere Ge
genwart Gültigkeit behalten. 

I. 

Als Anna Katharina von Württemberg, die Schwester Christine Charlottes von 
Ostfriesland, im Jahre 1674 in einem Brief über ihren gemeinsamen Aufenthalt 
mit dem Osnabrücker Bischof und späteren hannoverschen Kurfürsten Ernst 

6 Vgl . dazu Uwe-K . KETELSEN, Die Naturpoesie der norddeutschen Frühaufklärung. Poesie 
als Sprache der Versöhnung: alter Universalismus und neues Weltbild. Stuttgart 1974 , der 
sich vornehmlic h mit der Naturempfindung in der Poesie des Dichters Barthol d Hinrich 
Brockes (1680-1747) , Amtmann in Ritzebüttel, auseinandersetzt . 

7 Vgl . zum Interpretationswandel der Naturerscheinungen die zeitgenössische Reaktion auf 
die Sturmflu t von 1825 , die weitaus höhere Wasserstände als die Flut von 1717 erreichte , 
der aber dank der Deichbefestigungen erheblich weniger Menschen zum Opfer fielen: DITT-
MER, Die Sturmfluth in der Nacht vom 4ten auf den 5ten Februar d. J. nebst Bemerkungen 
über die höchsten Sturmfluten in Norddeutschland binnen der letzten zwei Jahrhunderte, 
in: Neues vaterländisches Archiv 1825 , S. 366-385. - Godfrie d BUEREN, Die Sturmfluthen 
des 3. und 4. Februars 1825, Weener 1825. - Pete r DEKKER, Die Sturmfluthen am 3. und 4. 
Februar 182 5 und ihre Verheerungen in Ostfriesland nebst Nachrichten über frühere und 
spätere Fluten , Emden 1892 . - Vgl . dazu: Manfred JAKUBOWSKI-TIESSEN, Kein Zurüc k zur 
Natur. Wie Romantik und Kommerz die Diskussion über die Halligwelt nach der Sturmflut 
von 182 5 prägten, in : DERS.,/Klaus-J. LORENZEN-SCHMIDT (Hg.) , Dünge r un d Dynamit . 
Beiträge zu r Umweitgeschichte Schleswig-Holstein s und Dänemarks , Neumünste r 1999, 
S. 121-136 . 
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August und seiner Gemahlin Sophie auf der Insel Norderney berichtete, war 
damit keineswegs die Entdeckung der ostfriesischen Inseln als Erholungsge
biet* eingeläutet. Die Schwester - so schrieb Anna Katharina - sei mit ihren 
Gästen auff daß Eilantt gezogen, alwoh wir Ein Tach 5 blieben, und deß 
abents so haben unß die bauern divertiren wollen und haben vor unßer zeltt 
getantz, machten auch, daß der hertzog und seine gemahlin tust bekammen, 
auch zue tantzen, also daß die dämmen die bauern auff zogen und der hert-
zoch die beierinn. Es war recht poßirlich und glaub Ich, daß die Eilender die-
ßes In Ihre gurnal setzen werften} Der Besuch des Herrscherhauses erlaubt 
keine Rückschlüsse auf einen möglichen frühen Tourismus auf der Insel. Die 
ostfriesischen Inseln waren vielmehr als Herrenland dem Fürstenhaus unmit
telbar untergeben, im Gegensatz zu dem weitgehend in Hand der Landstände 
befindlichen Grund und Boden des Festlandes. Ohne Zustimmung der eigen
willigen ostfriesischen Stände war daher jederzeit ein Besuch der fürstlichen 
Familie auf der der Küste am nächsten liegenden Insel Norderney möglich. 
Zudem war es der Wunsch nach einem möglichst kuriosen und ungewöhnli
chen Zeitvertreib, der die hohen Gäste wiederholt nach Norderney zog und 
um dessentwillen sie in der Abgeschiedenheit der Insel offensichtlich bereit
willig über die Schranken der Ständegesellschaft hinwegsahen. Dieses eher zu
fällig überlieferte Ereignis zeigt aber auch, daß die Inselbewohner jenseits der 
Regeln einer hierarchisch gegliederten Gesellschaft gesehen wurden und man 
ihnen trotz ihrer rechtlichen Abhängigkeit vom Fürstenhaus sanktionslos eine 
unpretenziöse und unstandesgemäße Art des Umgangs mit der Herrscherfami
lie zugestand. 
Die durch die Insellage bedingte Distanz hatte den dortigen Bewohnern wäh
rend der gesamten frühen Neuzeit eine weitgehende Autonomie vom ostfriesi
schen Festland und seiner Regierung in Aurich beschert. Dieser Zustand sollte 
sich auch in preußischer Zeit nach 1744 nicht wesentlich ändern. Das Bild, 
das die Beamten der Kriegs- und Domänenkammer in Aurich von den Inseln 
und ihren Bewohnern in Berlin vermittelten, büeb in den folgenden Jahrzehn
ten weitgehend konstant. Bei jeder Sturmflut, die regelmäßig zwischen Herbst 
und Frühjahr die Nordseeküste bedrohte, bewiesen die Inseln erneut ihre Be
deutung als Bollwerk gegen das Meer, eine Funktion, die sie nur erfüllen 
konnten, solange die Inselbewohner die mühsame Arbeit des Dünenschutzes 
fortsetzten. Die jährlichen Inspektionen der Inseln durch die Kriegs- und Do
mänenkammer zeugen von einem realistischen Einschätzungsvermögen der 
Beamten, das sie davon abhielt, die Insulaner mit den Bewohnern des ostfrie
sischen Festlandes gleichzusetzen und wie diese als preußische Untertanen zu 
behandeln. Den Insulanern sei - so wurde 1749 König Friedrich IL von Preu-

8 Geor g SCHNATH, Ostfriesische Fürstenbriefe aus dem 17 . Jahrhundert, Aurich 1929, S. 18. -
Siehe auc h Eduar d BODEMANN, Briefwechsel de r Herzogin Sophi e vo n Hannove r mit 
ihrem Bruder, dem Kurfürsten Karl Ludwig von de r Pfalz, Leipzig 1885 , S. 192 f. 
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ßen berichtet9 - nicht mit Güte beizukommen. Die Bewohner der benachbar
ten niederländischen Inseln, die weitaus größere Freiheiten genössen, ständen 
ihnen als Vorbild vor Augen. Angesichts der geringen Steuerkraft, die die In
seln mit ihren schlechten Böden besäßen, war selbst der preußische König be
reit, die Insulaner mit einer gewissen Großzügigkeit zu behandeln, wenn sie 
nur weiterhin ihrer Verpflichtung zur Erhaltung der Inseln nachkämen: Was 
aber die zu Ostfriesland gehörigen 6  Insuln anbetrifft, welche Ihr bereiset 
habet, so muß mit denen selben nur alles auf den bisherigen Fuß bleiben, und 
nicht daran gerühret werden, zumahlen ohndem mit einer Neuerung oder Er
lösung [Auflösung, Abänderung] wenig heraus kommen, dabey Euch solches 
aber zu allerhandt Verdruß Gelegenheit geben würde.10 

Diese Einstellung Friedrichs II. zu den an der Peripherie seines Machtbereichs 
gelegenen ostfriesischen Inseln blieb während seiner Regierungszeit unverän
dert. Ein Bericht der Kriegs- und Domänenkammer von 1777 macht deutlich, 
daß sich an den Lebensbedingungen auf den Inseln in den vergangenen drei 
Jahrzehnten wenig geändert hatte, nach wie vor niemand sich gern auf densel
ben etabliren will und allein die Einwohnerzahl von Borkum und Norderney 
zwischenzeitig gestiegen war11, während die übrigen Inseln unter beträchtli
chem Einwohnerrückgang litten. Um die Funktion der Inseln als Festland
schutz, als gute Schutzwehr vor Ostfrieß- und Harlingerland und deren Deiche 
weiterhin zu gewähren, müsse - so forderten die Beamten - die dortige Bevöl
kerung auf alle mögliche Weise zu favorisieren seynn. Entsprechend be
schränkten sich die hoheiüichen Maßnahmen weiterhin auf eine regelmäßige 

9 Niedersächsische s Staatsarchi v Aurich, Rep. 6 Nr. 648. Die Archivsignaturen beziehen sic h 
auch im folgenden au f die Bestände des Niedersächsischen Staatsarchiv s Aurich . 

10 Ebd . Kabinettsordre Friedrich s II . vom 15. Juni 174 9 an die Kriegs- und Domänenkammer 
in Aurich. Nach de m Bericht der Kriegs- und Domänenkammer vo m 3. Juni 174 9 hatte die 
Insel Borku m 749 , Juist 347 , Norderne y 387 , Baltrum 5 9 und Spiekeroog 24 3 Einwohner . 
Über Norderney und seine Bewohner berichteten die Beamten weiterhin: [... ] Unter diesen 
Persohnen sind 36 Schiffer, denen einige wenige auf Amsterdam und Hamburg mit Kauf
mannsgütern fahren, die meisten aber den Fischfang treiben; ungleichen ein Bäcker und 
Schneider. Der Boden ist schlecht und das geringe Grünland kan die auf der Insel befind
liche 3 3 Kühe und 4 Pferde kaum unterhalten. [...] die Dünen sind ietzo in ziemlich guten 
Stande. 

11 De r Bericht über den Zustand der Inseln vom Jahr 1777 erwähnt für Norderney bereits 472 
Einwohner, 17 5 Häuser, 4 Pferde , 30 Kühe, 362 Schafe, 2 Schweine, 11 0 Hühner, 1 3 Enten. 
Die Erwerbsverhältniss e ware n dagege n unveränder t bescheiden : Di e Insulaner fahre n in 
der Schiffahrt mit ihren eigenen Schiffen auf Amsterdam und Hamburg mit Kaufmannsgüt
hern, die meisten aber treiben fischfang auf Seefische, womit sie handel aufs feste land trei
ben, die landwirthschaft ist wegen des bodens gering und kaum kan der geringe Viehstand 
darauf seinen unterhalt finden, professionisten sind nur zum Bedarf der Insulaner vorhan
den. Vgl . Rep . 6 Nr. 656 . 

12 Ebd . Das königliche Reskript vom 16 . Dezember 177 7 auf den Bericht aus Aurich berief sich 
ausdrücklich au f die Kabinettsordr e von 1749 . 
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konsequente Aufsicht und Kontrolle der notwendigen Inselschutzmaßnahmen 
durch Dünenbefestigungen13. 
Ihre Bedeutung für den Bestand und die Unversehrtheit der ostfriesischen 
Küste war den Inselbewohnern durchaus bewußt und bestimmte in nicht un
erheblichem Maße ihre Selbsteinschätzung. Treffend charakterisierte 1795 der 
Inselvogt von Norderney die dortige Bevölkerung: [...] üeberdies haben die 
Einwohner mehrgedachter Insel ein allgemein gunstiges Urtheil für sich und 
wir müssen ihre Erhaltung eben so sehr wegen des persönlichen Antheils 
wünschen, den sie verdienen, als weil von der Conservation der Inseln bey 
dieser Provinz und folglich die Einwohner derselben, welche thätige hand 
dazu leisten müssen, die Sicherheit der dahinter liegenden See-Deiche, und 
mithin der Provinz selbst abhängt, indem sie derselben als Schutzwehr gegen 
hohe Fluten dienen müssen}* 

II. 

Die eigentliche »Entdeckung' Norderneys am Ende des 18. Jahrhunderts fiel in 
die Zeit einer neuen, bis dahin in Deutschland und Europa unbekannten all
gemeinen Reiselust. Diese war längst nicht mehr das Privileg weniger Bevor
rechtigter noch das Kennzeichen räumlich und sozial nicht Seßhafter, sondern 
die Reise wurde nunmehr für einen größeren Teil des Bürgertums die vielge
nutzte Möglichkeit zur Welterfahrung und Horizonterweiterung15. Eine ge
samte Gesellschaft geriet in Bewegung, die sich mit der neuen Mobilität in 
einem bisher ungeahnten Umfang räumliche Dimensionen erschloß und die 
sozialen Distanzen ihres Herkunftsortes zu überwinden suchte. Neben der bis
lang immer schon anerkannten Bildungsreise folgte in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die auf die Schönheit der Natur hin ausgerichtete Entdek-
kungsreise und immittelbar anschließend oder einhergehend die auf Gesun
dung und individuelle körperliche Stärkung ausgerichtete Seebäderreise. 
Aus ihrer insularen Abgeschiedenheit wurden die Bewohner von Norderney 
abrupt herausgerissen, als im Jahre 1797 der ostfriesische Landphysikus Fried
rich Wilhelm von Halem mit dem Projekt der Gründung einer Seebadeanstalt 
an die Stände des Landes herantrat. Mit dieser Idee stand Halem weder in 
Deutschland noch in Ostfriesland allein da. Bereits im Sommer 1783 hatte 
sich der Juister Inselpastor Gerhard Otto Christoph Janus in einer Eingabe an 
den preußischen König gewandt, auf die gesundheitsfördernde Wirkung von 
Seeluft und Meerwasser hingewiesen und die Einrichtung eines Seebades auf 

13 Vgl . dazu die Bereisungsprotokolle aus den Jahren 1744 bis 1807, in: Rep 6 Nr. 5401-5408. 
14 Rep . 6 Nr. 720: Bericht des Inselvogts Feldhausen vom 31. März 1795. 
15 Klau s LAERMANN, Raumerfahrung und Erfahrungsraum. Einige Überlegungen zu Reisebe-

richten au s Deutschlan d vom Ende de s 18. Jahrhunderts, in: Hans Joachi m PIECHOTTA, 
Reise und Utopie. Zur Literatur der Spätaufklärung, Frankfurt/M. 1976, S. 57-97. 
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der Insel Juist vorgeschlagen16. Die Überlegungen zeigen Janus als praktisch 
orientierten Aufklärer, der mit den wesentlichen Elementen der seit Beginn 
des 18. Jahrhunderts entwickelten Meeresheilkunde, der Thalassotherapie, be
stens vertraut war und diese im Rahmen eines regelmäßigen Badebetriebs zur 
Gesunderhaltung der Untertanen und als wirtschaftliche Einnahmequelle des 
Staates in einer Seebadeanstalt als öffentliche Gesundheitseinrichtung genutzt 
sehen wollte. 
Janus* Appell blieb aus ungeklärten Gründen ohne Widerhall. Erst als 1793 
Georg Christoph Lichtenberg im Göttinger Taschen Calender sein Plädoyer 
Warum hat Deutschland noch kein großes öffentliches Seebad? veröffentlich
te17, war mit diesem Aufruf die Diskussion um die Gründung der ersten deut
schen Seebäder und der Beginn der Seebäderkultur in Deutschland in Gang 
gesetzt18. Der Göttinger Professor, Zeit seines Lebens chronisch krank, hatte 
die therapeutische Wirkung des Meeres 1775 während seines zweiten längeren 
Aufenthaltes in England persönlich an sich erfahren. Dort hatte er die An
nehmlichkeiten der Badebetriebs in den neugegründeten Seebädern Brig-
thelmstone (später Brigthon), Deal und Margate kennengelernt und in dem 
letzteren - so Lichtenberg - die gesündesten Tage seines Lebens verbracht19. 
Zu diesem Zeitpunkt war Lichtenberg bereits ein Verfechter des täglichen kal
ten Bades, mit dessen regelmäßiger, selbstverordneter Anwendung er seinen 
chronischen Husten heilte und damit der Empfehlung der fortschrittlichen 
Ärzte seiner Zeit nachkam, die das Kaltbaden vornehmlich im Meer als ein 
reines Lebenselexier zur Regeneration und Stärkung des menschlichen Kör
pers und Geistes, als ein Allheilmittel bei unzähligen Krankheiten von Patien
ten gleich welchen Alters und Geschlechts ansahen. In Verbindung mit dem 
ebenfalls in Mode gekommenen Luftbad20 galt ein Aufenthalt am Meer beson
ders bei Erkrankungen der Haut und Atemwege, bei Rheuma und Gicht als 
geboten. Er versprach vor allem bei den als Zivilisationskrankheiten diagno
stizierten Nervenleiden, der „Melancholie", der Appetitlosigkeit und der 
„Bleichsucht" vitalisierende Wirkungen. 

1 6 Di e Eingabe ist veröffentlicht in „Saison am Strand - 2 0 0 Jahre Badeleben an Nord- und 
Ostsee". Katalo g zur Ausstellung des Altonaer Museums in Hamburg/Norddeutsches Lan-
desmuseum 1 9 8 6 , Herford 1 9 8 6 , S. 1 6 - 1 7 . 

17 Geor g Christoph LICHTENBERG, Schriften und Briefe. Hrsg. von Wolfgang PROMIES, Mün-
chen 1974 , Bd . 3 , S. 9 5 - 1 0 2 . 

1 8 Wolfgan g P ROMIES, Der Deutschen Bade-Meister : Georg Christop h Lichtenber g und di e 
Wirkungen aufgeklärte n Schreibens, in: Photorin, 4, 1981 , S . 1 - 1 5 . - Hans-Hein z EULNER, 
Zur Geschicht e der Meeresheilkunde: Georg Christoph Lichtenberg und das Seebad Cux-
haven, in : Medizinhistorisches Journal, 17 , 1 9 8 2, S. 1 1 5 - 1 2 8 . -  Thoma s REUTER, „... etwas 
mehr .. . als ein bloßer Luxus" . Di e Revolution des Badens, in : Georg Christoph Lichten-
berg 1 7 4 2 - 1 7 9 9 . Wagni s der Aufklärung (Katalog zur gleichnamigen Ausstellung in Göttin-
gen und Darmstad t 1 9 9 2 ) , Münche n 1 9 9 2 , S . 2 2 8 - 2 3 5 . 

1 9 Folgend e Zitate aus LICHTENBERG (wie Anm. 17) , Bd . 3, S. 9 5 - 1 0 2 . 
2 0 Vgl . ebd., Das Luftbad , S . 1 2 4 - 1 2 9 . 
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Bereits im Sommer 1773 hatte Lichtenberg während eines kurzen Aufenthalts 
in Ritzebüttel bei Cuxhaven sowie bei einer Fahrt nach Helgoland die Nordsee 
und ihre Küsten kennengelernt. Seine dort empfundenen Naturerfahrungen 
prägten ihn für die Folgezeit und veranlaßten ihn zwei Jahrzehnte später rück
bückend zu einer einfühlsamen Landschaftsbeschreibimg, die in ihrer unmit
telbaren subjektiven Naturempfindimg in der deutschen Literatur erstmalig 
war. Lichtenberg verband seine Darstellung mit dem eindringlichen Plädoyer 
für die Gründimg eines Seebades an der Nordseeküste, weil dort das unbe
schreiblich große Schauspiel der Ebbe und Flut [...] in der Majestät beobach
tet werden kann21. Der Naturkulisse, dem Anbück der Schönheit des Meeres 
schrieb Lichtenberg eine mindestens ebenso heuende wie besonders das seeli
sche Wohlbefinden fördernde Wirkung zu. Was aber außer der Heilkraft jenen 
Bädern einen so großen Vorzug vor den inländischen gibt, ist der unbeschreib
liche Reiz, den ein Aufenthalt am Gestade des Weltmeers in den Sommermo
naten, zumal für den Mittelländer hat. Der Anblick der Meereswogen, ihr 
Leuchten und das Rollen ihres Donners, der sich auch in den Sommermona
ten zuweilen hören läßt [...], die großen Phänomene der Ebbe und Flut, deren 
Beobachtung immer beschäftiget ohne zu ermüden; die Betrachtung, daß die 
Welle, die jetzt hier meinen Fuß benetzt, ununterbrochen mit der zusammen
hängt, die Otaheite [Tahiti] und China bespült, und die große Heerstraße um 
die Welt ausmachen hilft; und der Gedanke, dieses sind die Gewässer, denen 
unsere bewohnte Erdkruste ihre Form zu danken hat, nunmehr von der Vorse
hung in diese Grenzen zurück gerufen, - alles dieses, sage ich, wirkt auf den 
gefühlvollen Menschen mit einer Macht, mit der sich nichts in der Welt ver
gleichen läßt [...] Man muß kommen und sehen und hören. Ein Spaziergang 
am Ufer des Meeres, an einem heitern Sommermorgen, wo die reinste Luft [...] 
Eßlust und Stärkung zuträgt, macht daher einen sehr großen Kontrast mit 
einem in den dumpfigen Alleen der einländischen Kurplätze. Für Lichtenberg 
wurde der Strand zum Therapeuten für Körper und Seele und das Meer in sei
ner Unbegrenztheit zur Metapher der Freiheit, gar zu einem verbindenden 
Glied in die fernen Welten der Südsee, deren Beschreibung er in England von 
Richard und Georg Forster 1775 aus erster Hand nach deren Rückkehr von 
ihrer Weltumseglung erhalten hatte. Die Entdeckung des Wattenmeeres als 
Raum an der Grenze zwischen Ebbe und Flut, dessen amphibischer Charakter 
je nach Gezeitenstand die Befahrung mit dem Schiff sowie die Begehimg zu
ließ, hatten den gleichermaßen naturkundlich interessierten wie naturästhe
tisch empfänglichen Lichtenberg bereits 1773 bei seinen ersten Küstenerkun
dungen an der Nordsee gefesselt und ihn zu Naturbeschreibungen seiner 
Strandspaziergänge veranlaßt22, die er zwanzig Jahre später nochmals nach-

21 Ebd. , S. 96. 
22 177 3 schrieb Lichtenber g - au f dem Weg nach Helgolan d -  i n einem Brie f an Schernhagen 

über seine n vo n einer Flaut e erzwungene n Aufenthal t vo r Cuxhaven : Der Aufenthalt auf 
dieser Reede ist vorzüglich merkwürdig, denn bei der Ebbe gingen wir auf halbe Meilen um 
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empfand: Mit Entzücken erinnre ich mich der Spaziergänge auf dem soeben 
von dem Meere verlassenen Boden, ja ich möchte sagen, selbst auf dem noch 
nicht ganz verlaßnen, wo noch der Schuh, ohne Gefahr von Erkältung über
strömt ward; der Tausende von Seegeschöpfen, die in den kleinen Vertiefungen 
zurückbleiben, deren man einige selbst für die Tafel sammeln kann, und die 
den Gleichgültigen zum Naturaliensammler machen können, wenn er es nicht 
schon ist; des Heeres von See- und andern Vögeln, [...] die sich dann einfin
den und die angenehmste Jagd zu Fuß an der Stelle gewähren, über die man 
noch vor einigen Stunden hinwegsegelte und nach wenigen wieder hinwegse
geln kann?3 

Lichtenberg war aufgrund seiner medizinischen Interessen, seiner persönli
chen Meeresbegeisterung und seiner publizistischen Bekanntheit der geeignete 
Fürsprecher für das Vorhaben des Hamburger Wasserbau-Inspektors Reinhard 
Woltmann, als dieser im Jahre 1788 den Göttinger Professor um Argumentati
onshilfe für seinen Plan bat, in Ritzebüttel bei Cuxhaven ein Seebad zu grün
den2 4. Lichtenberg antwortete mit dem bereits mehrfach zitierten Aufruf von 
1793. Er hatte die florierenden englischen Bäder mit ihrem wohlhabenden ad
ligen und bürgerlichen Publikum vor Augen, als er schrieb: Sollte eine solche 
Anstalt in jenem glücklichen Winkel nicht möglich sein? Ich glaube es. Von 
Hamburg läßt sich alles erwarten. Diese vortreffliche Stadt mit ihren Gesell
schaften, könnte, verbunden mit Bremen, Stade, Glückstadt etc. schon allein 
einem solchen Bade Aufnahme verschaffen, der Fremde bedürfte weiter 
nichts. Sollte unter den vielen spekulierenden Köpfen dort nicht einer sein, der 
ein solches Unternehmen beförderte [...]?25 Das Vorhaben, das Woltmann bis 
1795 bei grundsätzlicher Befürwortung durch die „Hamburgische Gesellschaft 
zur Beförderung der Künste und nützlichen Gewerbe" bis zur Entscheidungs
reife vorbereitet hatte, scheiterte letztlich an der zögerlichen Haltung der 
Hamburger Bürgerschaft, die die Gründung von einer zukünftigen Verände
rung der politischen Lage der Dinge abhängig machen wollte26. 

unser Schiff spazieren, schössen Lerchen, Bekassinen, fingen Krebse mit den Händen, 
lasen Muscheln für die Küche und die Kabinette, und bei der Flut fuhren wir in unserer 
Schaluppe spazieren. Am Ende der zweiten Nacht stellte sich ein angenehmer Südwind mit 
der Ebbe ein, der uns in kurzer Zeit wieder ersetzte, was wir vorher verloren hatten. In der 
See überfiel uns eine Stille bei einem so angenehmen Himmel, daß wir [...] einmütig diesen 
Tag für den angenehmsten hielten. Die See war durchaus perlenfarbig, glatt wie ein Spiegel, 
und gegen Westen unter der Sonne schien sie zu brennen, (wi e Anm. 17) , Bd. 4, S . 149 . -
Die Mod e des Muschelsammelns als Relikt des umfassenderen Naturaliensammlens lernte 
Lichtenberg i n Margat e anschaulic h kennen. Pete r S . DANCE, Shell collecting . A  history , 
Berkely 1966. 

23 LICHTENBERG (wie Anm. 17) , Bd. 3, S. 99-100. 
24 Ebd . Bd. 4, S. 736-3 7 
25 Ebd . Bd. 3, S. 100 . 
26 PROMIES (wie Anm. 18) , S. 11 . 
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Blieb dem öffentlichen Aufruf Lichtenbergs zur Gründimg eines Seebades in 
Hamburg die Wirkung versagt, so konnte sich der Verfasser getrost auf einige 
seiner ehemaligen Schüler verlassen, die seine medizinischen Anregungen auf
nahmen und diese im Einklang mit den Leitmotiven aufgeklärten Denkens 
zum Wohle der Volksgesundheit popularisierten. Der Weimarer Arzt Chri
stoph Wilhelm Hufeland, Anfang der achtziger Jahre2 7 Student der Medizin 
bei Johann Friedrich Blumenbach in Göttingen und Hörer bei Lichtenberg, 
war der erste, der öffentlich nach Lichtenbergs Aufruf den Wunsch äußerte, 
dieser möge seinen Zweck erreichen, und diese wichtige Angelegenheit der 
Nation in Bewegung bringen28. Samuel Gottlieb Vogel, als ehemaliger Student 
der Medizin und Philosophie in Göttingen Lichtenberg ebenfalls seit Jahren 
bekannt29, und nach längerer Tätigkeit als Stadt- und Landphysikus in Ratze
burg nunmehr Arzt in Rostock, holte sich nach der Veröffentlichung der 
Schrift bei Lichtenberg persönlich Ratschläge zur Einrichtung eines Seebades, 
so daß letzterer befriedigt Woltmann mitteilen konnte: Die Herren Hamburger 
mögen nun tun, was sie wollen. Bei Rostock kömmt ein Seebad zu Stande 
und zwar unter der Direktion des vortrefflichen Hofrats Vogel, der mich vor ei-
nigen Monaten besucht hat. Er hat in Gesellschaft eines Baumeisters die 
hauptsächlichen Bäder Niedersachsens bereist, und die Sache ist schon völlig 
in Gang. Er wird darüber schreiben.50 Vogel gelang es, seinen Landesherrn 
Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin von den gesundheitspolitischen 
und ökonomischen Vorteilen eines öffentlichen Seebades so gründlich zu 
überzeugen, daß es schon im Sommer 1794 zur Aufnahme der Badebetriebs in 
Heiligendamm bei Doberan kam. Bereits in der ersten Badesaison kamen 300 
Gäste - mehr als Vögel erwartet hatte - und zwei Sommer später zählte man 
500 Heilungsuchende in Doberan. 

27 Christop h Wilhelm Hufeland wurde 1781 Studen t in Göttingen. Siehe den Nachweis auch 
für Voge l und Halem in: Götz von SELLO, Die Matrikel der Georg-August-Universität zu 
Göttingen 1734-1837 , Hildesheim/Leipzig 1937, S. 151 , 258 u. 270. 

28 PROMIES (wie Anm. 18) . 
29 De r Vater Rudolf Augustin Vogel war von 1760 bis zu seinem Tode 177 4 ordentlicher Pro-

fessor der Medizin in Göttingen. 
30 LICHTENBERG (wi e Anm. 17), Bd. 4, S . 863 vom 12 . Dezember 1793 . - Samue l Gottlie b 

VOGEL veröffentlichte 179 4 die Schrift : Uebe r de n Nutzen un d Gebrauch de r Seebäder 
Nebst de r Ankündigung einer öffentlichen Seebadeanstalt , welche an der Ostsee in Meck-
lenburg angelegt wird. Stenda l 1794 . DERS., Ueber die bisherige Anwendung und Wirkung 
des Mecklenburgische n Seebades bey Doberan, in: Hufelands Journal für praktische Heil-
kunde, 3. Bd., 2. St, 1797, S. 199-23 8 und 6. Bd., 1. St., 1798, S. 3-47 DERS., Nöthige Erin-
nerungen an die Bäder, Weimar 1801. 
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III. 

Auch Friedrich Wilhelm von Halem war in seiner Göttinger Studienzeit31 1783 
Schüler von Lichtenberg gewesen und stand der modernen Meeresheilkunde, 
wie dieser sie in England kennengelernt hatte, aufgeschlossen gegenüber. Die 
wissenschaftlichen Untersuchungen der einflußreichsten britischen Medizi
ner3 2 seiner Zeit waren Halem vermutlich bekannt. Bei seinen therapeutischen 
Überlegungen und konkreten Planungen zur Einrichtung einer Seebadeanstalt 
auf Norderney profitierte Halem vor allem von dem Werk des Mediziners 
Richard Russell, der sich in den fünfziger Jahren in Brigthon als Badearzt nie
dergelassen hatte. Daneben orientierte Halem sich an den erfolgreichen medi
zinischen Unternehmungen und wissenschaftlichen Veröffentlichungen seiner 
ehemaligen Kommilitonen Vögel und Hufeland, als er den ostfriesischen 
Landständen im Mai 1797 in einer Denkschrift die Gründung des Seebades 
vorschlug33. Kurz zuvor von den Landständen zum Landphysikus des Fürsten
tums Ostfriesland ernannt, nutzte Halem seine neue Position, um einen medi
zinisch und ökonomisch wohlbegründeten Antrag vorzulegen, der nicht nur 
den Landschaftspräsidenten von Inn- und Knyphausen ohne Einschränkung 
überzeugte. Die vortreffliche Wirkung des Seebades in vielen vorzüglich hart
näckigen chronischen Krankheiten und die wenige Gelegenheit, die wir noch 
bis jetzt in Deutschland haben, von diesem großen Mittel auf eine zweckmä
ßige Art Gebrauch zu machen, veranlassen mich, - so Halem - dasselbe Ihrer 
Aufmerksamkeit zu empfehlen. Schon lange haben die Engländer das Seebad 
mit dem größten Nutzen gebraucht und [...] auch französische Ärzte bestäti
gen aus Erfahrung die Würksamkeit desselben. Neben dem gesundheitlichen 
Nutzen versprachen sich Halem und die Stände vor allem einen binnenwirt
schaftlichen Effekt: Da die erste ostfriesische Seebadeanstalt vorrangig von 

31 Hale m hatt e ein e umfassend e mezidinische Ausbildung absolviert. Von 1774 bis 1781 stu -
dierte er zunächst in Halle, wo er auch seine praktische Ausbildung absolvierte und setzte 
anschließend 1783/8 4 sei n Studiu m in Göttingen fort . Nac h eine m weitere n Semeste r in 
Halle und Berlin schloß er 1785 sein Studium in Frankfurt/Oder mit dem Doktor der Medi-
zin ab. - Vgl. auc h P . A. GALBAS, Friedric h Wilhel m vo n Halem , in : Niedersächsische 
Lebensbilder, Bd. 6, Hildesheim 1969 , S. 189-200 . Zur aktuellsten biographischen Würdi-
gung vgl. den Art. Friedrich Wilhelm von Halem, in: Martin TIELKE (Hg.), Biographisches 
Lexikon für Ostfriesland, Bd. 1, Aurich 1993 , S. 176-179. 

32 Joh n AWSITER, Thought s o n Brightelmstone , concernin g sea-bathin g un d drinkin g sea-
water wit h som e direction s of their use . London 1768 . - Joh n ABERNETHY, Surgical und 
physiological Essays . London 1793 . - Richar d RÜSSEL, De tabe glandulari s seu usu aquae 
marinae in morbis glandularum. 1750 . DERS., A dissertation on the use of seawater in the 
diseases of the glands, particularly the scurvy, jaundice, King's evil, leprosy and the glandu-
lär consumptions, London 1769 . - Z u Haiems Rezeption vergleiche seine Veröffentlichung: 
Die Inse l Norderne y un d ihr Seebad, nac h de m gegenwärtigen Standpuncte , Hannover 
1822, S . 15-17. 

33 Dep . I Nr . 5414 (Die Denkschrift wurd e de r landständischen Versammlung am 16 . Ma i 
1797 vorgelegt . Dor t zitier t Hale m ausführlic h die medizinischen Veröffentlichungen von 
Hufeland und Vogel); vgl. auch Rep. 6 Nr. 721 . 
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Landesbewohnern besucht werden würde, bliebe das Geld im Fürstentum, 
und das Unternehmen böte den nur bescheiden lebenden Inselbewohnern 
einen zusätzlichen Lebensunterhalt. 
Trotz aller umfassenden Vorplanung des Initiators Halem stellten sich dem 
Unternehmen bei der Umsetzung erhebliche Schwierigkeiten in den Weg, die 
die Gründimg bis in die Anfange der hannoverschen Zeit hin begleiten sollten. 
Gerade in der Gründungsphase zeigte sich der Unterschied zu dem kurz zuvor 
durch landesherrlichen Beschluß eingerichteten Bad in Doberan, an dessen 
Gedeihen und Fortkommen der Herzog von Mecklenburg-Schwerin persönli
ches Interesse hatte und daher entsprechende Geldmittel zur Verfügung stell
te. Dem Vorhaben auf Norderney wurde dagegen - bei allem Wohlwollen sei
tens der Stände und ihrer Bereitschaft zur Mitfinanzierung34 - eine nur unzu
reichende wirtschaftliche Förderung zuteil, die die Realisierung der Seebade
anstalt zeitweilig in Frage stellte. Daß das Bad auf Norderney als erstes Insel
bad an der deutschen Nordseeküste letztlich doch zu einem imbestreitbaren 
Erfolg wurde, lag vor allem in der Persönlichkeit des Landphysikus begründet, 
der - stets auf dem aktuellen Kenntnisstand der Heilkunde seiner Zeit - mit 
unternehmerischen Weitbück und Realitätssinn für das Machbare ausgestattet, 
auf das allgemein gestiegene Gesundheitsbewußtsein und das offenkundige In
teresse einer breiteren Öffentlichkeit an der Entdeckung der Naturlandschaft 
des Küstenraums rasch reagierte.35 

34 Fü r sein Projek t erhiel t Hale m vo r alle m vo n de m Landschaftspräsidente n Edzar d Morit z 
von Inn - un d Kniphause n (1748-1824) imme r wiede r wohlwollend e Unterstützung . K i -
phausen wa r de r Ide e de s englische n Landschaftsgarten s -  wi e di e Umgestaltun g de s 
Schloßparks zu Lütetsburg nach Vorbild des anhaltinischen Parks in Worlitz zeigt - ebens o 
aufgeschlossen wi e de r britische n Seebäderkultur . De r Landschaftspräsiden t gehört e z u 
den ersten , di e sich für die regelmäßigen Aufenthalte au f Norderney ein e Sommerresiden z 
erbauen ließen . Auc h i n Frage n zu r Hebun g de r Volksgesundhei t stimmt e e r mi t Hale m 
überein. Vgl . TIELKE (wie Anm. 31), S . 203-204. 

35 Di e Bibüothek , di e Halem bei seinem Tode 1835 hinterließ , zeugt von seine m großen, über 
die Medizin hinausreichenden wissenschaftlichen Interesse . Der Katalog der 1835 zu r Auk-
tion angebotenen Bibliothek umfaßt 4.934 Nummern, unter denen im einzelnen zahlreich e 
Zeitschriften, Enzyklopädie n und Periodika aufgeführt sind , so daß der Umfang der Biblio-
thek tatsächlic h noc h größe r anzusetze n ist . Nu r summarisc h un d ohn e Tite l aufgeführ t 
werden z. B. die 13.961 (!) Dissertationsdrucke nahezu sämtlicher deutschsprachigen medi -
zinischen Fakultäten , vo n dene n e r antiquarisch e mi t medizingeschichtliche m Inhal t 
ebenso sammelte wie die jüngsten Dissertationen. Ansonsten besaß Halem neben der allge-
meinmedizinischen Standardliteratu r seine r Zei t Spezialwerk e übe r Nerven- , Haut - un d 
Kinderkrankheiten, Abhandlunge n zu r Diäteti k un d pharmazeutische n Verordnung . De s 
weiteren vorhanden war umfangreiche Literatur u. a. zu den Gebieten Chemie , Physik un d 
Botanik, allgemein e Geschicht e un d Geographie , Reisebeschreibungen , Naturgeschicht e 
und Geschicht e de r Wissenschaften sowi e Philosophi e un d Theologie. Ebensoweni g fehlt e 
Blumenbachs „Medizinisch e Bibliothek " un d da s vo n Lichtenber g zusamme n mi t Voig t 
herausgegebene „Magazi n für das Neueste au s de r Physik un d Naturgeschichte" . Vgl.: Ver-
zeichniß de r von de m König ! Großbr . Hann . Medicinal-Rat h Herr n Dr . F . W. von Hale m 
hieselbst nachgelassene n Büche r [...] , Auric h 1836. 
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Bei der praktischen Umsetzung seines Vorhabens auf Norderney konnte 
Halem zunächst nur mit der Unterstützung des dortigen Inselvogts Johann 
Gerhard Feldhausen rechnen, der auf eine positive wirtschaftliche Entwick
lung des Projekts spekulierte und es geschickt verstand, seine eigenen ökono
mischen Interessen mit dem Projekt einer Seebadgründung zu verbinden. 
Zeitgleich mit Halem wandte er sich in einem Schreiben an die Stände, ver
wies auf die bereits große Zahl kranker Badegäste, die, bislang ohne medizini
sche Aufsicht und gastronomische Annehmlichkeiten vorzufinden, die Insel 
besuchten. Er erbot sich, Quartiere einzurichten, Badekutschen anzuschaffen 
und für die notwendige Verpflegung zu sorgen, falls die Stände einen Zuschuß 
bereitstellten. 
Anfang Juni 1797 schloß sich das Administrationskollegium in Aurich der po
sitiven Entscheidung der Stände an, berichtete über die dortige Kriegs- und 
Domänenkammer nach Berlin und erklärte sich bereit - vorbehaltlich der 
noch ausstehenden Zustimmung des Königs - das gesamte Unternehmen mit 
5.000 Reichstalern zu finanzieren. Im Oktober erfolgte die grundsätzliche Ge
nehmigung Friedrich Wilhelms IL zur Gründung der Seebadeanstalt, man for
derte in Berlin weitere Kostenvoranschläge sowie Baupläne an - die aus Au
rich zugesagten Bauzeichnungen waren immer noch nicht fertiggestellt -, 
stimmte aber immerhin der beabsichtigten Unterstützung aus dem ständischen 
Dispositionsfond bei Nachweis der Ausgaben zu. 
Zwischenzeitig hatte Halem auf Veranlassung der Stände das Seebad in Dobe
ran besucht, sich von Samuel Gottlieb Vogel beraten lassen und war zu weite
ren Aufschlüssen über Kosten und Umfang seines Unternehmens gelangt36. 
Die erst im Mai 1798 von dem Deichkommissar Bley vorgelegten Bauzeich
nungen über das geplante Bade- und Gasthaus und der Kostenplan für die 
notwendigen Einrichtungsgegenstände sowie die eigens aus England zu bestel
lenden Badekutschen ergaben einen Finanzierungsbedarf von 15.000 Reichs
talern, dessen unerwartete Höhe das Unternehmen fast zum Scheitern bringen 
sollte: Die Stände - grundsätzlich von den architektonischen Plänen über
zeugt - plädierten angesichts der Bausumme für die Verschiebung des Baube
ginns um ein Jahr37. In dieser Situation schlug der Präsident der ostfriesischen 
Landschaft Edzard Moritz von Inn- und Knyphausen zur Rettung des Projekts 
und zur Kosteneinsparung vor, stattdessen an der Küste eine Seebadeanstalt 
am Norddeiche - dem heutigen Norddeich - zu bauen und die hinreichenden 
Unterbringungs- und Versorgungsmöglichkeiten für die Badegäste in der nahe
gelegenen Stadt Norden zu nutzen. Dieser Vorschlag entsprach Haiems Vor
stellung eines ostfriesischen Inselbades nach englischem Vorbild in keiner 
Weise, fehlten einem Bad an der Küste - wie er engagiert formulierte - doch 

36 Friedric h Wilhelm von H ALEM, Ueber die Seebade-Anstal t auf der ostfriesischen Inse l Nor -
derney, Aurich 1801 , S. 11. 

37 Dep . 1  Nr. 151 4 Bl. 16 . 
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alle Eigenschaften, die nach neuesten medizinischen Erkenntnissen allein die 
Insel besäße: ein weißer Strand, reine Seeluft, sauberes Meerwasser und ein 
ungehinderter Blick auf das Naturschauspiel von Ebbe und Flut, Vorzüge, für 
die die Badegäste bereit wären, auch schlichtere Aufenthaltsbedingungen in 
Kauf zu nehmen38. Halem blieb bei seiner Ablehnung, die Küste am Nord
deich für den Standort des geplanten Bades in Betracht zu ziehen: Alles 
kommt darauf hinaus, daß es am festen Lande nicht angehen wird, weil die 
Schwierigkeiten und Kosten dieselben sind und weil eben die Reise und der 
Aufenthalt auf der Insel dem Publico, vorzüglich dem kranken Theil dessel
ben, der vom Seebade Hülfe erwartet, so wohl thun39. Um staatliche Ausgaben 
zu sparen solle stattdessen ein kleines ausbaufähiges Badehaus auf Norderney 
errichtet und dem Inselvogt die Bewirtimg überlassen werden sowie die Ein
richtung eines ständischen Fonds die Erweiterung der Badeeinrichtungen für 
die Zukunft sichern. Halem konnte die Stände von seiner Ansicht überzeugen, 
und das Administrationskollegium berichtete im September 1799 über seinen 
Beschluß, angesichts des nicht finanzierbaren Kostenvoranschlags von 15.000 
Reichstalern, die Gründung privaten Investoren zu übertragen und diesen fi
nanzielle Unterstützung von staatlicher und ständischer Seite zukommen zu 
lassen.40 

Mit der endgültigen Entscheidung der Stände, das Seebad zum Besten des 
Landeswohls auf Norderney anzulegen, war die Finanzierung des Unterneh
mens noch nicht gesichert. Nochmals drohte das Vorhaben zu scheitern, als 
der Inselvogt Feldhausen das aüeinige Recht zur Unterbringung und Versor
gung sowie des Transports der Badegäste zwischen dem Festland und der Insel 
verlangte. Halem protestierte erfolgreich gegen diesen Monopolanspruch, und 
nach Annahme seiner Vorschlags durch die Stände, von den bewilligten 5.000 
Reichstalern aus dem Dispositionsfond als Startunterstützung zunächst 1.500 
Reichstaler für eine Grundausstattung zur Verfügung zu stellen und weiterhin 
die Badeeinrichtung mit jährlich 500 Reichstaler zu unterstützen, erhielt er 
endlich am 21. Mai des Jahres 1800 die Genehmigung für die Eröffnung eines 
geregelten Badebetriebs41. Die Zeit drängte, da nach Haiems Vorstellung die 

38 Vgl . auch HALEM, Norderney 1801 (wie Anm. 36), S. 22-25, 
39 Dep . 1 Nr. 1514 , Bl. 23. 
40 Da s Administrationskollegium beschloß, daß es am zuträglichsten für die Landschaft sey, 

wenn ein Entrepreneur den Bau eines Badehauses von einer Etage, die Anschaffung der 
nötigen Utensilien, die Bewirthung der Badegäste und sonstiger Passagieres, imgleichen 
den Transport dieser Personen nach und von der Insel etc. nach den ihm genau zu geben-
den Vorschriften auf sein Risico und Kosten gegen ein größeres aus besagtem Dispositions-
Fond allenfalls successive zu entrichtendes Geld Quantum übernähme. Rep . 6 Nr . 72 1 
Bl. 9  vom 5. September 1799. 

41 De r Beschluß des Administrationskollegiums lautete: Der Herr Land-Physicus von Halem 
wird hiermit bevollmächtigt, nach Maaßgabe des von den Herrn Ständen bewilligten und 
denselben namhaft gemachten beitrags-quanti, die auf der Insel Norderney etablierte Bade
anstalt nach seinen Einsichten und der Lage der Sache nach zu befördern. Es wird demsel
ben um des willen diese Urkunde erteilet, damit sowohl der Vogd als die übrige Bewohner 
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erste Badesaison bereits im Juli des Jahres eröffnet werden sollte. Doch noch 
am 17. Juni 1800 erbat er von dem Administrationskollegium die Zuweisung 
des Grundstücks für das geplante Konversationshaus. Das Gebäude, in Nor
den vorgefertigt, 7,5 mal 18 Meter groß und auf der Insel in loco zusammenge
setzt, konnte gerade rechtzeitig mit Beginn der Badesaison fertiggestellt und in 
der Nähe der Dünen auf der grünen Ebene nach der Rhede hin, vor des 
Vogdten Haus42 errichtet werden. 
Trotz der zunächst bescheidenen Verhältnisse bestätigte der große Zuspruch 
bereits im ersten Jahr Haiems Prognosen. Von Tagesgästen abgesehen besuch
ten in der von Mitte Juli bis Ende August währenden Badesaison etwa 250 
Gäste für einen längeren Zeitraum die Insel43. Mit Badeeröffnung bestand zu
nächst an vier Tagen in der Woche eine Fährverbindung zwischen Norddeich 
und der Insel. Die Schiffe, von den Insulanern für den Personentransport zur 
Verfügung gestellt, ankerten auf der Reede vor Norderney44. Mit dem Pferde
wagen wurden die Passagiere weiter zur Insel gebracht. Daneben konnte von 
Hilgenrieder Siel bei Ebbe mit einem Pferdewagen Norderney direkt erreicht 
werden. Etwa sechzig Zimmer in den Häusern der Inselbewohner standen für 
die Vermietung zur Verfügung. Der öffentliche Mittagstisch in der Wirtschaft 
des Inselvogts bot ca. 100 Gästen Platz. Ein bescheidener Saal und drei kleine
re Räume im Konversationshaus dienten dem Aufenthalt am Tage und in den 
Abendstunden. Drei Badekutschen am Strand - mit Fallschirmen für die Wah
rung der nötigen Diskretion ausgestattet - standen vor allem den weiblichen 
Besuchern bei einem Bad im Meer zur Verfügung. 
Der Erfolg der ersten Saison bestärkte Halem in seinen Plänen, die Badeein
richtungen weiter auszubauen, und überzeugte auch die Kriegs-und Domä
nenkammer in Aurich, nicht stückweise Operationen vorzunehmen, die am 
Ende kostbarer fallen und leicht eine vollständig gute Einrichtung hindern 
können*5. 1801 folgte der Bau eines Badehauses für die Warmbäder, 1802 die 
Errichtung einer Remise für die Begüterten unter den Gästen, die nicht die 
Fähre benutzten und sich stattdessen mit eigenen Gespannen übersetzen lie
ßen. In dieser Scheune wurde zudem eine Küche eingerichtet, die Speisen für 

der Insel ihn in dieser qualität gehörig zu respectiren haben. Dep . 1 Nr. 5414 Bl. 41 vom 21. 
Mai 1800 . 

42 Rep . 6 Nr. 721 vom 17. Juni 1800. 
43 Vgl . hierzu Haiems Bericht über die erste Badesaison in Dep. 1 Nr. 541 4 vom 7. September 

1800 un d in Rep . 6 Nr . 72 1 vo m 28. Oktober 180 0 sowie H ALEM, Norderne y 180 1 (wi e 
Anm. 36) , S. 48-63. -  Sieh e auch im folgenden die Schilderung des Badelebens bei St. A. 
RYKENA, Beiträg e zur Geschichte von Norderney bis zum Jahre 1866 , Norden 191 2 sowie 
Günther MÖHLMANN, Geschichte der Insel und des Seebades Norderney, Jever o.J. 

44 Di e anfangs für die Überfahrten eingesetzte n offenen Schaluppe n waren an sic h fü r de n 
Personentransport völlig ungeeignet. Sie boten den Passagieren keinerlei Schutz vor Wind 
und Wette r und bestärkten die Vorurteile der Reisenden hinsichtlich der allseits gefürchte-
ten Seekrankheit . 

45 Dep . 1 Nr. 5414 vom 20. Mai 1801. 
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weniger finanzkräftige Badegäste anbot. Eine kleine Bibliothek mit Zeitungen 
und leichter Lektüre sowie Musikdarbietungen von eigens vom Festland enga
gierten Kapellen sorgten für Zerstreuungen. Vor Beginn der Badesaison 1801 
berichtete eine auswärtige Zeitung, der Westphälischen Anzeiger, erstmals 
über Norderney. In diesem Sommer besuchten etwa 300 Erholungsuchende 
für längere Zeit die Insel. 
Der wachsende Zuspruch in den Sommern 1801 und 1802 machte die preußi
sche Regierung in Berlin aufmerksam, da im pommerschsen Kolberg ebenfalls 
ein Bad gegründet werden sollte.46 Halem, der sich zunächst vor allem um die 
Einrichtung des Badebetriebs auf Norderney gekümmert hatte und daneben 
seine Praxis als Landphysikus in Aurich weiter unterhielt, wurde im Mai 1802 
als Badearzt fest angestellt47. Damit war auch die von den Gästen nachgefragte 
medizinische Betreuung gesichert, die den Ruf des jungen Seebades noch ver
größerte. Halem wagte im darauffolgenden Jahr - angesichts des Besuchs von 
400 Badegästen - keine weitere Werbung in den Zeitungen und Wochenblät
tern des Festlandes zu inserieren, da die Aufnahmekapazität der Insel bereits 
erschöpft war. Schon im Jahre 1802 erwirtschaftete der Badebetrieb einen 
Überschuß, der sich in der Folgezeit stetig erhöhte. 1803 wurde der Plan für 
die Erweiterung des mittlerweüe zu beengten Konversationshauses um einen 
geräumigen Speise-, Tanz- und Billard-Saal, auch eine Küche für einen anzu
setzenden besonderen Wirth umgesetzt. 1804 entstanden die Pläne für den 
Bau eines Logierhauses mit einer größeren Anzahl von Fremdenzimmern, da 
die Anzahl der zur Verfügung stehenden Privatzimmer für die mittlerweüe 500 
Gäste nicht dem Bedarf entsprechend wuchs und die Unterkünfte vielfach den 
Ansprüchen der Besucher nicht genügten. 
Die Erweiterungsvorhaben scheiterten jedoch an der Weigerung der Regierung 
in Berlin, die mit Verweis auf die außenpolitischen Veränderungen nur noch 
zu den notwendigen Bauerhaltungsmaßnahmen ihre Zustimmimg gab. Ent
täuscht, aber auch gesundheitlich angeschlagen, gab Halem im Frühjahr 1805 
seine Stellung als Badearzt auf. Angesichts der raschen Abfolge napoleoni
scher Siege, der militärischen Niederlage Preußens und der Einverleibung Ost
frieslands in das neugegründete Königreich Holland kam der Badeverkehr auf 
Norderney seit dem Sommer 1806 gänzlich zum Erliegen48. Da die hoüändi-
sche Regierung kein Interesse an dem Weiterbestand des Bades zeigte, be
schlossen die Stände im folgenden Jahr, die Unterhaltung der Gebäude einzu-
stellen. Als ab 1810 Fremden grundsätzlich untersagt vyurde, die Insel zu berei
sen und sich dort aufzuhalten, schien der Untergang der so hoffnungsvoll be
gonnenen Einrichtung endgültig besiegelt zu sein. 

46 Rep . 6 Nr . 721 vom 3. September 1802. 
47 Dep . 1 Nr. 5414 vom 2. August 1802. Vgl . auch: Heinrich BUURMAN, Als Norderney Seebad 

wurde - Di e wohltuende Seebadeanstalt 1797-1827, Norden 1985, S . 8. 
48 Dep . 1 Nr. 5415. 
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IV. 
Nach dem Ende der französischen Herrschaft hatten das Konversations- und 
das Badehaus - von einer 200 bis 300 Mann starken französischen Besatzung 
bis zu deren Abzug 1813 als Kaserne genutzt - entsprechend gelitten, doch 
zeigten sich die ostfriesischen Stände bereit - erneut von Halem und dem 
1805 eingestellten Norderneyer Chirurgen und Bademeister Bethmann über
zeugt nach Durchführung der notwendigen Reparaturarbeiten den Badebe
trieb wieder aufzunehmen. So konnte im Juni 1814 in den Wochenblättern von 
Aurich, Emden, Hamburg und Haarlem die Wiedereröffnung der Seebadean
stalt bekanntgegeben werden. 
Als Ende des Jahres 1815 Preußen die Provinz Ostfriesland an das Königreich 
Hannover abtrat, hatte Norderney nach dem Neubeginn schon zum zweiten 
Male - und erneut unter der Leitung von Halem als Badearzt - eine erfolgrei
che Badesaison hinter sich49. Das Inselbad erlebte in den folgenden Jahren 
eine kontinuierliche Zunahme der Besucherzahlen, entsprechend stieg die 
Einwohnerzahl, und das Ortsbild veränderte sich wesentlich. Bereits in der er
sten Badesaison 1814 hatte man 618 Gäste bei einer Bevölkerungszahl von ca. 
600 Einwohnern gezählt, 1820 besuchten 832 Badegäste für einen längeren 
Zeitraum die Insel. Die Zahl der registrierten Badegäste stieg nach der Wie
deraufnahme des Badebetriebs - wenn auch unter beträchtlichen Schwankun
gen - in der Folgezeit kontinuierlich an und hatte Ende der zwanziger Jahre 
die Anzahl der Bewohner von Norderney, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
stärker als auf den übrigen ostfriesischen Inseln gestiegen war, endgültig über
troffen.50 In den folgenden Jahren erfreute sich die Insel weiterhin wachsender 
Beliebtheit und die Zahl der registrierten Gäste übertraf 1846 mit 2310 Perso
nen deutiich die Inselbevölkerung (901 Einwohner). Der Prozeß der touristi
schen Überfremdung* war spätestens seit 1836 nicht mehr aufzuhalten, als be
güterten Ortsfremden von der hannoverschen Regierung erstmals gestattet 
wurde, auf Norderney Bauland zu erwerben und dort Häuser zu errichten, die 
sie während der Saison bewohnten. 

In den ersten Jahrzehnten des Badebetriebs kam die weitaus größte Zahl der 
Badegäste aus Ostfriesland (1820: 57%; 1840: 54%), gefolgt von Gästen aus 
dem übrigen Königreich Hannover (1820: 17%; 1840: 14%) und aus Bremen 

49 Vgl . i m folgenden: Diete r H ASLOOP, Norderne y als Staatsba d des Königreich s Hannover. 
(MS) Hannove r 1977. Siehe auch Rep. 15 Nr. 10.37 6 über die Wiederaufnahme des Badebe-
triebs. 

50 Di e tatsächlich e Zah l de r Fremden , di e Norderne y währen d de r Saiso n besuchten , wa r 
erheblich höher. Da e s weder eine zentrale Erfassung noch eine Meldepflicht gab, wurden 
die Gäste , di e nu r ei n bi s zwe i Tag e vorwiegen d zu m Besuc h de r bis 184 9 existierenden 
Spielbank kamen, nicht registriert. Erfaßt wurden stattdessen nur die Gäste, die länger ver-
weilten un d sic h freiwilli g i n di e i m Konversationshau s aushängenden Liste n eintrugen . 
Vgl. auc h HASLOOP, S . 78 u.112. 
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(1820:11%; 1840:13 %) 5 1. Eine kleine Anzahl von Badegästen reiste aus West
falen und aus der Rheinprovinz (1820: 6,3%; 1840: 3,6%) an. Nur eine Min
derheit der Gäste kam in der Anfangszeit des Seebades aus dem übrigen Kö
nigreich Preußen (1820: 1,6%; 1840: 4,5%) und dem weiteren Gebiet des 
Deutschen Bundes (1820:3,2%: 1840:4,4%). Erst mit dem Bau der Eisenbahn
linie Hannover-Bremen im Jahre 1848 und der Fertigstellung der Westbahn 
Rheine-Emden im Jahre 1856 wurde der Einzugsbereich Norderneys sowie 
der anderen, nunmehr ebenfalls touristisch erschlossenen ostfriesischen Inseln 
erheblich größer, und die Zahl der Gäste aus den übrigen TeUen Deutschlands 
nahm stetig zu. Norderney, zunächst von Halem als ein Erholungsort für die 
Landeswohlfahrt und Gesundheit der einheimischen Bevölkerung geschaffen, 
büeb somit in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein ,ostfriesisches* Bad, 
das erst Konkurrenz bekommen sollte, als im Jahre 1850 auf der Insel Borkum 
die zweite Seebadeanstalt im Königreich Hannover eingerichtet wurde. In der 
Folgezeit nahm durch die Konkurrenz des Borkumer Bades der Anteil der ost
friesischen Bevölkerung unter den Norderneyer Gästen erheblich ab (1860: 
33%). 
Der Besuch des Seebades und ein längerer Aufenthalt auf Norderney war von 
Anbeginn an ein kostspieliges Unternehmen, das eine relative gesellschaftliche 
und ökonomische Exklusivität der Schar der Badegäste zur Folge hatte. Aller
dings war die Gründung eines exklusiven Seebades nicht die Absicht des Auf
klärers Halem gewesen. Zeit seiner Tätigkeit als Landphysikus und Badearzt 
setzte er sich dafür ein, daß auch die Mittellosen unter den hilfesuchenden 
Kranken die therapeutischen und medizinischen Einrichtungen der Seebade
anstalt - zum Teil gar kostenlos - in Anspruch nehmen konnten.5 2 Dennoch 
verweisen die Berufsangaben der Badegäste für die erste Hälfte des 19. Jahr
hunderts auf eine deutliche Dominanz des wohlhabenden und akademischen 
Bürgertums.53 Angehörige des Adels, des Militärs sowie hohe Beamte stellten 
im Jahr 1820 mit 31 Prozent der Besucher den größten Anteil, gefolgt von 
Kaufleuten, Unternehmern und Bankiers, die 28,5 Prozent der Besucher aus
machten. Sonstige Beamte, Ärzte, Apotheker und Pastoren stellten die dritte 

51 Die angegebenen Zahlen stammen aus HASLOOP (wie Anm. 49), S. 113 und sind berechnet 
nach den Angaben des Amtsblatts für die Provinz Ostfriesland, Jg. 1820 und 1840. 

52 Der seit 1804 während der Badesaison auf der Insel tätige und von den Ständen bezahlte 
Apotheker war verpflichtet, kostenlos Medikamente an bedürftige Badegäste auszugeben. 
Bei Bescheinigung des Badearztes konnten diese selbst die nicht gerade preiswerten auf
wendigen warmen Bäder kostenfrei benutzen. 1815 wurde Halem von der Regierung aufge
fordert, auf Mittel zu gedenken, die Wohlthaten des Bades auch ärmeren Mitbürgern theil-
haftig und für  solche ein wohlfeiles Unterkommen möglich zu machen. Rep. 15 Nr. 10.376. 

53 HASLOOP (wie Anm 49) S. 114. Siehe dort die Angaben der einzelnen Berufsgruppen. Die 
Zahlen sind hier gerundet - Die Berufsangaben erfolgten ebenfalls freiwillig und sind 
daher in ihrer Aussagekraft zu relativieren. 1820 machten 15 Prozent der Gäste, die sich in 
die Fremdenliste eintrugen, keine Berufeangabe. Diese Zahl stieg in den folgenden Jahr
zehnten kontinuierlich an. 
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größere Gruppe (18%). Der Anteil der Handwerker und Landwirte war in den 
folgenden Jahren mit 4 bis 5 Prozent gleichbleibend gering. Während die erst
genannte Gästegruppe bis 1840 auf 19 Prozent sank, blieb der Anteil des Wirt
schafts- und Bildungsbürgertums mit 45 bis 50 Prozent des Besucheranteils 
auch in der Folgezeit dominierend. Der Anteil von gesondert registrierten 
Frauen und Kindern unter den Badegästen (1820: 22,5% und 19%; 1840: 27% 
und 16,3%) zeigt, daß Norderney von Anfang an auch als Farmlienbadeort an
genommen wurde. 
Der jährliche Ansturm der Gäste in der zunächst von Anfang Juli bis Ende Au
gust währenden Badesaison54 veränderte das äußere Erscheinungsbüd des 
Ortes bereits in den ersten Jahrzehnten ganz erheblich und blieb nicht ohne 
Auswirkungen auf die Lebensgewohnheiten der Insulaner. Die in der ersten 
Saison im Jahre 1800 zur Verfügung stehende Anzahl von 60 Betten in den 
Häusern der Norderneyer reichte von Anbeginn an nicht aus. Die stets höhere 
Nachfrage nach Unterkünften führte dazu, daß sich die Inselbewohner ihre 
schlichten Quartiere über Gebühr bezahlen ließen und, wie Halem in einer 
Beschwerde der Regierung in Aurich mitteilte, weit höhere Preise als in Pyr
mont üblich von den Gästen forderten.55 Da zunächst weder die Insulaner 
Vorstellungen über die Ansprüche der Badegäste besaßen noch die Besucher 
sich realistische Vorstellungen machen konnten über die anspruchslose Le
bensweise auf der Insel und die Einfachkeit der dort vorhandenen Unterkünf
te, kam es in den ersten Jahren immer wieder zu Beschwerden seitens der 
Gäste. Halem versuchte Abhilfe zu schaffen, indem er sich für den Ausbau und 
eine Qualitätskontrolle der privaten Zimmervermietung einsetzte und bei den 
ostfriesischsen Ständen, beziehungswiese nach 1815 bei der hannoverschen 
Regierung, immer wieder die Erweiterung des Restaurationsbetriebs im Kon
versationshaus und den Bau eines Logierhauses anmahnte. Da die Stände 
während der Gründungsverhandlungen 1799 zunächst nur dem Inselvogt das 
Privileg zur Führung einer Schankwirtschaft und eines Gasthofs zugestanden 
hatten, ließ sich erst 1814 ein zweiter Wirt auf der Insel nieder, der neben einer 
Restauration auch einen Hotelbetrieb eröffnete. Zusammen mit dem 1818 
unter finanzieller Beteiligung der hannoverschen Regierung errichteten Lo
gierhaus, das mit seinen relativ gut ausgestatteten elf Zimmern bereits kurz 
darauf schon nicht mehr die Nachfrage decken konnte, standen Anfang der 
zwanziger Jahre in diesen drei Gasthöfen lediglich 34 Zimmer für gehobenere 
Ansprüche zur Verfügung. Von Gründung an war daher der Kurbetrieb auf 
Norderney auf die Inanspruchnahme privater Zimmervermietung angewiesen. 
Diese sorgte für einen langanhaltenen wirtschaftlichen Aufschwung der Insel 

54 Di e Badesaison wurde wegen den guten Zuspruchs in den folgenden Jahrzehnten mehrfac h 
ausgedehnt: Sei t 184 5 verlänger t bi s End e September , began n si e a b 185 7 bereit s a m 15 . 
Juni und endet e a m 7 . Oktober. 

55 Vgl , u. a . Rep. 6 Nr. 72 1 vom 28. Oktober 1800 ; Dep. 1  Nr. 5414 vom 7 . Sept. 180 0 und vom 
10. Janua r 1804 . 
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und führte zur Teilhabe nahezu der gesamten Einwohnerschaft an den mit 
dem Tourismus verbundenen Einnahmen, verhinderte aber langfristig - von 
Ausnahmen abgesehen - den Bau großer Hotels. Diese vorherrschende Art 
der Gästeunterbringung sollte im Verlauf des 19. Jahrhunderts nicht nur Nor
derney seinen privat-familiären Charakter geben, sondern auch die übrigen 
ostfriesischen Inseln prägen, die nachfolgend ihren Kurbetrieb aufnahmen. In 
den Ostseebädern führte dagegen der Bau großer Hotels und Kuranlagen zur 
Ausbildung einer spezifischen Seebäderarchitektur. 
Um die Mindestansprüche der Besucher zu befriedigen, forderte Halem sofort 
nach der ersten Badesaison die regelmäßige KontroUe der Privatquartiere und 
die Festlegung der Mietpreise nach Leistungskategorien, gleichzeitig soUten 
die Inselbewohner durch die Gewährung staatlicher zinsfreier Vorschüsse un
terstützt und ermutigt werden, ihre Häuser zu erweitern und zu modernisieren 
oder neu zu erbauen. Die Anzahl von 60 Betten, die im Jahr 1800 den Gästen 
zur Verfügung stand, konnte so bis 1822 auf 343 Betten in 264 Privatzimmern 
erhöht werden56. Als Folge der zahlreichen Baumaßnahmen entwickelte sich 
innerhalb weniger Jahre Norderney rasch - zunächst gegen erhebüche Wider
stände der Inselbevölkerung - vom einfachen Fischerdorf zu einer städtisch 
geprägten Siedlung. Der Ort erfuhr innerhalb einer Generation einen tiefgrei
fenden Wandel der gesamten herkömmlichen Lebenswelt, der den maßgebli
chen Betreibern dieses Prozesses ebenso bewußt war wie auch den Insulanern 
selbst. Bereits die erste 1801 erschienene Inselbeschreibung von Halem stellte 
die traditionellen Lebens- und Wohnverhältnisse als nicht mehr zeitgemäß 
dar: Die Quartiere haben nicht das, welches man jetzt geschmackvoll und mo
dern nennt Vor allem die Alkoven - Bettgestelle, deren jedes Zimmer durchge
hendes zwei hat, sind nach der Landesart so eingerichtet, das sie hoch einzu
steigen und bloß vorne offen sind - boten den Gästen ungewohnte Schlafgele
genheiten, so daß Halem in der Anfangszeit des Seebades den Badegästen 
daher empfahl, ein leichtes Feldbett mitzubringen.57 

Für die auch nach Wiederaufnahme des Badebetriebs 1814 weiterhin unverän
derten Wohnverhältnisse der Insulaner, die den Bedürfnissen und der Erwar
tungshaltung der Gäste in keiner Weise mehr entsprachen, konnte Halem be
stenfalls noch folkloristisches Interesse aufbringen. Die Häuser sind von bei
nahe gleicher Bauart, stehen grösstenteils mit dem Giebel nach Süden, sind 
niedrig und haben vor oder hinter sich ein kleines Gemüse-Gärtchen. Jedes 
Zimmer hat zwei feste Bettstellen, deren Höhe dem Ungewohnten im Anfange 
etwas lästig vorkommt, woran man sich aber sehr bald gewöhnt [...] Sämmt-
liche Wohnzimmer strotzen von einer Menge Hausrath von allerlei Art, wel
ches die Eigentümer, fast lauter Schiffer, aus allen Ländern Europas mitbrin
gen und von Familie auf Familie sorgfältig aufbewahrt wird. Jeder auch noch 

56 HALEM, Norderney 1822 (wie Anm. 32), S. 176-178; Rep. 10 Nr. 357. 
57 DERS., Norderney 1801 (wi e Anm. 36), S. 58-59. 
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so kleine Winkel wird benutzt, dieses oder jenes blanke Gefäß zu beherbergen 
und in den älteren Häusern ist fast jede Thüre mit einer holländischen oder 
teutschen Sentenz bemahlt Das Ganze hat in jedem Haus die völlige Einrich
tung einer Schiff-Cajüte, dagegen aber werden Betten und Hausgeräth auch 
mit eben der Sorgfalt reinlich und sauber gehalten.5* Die Erhaltung der nun
mehr als Idylle erkannten und verklärten ursprünglichen Lebensverhältnisse 
war mit den Ansprüchen einer sich rasch vergrößernden komfortgewöhnten 
Gästeschar nicht vereinbar. So forderte die Regierung angesichts der zahlrei
chen Klagen über die Art der Unterbringung die Inselbevölkerung auf, sich 
von ihrer gewohnten Einrichtung zu trennen, zumindest bewegliche Bettge
stelle zuzulegen, um so bessere Quartiere zu schaffen. Die hannoversche Re
gierung sorgte in den ersten Jahren in bedeutender Menge für die Anschaffung 
von fehlende(n) Meubles, einfachen Matratzen, Feldbettgestelle(n) und einfa
chen Ruhebetten, die ärmeren Bewohnern leihweise gegen Entgelt während 
der Saison zur Ausstattung ihrer Häuser zur Verfügung gestellt wurden. 
Mit Bedauern mußte Halem feststellen, daß die Insulaner mit Widerwillen 
diese Angebote annahmen und die Nutzung der neuen Wohnungseinrichtun
gen für den eigenen Gebrauch verweigerten.59 Der Druck durch wachsende 
touristische Überfremdung führte zu einer raschen Zerstörung der hergebrach
ten Lebensgewohnheiten der Insulaner. Ihre bisherige Alltagswelt besaß in der 
Außensicht keinen kulturellen Eigenwert, der wert erschien, gegen die zivilsa-
torischen Errungenschaften einer bürgerlichen Gesellschaft zu verteidigt zu 
werden: Die zwar eigenthümlichen, aber für Fremde in mancher Rücksicht 
unbequemen Wohnungen der Insulaner sind durch Ausbauen, durch neue 
Fenster und dergleichen jetzt größtentheils in recht artige Häuser umgeschaf
fen. Es wird nicht schwer halten, selbst zahlreiche Famlien in einem Haus un
terzubringen, welches früher nicht möglich war. Ein großer Theil dieser Woh
nungen haben freistehende Bettstellen, im ganzen etwa 100, erhalten und die 
Einwohner werden von Seiten der Bade=Direction zu gänzlicher Abschaffung 
der Wandbetten möglichst ermuntert. Es läßt sich daher erwarten, daß letztere 
endlich ganz verschwinden werden.60 Erst das im weiteren Verlauf des 19. 
Jahrhunderts erwachte volks- und heimatkundliche Interesse des Bürgertums 
versuchte die Reste einer längst zerstörten insularen Lebenswelt zu retten und 
ihr ein Überleben in Heimatstuben und Folkloregruppen zu sichern.61 

58 DERS., Beschreibun g der zum Fürstenthu m Ostfrieslan d gehörige n Inse l Norderne y und 
ihrer Seebadeanstalt, Bremen 1815, S. 79-80. 

59 DERS., Norderney 1822 (wie Anm. 32), S. 176-177. 
60 Vgl . C. LAPORTE, Nachrichten über die Badezeit zu Norderney im Sommer 1821; nebst eini-

gen Bemerkungen über diese Seebadeanstalt, so wie über die Seebäder im Allgemeinen, in: 
Hannoversches Magazin, 1822, S. 265-279. -  Laport e war praktischer Arzt, Vorsteher und 
Lehrer der Entbindungsanstalt in Emden. 

61 MÖHLMANN (wie Anm. 43), S. 17, 28. 
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Knapp eineinhalb Jahrzehnte später hatte sich das Aussehen des Ortes und die 
Gestaltung der Häuser ohne Rücksicht auf die traditionellen Lebensformen 
der Inselbewohner weitgehend dem modischen Zeitgeschmack und den Be-
düfnissen der Gäste angepaßt: Die ein, theils zweistöckige(n) Häuser [...] sind 
in holländischem Geschmacke von Backsteinen gebauet, mit Ziegeln gedeckt 
und haben ein freundliches, reinliches Ansehen. Sie bilden Straßen, in denen 
sehr bequeme Trottoirs von roten Backsteinen hinlaufen. Fast ein jedes Haus 
ist von einem Gärtchen umgeben, welches von einer niedrigen Befriedung 
oder Hecke eingeschlossen wird; und vor keinem Hause fehlt ein gleichfalls 
mit rothen Backsteinen geplusterter, terrassenartiger Raum, der durch ein dar
über ausgespanntes Segeltuch zu einer Art Veranda wird, die gegen Sonne, 
Regen und Wind schützend, den Sammelplatz der das Haus bewohnenden 
Badegäste zum Frühstück, Visitenempfang etc., kurz den Salon abgibt62 Die 
obrigkeitlichen Appelle zur Anlage von kleinen Gemüse-, Obst- und Blumen
gärten sowohl als Versorgungs- wie auch als Verschönerungsmaßnahmen zeig
ten erste Erfolge. Mit diesen und weiteren großen Anpflanzungsmaßnahmen 
vor allem im Umfeld des Konversationshauses kam man dem landschafts
ästhetischen Zeitgeschmack der Mehrzahl der Gäste nach, die eine begrünte 
Insel wünschten. Die im Jahre 1815 im großen Umfang angesetzten Pflanzun
gen - Alleen, Baum- und Blumenpartien - wurden in den kommenden Jahren 
erweitert und gaben der ursprüngüch baumlosen Insel einen völlig veränder
ten Charakter: Wer Norderney in mehreren Jahren nicht gesehen hat, wird 
Mühe haben es wieder zu erkennen, so sehr hat sich vieles verändert und ver
schönert.65 Dennoch äußerte Halem trotz aller nach den Wünschen der Gäste 
vorgenommenen modischen Einrichtungen die Befürchtung, das Seebad auf 
Norderney werde an Annehmlichkeiten nie Doberan erreichen.64 

V. 
Im Jahr 1819 verzichteten die ostfriesischen Landstände auf ihr Eigentum an 
den Immobilien der Badeanstalt und übergaben diese dem hannoverschen Ka
binettsministerium, das fortan intensiv den Ausbau des nunmehrigen Staats
bades betrieb65. Die Verwaltungsaufsicht übertrug das Ministerium der ostfrie-

62 Car l MÜHRY, Über das Seebaden und das Nordemeyer Seebad, Hannover 1836, S. 140. Vgl. 
auch I. L. BLUHM, Ueber das Seebad auf der Insel Norderney und seine Heilkräfte, Hanno-
ver 1824 , S. 4-5 . 

63 LAPORTE (wi e Anm. 60) , S. 265. 
64 181 5 wurde die Begrünung der Insel mit zunächst 7.285 Baumsetzlingen in Angriff genom-

men, von denen 1.30 0 Steckling e vom Landschaftspräsidente n von Inn- und Knyphausen 
auf Lütetsbur g gestifte t wurden . Zu r Anpflanzug kame n Erlen , Buchen , Baumweiden , 
Ebereschen und Edeltannen. Vgl. Rep. 15 Nr. 10.37 6 Bl. 10 2 u.131. Siehe auch die Gesamt-
ansicht vom Dor f Norderney in: HALEM, Norderney 1822 (wie Anm. 32), Anhang. 

65 HASLOOP (wie Anm. 49) S. 28-37. 
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66 H ALEM (wie Anm. 32, 57 und 58). 
67 S o bezeichnet in einem Bericht des Landdrosten von Boddie n zu Aurich. Vgl. dazu Rep. 10 

Nr. 202 vom 30. September 1819. 

sischen Provinzialregierung bzw. der späteren Landdrostei in Aurich, die für 
die Verwaltungs- und Polizeiaufgaben vor Ort einen Badekommissar neu ein
stellte. Norderney erhielt einen verwaltungsmäßigen Sonderstatus, indem die 
ursprüngliche Zugehörigkeit zum Verwaltungsbereich des Amtes Berum auf
gehoben wurde. Lag bislang die Aufsicht über die Seebadeanstalt allein in der 
Hand des Medizinalrates von Halem, der sich während der Badesaison auf 
Norderney aufhielt, als Badedirektor im Auftrag der Stände die Verwaltung 
und Aufsicht über den Badebetrieb übernahm und die Badegäste bei Wunsch 
medizinisch betreute, so wurde künftig die Verwaltung mitsamt der Polizei 
von der Aufsicht über die medizinische Versorgung getrennt und einem Bade
kommissar, einem Badeinspektor und einem weiteren Badeaufseher übertra
gen. Beabsichtigt war damit auch eine größere Kontrolle der Einnahmen und 
Ausgaben seitens der Regierung und eine zügigere Umsetzung der notwendi
gen Instandhaltungs- und Neubaumaßnahmen, die das prosperierende Seebad 
dringend benötigte und auf die Halem in den letzten Jahren immer wieder hin
gewiesen hatte. Mit Einführung der Verwaltungsänderung 1819 übergab 
Halem aus gesundheitlichen Gründen sein Amt als Badearzt dem Nordener 
Mediziner Dr. Blum, blieb aber der Insel bis 1835 - dem Jahr seines Todes -
verbunden, indem er sie nicht nur jeden Sommer besuchte, sondern mit seinen 
Veröffentlichungen auch weiterhin unermüdlich für Norderney warb6 6. 
Bereits in seiner ersten 1801 erschienenen Schrift hatte Halem die therapeuti
schen Vorzüge eines Badeurlaubs auf Norderney einem größeren Publikum 
vorgestellt, die medizinischen Indikationen aufgezählt und bei den entspre
chenden Behandlungsmethoden die besondere Heilkraft des Meerwassers be
tont. 1815 und 1822 schrieb er seine langjährigen medizinischen Erfahrungen 
als Badearzt in jeweils erweiterter Form nochmals nieder und gab neben der 
Darlegung der Behandlungsmethoden eine umfassende Inseltopographie, die 
er um wissenschaftliche Ergebnisse über die Wasser- und Luftqualität, klima-
tologische Messungen und Beschreibungen der vielfältigen Flora und Fauna 
der Insel und des Strandes bereicherte. Mit der Gründung des ersten Inselsee
bades an der Nordseeküste hatte Halem in Deutschland erfolgreich medizi
nisch-therapeutisches Neuland betreten, wenn auch der Badeort Norderney 
seine Existenz fortan gegenüber dem exklusiveren Doberan und den nachfol
gend in großer Zahl an der Nord- und Ostseeküste entstehenden Seebädern 
behaupten mußte. Halem verband seinen ausgezeichneten Ruf als Mediziner 
mit dem Aufstieg des Bades und so dienten seine Schriften vor allem dazu, 
Norderney - diese Geist und Körper heilende Insel67 - ungeachtet der anfäng
lichen lokalen Unvollkommenheiten als Modell eines Meerwasserheübades an 
der Nordsee in Deutschland bekannt zu machen. 
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Im Kontext der Lichtenbergschen Nordseeentdeckung, die literarischen Vor
bildcharakter gewonnen hatte6 8, begründeten Haiems Schriften zusammen mit 
Samuel Gottlieb Vogels Veröffentiichungen über Doberan69 im deutschen 
Sprachraum eine Seebäderliteratur nach französischem und englischem Vor
bild, deren medizinische Fallstudien, Reise- und Kurberichte als ein Indikator 
für das bislang imbekannte Verlangen nach dem Meer und seinen Küsten ge
wertet werden können7 0. In unserem Zusammenhang ist interessant, daß diese 
Berichte in weit unmittelbarerer Art als die empfindsame Naturlyrik der Zeit7 1 

emotionale Strategien erkennen ließen, die der gezielten Aneignimg des Na
turraums dienen soüten.72 Sie vermittelten zudem dem Leser nicht nur neue 
Sichtweisen, sondern ganz konkrete Blickwinkel, die ein einheitliches Erken
nen der Naturerscheinungen und ein gemeinsames ästhetisches Empfinden 
auch bei denen, die zum ersten Mal an der See weilten, hervorrufen soüten 
und möglicherweise auch hervorriefen. Die bereits von Lichtenberg gegebenen 
Naturschilderungen73, die Beschreibung seiner seelischen Empfindungen an
gesichts des Meeres und der Gezeiten sowie beim Anblick des Sonnenauf-
oder -Unterganges, die Darstellung der Unternehmungen am Strand und des in 
Mode kommenden Strandspazierganges, variierten in der Bäder- und Reiseli
teratur der folgenden Jahrzehnte nur noch unwesentlich: Vorzüglich muß dem 
Freunde schöner Naturscenen der Aufenthalt auf einer Insel wie Norderney 
sehr willkommen seyn. Durch die unter- und aufgehende Sonne und Mond, 
durch fern heranziehende Gewitter, durch die sturmbewegte See, durch Ebbe 
und Fluth, durch das dumpfe ewige Rollen der Wogen - werden ihm immer 
wechselnde und stets erhabene Schauspiele zubereitet und Gemälde vorge-

68 Haiem s Anlehnung an die Lichtenbergschen Naturbeschreibung ist offenkundig. Vgl. oben 
S. 140f . und weiter unten. 

69 Sieh e oben Anm. 30. 
70 Sieh e di e Zusammenstellun g der zeitgenössische n Bäderliteratur, soweit si e di e ostfriesi -

chen Insel n betrifft, in: Martin TIELKE, Ostfriesische Bibliographie, Hildesheim 1989. 
71 Gerhar d HOPPE, Das Meer in de r deutschen Dichtung von Friedric h L. Stolberg bis Hein-

rich Heine , Diss . Phil. Marburg 1929. 
72 Vgl . hierzu CORBIN (wie Anm. 1) , u. a. S. 129 . 
73 Di e Erinnerun g an das Naturschauspiel des Meeres bewahrte sich Lichtenberg sein Leben 

lang und seine Schilderungen vermittelten selbst im Rückblick einen Eindruck des empha-
tischen Naturgefühls, das ihn Jahre später noch überwältigt und den erinnerten Anblick des 
Meeres stets wieder als überraschend neu und erstmali g empfinden läßt. Ich bin sechsmal 
zur See gefahren, und einmal in Gefahr, allein im Jahr 1778, da ich nicht in Gefahr war, wie 
wohl der Wind heftig wehte, hatte ich einen Anblick, den ich nie vergessen werde. Das 
Meer schlug hohe Wellen, muschelförmige tiefe Ausschnitte, die leicht 30 bis 40 Fuß in die 
Länge haben mochten; darauf schwebte unser Schiffchen sicher, aber wie ein Strohhalm, 
Ich stund auf dem Verdeck, und hatte mich mit einem Strick an den Haupt-Mast fest 
gemacht Etwas Größeres habe ich nie gesehen. Das Unaufhaltsame im ganzen, die 
menschliche Verwegenheit und der Geist der sich hierin zeigt, verbunden mit dem Donner 
der Wogen, denn es ist ein wahrer Donner, was man aus der Ferne hört, haben mir in Wahr
heit Tränen, ich weiß nicht mehr wie ich es nennen soll, der Andacht, des Entzückens oder 
der Demütigung vor dem großen Urheber ausgepreßt. [...] Es ist kein größerer Anblick in 
der Natur. LICHTENBERG (wie Anm. 17) , Bd. 4, S . 670. 
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führt, die seine Einbildungskraft aufs angenehmste beschäftigen und seine 
Gefühle wohlthuend ansprechen.74 Beschreibungen wie diese waren Ausdruck 
des neuen, unmittelbaren Naturzugangs eines immer größer werdenden reise
freudigen Publikums und zugleich fester Bestandteil einer medizinischen 
Bäder- und Reiseliteratur, die den Blick für die Ästhetik des Meeres zum Teil 
erst schuf. Indem diese Beschreibungen Erwartungshaltungen weckten und 
die entsprechenden Bilder und Perspektiven zugleich mitlieferten, garantier
ten sie bei dem Reisenden das Einstellen der erwarteten ästhetischen Natur
empfindung und schufen eine Sichtweise, die die Schönheit von Meer und 
Strand für alle Besucher in ähnlicher Weise erlebbar machte.75 

74 LAPORTE (wie Anm. 60) , S. 270. Ähnlich auc h August RÜGE, Ueber die Seebäder im Allge-
meinen und besonders über das Seebad zu Cuxhaven, in: Amandus Augustus ABENDROTH; 
Ritzebüttel un d das Seebad z u Cuxhaven , Hambur g 1818 , S. 154-155 (Reprin t Cuxhave n 
1982). -  Fü r eine begeisterte Naturbeschreibun g de r Nordsee wechselt e selbs t WIARDA sei-
nen nüchterne n chronikalische n Sti l in seiner 181 7 erschienenen „Neueste n ostfriesische n 
Geschichte": Die reine gesunde Seeluft, der weite Blick von der Insel, und besonders von 
den Dünen, in das offene, sich bis zu dem Nord-Pol erstreckende Welt-Meer, die aus der See 
sich so majestätisch erhebende Morgen-Sonne, und sich wieder senkende Abend-Sonne, 
der Anblick der silberschäumenden, mit oft Meilen weit hörbaren Geräusch, zwischen den 
Inseln sich durchwälzenden Brandungen, die bei der Fluth wechselweise aufsteigenden, 
und bei der Ebbe zurücktretenden Wellen, die in der Nähe und in der Ferne segelnden gro
ßen und kleinen Schiffe mit den Flaggen aller Nationen, ferner die sich auf der See erhe
benden und oft auf dem trockenen Strand sich sonnenden Seehunde, und die sich wie ein 
Rad im Wässer schwimmend umherdrehenden Meerschweine (Tümmler), und dann bei 
dem Baden selbst, die angenehme Empfindung des stets wechselnden Wellenschlages auf 
den Körper, dies alles sind Erscheinungen und Gefühle, die dem Bewohner des festen Lan
des fremd sind [...] . Lee r 1817 , 1. Abtig., S. 212-213. 

75 Di e Erwartungshaltung und die Bestätigung der bereits in der Vorstellung bestehenden Bil -
der und Empfindungen eine s Reisenden , der erstmals an die ferne, nie gesehene Küste des 
Nordmeeres fährt , beschreibt MÜHRY (wie Anm. 61) dem Leser wie folgt: Angelangt an dem 
Ort der Bestimmung, gesellt sich der gesteigerten Hoffnung noch das Gefühl der Erwartung 
hinzu. - Welchen Eindruck wird der erste Anblick des Meeres wohl auf mich machen? fragt 
er sich selbst. [...] Kaum sich selbst, um keinen Preis aber Anderen diese Ängstlichkeit 
gestehend, eilt unser Kranker am nächsten Morgen mit klopfendem Herzen dem Bade
strande zu. Ungeduldig schickt er seine Blicke umher, das Meer zu entdecken. Das von 
dorther tönende Brausen der Wellen, deren Anblick ihm noch durch die Dünen entzogen 
ist, dient nicht dazu, seinen Muth zu beleben. So erreicht er die Spitze der Dünenkette. 
Plötzlich erblickt er den Rand des Horizonts ruhend auf einer weiten dunklen Fläche, die 
unbeweglich zu sein scheint! Noch ein paar Schritte, und überrascht bleibt er stehen. - Es 
ist das Meer. Da liegt es vor ihm zu seinen Füßen; aber nicht unbeweglich, wie sein fernster 
Hintergrund anfangs erschien: sondern im regsten stets wechselnden Leben schickt es tan
zende Wellen mit schäumenden Silberspitzen dem weißen schon mit Badelustigen bedeck
ten Strande zu. Wunderbar erhebt ihn dieser Anblick, ein Verlangen tritt an die Stelle der 
Furcht und beflügelt seine Schritte [...]. (ebd . S. 12) . - Vgl . auch zur Entstehung landschaft -
licher Wahrnehmungsmuster un d ihrer ästhetischen Leitbilde r bei der zeitlich nachfolgen -
den »Entdeckung * de r Marsche n al s Landschaftsrau m di e Beiträg e vo n Christop h 
SCHWAHN, Kriterienbildun g zu r ästhetsichen Bewertun g vo n Marschenlandschaften , un d 
von Ludwi g FISCHER, Di e Ästhetisierun g de r Nordseemarsche n al s »Landschaft 4, in : 
FISCHER (wie Anm. 2), S. 189-20 0 sowi e S . 201-231. 
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Wenn sich auch Haiems Norderneydarstellungen teilweise zu lyrisch romanti
schen Naturbeschreibungen verdichteten76, die dem Leser den »richtigen' Bück 
für die Schönheit der Insel anerziehen wollten, besaß die Bäderliteratur vor
nehmlich die Aufgabe, aus medizinischer Sicht den Heilungssuchenden mit 
den gesundheitlich notwendigen Praktiken und Therapien vertraut zu ma
chen. Mit den Vorgaben für die richtige Anwendimg des Meerbades, den Ver
haltensweisen im Wasser und am Strand, dem Ablauf der Strandspaziergänge, 
wurde die ursprünglich aus Zivilisationsabkehr entstandene Reise in einen un
bekannten Naturraum rasch zu einem Badeurlaub mit festgefügtem Ritual, das 
seine besondere Ausprägung über Jahrzehnte behalten sollte. 
Wahrend des vier- bis sechswöchigen Aufenthalts, der für den Heilungspro-
zess aus medizinischer Sicht als notwendig angesehen wurde, stellte das Bad 
im Meer sowie der Strandspaziergang für alle Gäste den alltäglich wiederkeh
renden Höhepunkt dar. Der Badestrand befand sich damals wie heute am 
West- und Nordwestrand der Insel Norderney, in einem zehnminütigen Fuß
weg vom Dorf erreichbar. Den Moralvorstellungen entsprechend badeten 
Frauen und Kinder am Weststrand getrennt von den Männern, für die wegen 
der stärkeren Brandung der Nordwestteil des Strandes reserviert war. Da zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts die Fähigkeit des Schwimmens kaum verbreitet 
war, kam das erste Bad im Meer für manchen Gast durchaus einer Mutprobe 
gleich. Sich in die Brandimg zu werfen, wagten nur wenige und galt für Frauen 
ohnehin als unschicklich. Gewöhnlich üeß man sich in einer gemieteten Bade
kutsche von den einheimischen Badewärtern oder -Wärterinne n ins Meer hin
ausschieben. Über ein am hinteren, dem seewärts zugewandten Teil der Kut
sche angebrachtes Treppchen und durch einen Fallschirm vor möglichen in
diskreten Bücken Fremder geschützt, ließ man sich in das knie- bis hüfttiefe 
Wasser gleiten. Nach einem höchstens zehnminütigen Bad zog sich der Gast 
wieder in die Kutsche zurück, wo er Bademantel und -tücher vorfand, kleidete 
sich um, und auf sein Klingelzeichen wurde die Badekutsche von dem Bade
personal an den Strand zurückgezogen.77 

Zum komfortableren Aufenthalt am Strand standen den Gästen Ruhebänke 
und Zelte zum Schutz gegen Sonne und Wind zur Verfügung. Kleine Verkaufs
buden sowie eine Schenke mit Ausschank von Wein und Likören sorgten für 
ein entsprechendes gastronomisches Angebot. Zu Strandspaziergängen wur
den die Morgen- und vor allem die Abendstunden genutzt, die Mittagssonne 
dagegen allgemein gemieden, da man ein von Wind und Wetter gezeichnetes, 
der Inselbevölkerung ähnliches Aussehen verhindern wollte. Das Sammeln 

76 Vgl. die Beschreibung der Inselvegetation bei HALEM, Norderney 1822 (wie Anm. 32), 
S. 74-83. 

77 Ebd., S. 150-156. MÜHR Y (wie Anm. 62), S. 158-166. - Mit wachsendem Zustrom der 
Gäste stieg die Zahl der Badekutschen von 27 in der Saison 1821, auf 40 im Jahr 1838. Pri
vate Badekutschen waren nicht zugelassen. Der Erlös aus der Vermietung der Kutschen 
machte einen großen Teil der Einnahmen der Seebadeanstalt aus. 
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VI. 
Die erfolgreiche Gründungsgeschichte Norderneys war ein Zeichen für die seit 
dem Ausgang des 18. Jahrhunderts auch in Deutschland sich rasant ent
wickelnden medizinischen Ansprüche eines gebildeten, zumeist begüterten 
Publikums, das von dem enormen Anstieg des medizinischen Wissens, der 
verbesserten Hygiene und Gesundheitspflege profitierte und nur aUzu bereit 
war, sich den neuen normativen Verhaltensforderungen der Mediziner zu un
terwerfen. Die klinische Beobachtung chronischer Krankheiten, der sich 
Halem und die Badeärzte der Zeit vor allem zuwandten, führte zu fortlaufend 
verfeinerten Therapien und einer allgemein gesteigerten Erwartungshaltung 
hinsichtlich des Heilungsprozesses. Eine streng reglementierte Behandlungs
methode forderte dem Patienten erhebliche Disziplin ab und war hinsichtlich 
der vorgeschriebenen Abfolge von Warm- und Kaltbädern, des Verhaltens 
beim Baden im Meer und des Aufenthalts am Strand nach Krankheit, Alter 
und Geschlecht auf die Persönlichkeit des Kranken zugeschnitten. Mit dem 
zunehmenden medizinischen Verständnis für die geschlechtsspezifischen wie 

7 8 Sieh e oben S. 14 1 un d Anm. 2 2. 
7 9 Lichtenber g äußerte sich 1 7 8 6 : Aber, liebster Freund, versuchen Sie ja eine kleine Seefahrt, 

wäre es nur auf einem Fischerboot, wenigsten 3 bis 4 Meilen vom Lande. Sie werden Dinge 
sehen, wovon sich ein Mittelländer keinen Begriff machen kann, (wi e Anm . 17) , Bd. 4, 
S. 6 6 9 . Siehe auch WIARDA (wie Anm. 7 4 ) . -  Einen eigentümlichen Reiz gewährt das Kreu
zen um die Insel. Das Wetter muß aber schön sein, die Wolken müssen sich ungewöhnlich 
gestalten, und man muß rücklings auf dem Verdecke liegen, und in den Himmel sehen, und 
allenfalls auch ein Stückchen Himmel im Herzen haben. [...] Dann kommen Schiffe vor
beigefahren, und man grüßt, als ob man sich alle Tage wiedersehen könnte. Heinric h 
HEINE, Di e Nordsee , in: Sämtliche Schriften. Hrsg . von Klau s BRIEGLEB, München/Wien 
1976, Bd . 3 : Schriften 1 8 2 2 - 1 8 3 0 , S . 2 2 3 . 

von Muscheln und kleinem Seegetier gehörte zu den beliebtesten Beschäfti
gungen am Strand, dem sich - als ein Relikt des seit dem 18. Jahrhundert aner
kannten Naturaliensammelns - selbst die männlichen Gäste widmeten.78 

Kutschfahrten am Strand sowie Lustpartien auf das Meer hinaus zu den Nor
derney vorgelagerten Seehundsbänken oder zu den benachbarten Inseln ge
hörten zum abwechslungsreichen Programm einer erlebnishungrigen Badege
sellschaft, die nicht nur die Schönheit des Meeres vom sicheren Strand aus 
entdeckte, sondern sich zunehmend aus reinem Lustgewinn auf das Wasser 
wagte, das damit seinen Schrecken als gefahrvoller, unheimlicher Transport
weg verlor. Diese kleinen See- und Vergnügungsreisen eröffneten den Teilneh
mern bey heiterem Himmel und spiegelnder Fluth eine weitere bislang unbe
kannte räumüche Dimension, eine Sicht- und Erfahrensweise, die bereits 
Lichtenberg begeistert als erkenntniserweiternde Außensicht auf die eigene 
Welt beschrieb und die von Heinrich Heine als unmittelbare körperliche und 
seelische Glückserfahrung des Augenblicks empfunden wurde79. 
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auch durch die verschiedenen Lebensphasen bedingten Krankheiten des Men
schen rückte die individueUe Krankheitsbiographie in den Vordergrund der 
ärztlichen Diagnose. Gleichzeitig wurde der Patient ermutigt, über eine regel
mäßige Selbstbeobachtung zu einer »natürlichen', gesunden Lebensweise zu 
gelangen. Entsprechend nahmen auch in der Norderneyer Bäderliteratur die 
Krankheits- bzw. Genesungsbiographien Einzelner einen breiten Raum ein.8 0 

Detaillierte medizinische Verhaltensvorschriften zur Förderung des körperli
chen Wohlbefindens und zur Wiedererlangung der Gesundheit führten bei 
dem Einzelnen zu einer wachsenden Selbstwahrnehmimg, die als ein Teil des 
Heilungsprozesses von den Ärzten unterstützt wurde. Neben den körperlich 
sichtbaren physischen Erkrankungen geriet die von den Medizinern der Zeit 
sorgsam beobachtete Empfindsamkeit der Seele, die nach ärztlicher Meinung 
auf die AnfäUigkeit des menschlichen Nervensystems verwies, zunehmend in 
das Blickfeld der Therapie81. Für das große Spektrum der Nervenerkrankun
gen, vom KrankheitsbUd her häufig vereinfachend als „Melancholie" oder 
„Bleichsucht" benannt, deren psychosomatische Zusammenhänge die Medizin 
zu erahnen begann, wurde nunmehr das Meer in seiner ungebändigten, stets 
wechselnden und doch immer wiederkehrenden Erscheinung zum Ort der 
Hoffnung für die seelische Gesundung. 
Die körperliche Genesung und seelische Selbstfindung sollte sich in der ent
sprechenden Begegnung des Individuums mit dem Meer, beim Baden durch 
die physische Konfrontation mit der Kraft des Wassers, während des Spazier
gangs am Strand und durch den ständigen Anblick der Gezeiten einstellen. 
Die körperlichen Empfindungen, die das Bad im Meer, das Betreten des San
des und das Spüren von Wind und Sturm dem Einzelnen vermittelten, führten 
zu bislang unbekannten Erfahrungen, die nach Meinung der Ärzte die verlo
rengegangene Gesundheit und Harmonie zwischen Körper und Seele wieder-
hersteüten und zu einer neuen Sichtweise und einem veränderten Naturver
ständnis verhalfen. Der Anblick des Meeres würkt - so Halem - auf alle Ge
müther, da [es] Ruhe und Trost den verstimmten Seelen verschafft. Es ist der 
Genuß, der die einfach erhabene Natur hier am Strande in der höchsten Voll
kommenheit ihren Verehrern bietet, der selbst den Kalten erwärmt und den 
Trübsinn verscheucht Es ist der Anblick des Aufgangs und Untergangs der 
Sonne im Meer, in ihrer höchsten Majestät, und das starre Hinblicken in seine 
Fluten. Wenn man hier, wo der Gesichtskreis nur allein durch die Kräfte des 
Auges beschränkt ist, [...] die ganze Natur im Schlummer erblickt und nichts 
mehr sieht, als die nach ewigen Gesetzen fluthenden Wogen des Oceans, dann 
kann man sich Stundenlang im Anschauen dieser Größen verlieren; [...] so ist 
einem, als gehöre man nicht mehr in diese Welt! Hier ist Alleinseyn die beste 

80 Vgl . BLÜHM (wie Anm. 62), S. 28-44. -  LAPORTE (wie Anm. 60), S . 276-278. -  RÜGE (wie 
Anm. 74) , S. 125-130 . 

81 HALEM, Norderney 1822 (wie Anm. 32), S. 106-110 . 
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Gesellschaft!82 Das Meer hatte nach dieser Sichtweise längst die Schrecken ei
ner lebensbedrohenden Naturgewalt verloren und stattdessen in positiver Um
wertung die Dimension des erhabenen Naturraums erhalten, dessen Anblick 
als Herausforderung an das menschliche Erkenntnisvermögen, als seelische 
Grenzerfahrung des Individuums angesehen wurde.83 

Die Zunahme komplexer physischer und psychischer Krankheitsbilder war 
nach Haiems Einschätzung symptomatisch für die zivilisationsbedingten Er
krankungen seiner Zeit, in der der allgemeine Fortschritt und der soziale Status 
des Einzelnen die Empfänglichkeit für chronische und seelische Erkrankungen 
beeinflusste: Je niedriger der Mensch auf den Stufen der Bildung steht, desto 
mehr genügt ihm auch in Krankheiten das Einfache, [während] dagegen beim 
jetzigen Stande der Cultur, wenigstens in allen Europäischen Ländern, eben 
durch diese Cultur neue Krankheiten entstehen, gewöhnliche Abweichungen 
vom Gesundheits-Zustande stärker empfunden und daher mehr zusammenge
setzte Einrichtungen erfordert werden.84 Eine komplexer werdende Zivilisati
on, in der Hierarchie der geseUschaftlichen Gattungen weit über den archai
schen Lebenswelten stehend, fördere durch veränderte Lebensbedingungen bis 
dahin unbekannte, vielfach chronische Krankheiten. Mit dieser Interpretation 
zog Halem medizinisch-biologische Schlußfolgerungen aus der aktuellen Dis
kussion der jungen anthropologischen Wissenschaft, und ließ sie als ärztliche 
Diagnose in seine Therapiepläne einfließen.85 Wenn natürliche Lebensumstän
de, ethnische und kulturelle Unterschiede den physischen und psychischen Ge
sundheitszustand ganzer gesellschaftlicher Gruppen bestimmten, dann war das 
Erreichen einer höheren, zivilisierteren Kulturstufe nur über den Preis neuer 
umweit- und sozialbedingter Krankheiten möglich. Zum Beweis für seine 
These verwies Halem, wie auch seine Berufskollegen und die Reiseschriftsteller 
der Zeit, auf die sprichwörtliche Gesundheit der Insulaner, deren Fruchtbar
keit und überdurchschnittliches Alter die Ärzte dem gesunden Seeklima, der 
schlichten Lebensweise und einfachen Ernährung zuschrieben.86 

82 DERS., Norderne y 181 5 (wie Anm. 58), S . 94 und DERS., Norderney 180 1 (wie Anm. 36), 
S. 63 sowie DERS., Norderney 1822 (wie Anm. 32), S. 211-212. 

83 Vgl . hierzu auch LICHTENBERG (wie Anm. 73) . 
84 HALEM, Norderney 1822 (wie Anm. 32), S. 13 . 
85 Werk e von Blumenbach befanden sich in Haiems Bibliothek. - Vgl . auch zur zeitgenössi -

schen Diskussio n innerhal b de s Kreises de r Göttinger Anthropologen Blumenbac h und 
Meiners, a n der aber auch Lichtenber g und Herder partizipierten, Friedrich LOTTER, Chri-
stoph Meiners und die Lehre von der unterschiedlichen Wertigkeit der Menschenrassen, in: 
Hartmut BOOCKMANN/ Hermann WELLENREUTHER (Hg.), Geschichtswissenschaf t in Göt-
tingen, Göttinge n 1987 , S. 30-75 . 

86 HALEM, Norderney 182 2 (wie Anm. 32), S. 173-175 . -  Johan n Conra d FREESE, Ostfrieß -
und Harlingerlan d nach geographischen, topographischen, physischen, ökonomischen, sta-
tistischen, politischen und geschichtlichen Verhältnissen, Aurich 1796. S. 231.- MÜHRY (wie 
Anm. 6 2 ), S. 141. - HALEM, Norderney 1822 (wie Anm. 32), S. 55. - Theodo r von KOBBE, 
Briefe übe r Helgoland, Bremen 1840 . S. 69. - DERS. /Wilhelm CORNELIUS, Wanderunge n 
an de r Nord- und Ostsee, Leipzig 1841, S. 49 . 
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Die medizinische Diskussion über die Heilkraft des Meeres verband sich bei 
ihren Vertretern mit einer anthroplogischen Sichtweise und sozialen Wertung, 
in deren idealisierender Wahrnehmung die Inselbevölkerung in einem natürli
chen Urzustand fern jenes zivilisationsbedingten Sittenverfalls in Einfachheit 
und Natürlichkeit lebte. Einfachheit und Natürlichkeit der Lebensform hatte 
bereits Lichtenberg während semer Aufenthalte an der Nordsee als Vorbedin
gung zur Selbstfindung genannt, als er 1793 schrieb: Nie habe ich mit so vieler 
fast schmerzhafter Teilnehmung an meine hinterlassenen Freunde in den 
dumpfigen Städten zurückgedacht, als in Helgoland*7 Bedeutete für Lichten
berg das Meer noch der befreiende Fluchtpunkt aus der Enge gesellschaftli
cher Konventionen, wie sie in der Universitätsstadt Göttingen herrschten, so 
wurden die Nordseeküste und ihre Inseln schon bald zum kurzzeitigen Refugi-
um eines Vergnügen und Abwechslung suchenden Bürgertums, dessen Frei
zeitverhalten die Ärzte scharfsinnig beobachteten und nicht selten kritisierten. 
Sie erkannten - wie 1836 der Norderneyer Arzt Carl Mühry - deutlich das Be
dürfnis einer stetig größer werdenden Anzahl von Menschen bereits als Mas
senphänomen, einem fortschreitend reglementierten ArbeitsaUtag für kurze 
Zeit zu entkommen und diesen gegen die gesunde Lebenswelt der Küste und 
der Inseln einzutauschen, erwägt man die Anzahl der Badelustigen, die jähr
lich aus dem Kohlendampfe der Städte, der beengenden Luft der Studierstube, 
der erhitzenden Debatten und nächtlichen Sessionen im Parlamente, dem Ge
treibe der politischen Parteien, der Officen, der Comptoirs, der Börse, der Fa
briken den erfrischenden, stärkenden Seebädern zueilen.88 Die seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts sich rasch entwickelnde Mobilität wurde von vielen Rei
senden nicht mehr ausschließlich aus Bildungsinteresse und Natursehnsucht 
genutzt, sondern galt dem unmittelbaren augenblicklichen Vergnügen, dem 
Versuch, den herkömmlichen Alltag hinter sich zu lassen, sich aller ernsten 
Geschäfte zu entledigen [...] die bange Sorge, den bleichen Gram, die düstern 
Grillen in seinem Hause zurück[zu]lassen89 Der Reisende mit dieser Einstel
lung hielt im Angesicht des Meeres keine Zwiesprache mehr mit sich selbst 
und der Welt. Er wollte nicht rückwärts und nicht vorwärts blicken, nicht wie
dersehen, was die Vergangenheit mit dunklem Schleyer deckt, nicht ahnungs
voll die ferne Zukunft träumerisch enthüllen, stattdessen die Gegenwart ge
nießen, in der die Natur als reine Kuhsse von Frohsinn und Vergnügen diente. 
Nur wenige Menschen - so bedauerte auch Halem - entsprachen dem Ideal-
büd des Patienten, der sich das Gefühl für das Einfache und Große der Natur 
bewahrt hatte und dem die Strandspaziergänge und Erkundungen des Watten
meeres als alleinige Ablenkung während des Badeurlaubs genügten. Die 
Mehrzahl der Gäste erwartete dagegen Geselligkeit und Abwechslung in 

87 S o Lichtenber g 1793 übe r seine n Meeraufenthal t i m Jahr e 1773 (wi e Anm. 17), Bd. 3, 
S. 100. 

88 MÜHRY (wie Anm. 62), S. 3. 
89 RÜGE (wie Anm. 74), S. 166. 



„Warum hat Deutschland noch kein großes öffentliches Seebad? " 163 

einem gesellschaftlichen Umfeld, das weitgehend der eigenen sozialen Her
kunft entsprechen sollte. Trotz einer zunehmenden Mobilität der Reisenden 
seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts und dem offenkundigen Interesse, sich 
neue geographische Räume zu erschließen, blieb bei der räumlichen Annähe
rung an bislang unbekannte soziale Lebenswelten die eigene gesellschaftliche 
Herkunft weiterhin der gesellige und kommunikative Bezugspunkt.90 Zwar 
wünschte sich die Mehrheit der Gäste die Insel Norderney als einen sozialen 
Raum ohne beherrschende Hierarchie, um für die Dauer des Aufenthalts die 
Tage in einem weitgehend egalitären Rahmen möglichst frei von einengender 
Etikette und Distinktionen verbringen zu können, doch galt das Gebot der 
Gleichheit nur für die Schar der Badegäste und keineswegs für deren Verhält
nis zur Inselbevölkerung. Diese für die Zeit des Badeurlaubs geltende Gleich
heit bezog sich vor allem auf die aUseitige Anerkennung kollektiver Verhal
tensweisen, die den sozialen Umgang und die Geselligkeits- und Kommunika
tionsformen der Gäste untereinander regelten, ohne die gegebene gesellschaft
liche und berufständische Ungleichheit außer Kraft zu setzen. Aufgrund der 
unterschiedlichen sozialen, bildungsmäßigen und regionalen Herkunft der In
selbesucher sowie ihrer divergierenden wirtschaftlichen Verhältnisse91 konnte 
von einer entsprechenden Homogenität der Badegäste nur bedingt die Rede 
sein, so daß vor allem der Badearzt Halem als der intimste Kenner der unter
schiedlichen Befindlichkeiten, weit auseinander hegenden Verhaltensweisen 
und Gefühlslagen der Gäste um ein atmosphärisches Klima bemüht war, das 
bei allen genannten Unterschieden von jedem die aufklärerischen Tugenden 
der gegenseitigen Toleranz, der Verständigimg und des persönlichen Respekts 
einforderte: Wenn in einer so gemischten Gesellschaft, in der keine Neben
rücksichten die Unabhängigkeit des einzelnen stören, einer den andern so be
handelt, als er von ihm gegenseitig behandelt zu werden wünscht, [...] jedem 
seine Ansicht möglichst gerne läßt, sich nicht durch jeden kleinen Anstoß 
gegen seine mehr begründeten oder vermeintlichen Ansprüche beleidigt glaubt 
und sich weder aus affectirter Bescheidenheit noch aus albernem Stolze zu
rückzieht und nur bemüht ist, nach allen Kräften beizutragen, dass jeder sich 
diesen Zirkeln wohlbefinde und gern darin verweilen möge; dann herrscht ein 
guter Ton, den keine besondere Einrichtungen, keine gegebene Vorschriften, 
sondern nur Kraft und Wille der einzelnen Theilnehmer leiten, erhalten und 
verbessern können.92 

Form und Inhalt der Geselligkeit waren vielfach schon bereits durch die Wahl 
des Quartiers vorgegeben: Neben einer einfachen Unterbringung in einem der 
Fischerhäuser mit der Möglichkeit zur Selbstverpflegung oder im neuen Lo
gierhaus mit dem Angebot des gemeinsamen Mittagstischs im Konversations
haus boten sich dem Gast zahlreiche Unterhaltungsangebote wie Musikdar-

90 Vgl . LAERMANN (wi e Anm. 15), S. 77-89. 
91 S. oben S. 150. 
92 HALEM, Norderne y 1815 (wie Anm. 36), S. 97. 
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bietungen und Lesezirkel, Billardspiel und Roulette, Whist und PHombre, 
morgendliche Kurkonzerte, tägliche Nachmittagstees und abendliche Tanzver
anstaltungen. Die regelmäßige Teilnahme an diesen Zerstreuimgen sorgte zu
sammen mit dem abendlichen Spaziergang am Strand für einen alle Badegäste 
vereinigenden, quasi ritualisierten Tagesablauf, dessen restliche Zeit durch die 
gegenseitigen Visiten der verschiedenen gesellschaftlichen Kreise ausgefüllt 
wurde.9 3 Bei aUer gebotenen ungezwungenen Kommunikation, dem ceremo-
nielosen Umgang mit Ausländern und Einländern, Fremden und Bekannten, 
höheren und niedrigen Standes94 waren die gesellschaftlichen Spielregeln - die 
Achtung der Privatsphäre und der sozialen Distanz - auch im Umgang der 
Gäste untereinander nicht gänzlich außer Kraft gesetzt. Ihre Beachtung sorgte 
in Anerkennung der Steüung des Einzelnen für den entsprechend erwarteten 
und entgegengebrachten Respekt. 9 5 

Der Wunsch nach geselligem Umgang unter Anerkennimg gesellschaftlicher 
Regeln galt allerdings nicht für das Verhalten, mit dem die Gästen den Einhei
mischen begegneten.96 Das unvermittelte Aufeinandertreffen städtisch-bürger
licher und adliger Alltagsgewohnheiten und entsprechender Lebensansprüche 
auf die bis zur Gründung des Seebades weitgehend autonome Lebenswelt der 
Insulaner führte in den ersten Jahrzehnten vielfach zu Spannungen. Für die 
Bewohner von Norderney bedeutete die Einrichtung des Seebades zunächst 
das Ende einer relativen Unabhängigkeit, die die Obrigkeit seit jeher allen In
seln gelassen hatte. Damit rückten auch die Insulaner in das Blickfeld einer 
staatlichen Verwaltung, die nunmehr - ausschließlich auf das Wohl des Gastes 
bedacht - bevormundend und reglementierend in die Lebensgewohnheiten 
der Norderneyer eingriff.97 Während der Gast als Bürger und Individuum, als 
Angehöriger eines gesellschaftlichen Standes angesehen wurde, reduzierte sich 
die Rolle der Inselbewohner in der Sicht der staatlichen Obrigkeit auf ihre 
Dienste für die Besucher: als Bade- und Strandwärter, Zimmervermieter und 
Schiffspersonal. 
Freilich wurde diese Haltung bestärkt durch eine anthropologische Sicht rous
seauscher Prägung, die den Insulanern Eigentümhchkeiten und Charakterei
genschaften zusprach, die sie - in Abhängigkeit vom Meer lebend - mit die
sem angeblich gemein hatten: frei und unbeugsam, einfach und roh, natürlich, 

93 Zu r Auswirkung der Geselligkeits- und Kommunikationsbedürfnisse der Gäste auf die Ver-
änderung der baulichen Verhältnisse auf Norderney vgl. oben S. 156 . 

94 WIARDA (wie Anm. 74) , S. 218. 
95 Diese n Sachverhal t zeigt die von Mühr y beschriebene Szene: Der Badegast , der sich zum 

ersten Male und leicht verängstigt in die Fluten wagt, wird sofort mit einem guten Morgen, 
Herr Geheimer Regierungsrath begrüßt , der seinerseits in dem in naturalibus vor ihm Ste -
henden mit Mühe einen guten Bekannten aus der Residenz erkennt. MÜHRY (wie Anm. 62), 
S. 14. 

96 CORBIN (wie Anm. 1) , S. 295. 
97 Vgl . oben S. 15 2 f. 
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unverdorben und gesund. In den Häusern findet man die Familie der Bewoh
ner zu aller ihnen [den Gästen] zu Gebote stehenden Beihülfe bereit, sobald 
man nur durch einige Freundlichkeit und Zutrauen ihre so sehr leicht zu er
haltende Anhänglichkeit erworben hat. Unsere Insulaner sind Seeleute und 
ihr ganzes Leben und Würken bezieht sich auf Gegenstände des Seelebens. 
Sie kennen daher keine Komplimente und Etiquette, drücken ihren Ankömm
lingen traulich die Hand, setzen den Hut auf und nun hat alles Geniren ein 
Ende, der Gast sey oder geberde sich so erhaben über sie wie er wolle. Dies ist 
Seemanns Art; er bedient sich keiner Worte, welche das Herz Lügen straft, da
gegen aber sagt er offen und redlich seine Meinung, lässt sich seine Dienste 
gern gut bezahlen und betrügt nicht'19*. Man entdeckte gleichsam den archai
schen Menschen, den ,guten Wilden* mit allen Stereoptypen, die das 18. Jahr
hundert diesen zugeschrieben hatte, nunmehr fünf Küometer vor der eigenen 
Küste. Der Inselbesucher, der sich als Vertreter einer höheren zivilisierten' 
Kultur verstand, belegte die vorgefundene einfache Lebensform mit dem posi
tiven Vorzeichen der Ursprünglichkeit und sittlichen Unverdorbenheit." 
Allerdings deckte sich dieses Idealbild kaum mit den Erfahrungen, die bislang 
die Regierung in Aurich sowie die örtliche Obrigkeit mit der Inselbevölkerung 
in den ersten zwei bis drei Jahrzehnten des Bestehens des Seebades gemacht 
hatten. Halem - der im übrigen an der Verbreitung dieses verklärenden, der 
Erwartungshaltung des Publikums entsprechenden Zerrbildes erheblichen An
teil hatte - beklagte in seinen zahlreichen internen Berichten massiv Habsucht 
und Wucher der Insulaner, die für ihre schlichten Quartiere bei schlechter Be
dienung und Aufwartung weit höhere Preise als in Pyrmont üblich von den 
Gästen forderten. Die bewußte Beschädigung der Badeanlagen durch Jugend
liche während der Wintermonate 1800/180110°, in den folgenden Jahren fort
dauernde interne Klagen über den mühsamen Umgang mit den rohen Leuten, 
die anhaltende Indolenz und gleichgültige, nahezu ablehnende Haltung der 
Inselbewohner gegenüber den Badegästen und allen Begleiterscheinungen des 
aufkommenden Tourismus standen in offensichtlichem Kontrast zu den idyl-
lisch-romantisierenden Charakterbeschreibungen in Haiems medizinischen 
Darstellungen101 und sämtlichen nachfolgenden Reisebeschreibungen. Ein-

98 HALEM, Norderne y 1822 (wie Anm. 32), S. 173-174. 
99 Vgl . Urs BriTERLi, Di e ,W11den' und die »Zivilisierten'. Grundzüge einer Geistes- und Kul-

turgeschichte de r europäisch-überseeischen Begegnung, München 1976. - Di e in der Auf -
klärungszeit geführt e philosophische und anthropologische Diskussion um eine Standort-
bestimmung der abendländischen Zivilisation zu den überseeischen Kulturen findet  zahl -
reiche Parallele n i n de r Wahrnehmung de r ostfriesischen Inselwel t durc h festländisch e 
Beobachter. 

100 Rep 6 Nr. 721. 
101 Die den Insulanern zugeschriebenen stereotypen Eigenschaften von Einfachheit, Ehrlich-

keit un d Gesundhei t bliebe n auc h künfti g unverändert . Vgl . KOBBE/CORNELIUS (wie 
Anm. 86), S. 49: Was über den Charakter der Einwohner von Wangerooge gesagt ist, gilt 
auch von denen der Insel Norderney. Der Fremde kann hier seine Habe und Gut dreist bei 
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fachheit und Anspruchslosigkeit dieser Menschen standen nach diesem Kli
schee komplementär zu einer als primitiv empfundenen Schlichtheit der Le
bensform, nahezu kindliche Unschuld und Unvoreingenommenheit waren die 
vermeintliche Kehrseite von angeblicher Unvernunft, Faulheit und Maßlosig
keit. Aus dem Ungenügen an der eigenen Kultur und den gesellschaftlichen 
Zwängen, in denen sich der Besucher nicht mehr fraglos zu Hause fühlte, wur
den die Insulaner zu einem naiven, unverdorbenen, in reiner Natur lebenden 
Volk stilisiert, zum Gegenbüd des Zivilisationsgeschädigten Stadtmenschen102. 
Keiner hat diese Diskrepanz so deutlich gespürt und beschrieben wie der 
kranke Heinrich Heine, der jeweüs im Sommer 1825 bis 1827 für mehrere Wo
chen auf Norderney weüte 103, um sich dort angesichts des Meeres in großarti
ger Naturumgebung seines Mißverhältnisses zwischen Körper und Seele be
wußt zu werden1 0 4. In diesen Wochen setzte der Hofdichter der Nordsee105, der 
sich selbst als widersprüchlicher und nicht von aUen gelittener Gast in der 
Runde der Norderneyer Badegesellschaft empfand, dem Natur- und Lebens
raum der Insel und seinen Bewohnern in seinem Gedichtszyklus und Prosa
text „Die Nordsee" ein über die Zeiten hinweg gültiges literarisches Denkmal. 
Wenn sich Heine auch in seinem Prosatext die anthropologische Sichtweise 
seiner Zeitgenossen zu eigen machte und seine büdhaften Naturbeschreibun
gen in einem größeren literarischen Kontext zu sehen sind1 0 6, so war das Neue 
in seinen Reisebildern „Die Nordsee" sicherlich der ziviüsationskritische 
Grundton und die Selbstzweifel, mit denen er als Vertreter des Bürgertums die 
Entdeckung und Aneignung einer fremden Lebenswelt durch eben jenes Bür
gertum beschrieb. Heine sah das Inselvolk gewaltsam und ungefragt aus sei
nem Zustand der Unberührheit und Naivität gerissen, der - gleich der unwie-
derholbaren Kindheit - durch den Einfluß der aufgezwungenen Zivilisation 
als endgültig verloren galt. Was in einem internen Verwaltungsbericht von 

offenen Fenstern liegen lassen  und braucht nicht besorgt zu sein, wenn er keine Schlösser 
an den Thüren der Stuben und des Hauses findet. Die  Bewohner sollen sehr alt werden, 
besonders die Männer, bei  denen der Aufenthalt auf der See sehr viel zur Befestigung der 
Gesundheit beiträgt. Viele  leben und sterben ohne ärztliche Hülfe und bedienen sich bei 
vielen Krankheiten des hier wachsenden Wermuths. 

102 Vgl. HALEM, Norderney 1822, S. 55 sowie MÜHRY (wie Anm. 62), S. 3. 
103 Fritz MENDE, Heinric h Heine . Chroni k seine s Leben s un d Werkes, Berlin , 2 . erw. Aufl . 

1981, S. 50-51,56-57, 64. 
104 HEINE (wie Anm. 79), Bd. 3, S. 226. 
105 So Heines Selbstbenennung in einem Brief an Julius Campe in Hamburg, 29. Juli 1826 , in: 

Heinrich HEINE, Säkularausgabe, Bd. 20 (Briefe 1815-1831) , Berlin / Pari s 1970 , S. 254. 
106 Vgl. z . B. Heines Empfindungen angesichts des Meeres. Gar besonders wunderbar wird mir 

zu Mute,  wenn ich allein in der Dämmerung am Strande wandle,  - hinter  mir flache 
Dünen, vor mir das wogende, unermeßliche Meer, über mir der Himmel wie eine riesige Kri-
stallkuppel - ich  erscheine mir  dann selbst sehr ameisenklein, und  dennoch dehnt  sich 
meine Seele so weltenweit. Die  hohe Einfachheit der  Natur, wie sie mich hier umgibt, 
zähmt und erhebt mich zu gleicher Zeit,  und zwar in stärkerem Grade  als  jemals eine 
andere erhabene Umgebung.  Ebd . S . 226 . 
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1819 als polizeilich strafbarer Tatbestand beschrieben wurde, die lästigen Zu
dringlichkeiten der Norderney er Jungen, die zum Ärger der Gäste allabendlich 
das Konversationshaus belagerten, war für den Dichter Heine der beredte 
Ausdruck eines Volkes auf der Schwelle in eine neue Welt, aus der es kein Zu
rück mehr gab: Auch diese stehen an der Grenze einer solchen neuen Zeit, 
und ihre alte Sinneseinheit und Einfalt wird gestört durch das Gedeihen des 
hiesigen Seebades, in dem sie dessen Gästen täglich etwas Neues ablauschen, 
was sie nicht mit ihrer altherkömmlichen Lebensweise zu vereinen wissen. Sie 
stehen des Abends vor den erleuchteten Fenstern des Konversationshauses, 
und betrachten dort die Verhandlungen der Herren und Damen, die verständ
lichen Blicke, die begehrlichen Grimassen, das lüsterne Tanzen, das vergnügte 
Schmausen, das habsüchtige Spielen usw., so bleibt das für diese Menschen 
nicht ohne schlimme Folgen, die von dem Geldgewinn, der ihnen durch die 
Badeanstalt zufließt, nimmermehr aufgewogen werden}01 An dem Zusam
menprall zweier ungleicher Lebenswelten änderten auch die mildtätigen 
Sammlungen unter den vermögenden Gästen innerhalb des Konversations
hauses nichts, sollten sie doch vor allem dazu dienen, die Gästeschar von dem 
Anblick bettelnder ärmlicher Inselbewohner zu befreien.108 

Bei aller ironischen Distanz, mit der Heine die gesellschaftlichen Attitüden der 
Badegäste kritisierte und die Gebräuche der Einheimischen beobachtete, er
schien ihm doch die Vergänglichkeit und der Sinnverlust der zum Untergang 
verurteilten abgeschiedenen Lebenswelt der Insulaner nicht nur als schmerz
lich empfundener Verlust, sondern als Zeichen einer bereits begonnenen un
aufhaltsamen Atomisierung der Gesellschaft in vereinzelte und vereinsamte 
Individuen.109 Mit dieser Beschreibung hatte Heine sich von jeglichem roman
tisierenden und verklärenden Blick auf die Idylle der ostfriesischen Inselwelt 
weit entfernt und sich durch die Vielschichtigkeit seiner literarischen Bilder 
von den übrigen zeitgenössischen Reisebeschreibungen distanziert. Diese wie 
auch die nachfolgende Reiseliteratur bestärkten dagegen bereitwillig und un
kritisch die Klischees, die das Urteil der Außenwelt über die Inselbevölkerung 
bereits seit Beginn des 19. Jahrhunderts bestimmten. Auf das Bild der braunen 
und verwegenen Theerjacken auf den Schiffen und Bollwerken unserer Nord
seehäfen sollten die Insulaner als die ächten Söhne jener Freibeuter, die die 
Meere durchstreiften, und Niemanden über sich erkannten als den Himmel 
und seine Sturmwolken110 angesichts touristischer Erwartungshaltung und 
kommerzieller Verwertungsinteressen künftig dauerhaft festgelegt werden. 

107 Ebd. S. 216. 
108Rep. 1 0 Nr. 202: Bericht über die Badesaison 1819. 
109Denn wir leben im Grunde geistig einsam; [...]  jeder von uns, geistig verlarvt, denkt,  fühlt 

und strebt anders als die andern, und  des Mißverständnisses wird es so viel, und  selbst in 
unsem Häusern wird das Zusammenleben so schwer, und  wir sind überall beengt, überall 
fremd, und  überall in der Fremde, (wi e Anm. 79) , S. 214. 

110 KOBBE (wi e Anm. 86) , S. 5. 





Krankheit und Gesundheit* 

1. 
Soziale Unterschiede markieren und verbergen: 

Das Verhältnis zwischen Arzt, Kranken und 
Angehörigen bei Lebrecht Friedrich Benjamin Lentin 

(1736-1804) 

von 

Bettina Wahrig-Schmidt 

Der Clausthaler Bergarzt und Physikus Lebrecht Friedrich Benjamin Lentin 
hat ein ausgedehntes Oeuvre hinterlassen, aus dem man viel über die prakti
sche Medizin in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfährt. Mit schriftstel
lerischem Geschick stellte Lentin sowohl seltene Erkrankungen und merkwür
dige Fälle als auch Epidemien und häufig vorkommende Krankheiten vor, die 
den medizinischen Alltag beherrschten. Er gehörte zu den wenigen akademi
schen Ärzten in seiner Zeit, die in großem Umfang Kranke aus den unteren so
zialen Schichten behandelten. Ich möchte im folgenden einige Aspekte seiner 
aufgeschriebenenen Praxis beleuchten und dabei der Frage nachgehen, wel
chen Einfluss die eigene soziale und wirtschaftliche Position auf das Verhältnis 
zu seinen Kranken hatte. Obwohl die Texte aus der Perspektive des akademi
schen Arztes und bürgerlichen SchriftsteUers geschrieben sind, lassen sich ih
nen auch Hinweise auf das spontane Verhalten von Kranken, z. T. auf Wider
stand gegen ärztliche Maßnahmen, entnehmen, insoweit nämlich, als der Arzt 
genötigt wurde, sein eigenes Verhalten zu modifizieren. Lentins Schriften zeu
gen zudem von einem allmählichen Wandel der medizinischen Schriftstellerei: 
Ausgehend von der Tradition der Casuistiken mit aneinandergereihten Einzel-

* Di e folgende n Aufsätz e gehe n au f zwe i Sitzunge n de s Arbeitskreise s fü r Niedersächsisch e 
Wirtschafts- un d Sozialgeschicht e zurück , di e sic h i m Novembe r 199 9 un d i m Mär z 200 0 
mit de m Themenkrei s „Krankhei t un d Gesundheit " beschäftigten . Wi e di e übrige n dor t 
gehaltenen Referate , vo n dene n mehrer e i n andere r For m veröffentlich t werden , zeige n 
diese Beiträg e interessante Berührungspunkt e zwische n Sozial - un d Medizingeschichte . 

Jürgen Schlumbohm 
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fallbeobachtungen erschließt sich Lentin das Feld der Constitutiones (d. h. der 
naturgeschichtlichen Beschreibung der in einer Stadt oder Region vorkom
menden Krankheiten) und kombiniert schließlich beide miteinander, indem er 
sie unter dem Titel der „ausübenden Arzneiwissenschaft" zusammenfasst. Ne
ben die Casuistik und die epidemische „Constitution" treten Texte über Grup
pen ähnlicher Fälle sowie Verlaufe- und Behandlungsschemata, die z. T. durch 
TabeUen untermauert werden.1 

1. Di e schriftstellerisch e Karrier e de s Lebrech t Friedric h 
Benjamin Lentin 

Lentin wurde 1736 in Erfurt geboren. Sein Vater war zweiter Bürgermeister 
und Armenhausvorsteher, seine Mutter, Eleonore Johanne Magdalene, war 
Tochter des renommierten Professors der Rechte Tobias Jacob Reinhard (1684-
1743). Nach dem Studium in Erfurt und Göttingen - u. a. bei Johann Georg 
Roederer (1726-1763) und Rudolf Augustin Vogel (1724-1774) - promovierte 
er 1756 zum Doktor der Medizin mit einer Schrift über die Anwendung des 
Aderlasses bei schwierigen Geburten2 und ging als Landphysikus ohne Besol
dung nach Diepholz. Der nächste Schritt war dann 1758 ein besoldetes Physi-
kat für vier kleine Landstädte, unter ihnen Dannenberg, wo sich Lentin nieder-
Ueß und kurze Zeit später heiratete. In der Ehe wurden insgesamt zwölf Kinder 
geboren, von denen sechs überlebten. Lentin begann bereits in Dannenberg, 
sich nach oben zu schreiben; Er veröffentlichte zwei Bände „Observationes 
medicae"3 in lateinischer Sprache. 15 Jahre später erlangte er ein wohl einträg
licheres Physikat in Ratzeburg, welches er bis 1774 bekleidete. In diesem Jahre 
akzeptierte er das Angebot, für 600 Reichstaler jährliches Fixum als Bergarzt 

1 Dies e Enwicklung spiegelt sich im Wandel seiner Buchtitel nieder: Nach den lateinischspra -
chigen „Observationes " veröffentlicht e r zunächs t zwe i Bänd e unte r de m Tite l „Beobach -
tungen"; bevo r e r insgesam t vie r Bänd e „Beiträge " herausbringt : Vgl. : Lentin , Lebrech t 
Friedrich Benjamin 1764 : Observationum medicarum fasciculus primus , Leipzig; Lentin, L. 
F. B. 1770 : Observationum medicaru m fasciculus II , Celle, Lüneburg; Lentin, L . F. B. 1774 : 
Beobachtungen einige r Krankheiten , Göttingen ; Lentin , L. F B . 1779 : Memorabili a circ a 
aerem, vita e genus , sanitate m e t morbo s Clausthaliensium , Göttingen ; di e Fortsetzun g 
erscheint dan n au f Deutsch : Lentin , L . F . B . 1783 : Beobachtungen de r epidemische n un d 
einiger sporadische n Krankheite n a m Oberharze , vo m Jahr e 177 7 bi s incl . 1782 , Dessau , 
Leipzig; neben andere n Werken folgen dre i Bände: Lentin, L.F. B.: 1789 : Beyträge zur aus-
übenden Arzneiwissenschaft , Leipzig , Bd . 2 Leipzi g 1798 , Bd . 3 Leipzi g 1804 ; de r erst e 
Band ka m i n zweite r Auflage heraus : Lentin, L . F. B. 1797 : Beyträge zu r ausübenden Arz -
neiwissenschaft; 2. , verb. u. verm. Aufl., Leipzig ; ein Supplementban d wurd e vom Schwie -
gersohn posthum 180 8 ediert. Die „Observationes" wurden also zu „Beobachtungen"; diese 
fassten dan n di e Constitutione s un d weiter e Einzelfallbericht e zusammen , bi s da s Fel d 
„ausübende Arzneiwissenschaft" di e beiden Bereich e verband . 

2 Lentin , L. F. B. 1756 : Disputatio medica de praerogativa venaesectionis in partibus laboran-
tibus, Göttingen . 

3 Lenti n 176 4 und 177 0 (wi e Anm. 1). 
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nach Clausthal zu gehen. Sein Schwiegersohn und Biograf W. Sachse begrün
det Lentins Entscheidung mit der angewachsenen Familie und dem entspre
chend hohen Geldbedarf. Das Fixum wirkte verlockend, wenn man noch zu
sätzliche Einkünfte aus privater Praxis hinzurechnete; Sachse betont jedoch, 
dass dazu keine Gelegenheit bestanden habe.4 So sei es auch gekommen, dass 
Lentin die Zusammensetzung eines von ihm selbst erfundenen Mittels gegen 
eine Tierseuche geheimgehalten habe: 

»seine Berechnung, die er sich in Ratzeburg von Clausthal gemacht hatte, 
war ganz falsch! die meisten Einwohner bezahlten mit Dank, und bezogen 
sich dabey auf das Fixum, welches der König ihrentwegen gäbe. Der Wohl
habende bezog sich auch darauf, und gab dennoch jährlich einen bis zwey 
Dukaten. Davon anständig zu leben, und eine große Familie zu erhalten, 
war unmöglich, und Schulden zu machen gehörte zu den größten Leiden 
des vortreflichen Mannes; wenn daher ein nach großen Bemühungen 
erfundenes Medikament Zinsen tragen konnte, warum es nicht anneh
men?"5 

In den 1770er Jahren kam Lentins Karriere als medizinischer SchriftsteUer 
dann richtig in Schwung. Die 1774 erschienenen „Beobachtungen einiger 
Krankheiten"6 bezogen sich überwiegend noch auf die Erfahrungen in Ratze
burg. Eine lateinische Schrift über Klima, Lebensbedingungen, Gesundheitszu
stand und Krankheiten der Clausthaler Bevölkerung erschien 1779,7 weitere 
Werke zum selben Thema ließ er dann auf Deutsch drucken.8 Er wurde Rezen
sent für Blumenbachs Medizinische Bibliothek und übersetzte zusätzlich eine 
Reihe von Büchern. Die Berichte aus der eigenen Praxis scheinen sich beson
ders gut verkauft zu haben; Lentin ließ sie jedenfalls mehrfach wieder abdruk-
ken und fügte ihnen jeweüs noch die inzwischen erschienen zahlreichen Zeit
schriftenartikel hinzu.9 Nicht nur durch die schriftstellerische Tätigkeit und 

4 „Claustha l wa r unser m Lentin  ei n Or t de s Kummers , de r Müh e un d Noth ! Beynah e 800 0 
Menschen ware n hie r seine r ärzüiche n Pfleg e allein  anvertraut. I m Jahr e 177 6 hatt e e r 
allein 2753 , un d i m darau f folgende n 511 7 Krank e z u behandeln . De n ganze n Morge n 
mußte e r über Berg und Thal au s der strengsten Kält e in di e stärkst e Glühhitz e de r elende -
sten Dunstgemächer , un d de s Nachmittag s sa ß sei n Vorzimme r zu r bestimmte n Zei t s o 
gedrängt voll von Berichtabstattenden , da ß es zuweilen übe r den Vorrang, zunächst an de r 
Thür sitze n z u wollen , z u Thätiichkeiten kam ; e r konnte hie r ein e Epidemi e woh l a n 50 0 
Subjekten beobachten , [...]" . Sachse , Wilhel m 1808 : Lentings Leben . In : Lentin , L  F . B . 
1808: Beyträge zur ausübenden Arzneywissenschaft, Supplementband . Mi t einer Lebensbe -
schreibung de s Verfassers un d mi t Anmerkungen hrsg . v. Welheim Sachse , Leipzig , S . 417 -
492, hie r S . 426 f. 

5 Sachs e 180 8 (wi e Anm. 4) , S . 430; vgl. Lentin , L . F. B. 1776 : Grundsätze z u der in Hanno -
ver publicirte n Vorbauungsku r gege n di e Viehseuche , Göttingen ; Lenti n informier t hie r 
über die allgemeine Behandlung , nich t abe r über die Zusammensetzun g seine s Pulvers . 

6 Lenti n 177 4 (wie Anm. 1) . 
7 Lenti n 177 9 (wi e Anm. 1). 
8 Lentin : 178 3 (wi e Anm. 1). 
9 Fü r eine Bibliografi e sieh e Sachs e 180 8 (wi e Anm. 4) . 
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durch selbst erfundene Arzneien versuchte Lentin die Haushaltskasse aufzu
bessern,10 er ergatterte sich auch einen Anteil am expandierenden Bäderwesen. 
1780 gab er im Hannöverischen Magazin bekannt,11 dass er eine neue Art von 
Badekur erfunden hatte, die „Eisengranulierbäder". Auch das Publikum von 
Baldingers „Magazin für Ärzte"12 erfuhr von den wunderbaren Wirkungen der 
neuen Kur; weitere Erfolge dieser Behandlungsmethode wurden in seiner Be
obachtungssammlung von 1783 gedruckt.13 Diese beiden Berichte wurden 
dann 1789 im ersten Band seiner „Beyträge zur ausübenden Arzneywissen-
schaft"14 zusammengefasst und auch in der zweiten Auflage 1797 unverändert 
wieder abgedruckt. Das Neue an diesem Bad war, dass es sich nicht um eine 
natürliche MineralqueUe handelte. Bei dem für die Bäder eingesetzten Wasser 
handelte es sich vielmehr um stark eisen- und tonhaltiges Kühlwasser, das in 
Bergwerken bei der Herstellung von Eisengranalien anfiel, d. h. um ein Abfall
produkt. Nach der Überzeugung Lentins wirkte es, weü es stark gas- und eisen
haltig war.15 Die Erfolgsberichte zogen nach und nach eine ganze Reihe von 
Leidenden an, deren Krankheitsgeschichten Lentin wiederum in seine neue
sten Fallsammlungen integrierte. Angeblich hat kein Geringerer als Baldinger 
zu ihrem Ruhm beigetragen.16 Aus den Berichten geht der soziale Status der 
Behandelten meist nicht direkt hervor; es wird sich bei der Mehrzahl wohl um 
zahlendes Publikum gehandelt haben. 1 7 Über sein Verhältnis zu den einfachen 

10 Wievie l Gel d ih m di e Schriftstellere i einbrachte , is t schwieri g nachzuvollziehen ; vgl . da s 
Briefzitat a m Ende diese s Abschnitts ; gleichzeitig waren Veröffentlichunge n „symbolische s 
Kapital" (vgl . Bourdieu , Pierr e 1998 : Praktisch e Vernunft . Zu r Theori e de s Handelns , 
Frankfurt/M. S . 19 , 134) , da s man z . B. bei de r Bewerbun g u m ein e besse r bezahlte Stell e 
einsetzen konnte . 

11 Lentin , L . F. B. 1780 : Von de m Nutzen de s Wassers, worin Eise n granulir t worden, als Bad 
gebraucht. In : Hannoverische s Magazi n 18 , 64te s Stück , 11 . August. Ei n Jah r vo r seine m 
Tod verfertigte Lenti n noch ein e weitere Bäderschrift : Lentin , L. F. B. 1803 : Nachricht vo n 
den Gesundbrunnen un d Bade m z u Rehburg, besonders von der neuen Schwefelquell e be i 
Winslar. Hannover . 

12 Lentin , L.F.B . 1781 : Ueber di e Bäder aus Eisengranulirwasser un d dere n Wirkung bey ver-
schiedenen Krankheiten . In : Neue s Magazi n fü r Aerzte , 3 . Bd . 3. St. , S . 193-214 ; nac h 
Sachse kannte n sic h Lenti n und Baldinger persönlich . 

13 Lentin , L.F.B . 1783 : Fortgesetzte Nachrich t übe r di e Wirkun g de r Eisengranulirbäder . In : 
Lentin 178 3 (wi e Anm. 1) , S. 55-91 . 

14 Lenti n 178 9 (wi e Anm. 1) , S. 65-114; Lentin 179 7 (wi e Anm. 1) , S. 71-129 . 
15 „Die s Wasse r ha t als o sein e Wirksamkei t hauptsächlic h vo n de m ih m mi t entzündbare r 

Luft s o reichlich einverleibte n Eisen" . Lentin 178 9 (wi e Anm. 1) , S. 66 . 
16 Vgl . de n Fal l „Langwierig e Lähmung" : „Auf Anrathen, ic h glaub e de s Herr n Hofrat h Bal -

dingers, hatte n si e [di e Eltern ] diese n Knabe n i n Gitteldsche n Eisengranulirwasse r mi t 
sichtbarem Nutzen bade n lassen." Lentin 178 9 (wi e Anm. 1 ) S. 74 . 

17 Be i de n 3 5 i n de n verschiedene n Berichte n übe r Eisengranulierbäde r erwähnte n Kranke n 
werden nur in 9 Fällen die Berufe angegeben ; von diese n wurden vier Bergleute auf Koste n 
des könighch-churfürstliche n Bergamt s behandelt , auc h zwe i Offiziere , ei n Beamte r un d 
ein Forstbedienstete r könnte n au f obrigkeitlich e Koste n behandel t worde n sein ; 1 1 de r 
behandelten Kranke n ware n Frauen ; be i 1 7 Fälle n werde n Altersangabe n gemacht : Vo n 
diesen sin d 8 Kinde r bzw. Jugendliche, 6  junge Erwachsene , zwe i i m mittleren und einer in 
hohem Alter. Die z . T. sehr lange Behandlungsdauer, Reise - und Aufenthaltskosten bzw . der 
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Bewohnern schreibt Sachse: „Es gehörte Riesengeduld dazu, täglich den Lau
nen eines guten, aber doch groben Volkes nachzugeben, [.. . ] . " 1 8 

Nach dem Tod seiner Frau im Jahr 1781 heiratete Lentin 1783 deren Schwester. 
Ein Jahr später ging er als Physikus nach Lüneburg. Das Angebot einer Ernen
nung zum königlich-hannoverschen Feldmedikus 1793 nahm er zum Anlass 
für ,Bleibeverhandlungen' in Lüneburg, was zusätzlich zu den jährlichen 499 
Reichstalern noch die Zusage einer Witwengage von 100 Rth. einbrachte. 1796 
ging er schließlich mit 943 Rthl. jährlich als zweiter Leibmedikus nach Hanno
ver. Nachdem ihm ein lukratives Angebot des Kronprinzen zu Dänemark vor
lag, welches er ablehnte, konnte er auch hier noch eine Witwenpension aus
handeln. Neben der Fortsetzung seiner „Beobachtungen", die jetzt unter dem 
Titel „Beiträge zur ausübenden Arzneiwissenschaft" erschienen, publizierte 
Lentin eine Arzneitaxe19 und bereitete einen Supplementband für seine FaU-
sammlungen vor, der eine alphabetisch geordnete Kurzbeschreibung von 
Krankheiten und Heilmitteln enthielt.20 Aus seinem Todesjahr stammt ein Brief 
an seinen Schwiegersohn und Biografen, in dem Lentin betont, dass er keine 
Not leide. Die ewige Besorgnis, das Geld werde nicht reichen, scheint sich ge
gen Ende seines Lebens verloren zu haben. Dass seine ausgedehnte schriftstel
lerische Tätigkeit auch finanziell motiviert war, belegt ein Brief aus dem Jahr 
1795: „Und was wird uns ausser der sauer erschriebenen Celebrität dafür? 
Wenn auch ä Bogen 2 bis 3 Pistolen bezahlt werden, aus unseren Büchern ver
schwinden dafür eine Menge Namen einträglicher Kunden! [...] So urtheile ich 
jetzt über Schriftstellerey."21 

Lentin war ein vielzitierter und wahrscheinlich auch viel gelesener medizini
scher Schriftsteller. Eine genauere biografische Studie könnte zeigen, dass dies 

mit Abwesenhei t verbunden e Arbeitsausfal l spreche n fü r eine n ehe r gehobene n soziale n 
Status de r meiste n Kranken . Vgl . Lenti n 178 9 (wi e Anm . 1) , S . 65-114. Sachs e berichtet : 
„Die Besorgun g de r herbe y eilende n Kranken , di e e r zu m Thei l i n seine r Wohnun g auf -
nahm, zu m Thei l selbs t i n Maschine n spannte , erfordert e viel e Zeit" . Sachs e 180 8 (wi e 
Anm. 4) , S . 431. Be i durc h Lähmunge n bedingte n Sehnenverkürzunge n un d Muskelkon -
trakturen benutzte Lenti n gelegentlich selbs t konzipierte Dehnungsapparaturen , s o i m Fal l 
eines achtjährige n Mädchens ; einig e Krank e wurde n au f Koste n de s könglich-churfürsüi -
chen Bergamte s behandelt (vg l Abschnit t 4) . 

18 Sachs e 180 8 (wi e Anm. 4) , S . 440 . 
19 Lentin , L . F . B. 1801 : Taxa der Apothekerwaaren fü r di e churhannöversche n Lande , Han -

nover. 
20 Diese s Supplemen t blie b unvollendet , de r erste Ban d wurde vom Schwiegersoh n posthu m 

herausgegeben: Lenti n 180 8 (wi e Anm. 4) ; vgl. Anm. 1 . 
21 Sachs e 180 8 (wi e Anm. 4) , S . 434 . 
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unter anderem durch geschicktes „networking"22 sowie durch die Auswahl der 
richtigen Publikationsorgane23 bedingt war. 

2. Aufschreibetechniken 
Noch Ende des 19. Jahrhunderts wurden Lentins Fallberichte als vorbildlich 
hingestellt.24 Was an ihnen bestach, war eine schriftstellerisch gekonnte, meist 
sehr detaillierte Beschreibung des Krankheitsverlaufe, zusammen mit ausführ
lichen Begründungen für den eingeschlagenen therapeutischen Weg. Als An
hänger der Humoralpathologie bestand Lentin auf einer Krankenbehandlung, 
die neben den Medikamenten vor allen Dingen ein genaues diätetisches Re
gime verlangte.25 Die Zusammensetzimg der Arzneien wird häufig genannt; 
nur bei näherem Hinsehen bemerkt man, dass er bestimmte Rezepte für sich 
behält. Neben dem erwähnten „Vorbauungsmittel" für Hornvieh entwickelte 
Lentin auch ein spezielles Pulver für Gichtkranke.26 Hier dürften ebenfalls fi
nanzielle Motive eine RoUe gespielt haben. Gicht war ein chronisches Leiden 
mit langwieriger Behandlung, die sich aus der Sicht des Arztes „lohnte". 

22 Sachs e nenn t al s Fördere r un d Freund e unte r andere n Rudol f Augus t Vogel , Geor g Ems t 
Baldinger un d Johann Friedric h Blumenbach . Lenti n selbs t sieh t z u Anfan g seine r schrift -
stellerischen Karrier e darauf , das s e r seine Werk e de n richtigen  Leute n widme t (da s erst e 
Buch is t insgesam t ach t Räte n de s König s vo n Englan d un d un d de s Herzogtum s Braun -
schweig-Lüneburg gewidmet : Lentin 1764 ) und dass er Vorworte von renommierten ältere n 
Ärzten bekommt , di e sein e Gelehrthei t un d Erfahrenhei t betonen , s . z . B . Vogels Vorwor t 
zu Lenti n 176 4 (wi e Anm. 1) . 

23 Da s Hannöverisch e Magazi n wa r ei n verbreitete s bürgerliche s Wochenblatt . Baldinger s 
Magazin wa r neben Hufeland s Journal ein e de r einflussreichsten »allgemeinmedizinischen 4 

Zeitschriften de r Epoche . Z u Lentin s Beiträge n i n Blumenbach s „Medicinische r Biblio -
thek" vgl. Sachs e 180 8 (wi e Anm. 4) , S . 431. 

24 Rohlfs , Heinric h 1880 : Lebrecht Friedrich Benjamin Lentin , der deutsche Hippokrates . In : 
Die medicinische n Classike r Deutschlands , 2 . Abteiig. Stuttgart , S . 1-65 . 

25 Di e bereit s i n de r Antik e entwickelt e Humoralpathologi e erklärt e Krankhei t au s eine m 
Ungleichgewicht de r vier Säft e (gelb e Galle , Schleim , schwarz e Galle , Blut) , di e i n eine m 
Entsprechungsverhältnis z u de n vie r Elemente n (Feue r Wasser , Erde , Luft ) standen . End e 
des 18 . Jahrhunderts dachte wahrscheinlich di e Mehrheit der praktizierenden Ärzte noch i n 
diesem Schema , genaus o wi e di e meiste n ihre r potenzielle n Kunden . Vgl . Lindemann , 
Mary 1996 : Healt h an d Healin g i n Eighteenth-Centur y Germany , Baltimore , London , 
S. 164 , 10 7 f. 

26 Zu r Gicht und der Geschichte ihrer Abgrenzung vom Rheumatismus vgl. d'Eshougues, Jean 
Robert 1982 : Gich t un d Rheumatismus . In : Illustriert e Geschicht e de r Medizin , hrsg . v . 
Jean-Charles Sournia , Jacques Poulet , Marcel Martiny, Bd. 6, Salzburg, S. 2319-2349. Len -
tin beschreibt in de r Folge einen Krankheitsverlauf , de r aus heutigem Verständnis wohl al s 
Gicht (erhöhte r Blutharnstoffspiege l mi t der Folge schmerzhafter Ablagerunge n von Harn -
säurekristallen i n de n Gelenken ) anzusehe n ist , den n a m meiste n befalle n sin d di e Füße , 
und da s Leiden verläuf t anfallarti g mi t heftigste n Schmerzen . Das s di e Neigun g zu r Gich t 
erblich sei n könnte , wurd e scho n i m 18 . Jahrhundert diskutiert ; trotzdem ware n Wohlha -
bende wahrscheinlic h häufige r vo n ih r betroffen , den n di e Anfäll e konnte n besonder s 
durch z u üppiges Esse n (u . a . Wein und eiweißhaltige Nahrung ) ausgelös t werden . 
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Um dies zu illustrieren, möchte ich eine typische Fallgeschichte ausführlicher 
vorstellen. Es handelt sich um die „neunzehente Beobachtung" „Vom Podagra" 
aus den „Beobachtungen einiger Krankheiten" von 1774. Einleitend betont 
Lentin, wie sehr diese Krankheit durch unvernünftiges Verhalten der Betroffe
nen selbst bedingt sei: 

»Wenn die Menschenkinder massig zu leben sich gewöhneten, und Küche 
und Keller, Liebe und Chikane den Aerzten nicht täglich in die Hände 
arbeiteten, wie viele Capitel würden nicht aus den Büchern der Aerzte emi-
griren müssen?"27 

Der Leser wird mm in die Perspektive des Arztes versetzt, der einen solchen 
Gichtleidenden zum ersten Mal besucht: 

„Den Herrn S. S. lernte ich in der podagrischen Schwäche kennen, an der 
er bereits viele Wochen zu Bette lag. Ganz offenherzig erzählte er mir, daß 
er nicht alles Leiden von seinem Vater erblich erhalten, sondern daß wol 
etwas verdienstliches mit hinzugekommen. Schon zwanzig fahr habe er 
sich zwey- bis dreymal im fahre dem Schmerz und der mit der Zeit sehr 
überhand nehmenden Schwäche überlassen müssen." 

Die Schilderung der Begegnung zwischen Arzt und Krankem ist stark persön
lich eingefärbt: Dieser wird als „offenherzig", gar selbstironisch dargestellt, in
dem er sein Fehlverhalten als „verdienstlich" bezeichnet. Auf seine Frage, was 
Herr S. bisher gegen die Krankheit getan habe, wiU Lentin von aUerlei unzu
länglichen Maßnahmen erfahren und ihn davon überzeugt haben, dass die 
Gichtanfälle keineswegs unabwendbares Schicksal seien. Nachdem der Arzt 
beim Kranken so „ein vernünftiges Vertrauen erwecket" hatte, übernahm er 
das Regiment. Die Harnausscheidung wurde in Gang gebracht, die Füße wur
den in Wachstuch gewickelt und der Mann zum Gehen in warmer Luft ermun
tert. Nachdem der Appetit wiedergekehrt war, verordnete Lentin Abführmittel, 
wobei der Genesende selbst entscheiden musste, wann es Zeit für sie ist: 

„So bald nemlich der Unterleib ansehnlich zu werden anfieng, und sich ein 
besonderer Gestank der Unreinigkeiten sowol, als auch der Winde spüren 
ließ, war es die höchste Zeit, dieses Mittel zu nehmen.'™ 

Nun kam die Behandlung in die entscheidende Phase: Herr S. fühlte sich wie
der wohl, und es kam jetzt darauf an, einem Rückfall vorzubeugen: 

„Nächst dieser Abführung mußte er ein bitter Pulver Tags zweymal zu 
einen Theelöffel voll mit Wasser nehmen, und hiemit von vierzehen Tagen 
zu vierzehen Tagen fortfahren." 

Während die Zusammensetzungen der harntreibenden und abführenden Mit
tel noch genannt werden, wird dieses Vorbeugungsmittel nur als „bitter Pulver" 

27 Lenti n 177 4 (wie Anm. 1) , S. 144 , auch im Folgenden . 
28 ebd. , S . 146 , auch i m Folgenden . 
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bezeichnet. Hier wahrt Lentin also gegenüber dem Publikum ein Berufsge
heimnis. Der Erfolg der Behandlung bleibt nicht aus: 

„Statt daß dieser ausnehmend gute Mann das ganze Jahr kaum drey 
Monate zusammen zählen konnte, binnen welchen er der Bewegung und 
der frischen Luft gemessen können, lebte er auf, gab Besuche, wartete sein 
Amt gehörig und ohne Beschwerde ab. Allein nunmehro wurde er auch 
wieder der Beherrscher seiner Neigungen. Drey Jahre sind es nun, daß er 
wohl ist. Einmal bekomt er jährlich das Podagra, es dauret mit allem 
höchstens zwölf Tage, und ist gelinde." 

Mit der körperlichen Gesundung geht in der Erzählung auch ein moralischer 
Aufstieg einher: Die gesellschaftlichen Verpflichtungen und das „Amt" werden 
wieder wahrgenommen, und mit dem vernünftigen Diät-Regime werden die 
„Neigungen" (d. h. wohl Eß- und Trinklust) beherrschbar. So wird die Ge
schichte von der erfolgreich beherrschten Gicht zum Emblem für die Moralität 
des vernünftigen Bürgers. 
Anders sehen jene „Beobachtungen" aus, in denen sich Lentin mit endemi
schen oder epidemischen Krankheiten beschäftigt. Als Beispiel sei hier kurz 
auf seine Beobachtung „Von der Gribbelkrankheit" eingegangen.29 „Gribbel-
krankheit" oder „Kriebelkrankheit" auch „Antoniusfeuer", war die Bezeich
nung für eine zeitweilig endemisch auftretende Mutterkornvergifttmg. Aus heu
tiger Sicht ist die Ursache in Inhaltsstoffen des Pilzes Claviceps purpurea zu su
chen, dessen schwarze, kornähnliche Fruchtformen sich am Getreide, beson
ders häufig am Roggen, festsetzen. Zu Lentins Zeiten war der Zusammenhang 
zwischen dem Mutterkornbefall des Getreides und dem Auftreten von HaUuzi-
nationen, Krämpfen sowie Lähmungen und einem „Kribbeln" in den Extremi
täten bekannt. Was aber diese Krankheitserscheinungen genau verursachte, 
war umstritten. Lentin vertrat die Ansicht, dass nicht das Mutterkorn selbst, 
sondern der mit ihm häufig zusammen auftretende Honigtau krank mache: Er 
verursache, wenn er in den Brotteig gelange, eine Schärfe der Säfte, die dann 
vor aUem im Nervensystem Schaden anrichteten. Damit hatte Lentin eine Er
klärung, warum die Krankheit besonders die einfachen Leute befiel, da das fei
ne, weiche Brot der Reichen nur geringfügig durch Mutterkorn verunreinigt sei. 
Diese 

„lassen sich den Roggen beuteln, wobei die so sehr verdächtige Rinde des 
Mutterkorns unter der Kleie bleibt, und zudem ißt man auch nicht gar viel 
Brod, wenigstens bekommt es die belle etage im Magen nicht'®0 

Wie Lentin im Vorwort bemerkt, wurde ihm die Behandlung von insgesamt 23 
Gribbel-Kranken übertragen, die er einem einheitlichen Beobachtungs- und 
Behandlungsschema unterwarf. Einige dieser Kranken versorgte er in Ratze-

29 Lenti n 177 4 (wie Anm. 1) , S. 1-80 . 
30 ebd. , S . 11 ; das „Brot des Juvenals" ist besonders fei n un d weich (Sat . V, Vers 10) . 
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bürg in einer Art Hospital, wohl, um sie besser beobachten und versorgen zu 
können.31 Neunzehn Erkrankte behandelte er auf Wunsch des Grafen von 
Bernstorf. Für sie erwähnt er keine separate Unterbringung. 

„Um desto genauer den Gang der Krankheit und der Verhältnisse der 
Zufälle unter sich beobachten zu können, hielt ich für nöthig, die Anzahl 
der Pulsschläge binnen einer Minute täglich zweymal anzuzeichnen, und 
zugleich zu bemerken, wie sich jedesmal der Verstand, die Krämpfe und 
der Appetit des Kranken verhalten habe. Dieses zusammen genommen fin
det sich hinter der Krankheitsgeschichte dererjenigen, die in Ratzeburg 
selbst verpflegt wurden, in Form einer kurzen Tabelle."52 

Seine Therapie bestand aus einer Kombination von Abführmitteln und Blasen
pflastern. Laxantien waren für ihn immer dann angezeigt, wenn eine Krankheit 
chronisch geworden war. Sie sollten dafür sorgen, dass ,verdorbene* Säfte, die 
seit Monaten im Körper angestaut waren, eliminiert wurden; im Fall der Grib-
belkrankheit war die Ursache der Säfteverderbnis nach Lentins Überzeugung 
die „süße Schärfe" des Honigtaus, deren Wirkung noch dadurch verstärkt wur
de, dass das Brot aufgrund des hohen Anteils an mitgemahlenem Mutterkorn 
schlecht durchgebacken war. Einige Tage nach Beginn der Behandlung kamen 
zu den Laxantien dann „Zugpflaster"33 an den Rippen hinzu: Durch sie soUten 
die Nerven gereizt werden, was wiederum zur Wiederherstellung der Tätigkeit 
des gesamten Nervensystems beitragen soUte.34 

31 ebd. , S. 78. 
32 Lenti n 177 4 (wie Anm. 1) : Vorrede. 
33 Be i diesen „Zugpflastern " ode r „Blasenpflastern " könnt e e s sich um ein Pflaster mi t pulve -

risierten „spanische n Fliegen " (Canthariden , ein e Käferart ; de r heute bekannt e Wirkstof f 
Cantharidin verursach t au f der intakten Hau t ein e oberflächliche , abe r heftig e Entzün -
dung) gehandel t haben ; di e Vorstellung war , dass di e heftige Hautreizun g un d Blasenbil-
dung de r Hau t .ableitend * wirke n sollte . Jah n sieh t solch e Pflaste r angebracht , w o ein 
besonders starker Reiz auf den Körper benötigt wird, „wo Asthenie im Ganzen ist , wo feine 
Schärfen stocken , w o Nutze n vo n einem Gegenreiz e z u erwarten, w o der Puls schwach , 
weich, zitternd , wenigsten s nich t voll , har t un d gespannt ist. " Die s se i u. a. der Fall bei 
„Lähmungen, Schlagflüssen , Krämpfen" . Jahn , Friedric h 1807 : Auswahl de r wirksamsten, 
einfachen un d Zusammengesetzen Arzneimittel ode r praktische Materi a medika, nac h den 
besten medizinische n Schriftsteile m un d eigener Erfahrung , 1 . Bd., Erfurt, S . 262 f. Nie -
mann stell t i n seinem Kommenta r zu r Pharmacopoea Batavi a heraus , das s das Canthari-
denplaster al s „emplastrum vesicatorium " die Haut nich t nur lokal, sonder n i m gesamten 
Körper durch „consensus " reize; auch er sieht es vor allem bei „rheumatischen un d nervö -
sen Fiebern " angezeigt ; ansonste n warn t e r vor seine r z u starke n Wirkung . Niemann , 
Johannes Friedric h 1824 : Pharmacopoe a Batav a cu m notis e t additamentis medico-phar -
maceuticis, Bd . 1, 2. Aufl. Leipzig , S . 660-662. 

34 „Wi e große Veränderungen siehe t man nicht in Krankheiten, bey welchen die Vorstellungs-
kraft leidet , vorgehen , wen n solch e Krank e entwede r zufällig , ode r auf Veranstaltung des 
Arztes, mit ihrer Aufmerksamkeit stärke r auf einen ander n Gegenstand geführet wernen [! ] 
als sie an den vorigen gedach t hatten . Heile n nich t di e Chinesischen Aerzt e größtentheil s 
damit: daß sie die Einbildungskraft ihre r Kranken zu lenken wissen? Ebe n diese heilen das 
Fieber, wen n si e mit einer Nade l übe r de n Fersen Löche r einstechen. " Lenti n 177 4 (wi e 
Anm. 1) , S. 16f. 
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Auch bei diesen Kranken, die zur einfachen Landbevölkerung gehörten, kon
statierte Lentin wie bei den Wohlhabenden „den Hang, verbotene Dinge lieber 
zu geniesen." Wie fast immer, wenn die Nerven erkrankt waren, konnte der 
aufgeklärte Arzt beobachten, dass der Appetit der Kranken stark erhöht war. 
Um Diätfehler zu verhindern, die unweigerlich einen Rückfall provoziert hät
ten, „ließ ich mir die Mühe nicht verdriessen, den Trost des künftigen Tages, für 
so freßbegierige Kranke, die Speisen jeden Abend selbst zu besteüen."35 Durch 
die gemeinsame Unterbringung der Ratzeburger Kranken wurde es also auch 
möglich, ihre Lebensführung zu beeinflussen. Was im FaU des bürgerlichen 
Gichtleidenden Vertrauen auf den Arzt und eigene Vernunft vermochten, be
wirkte hier der vom Arzt diktierte Speiseplan. Die TabeUen waren aUerdings 
noch auf den Einzelfall beschränkt: Für jeden der vier Ratzeburger Kranken 
legte Lentin eine eigene Tabelle an mit den Spalten für Datum, Puls (er maß 
einmal vormittags und einmal nachmittags), Stuhlgänge, „Verstand", Krämpfe 
und Appetit. Die Tabelle ist hier eigentlich nur eine Gedächtnisstütze, die das 
m den individuellen FaUgeschichten Erzählte zusammenfasst. Die neunzehn 
Kranken des Grafen von Bernstorf werden wesentlich kürzer abgehandelt, um 
„Wiederholungen zu ersparen36. 
Eine sehr viel elaboriertere Aufschreibetechnik gewöhnte sich Lentin dann in 
Clausthal an. Wie er in den „Beobachtungen" von 1783 betont, sah er sich 
durch die große Anzahl der Kranken hierzu gezwungen, da 

„man bey sich ereignender neuen Epidemie täglich nicht drey oder vier 
Kranke sondern vierzig, sechzig und mehrere zu besorgen bekommt, so daß 
sich die Anzahl derselben, bey einiger Allgemeinheit der Epidemie, binnen 
acht Tagen auf viele hundert anhäuft. Wäre mir denn bey solchen Ueber-
schwemmungen, die Natur der Krankheit neu, lernte ich sie nicht gleich in 
den ersten Tagen genau kennen, wüste ich das Material derselben aus dem 
vorhergegangen [!] nicht bestimmt; so würde mich die Menge der Kranken 
ganz ausser alle Fassung setzen, [.. .].t<57 

Lentins Strategie bestand aus zwei Elementen: Sein erstes Element war die in-
dividuelle Beobachtung des typischen Krankheitsverlaufs anhand eines geeig
neten Kranken, den er gleich zu Beginn der Epidemie nach festen Kriterien 
auswählte: Dieser »ideale* Kranke war mittleren Alters, männlichen Ge
schlechts, mit keinen chronischen oder erblichen Krankheiten behaftet und 
reinen Gewissens: 

„er muß mit keiner Furcht, oder was noch schlimmer ist, den regelmäßigen 
Ablauf der Krankheit in Unordnung setzt, die diesen gewiß stöhrt, sie ent
weder aufhält, versetzt, oder zu heftig werden läßt, bey noch nicht ganz 

35 ebd. , S . 7 7 
36 ebd. , S . 68 . 
37 Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. XXV-XXVII, auc h i m Folgenden . 
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erloschenen moralischen Gefühl, mit keinem Herzen voller Verbrechen das 
Krankenbette bestiegen haben." 

Durch genaue Beobachtung dieses einen Kranken identifizierte Lentin die 
Krankheit und ermittelte die durch Klima, Jahreszeit und spezielle Umstände 
bedingten Besonderheiten der Epidemie. 
Das zweite Element bestand aus seriellen Beobachtungen, die er mit Hilfe 
zweier verschiedener Arten von Tabellen vornahm. Die erste Tabelle verfolgte 
den Verlauf der „epidemischen Konstitution" - d. h. der für die allgemeine 
,Krankheitsdisposition' entscheidenden Faktoren. Sie enthielt acht Spalten, in 
denen das Datum, die Windverhältnisse, Barometer- und Thermometerstand 
aufgezeichnet und parallel die auftretenden Krankheiten zu einer epidemi
schen Konstitution zusammengefasst wurden. Lentin geht hier also von der 
hippokratischen Vorstellung aus, dass das vorherrschende Klima einen Ein
fluss auf die Zusammensetzung der Körpersäfte hat: Diese wiederum bedingen 
die Neigung der Menschen zu bestimmten Krankheiten.38 In derselben Tabelle 
wurden auch aüe auftretenden („sporadischen") Krankheiten eingetragen, zu 
denen Lentin jeweüs den Namen und Wohnort des Kranken notierte. Die 
zweite Tabellenart war für den Fall einer auftretenden konkreten Epidemie ge
dacht. Hier war auf einem großen Bogen jeweils Platz für drei Kranke. Sie ent
hielt eine Synopsis des Datums, des Krankheitstages,39 der verordneten Medi
kamente und Diät, den Namen des Kranken und die Krankheitsgeschichte.40 

Lentin verglich also synoptisch die FäUe mehrerer Kranker miteinander. Er 
zeichnete damit zwar individuelle Daten über einen längeren Zeitraum zusam
menhängend auf; das oberste Ordnungsmerkmal war jedoch die Krankheit, 
nicht der Kranke. 
Die große Zahl der Kranken, besonders in Epidemien, bewog Lentin nicht nur 
zu einer tabellenförmigen Schematisierung seiner Beobachtungen, auch die 
Therapie wurde einem einheitlichen Standard unterworfen. Als z. B. im Mai 
1782 die Influenza in Clausthal ausbrach, hatte er nach eigenen Angaben in-

38 Dies e Spalt e nenn t folgend e Klassen : „Consti t gen . v . c . catarrhalis ; biliosa ; bilioso -
catarrh.; inflammat; scorbut . putrida &c"; ebd.. Di e Constitutio catarrhali s wäre also z. B . 
die Neigun g z u Katarrhen , di e durc h da s Vorherrschen de s Körpersaft s „Schleim " bedingt 
ist und i n Zusammenhan g mi t kalter und feuchte r Witterun g steht . Zu r Viersäftelehre vg l 
oben Anm . 25 . 

39 Diese r wurd e individuel l zugeordne t un d vo m Begin n de r Erkrankun g jede s einzelne n 
Patienten a n gerechnet . 

40 „Z u diesem Entzwec k [! ] hab e ich stets zwey Tabellen auf meinem Tische liegen, davon di e 
eine di e Witterung, di e allgemein e Gesundheits-Constitution , di e Nahme n de r sich täglic h 
meldenden Kranken , ihr e Krankheite n un d Wohnunge n enthält , davo n ic h eine n Aufri ß 
beylege. Di e ander e is t blos einzelne n Kranke n bestimmt , dere n Aufri ß ic h gleichfalls hie -
bey füge." Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. XXVIII; dem mi r vorliegenden Exempla r (Herzo g 
August Bibliothe k Wolfenbüttel , Signatu r M g 22) nich t beigeheftet , si e werden abe r in de r 
Einleitung zu m erste n Ban d de r Beiträg e 178 9 sowi e i n desse n 2 . Auflag e 179 7 (Lenti n 
1789; 1797 ; wie Anm. 1 ) abgedruckt . 
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nerhalb von drei Wochen 1400 Kranke zu versorgen. Er verordnete allen eine 
Art ,Grundtherapie', ein „Pulver aus Salpeter, Weinsteinrahm und Kampfer"41 

sowie einen „Thee aus Brustkräutern und Fhederblumen".42 Je nach zusätzlich 
auftretenden Symptomen wurde dieses Schema verändert oder erweitert: So 
bekamen Kranke bei „Bluthusten" noch ein Pflaster aus spanischen Pflegen, 
bei bitterem Geschmack oder Übelkeit ein Brechmittel „oder den Salztrank mit 
Rhabarbertinktur" (also ein Abführmittel); wenn diese „Zufälle" wieder ver
schwanden, wurde die Grundbehandlung fortgeführt. Aus diesem Bericht er
fahren wir auch, dass an der Epidemie nur eine einzige Person starb und dass 
die Kontaktaufnahme der Erkrankten mit dem Arzt meist durch Boten ge
schah.43 Aus der Formulierung seines Schwiegersohns und Biografen - „und 
des Nachmittags saß sein [Lentins] Vorzimmer zur bestimmten Zeit so ge
drängt voll von Berichtabstattenden"44 - ergibt sich der Verdacht, dass ein gro
ßer Teil der Kranken sich mit einer ,Fernbehandlung' begnügen musste.45 Der 
ideale Musterkranke, an dem Lentin die Natur der Epidemie erkunden konnte, 
war in diesem Fall er selbst: Er berichtet, wie er am Abend vor dem Ausbruch 
einen unangenehmen kalten Luftzug gespürt habe und „auf der Stelle heiserig" 
geworden sei.4 6 

3. Ungehorsame Kranke und störrische Angehörige 
Mit diesen Aufschreibe- und Behandlungsschemata hatte der Arzt seine Kran
ken aber noch lange nicht im Griff, denn Ungehorsam konnte sowohl von die-

41 Bei m „Salpeter" könnte e s sich um Kaliumnitrat gehandelt haben, es wurde noch Mitt e de s 
19. Jahrhundert s be i fieberhaften  un d entzündliche n Erkrankunge n verordnet , d a e s al s 
kühlend angesehe n wurde . Schneider , Wolfgang 1975 : Lexikon zur Arzneimittelgeschichte , 
Bd. 6 , Frankfurt/M., S . 13 8 f. Weinsteinrahm, Cremor tartari, von Schneider identifiziert al s 
Kaliumhydrogentartrat, wurd e i m 18.Jahrhunder t u.a . be i „Hypochondrie , fieberhaften 
Erkrankungen, Cachexie " angewandt . Ebd. , S . 19 5 f. Au s heutige r Sich t wir d ih m ein e 
müde diuretisch e (harntreibende , flüssigkeitsabsondernde)  Wirkun g zugeschrieben . 

42 Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. 11 , wie i m Folgenden . 
43 „A m folgenden Morge n de s 9ten May , wurde ic h nu n gleic h von eine r Meng e Bothe n vo n 

Kranken überströmt , di e sämtlich , al s wen n si e Abred e genomme n hätten , übe r Frost , 
Hitze, Kopf- und Brustwe h klage n ließen." ebd., S . 10 . 

44 vgl . da s Zitat in Anm. 4 . 
45 I m 18 . Jahrhunder t wa r ,Fernbehandlung * nicht s Unübliches . Vgl . z . B . di e Studi e übe r 

Johann Storch: Duden, Barbar a 1987 : Geschichte unte r der Haut. Ein Eisenacher Arzt und 
seine Patientinne n u m 1730 , Stuttgart . Nac h welche n Kriterie n Lenti n entschied , we n e r 
persönlich besuchte und wen nicht, ist nicht ganz ersichtlich. Sicherlich spielten sowohl di e 
Schwere der Erkrankung als auch der soziale Status des/der Kranken eine Rolle . Da Sachs e 
im selben Zita t ausdrücklic h von Krankenbesuche n spricht , hat Lentin i n jedem Fal l beide 
Behandlungsformen kombiniert . 

46 Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. 1 0 
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sen selbst als auch von ihren Angehörigen ausgehen. Der junge Herr von ***47 

wurde aus Lentins Sicht von seiner Mutter und den Gouvernanten so verzär
telt, dass er sich eine sehr labile Konstitution erwarb. Viel zu häufig genehmigte 
Süßigkeiten hätten die berüchtigte ,süße Schärfe' in seinen Säften erregt. Als 
Lentin auf Wunsch der Eltern bei dem Kind die Pocken inokulierte, rächte sich 
dieser schädliche weibliche Einfluss:48 Die korrumpierte Konstitution verhin
derte aus Lentins Sicht, dass das Kind ausreichend hohes Fieber entwickelte. 
Lentin legte ihm deshalb eine Fontanelle (eine künstliche Eiterfläche, die 
wahrscheinlich durch ein Haarseil offen gehalten wurde), um wenigstens eine 
Pockenpustel weiter eitern zu lassen und den schädlichen Säften einen Ausweg 
aus dem Körper zu weisen. Jedoch die 

„gar große Zärtlichkeit und Empfindlichkeit des jungen Herrn, die ihm die 
Ungemächlichkeit der Fontanelle gar zu sehr fühlen machte, bewog die 
Angehörige, ihm diese Last ganz sachte abzunehmen und die Fontanelle 
zugehen zu lassen."*9 

Es entwickelte sich bei dem Jungen ein Nervenleiden, in dessen Folge er die 
Vernunft völlig verlor und auch kaum noch gehen konnte. Lentin, der offen
sichtlich hier aus der Rolle des Klienten nicht herauskam, holte sich Verstär
kung durch den Leibarzt Zimmermann,50 den er zum Konsilium bat. Nach Be
folgung der ärztlichen Ratschläge habe sich der Zustand gebessert; da jedoch 
die Familie auf ihr Landgut zurückreiste, bevor die Behandlung sichtbar ange
schlagen hatte, wusste Lentin dies nur vom Hörensagen.51 

Ganz besonders übel ging es einem 48jährigen Kaufmann aus Clausthal, der 
sich ein halbes Jahr lang, wohl erfolglos, von Lentin gegen Migräne behandeln 
ließ. Ein Freund habe dem Geplagten daraufhin das Ailhaudsche Pulver emp
fohlen, ein drastisches Abführmittel, gegen das aufgeklärte Ärzte in ganz Euro
pa wetterten.52 Den Mann traf der Schlag, „erst jetzt gestand man [die Angehö-

47 Acht e Beoboachtung . Krankheitsgeschicht e de s jungen Herrn von *** . In: Lentin 177 4 (wi e 
Anm. 1) , S. 105-112 . 

48 „Di e weiblich e Erziehun g ist  de n Knabe n nu r gut , wen n si e noc h nich t laufe n können" , 
ebd., S . 105 . 

49 ebd. , S . 106 . 
50 E s könnte sic h durchau s um Johann Geor g Zimmermann (1728-1795 ) handeln , de r häufi g 

zum Konsiliu m gebete n wurde ; schlüssige Beweis e gib t es aber hierfür nicht . 
51 „[... ] wi e ic h aber nachher vernommen, is t das Gehen doc h imme r leichter worden." ebd. . 
52 vgl . z . B. : Tissot , Simo n Andre : 1766 : Anleitun g fü r da s Landvol k i n Absich t au f sein e 

Gesundheit, übs . v . H.C . Hirzel , 2 . Aufl. , Frankfurt/M. , Leipzig ; H.D.M . 1777 : Gegen di e 
Möglichkeit eine r Universalarznei un d di e Würklichkeit derselbe n i n de n schwarze n Aixe r 
Pulvern vo n H.D.M . M . D . Frankfurt/M. ; zu r Zusammensetzung vgl . Schneider , Wolfgan g 
1969: Lexikon zu r Arzneimittelgeschichte, Bd . IV: Geheimmittel un d Spezialitäten , Frank -
furt/M., S . 26f ; zu m Hande l i n Frankreic h vgl . Brockliss , Laurenc e an d Jones, Coli n 1997 : 
The medica l worl d o f earl y moder n France , Oxford , S . 652-654; Lindeman n 199 6 (wi e 
Anm. 25) , S . 171-173 . Zu m Geheimmittelwese n vgl . Wahrig-Schmidt , Bettin a 2001 : 
Arcana, Panazee n un d Privilegie n -  Hierarchie n de r Wissenden un d Hierarchie n de s Wis -
sens, in : Zeitsprünge. Forschunge n zu r Frühen Neuzei t Bd . 5  [i m Druck ] 
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rigen, BW.] mir das Geheimnis der eingenommenen Pulver", und Lentin be
handelte mm den Schlaganfall mit Aderlass53 und Blasenpflaster, konnte aber 
einen zweiten Schlaganfall nicht verhindern. Der ehemals Vernünftige wird in 
Lentins Beschreibung zu einem Sinnbild der Vernunftlosigkeit: 

>yAlle dem Willen unterworfene Nerven waren nun entweder völlig unthä-
tig, oder äusserst unvermögend, die Muskeln zu einiger Bewegung zu rei
zen; auch die äussern Sinne dienten nicht mehr, seinem Geiste Gefühle 
zuzuführen. Kein Blick der Vernunft strahlte mehr hervor, wenigstens war 
in seinen starren und halbgeschlossenen Augen nichts willenverkündigen
des zu lesen. Wenn die Tageszeit da war, in welcher er mit Speisen versorgt 
wurde, so hätte er bey völligem Unbewusstseyn, vielleicht so lange Speisen 
verschlungen, bis Magen und Schlund völlig wären angefüllt gewesen1** 

Da auch der Stuhlgang schwierig zu regulieren war, verordnete Lentin Klistie
re. Vielleicht aus „Plumpheit des klystirenden Baders",55 vielleicht auch „von 
selbst", erlitt der Kranke einen starken Blutverlust und wurde dadurch noch 
weiter entkräftet. Mit einer geduldigen Kombination von stärkender Nahrung 
und gelinder Laxation stabilisierte sich sein Zustand. Aber erst die gerade er
fundenen Eisengranulierbäder stellten ihn wieder her. Auch hier musste Lentin 
zunächst den Widerstand der Angehörigen überwinden, die Bedenken gegen 
die Bäder hatten. Mit dem Argument, dass es nicht schlimmer werden könne, 
setzte Lentin das erste Bad durch, das zweite rechtfertigte er dadurch, dass das 
erste nicht geschadet habe, und da sich hierbei eine Besserung andeutete, die er 
der kräftigenden Wirkimg des stark eisenhaltigen Bades auf das Nervensystem 
zuschrieb, wurden die Bäder fortgesetzt.56 In seinem Umgang mit den wohlha
benden Kranken und deren Angehörigen war Lentin anscheinend besonders 
diplomatisch und vorsichtig. Er verwandte die unterschiedlichsten Überre
dungstechniken, und wenn diese nicht halfen, ließ er seine Behandlungsme
thode durch einen renommierten Konsiliararzt absichern, der ihm zusätzliche 
Autorität verschaffte. 
Die weniger Wohlhabenden konnten sich wehren, indem sie die Therapie ver
weigerten. Ihr Verhandlungsspielraum gegenüber dem Arzt scheint jedoch ge
ringer gewesen zu sein als für Kranke der höheren Schichten. Das heißt aber 
nicht, dass Lentin sich nicht auch bei ihnen um Zustimmung bemühte. Glaubt 
53 Lenti n betont, das s e r nur wenig Blu t entzogen hab e (Lenti n 1789 , wie Anm. 1) , S. 69 . 
54 ebd. . 
55 Sowoh l das Detail des heimlich eingenommenen Pulver s als auch die Erwähnung des unge-

schickten Bader s sin d Zutaten , di e sic h i m erste n Berich t -  Lenti n 178 0 (wi e Anm . 11 ) -
noch nich t finden.  Mi t de m Abstan d zu m Geschehe n wir d di e Geschicht e als o dramati -
scher und um zwe i moralische Pointe n reicher , die wiederum di e vernünftige akademisch e 
Medizin in s recht e Lich t rücken . Vgl. Wahrig-Schmidt, Bettin a 2001: Medizin un d Öffent -
lichkeit -  Bemerkunge n z u ihre m Wechselverhältni s un d Wande l i m 18 . Jahrhundert , in : 
NTM, International e Zeitschrif t fü r Geschichte un d Ethi k de r Naturwissenschaften, Tech -
nik und Medizin, N.S . 9 , S . 90-104 . 

56 Lenti n 178 0 (wi e Anm. 11) , S. 7 1 f. 
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man seinen Berichten, so versuchte er, sich in sie einzufühlen; zum Beispiel äu
ßert er Bedauern, wenn auf eine anfängliche Besserung ein Rückschlag folgte, 
und die Dramatik einiger dieser Geschichten steht den Erzählungen über seine 
bürgerlichen Kranken in nichts nach. Das Lesepublikum erfährt z. B., dass zu 
Lentins Leidwesen das Nervensystem eines Gribbel-Kranken, der schon fast 
genesen war, heftig zerrüttet wurde, weil dessen Bruder, mit dem er in einem 
Bett schlief, ihn des Nachts zweimal tätlich angriff, obwohl der Kranke mit 
dem Bruder das Bett „brüderlich getheilt" habe.57 Beide Brüder litten an dersel
ben Krankheit, werden aber durch die Erzählung auf die Pole „Mitmenschlich
keit" und „Grausamkeit" aufgeteilt. Von daher ist es logisch, dass im Bericht 
gerade das Nervensystem des Angegriffenen in der Auseinandersetzung unter
geht und der Kranke kurz nach dem Ereignis an einem epileptischen Anfall 
stirbt. Die Unterbringimg von mehreren armen Kranken in einem Bett war in 
dieser Zeit durchaus noch üblich. 
In Clausthal widersetzte sich ein junger Mann, der „eine erbliche und erworbe
ne Anlage zur Wassersucht, vermöge skrofulöser Drüsen hatte",58 als Lentin 
dessen Bauchwassersucht durch „Abzapfen" des Wassers behandeln wollte. 
Erst „als die Beine schon aufgebrochen waren", erklärte er sich dazu bereit. 
Der Versuch Lentins misslang, da sich etwas - nach Lentins Vermutung eine 
szirrhöse Drüse - von innen gegen die künstliche Öffnung legte. Einen zweiten 
Versuch auf der anderen Seite des Bauches verweigerte der Kranke, was nach 
Lentins Meinung der Grund dafür war, dass er wenige Tage darauf starb.59 An
dere Wassersüchtige, die sich die Behandlung hatten gefallen lassen, wurden 
hingegen gesund. 
Ein Ende des 18. Jahrhunderts sehr kontroverses Thema war der Umgang mit 
den Pocken. Lentin widmet dieser Krankheit ein eigenes Kapitel in seinen „Be
obachtungen" von 1783, aus dem hervorgeht, dass er zwar eine ganze Reihe 
von Pockenkranken behandelt, aber längst nicht alle von dieser Epidemie Be
troffenen gesehen hat. 

57 Lenti n schreibt , das s ihn sei n „  durch dies e tantalische Krankhei t rasen d gewordener Bru -
der in dem Bette nicht dulten wollte, das jener mit diesem brüderlich getheilet hatte , ihn i m 
besten Schlaf e überfiel , bey der Gurgel fassete und ihn mit den Fäusten ins Gesichte schlug . 
Die Hülfe , welch e i n demselbe n Zimme r gegenwärti g war , eilet e z u spä t herbey , diese n 
Streich z u vereiteln. " Lenti n 177 4 (wi e Anm . 1) , S . 46 . De r Vorfal l wiederholt e sich : ebd. , 
S.47. 

58 Lenti n 178 3 (wie Anm. 1) , S. 133 . Unter Skrophulose verstand man ein Leiden, das u. a . mit 
Lymphknotenschwellungen un d Ausschlägen i m Hals - und Kopfbereich verbunden war; es 
wird heute vermutet , das s die häufigste Ursach e diese r Krankheit di e Tuberkulose war . Di e 
Tradition de r „roi s thaumaturges " (Skrophulos e suchte n Heilung , inde m si e sic h vo m 
König berühren ließen) , hielt sich in Frankreich noch bis zur Thronbesteigung Ludwi g XVI. 
Vgl. Mollaret , Henr i H . 1996: 1 grand i flagelli.  In : Storia de l pensier o medic o occidentale , 
hrsg. v. Mirk o D . Grmek , Bd . 2 , Bari , S . 425-468; über Skropheln S . 446 f . 

59 Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. 134 . 
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„Kurz vor der Zeit, da uns die Influenza überraschte, gab der erste Blatter-
kranke in hiesiger Stadt mir die Erlaubniß, die längst gewünschte Einimp
fung der Kinder der Angesehenen (denn der gemeine Mann wollte sich zum 
Theil nicht bequemen, zum Theil aber hatte ich nicht recht viel Lust, mich 
mit einem Geschäfte, bey welchem auf Wartung und Diät fast alles 
ankommt, bey ihm abzugeben) anzufangen/160 

Lentin gibt an, bis 1783 ungefähr 400 Personen mit „künstlichen" 6 1 und eine 
„große Zahl" Kranker mit „natürlichen" Pocken gesehen zu haben.62 Unter den 
Inokulierten habe er lediglich ein eigenes Kind verloren, unter den an „natür
lichen" Pocken Erkrankten ebenfalls sehr wenige. 
Sieht man sich die FaUberichte genauer an, so bemerkt man, dass es sich auch bei 
den von ihm behandelten Pockenkranken selten um Mitglieder der unteren 
Schichten gehandelt haben kann. Die Behandlung erfolgte entlang einem Gefälle, 
das durch eine Kombination sozialer und medizinischer Kriterien zustande kam. 
Dies lässt sich anhand seiner Erzählung über die unglücklich verlaufene Imp
fung seines eigenen Kindes erfahren. Zur gleichen Zeit, als er in Ratzeburg 
zwei seiner Töchter gegen Pocken geimpft hatte, behandelte er das Kind eines 
Grobschmieds, das er täglich besuchte. 

„Aus grosser Vorsicht für meine Kinder sähe ich des Schmidts Kind nur 
gegen Abend, um bey meiner Zuhausekunft, für der Annäherung meiner 
Kinder sicher zu seyn, weil sie sich dann schon zu Bette gelegt hatten Mit 
meiner Vorsorge nicht ganz zufrieden, hatte der Grobschmidt gegen andere 
geäußert: er müsse es sich gefallen lassen, daß ich sein Kind, nur bey Fey-
erabend besuchte/™ 

Um diesem Vorwurf zu entgehen, machte Lentin seinen Krankenbesuch dann 
mittags. Als seine eigene Tochter ihm bei seiner Rückkunft entgegenlief, nahm 
er sie, ohne die Kleider gewechselt oder sich gewaschen zu haben, auf die Knie 
und steckte sie vermutlich dabei an: 

„Ganz Freudetrunken nahm ich das Kind auf meine Arme, küssete es -
wurde aber in demselben süßen Augenblick von dem schreckhaftesten 
Gedanken plötzlich gerührt: mit diesen Kuß hast du deinem Kinde den 
Tod gegeben Ganz traurig gab ich das Kind der Mutter, die über die plötz
liche Aenderung meines Gesichts ganz ausser sich kam. Mir starb der Bis
sen im Munde, und was mir geahndet hatte, geschähe leider!"64 

Seine Tochter starb an den Pocken, während das Kind des Schmieds gesund 
wurde. Lentin evoziert in seiner Erzählung den Topos der Elternliebe und das 

60 ebd. , S . 16 . 
61 Di e „künstliche n Pocken " waren ein e durc h Inokulatio n provoziert e müd e Pockenerkran -

kung. 
62 Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. 54 . 
63 ebd. , S . 20. 
64 ebd. , S . 21. 
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Bild der heilen, um den Mittagstisch versammelten Familie. Dagegen steht in 
seiner Schilderung wieder einmal der unverständige Kranke bzw. Angehörige, 
der die Vorsicht des Arztes als Zurücksetzung empfindet und damit indirekt 
großes Leid verursacht. Interessant ist aber, dass Lentin auf den Wunsch des 
Schmieds eingegangen ist. Hierfür sind verschiedene Erklärungen möglich: 
Zum einen ist es wahrscheinlich, dass der Grobschmied für die Behandlung in 
irgendeiner Weise gezahlt hat. Zum anderen aber zeigt sich, dass es Lentin in 
seinem ärztlichen Handeln nicht freistand, die sozialen Differenzen, die er 
selbst wahrnahm, ausnahmslos zu markieren. Hätte es sich in Ratzeburg her
umgesprochen, dass Lentin Unterschiede zwischen seinen Kranken machte, 
gar, dass er sie nicht genügend versorgte, so hätte ihm das auch bei den sozial 
höher Gestellten geschadet. Die Kunst bestand darin, entlang einem sozialen 
Gefälle zu handeln, ohne es in der Interaktion mit den Kranken oder ihren An
gehörigen gar zu deutlich zu machen. 
In Clausthal lagen die Verhältnisse anders als in Ratzeburg, weil Lentin für die 
ärztliche Versorgung der Bergarbeiter und ihrer Familien angestellt war und 
diese die Möglichkeit zu kostenloser Behandlung grundsätzlich auch in An
spruch nahmen. Ob und inwieweit diese Inanspruchnahme jedoch auch bei 
Pockenepidemien erfolgte, lässt sich anhand von Lentins eigenen Aussagen be
zweifeln: Der gemeine Mann „woüte sich" nicht „bequemen", und Lentin hat 
ihn auch nicht gedrängt, da er die aufwändige Pflege der Impflinge bzw. deren 
Überwachung nicht übernehmen wollte.65 Lentin behauptet, von seinen „na
türlich Kranken" seien „nur wenige" gestorben; er berichtet aber, dass in Claus
thal 132 Menschen an der letzten Pockenepidemie (1777) gestorben seien.66 So
mit liegt es nahe, dass er von den Menschen, die in Clausthal an Pocken star
ben, wenige behandelt hat. Nur bei außergewöhnlichen Komplikationen 
scheint man sich an ihn gewandt zu haben.67 

65 Vo n de n Inokulierte n sol l sein e Tochte r das einzige Todesopfer gewese n sein ; aus heutige r 
Sicht könnte man aber diskutieren, ob die Komplikationen bei dem oben erwähnten junge n 
Herrn vo n ** * stat t mi t Süßigkeite n mi t Lentin s Maßnahme n zusammenhängen . -  I m 18 . 
Jahrhundert wurde ein e kontrovers e Diskussio n geführt , o b e s besser sei, di e „künstliche n 
Pocken" einzuimpfen ode r di e „natürlichen " abzuwarten . Vgl . Albrecht, Pete r 1998 : WTiat 
do yo u thin k o f smallpo x inoculation ? A  crucia l questio n i n th e eighteent h Century , no t 
only for physicians. In : The Skeptica l Tradition around 180 0 hrsg. v. J. van der Zande ,  R.H. 
Popkin, Dordrecht , S . 283-296. Di e Variolatio n verbreitet e sic h i m 18 . Jahrhunder t vo r 
allem in den Oberschichten . Vgl.Wolff , Eberhar d 1998 : Einschneidende Maßnahmen . Pok -
kenschutzimpfung un d traditional e Gesellschaf t i m Württember g de s frühe n 19 . Jahrhun-
derts, Stuttgart , S . 102-108 . Lindeman n 199 6 (wi e Anm. 25) , S . 331-336 ha t einige wenig e 
Fälle von inokulierte n Kinder n von weniger Wohlhabenden gefunden . 

66 Lenti n 178 3 (wi e Anm. 1) , S. 54 . 
67 Die s legt z. B . folgende Bemerkun g nahe: „Bey völlig vernachlässigten Kinder n wurde nich t 

selten da s ganz e Aug e verdorben , di e Hornhau t barst , un d di e Crystalllins e fiel  heraus . 
Mehrmalen brachte n Mütte r Kinde r z u mir , hatte n di e Crystalllins e i n Papie r gewickelt , 
und verlangten dennoc h Hülfe. " ebd. , S . 53 . Lentin häl t gute Pflege für das wichtigste Heil -
mittel be i pockenkranke n Kindern ; e r behauptet auch , das s di e Epidemi e i n diese m Jah r 
(1777) „a n und für sich gewiß nicht tödtend war" (ebd.); Schuld an den vielen Komplikatio -
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Aus diesen spärlichen Hinweisen in Lentins Veröffentlichung ergibt sich mit ei
niger Wahrscheinhchkeit folgendes Schema der sozialen Unterschiede in der 
Pockenbehandlung: 

Inokulation Behandlung bei 
Erkrankung 

Behandlung von 
Komplikationen 

Reiche, 
Wohlhabende ja ja ja 

Mittelschicht 
(Handwerker u. a.) nein ja ja 

Arme nein nein (ja) 

Noch einmal zurück zu den Reibungspunkten zwischen dem Arzt auf der ei
nen, den Kranken und ihren Angehörigen auf der anderen Seite. Lentin hat 
eine ganze Menge Phantasie darauf verwendet, solche Reibungen möglichst 
nicht sichtbar werden zu lassen, und dies trifft nicht nur für die Wohlhabenden 
unter ihnen zu. So schreibt er im zweiten Heft der Observationes68 ausführlich 
über äußerlich angewandte Medikamente. Einleitend bemerkt er, es komme 
sehr häufig vor, dass Patienten die vom Arzt verschriebenen Medikamente ab
lehnten, wenn sie eingenommen werden mussten. Dies sei insbesondere bei 
Kindern ein großes Problem; es lasse sich jedoch oft vermeiden, wenn man wis
se, dass es viele äußerlich anzuwendende Medikamente gebe, welche dieselbe 
Wirkung hätten wie die innerlichen.69 So habe er einmal einen kleinen Jungen 
behandelt, der seit sechs Monaten von Durchfall geplagt und schon ganz abge
magert war. Die Eltern hätten, teils aufgrund von „Aberglauben", teüs aufgrund 
ihrer großen Armut, niemanden als ein „altes Weib" konsultiert und ihm ge
genüber die Gabe von Medikamenten abgelehnt. Lentin rezeptierte Terpentin 
zusammen mit pulverisierter Iriswurzel, die zu „größeren Pillen" verarbeitet 
und auf glühende Kohlen geworfen werden sollten, ein wohlfeiles Rezept, wie 
er betont. Der Junge wurde in ein Tuch eingewickelt und inhalierte die Dämp
fe; nach einigen Wochen war er gesund. 

Lentin hatte also ein breites Repertoire, mit seinen Kranken zu kommunizie
ren; dies ging vom schlichten Befehl oder einer Verordnung über geduldiges 
Überreden und vernünftiges Argumentieren bis hin zu der Erfindung neuer Be-
handlungsmittel - seien es Medikamente, Bäder oder Geräte,70 um den Kran
ken und ihren Familien entgegenzukommen. 

nen und Todesfällen is t für ihn also der Umstand, das s die Eltern z u spät kommen und di e 
Kinder nicht richtig  pflegen . 

68 Lenti n 177 0 (wi e Anm. 1). 
69 Lentin : D e nonnulli s morbi s soli s externi s remedii s sanabilibus . In : Lenti n 177 0 (wi e 

Anm. 1) , S. 53-55 . 
70 vgl . den Fal l des achtjährigen Mädchens : Abschnitt 4 . 
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4. Soziale Differenze n un d das Ende der Geschichten 
Aus seinen Clausthaler Jahren nahm Lentin die Überzeugung mit, „daß das ge
sellschaftliche Leben, wenn es auch nur bey harter Arbeit, Brod und Wasser da
hin fließt, eben so sehr zur Heiterkeit des Geistes, Fertigkeit des Verstandes, al
ler Geisteskräfte, und zur angenehmen Laune beyträgt" wie umgekehrt Ein
samkeit die Verstandeskräfte und die Stimmung beeinträchtigt. So „lange der 
junge Bergmann noch im Puchwerke, in einer Gesellschaft von 16 bis 20 Kna
ben und jungen Burschen arbeitet, ist kein Völkchen fröhlicher, witziger, er-
findsamer, wortreicher und naiver, als dies, kaum aber haben sie die Grube ei
nige Jahre befahren, so findet sich schon der einsilbige Ernst, der Nazional-
stolz," und die Verstandeskräfte lassen nach.71 An dieser Passage lässt sich ein 
Nebeneinander von Sympathie und Distanz zu seinen (potenziellen) Kranken 
herauslesen. In der Schilderung des Kontrastes zwischen den jüngeren und den 
älteren Bergleuten schwingt Kritik an den Arbeitsverhältnissen mit, obwohl die 
distanzierte Beobachterperspektive beibehalten wird. Arbeit wird grundsätz
lich positiv bewertet, nicht aber die konkreten Arbeitsverhältnisse. Während 
z. B. aus den Berichten über die Pocken und die Wassersucht durchaus auch 
einmal Verärgerung über das Verhalten der Kranken und ihrer Angehörigen 
herausleuchtet, kommt hier eine gewisse Sympathie zum Ausdruck: Immerhin 
wird ein geläufiges »bürgerliches' Thema - nämlich das der Einsamkeit - auf die 
spezielle Arbeitssituation der Bergleute übertragen. Dass es diesen durch die 
Arbeit im StoUen psychisch immer schlechter geht, kommt in Lentins Sicht 
auch darin zum Ausdruck, dass sie aües „das, was durch Weiber geschehen 
darf, den Weibern" übertragen. Damit ist die Vergleichbarkeit zum bürgerli
chen Lebensideal auch schon wieder begrenzt. 
Die sozialen Verhältnisse treten bei Lentin als Einflussgröße auf, die Ansätze 
von Gesellschaftkritik bietet. Kritik, Distanz und Differenz finden sich auch in 
der Art und Weise wieder, wie Lentins Fallberichte zu Ende gehen. 
Der äußerste (negative) Fall ist der bereits zitierte Tod eines Wassersüchtigen, 
der die Therapie abgebrochen hat. Auf der positiven Seite wäre der Gichtkran
ke zu nennen, der durch Gehorsam gegenüber dem Arzt fast völlige Genesung 
erlangt und sein Amt wieder versehen kann.7 2 Weitere Schattierungen lassen 
sich beispielhaft anhand von drei Berichten über die Eisengranulierbäder auf
zeigen. 

71 Lenti n 179 7 (wie Anm. 1) , S. 467 f., auc h im Folgenden. Auch Ackermann betont, der Berg-
mann arbeit e „meis t sei n Tagewer k allein " und sei durc h Einsamkeit , Dunkelhei t un d die 
Vorstellung drohende r Gefahren „be y der Arbeit in seiner Grube bey der geringsten Veran-
laßung niedergeschlage n un d traurig, und vermehrt dadurc h i n sich di e Anlage z u Krank -
heiten". Bernardino Ramazzini : Abhandlung von den Krankheiten der Künstler und Hand-
werker, ne u bearbeite t un d vermehret vo n Dr . Johann Christia n Gottlie b Ackermann , 2 . 
Bd., Stenda l 1783 , S. 24 (die zitierte Passage stammt von Ackermann und nicht von Ramaz -
zini). 

72 vgl . oben Abschnit t 2. 
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Ein Bergmann, den die „Lähmimg nach der Hüttenkatze" ergriffen hatte, kam 
„nach acht Tagen so weit gebessert zurück, daß er seine vorige Arbeit auf hie
siger SUberhütte wieder verrichten konnte".73 Der Erfolg zeigt sich in der 
schnellen Wiederherstellung seiner Arbeitsfähigkeit. Dagegen wird der Be
handlungserfolg im Fall eines achtjährigen Mädchens, das aus einer wohlha
benderen Familie kommt,74 dadurch illustriert, dass es nach 177 Bädern und 14 
Monaten, während derer Lentin auch einen besonderen Dehnungsapparat für 
ihr Bein erfunden hatte, „Menuetten zwey Stunden lang tanzen konnte." 7 5 

Der Fall eines „armen Puchknaben" gibt Lentin Gelegenheit, die Großzügig
keit des könighch-churfürsthchen Bergamtes zu betonen und gleichzeitig die 
Arbeitsorganisation im Pochwerk zu kritisieren. Dieser Knabe hatte sich einen 
Buckel zugezogen, da man ihm nach Lentins Meinung bei seiner Arbeit im 
Pochwerk zu viel aufgeladen hatte; hierzu gesellte sich eine Beinmuskelläh
mung, die ihn bettlägerig und pflegebedürfig machte; er bekam vom Bergamt 
immerhin einen Zuschuss für mehr als 13 Bäder, und die Lähmungserschei
nungen gingen zurück. Lentin schließt mit der Bemerkung, der Junge halte sich 
„noch überaus gut, so daß er doch bey leichterer Arbeit sein Brod wird verdie
nen können. Den Buckel, freylich! den heüt kein Bad."76 

73 Lenti n 178 9 (wi e Anm. 1) , S. 95. Z u Lentin s Tätigkei t al s Bergarz t un d zu r „Hüttenkatze " 
vgl. den Beitrag von Johannes Laufe r in diese m Band . 

74 I n dem Bericht wird erwähnt, dass „Domestiken" einen Stur z de s Kindes verheimlicht hät -
ten, de r zu de r von Lenti n behandelten Verkürzun g de s linke n Bein s mi t Muskelschwun d 
und Sehnenverkürzung geführt hatte; dieser Effekt se i noch „durc h anhaltendes Tragen de s 
Kindes au f de m linke n Ar m de r Wärterinnen" (Lenti n 1789 ; wie Anm . 1 , S. 86 ) verstärk t 
worden. Di e „Domestiken " und „Wärterinnen " sin d i n diese r Erzählun g nich t nu r selbst -
verständlich da , ihnen wird auch noch di e Schuld a m Leiden de s Kindes zugeschrieben . 

75 ebd. , S . 90 . 
76 ebd. , S. 91. 
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Die preußische Statistik hat seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts die Sterb
lichkeit von Kindern mit der sozialen Stellung ihrer Eltern in Beziehung ge
setzt. Es hat sich dabei gezeigt, dass eine niedrigere soziale Stellung der Eltern 
mit einer erhöhten Kindersterblichkeit einherging. Eine jüngere Veröffentli
chung, die auf der Analyse von 14 deutschen Ortssippenbüchern beruht, bestä
tigt den Zusammenhang von niedriger sozialer Stellung und erhöhter Kinder
sterblichkeit.1 Der von der preußischen Statistik mitgeteilte und besonders von 
Reinhard Spree zu Anfang der 1980er Jahre durch mehrere Veröffentlichun
gen2 wieder ins Bewusstsein gehobene Sachverhalt geht z. B. aus der folgenden 
Tabelle hervor3: 

1 Joh n E . Knodel : Demographi c behavio r i n th e past . A  stud y o f fourtee n Germa n villag e 
populations i n the eighteent h an d nineteenth centuries . Cambridg e 1988 . S . 72 f. 

2 Reinhar d Spree : Sozial e Ungleichhei t vo r Krankhei t un d Tod . Zu r Sozialgeschicht e de s 
Gesundheitsbereichs i m Deutsche n Kaiserreich . Göttinge n 1981 . Ders. : Z u de n Verände -
rungen de r Volksgesundheit zwische n 187 0 und 191 3 und ihren Determinante n i n Deutsch -
land (vo r allem in Preußen) . In: Werner Conze und Ulrich Engelhardt (Hrsg.) : Arbeiterexi-
stenz i m 19 . Jahrhundert - Lebensstandar d un d Lebensgestaltun g deutsche r Arbeite r un d 
Handwerker. Stuttgar t 1981 . S. 235 -  292 , hier S . 273. Ders. : Die Entwicklun g der differen -
tiellen Säuglingssterblichkei t i n Deutschlan d sei t de r Mitt e de s 19 . Jahrhunderts. (Ei n Ver -
such zu r Mentalitätsgeschichte) . In : Mensch un d Gesundhei t i n de r Geschichte . Le s hom -
mes e t l a sant e dan s l'histoire . Vorträg e eine s internationale n Colloquium s i n Berli n vo m 
20, bi s zu m 23 . Septembe r 1978 . Hrsg . vo n Arthu r E . Imhof . Husu m 1980 . S . 251 -  278 . 
Ders.: Zur Bedeutung de s Gesundheitswesen s fü r die Entwicklung de r Lebenschancen de r 
deutschen Bevölkerun g zwische n 187 0 un d 1913 . In : Staatlich e Umverteilungspoliti k i n 
historischer Perspektive . Hrsg . von Frit z Blaich . Berlin 1980 . S. 165-223 . 

3 Nac h Spree , Ungleichhei t (wi e Anm. 2 ) S . 171 . 
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Säuglingssterblichkeit nach der beruflichen Stellung des Vaters (bei Unehelichen der Mutter) 
in Preußen von 1877-1935 (in % ohne Totgeburten; Drei- bzw. Zweijahres-Durchschnitte) 

1877/79 1886/88 1894/95 1900/01 1906/07 1912/13 

Selbständige 18,2 18,3 17,6 17,6 14,6 12,3 

Öffentl. Beamt e 17,5 17,0 15,6 15,3 11,0 8,3 

Angestellte 18,6 18,0 17,1 16,6 12,0 9,3 

Gelernte Arbeite r 18,9 19,7 19,3 19,4 16,2 13,1 

Ungelernte Arbeite r 20,6 21,8 22,6 23,7 19,7 17,4 

Dienstboten, Gesind e 29,6 21,5 29,7 31,0 25,5 22,5 

Der Trend zeichnet sich deutlich schon in den 1870er Jahren ab und verfestigt 
sich um die Jahrhundertwende. Man darf annehmen, dass die erfasste Säug
lingssterblichkeit mit der Kindersterblichkeit eng korreliert. Nicht ganz so ein
deutig ist die Korrelation zwischen der erfassten beruflichen Stellung und dem 
Wohlstand bzw. der Armut der Familie. Man könnte glauben, dass Hygiene 
und eine gesundheitliche Aufgeklärtheit einen erheblichen Anteil an dem 
Überleben der Säuglinge gehabt haben, jedenfalls könnte man meinen, dass 
solche Faktoren das Überleben der Beamtenkinder besonders begünstigt ha
ben, nicht allein das Einkommen. Ein solcher Schluss liegt insbesondere beim 
Vergleich zwischen Beamten- und Selbständigenkindern nahe, sind wir doch 
geneigt, aus unseren heutigen Erfahrungen heraus das Einkommen der Selb
ständigen für höher zu halten als das der Beamten. Das ist aber um 1900 nicht 
so eindeutig der Fall gewesen, denn unter den Selbständigen befanden sich 
auch zahlreiche Kümmerexistenzen, die sich mühsam von Heimarbeiten, von 
Flick- und Aushillstätigkeiten ernährt haben. Wir können generell davon aus
gehen, dass Armut die Sterblichkeit von Säuglingen erhöhte. Zwar nahm die 
Säuglingssterblichkeit in den Jahrzehnten zum Ersten Weltkrieg ab, doch die 
sozialen Unterschiede wirkten sich eher noch stärker aus. Wir dürfen ebenfalls 
davon ausgehen, dass der Rückgang der Säuglingssterblichkeit den Anstieg des 
Lebensstandards in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg in hohem Maße wider
spiegelt, auch wenn er teilweise einer Verbesserung der medizinischen Versor
gung zu verdanken sein mag. 
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Gleichzeitig ist festzustellen, dass, wenigstens in Braunschweig, die sozial 
schwächeren Schichten mehr Kinder hatten. Die folgende Tabelle gibt davon 
einen Eindruck.4 

Straßen mit 
einem 

Durchschnittsein
kommen von 
(Reichstaler) 

Von 1000 Einwohnern waren nach den Zählungen 
von 1867 und 1871 (Durchschnitt) im Alter von 0 - 5 

Auf 10 00 0 
Einwohner 
kommen 
Geburten 
(jährlich) 

Straßen mit 
einem 

Durchschnittsein
kommen von 
(Reichstaler) 0-5 5-15 15-30 30-50 50-70 über 70 

Auf 10 00 0 
Einwohner 
kommen 
Geburten 
(jährlich) 

unter 7 5 140 198 264 280 103 18 457 

75 -  10 0 113 160 336 251 111 19 379 

100 -  15 0 97 147 369 243 118 23 301 

150 -  20 0 73 153 421 221 132 28 224 

200 -  25 0 66 116 421 220 142 35 207 

über 25 0 47 123 401 233 162 33 125 

Dieser Befund, der sich an den mehr als 45 266 Braunschweiger Einwohnern 
(1871) so eindeutig zeigt, konnte im übrigen durch die Ortssippenbücher von 14 
deutschen Dörfern (etwa 11 000 Menschen im Jahre 1850) nicht eindeutig be
stätigt werden. Jürgen Schlumbohm, der die Daten der Ortssippenbücher mit 
weiterem Material angereichert hat, ist deshalb skeptisch, ob die Fertilität der 
ländlichen Sozialschichten in Deutschland während des 18. und 19. Jahrhun
derts überhaupt unterschiedlich war.5 

Die Ursache für die hohe Kinderzahl der sozial Schwächeren in Braunschweig 
lässt sich nicht mit Sicherheit ermitteln. Möglicherweise hätte man im 19. Jahr
hundert erklärt, dass weniger zielstrebige Teile der Bevölkerung wegen ihres 
Hanges zum Sich-gehen-Lassen den Aufstieg in höhere Gesellschaftsschichten 
nicht geschafft hätten und wegen eben dieser charakterlichen Veranlagung 
auch sexuelle Enthaltsamkeit abgelehnt hätten, so dass aus diesen Gründen 
höhere Kinderzahl und sozial gedrückte Lage einhergingen. Eine solche Deu-

4 Friedric h Reck : Übe r di e Gesundheitsverhältniss e de r Stad t Braunschwei g i n de n Jahre n 
1864-1873 un d die Verbreitung der Cholera daselbs t in den Jahren 185 0 und 1855 . Braun-
schweig o.J. (1874) . Die Schrif t is t äußerst selten . Wir benutzten ei n Exempla r de s Stadtar -
chivs Braunschweig ( A II 212) . Zur Eigenart diese r Quelle sieh e unten . 

5 Jürge n Schlumbohm : Sozialstruktu r un d Fortpflanzun g be i de r ländliche n Bevölkerun g 
Deutschlands im 18 . und 19 . Jahrhundert. Befund e und Erklärungsansätze zu schichtenspe -
zifischen Verhaltensweisen . In : Eckart Voland (Hrsg.) : Fortpflanzung: Natu r und Kultur im 
Wechselspiel. Versuch eines Dialogs zwischen Biologe n und Sozialwissenschaftlern. Frank -
furt/M. 1992 . S . 322-346 , besonder s S . 326ff . 
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tung hätten die Zeitgenossen womöglich bevorzugt, sie erscheint aber wenig 
überzeugend, weil die Unterschicht der männlichen, nicht handwerklich aus
gebildeten Arbeiter zusammen mit den Dienstboten im Jahre 1870 38% der Be
völkerung ausmachte6. Eine Charaktereigenschaft als Ursache für die Lage und 
das Verhalten eines so großen Teils der Bevölkerung wird man heute nicht 
ernsthaft annehmen wollen. 
Eher ist es schon möglich, dass außer sexueller Enthaltsamkeit kaum empfäng
nisverhütende Praktiken in der Unterschicht bekannt waren. Stefan Bajohr hat 
noch für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts eine erstaunliche Unwissenheit 
in sexuellen Dingen bei der Arbeiterschaft festgestellt.7 Wie ein sinkendes Kul
turgut könnten sich Kenntnis und Anwendimg empfängnisverhütender Metho
den erst allmählich in der Unterschicht verbreitet haben. Die Untersuchung 
deutscher Ortssippenbücher liefert dafür undeutliche Indizien, allerdings nicht 
mehr.8 

Daneben wäre ein weiteres Kalkül zu bedenken. Im Zeitalter des Pauperismus 
war die Notlage so groß, dass zahlreiche Menschen ständig oder zeitweise hun
gern mussten. Nach einem Wort Conzes lebten sie „knapp, ja dürftig und in 
Krisenzeiten elend und gefährlich"9. Gefährlich leben hieß, dass der Hunger
tod drohte, der denn auch oft genug einzelne Menschen und ganze Familien 
dahinraffte. Am schutzlosesten waren die Kinder. Die hohe Kindersterblichkeit 
im Zeitalter des Pauperismus war die Folge des Hungers. Eltern, die in ihren 
Kindern fortleben wollten, mussten viele Kinder in die Welt setzen, um einiger
maßen die Gewähr zu haben, dass eines oder mehrere das Erwachsenenalter 
erreichte. Dabei mag das Überlegung, die eigene Versorgung im Alter durch 
überlebende Kinder zu sichern, eine Rolle gespielt haben. Die ärmere Bevölke
rung setzte in der zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts die Bevölkerungsweise 
fort, die in den Jahrzehnten des Pauperismus das Fortleben der Familien gesi
chert hatte. Dies war um so verständlicher, als die Sterblichkeit zu Anfang der 
1870er Jahre noch auf dem hohen Stand war, der für den Pauperismus charak
teristisch war10. 

6 Kersti n Matinee : Die Berufsstruktu r de r Stad t Braunschwei g u m 1870 . In : Braunschweigi -
sches Jahrbuch 7 1 (1990 ) S . 55-99 , hier S. 68 . 

7 Stefa n Bajohr : Las s dic h nich t mi t de n Bengel s ein ! Sexualität , Geburtenregelun g un d 
Geschlechtsmoral i m Braunschweige r Arbeitermilieu 190 0 bis 1933 . Essen 2001. 

8 Knode l (wi e Anm. 1 ) S. 293 ff . 
9 Werne r Conze: Vom „Pöbel " zum „Proletariat" . In : Vierteljahrschrift fü r Sozial - un d Wirt -

schaftsgeschichte 4 1 (1954 ) S . 333-364 , hie r S . 347 Zu m Pauperismu s vo r alle m Wilhel m 
Abel: Massenarmut und Hungerkrisen im vorindustriellen Europa . Versuch einer Synopsis . 
Hamburg und Berli n 1974 . 

10 Z u Braunschwei g Gerhar d Schildt : Tagelöhner , Gesellen , Arbeiter . Sozialgeschicht e de r 
vorindustriellen un d industrielle n Arbeite r i n Braunschwei g 1830-1880 . Stuttgar t 1986 . 
S. 401. Di e städtische n Sterblichkeitsziffer n entsprache n dene n de s Reichsdurchschnitts , 
dazu Spree, Veränderungen (wi e Anm. 2) S . 246 . 
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Daneben ist deutlich, dass der Lebensstandard, der ohnehin niedrig gewesen 
sein mag, durch eine hohe Kinderzahl weiter gesenkt worden ist. Diesem Di
lemma war schwer zu entkommen. Die Beziehungen zwischen Armut, Sterb
lichkeit und Gebürtigkeit, wie sie sich wenigstens in Braunschweig darstellen, 
zeigt die folgende Graphik: 

Höhere Gebürtigkeit förderte Armut, Armut veranlasste die Menschen, mehr 
Kinder zu zeugen, war die Gebürtigkeit hoch, gab es also viele kleine Kinder, 
starben mehr Menschen, ebenso erhöhte Armut die Zahl der Todesfälle. Die 
Graphik veranschaulicht, dass nicht ein Faktor prima causa war, sondern dass 
es sich um ein Netzwerk von wechselseitigen Beziehungen handelte. Man 
könnte eine solche Graphik verfeinern, indem man etwa eine höhere Krank
heitsrate einfügte u. a.m. An dem Gefüge gegenseitiger Abhängigkeiten würde 
sich nichts ändern. 
Die Beziehung zwischen Armut und Sterblichkeit bedarf einer eingehenderen 
Untersuchung. Zu fragen ist, ob die Sterblichkeit erhöht worden ist, weil 
1. die Ernährung schlecht war und deshalb keine Widerstandskräfte ausgebil

det werden konnten oder weil 
2. die hygienischen Bedingungen, unter denen die Armen lebten, besonders 

schlecht waren und deshalb die Ansteckungsgefahr besonders hoch war 
oder weil 

3. die Ärmeren besonders schwere Arbeit zu verrichten hatten und deshalb 
durch Unfälle besonders gefährdet waren oder weil 
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4. die Ärmeren durch Alkoholmissbrauch besonders geschwächt waren oder 
weil 

5. sie sich medizinische Betreuung weniger leisten konnten oder weil 
6. ärmere Frauen in höherem Maße gegen Entgelt arbeiten mussten, deshalb 

die Kinder nicht nähren konnten, weshalb diese qualitativ schlechter 
ernährt waren. 

Zur Beantwortung dieser Fragen bietet eine Untersuchung des vorigen Jahr
hunderts, die der Arzt Friedrich Reck in Braunschweig angestellt hat, bemer
kenswerte Anhaltspunkte.11 Reck hat klären wollen, durch welche Faktoren 
die wichtigsten Infektionskrankheiten gefördert oder hintangehalten worden 
sind. Zu diesem Zweck hat er alle Straßen der Stadt Braunschweig innerhalb 
der mittelalterlichen Umwallung sowie einige Straßen der Außenstadt klassifi
ziert, und zwar vor allem nach dem durchschnittlichen Pro-Kopf-Einkommen 
der Bewohner. Er hat zu diesem Zweck auf die Steuerakten zurückgegriffen, 
sämtliche Einkommen in den jeweiligen Straßen addiert und sie durch die Zahl 
der Bewohner geteilt. Dieses Durchschnitts-Einkommen ist also nicht das der 
einzelnen Einkommensbezieher, also kein Lohn o. ä., sondern ist geteilt durch 
alle Bewohner, also auch die Kinder, Kranken, Arbeitsunfähigen, nicht Berufs
tätigen und anderen. (Dass eine solche Untersuchung gegenwärtig aus Grün
den des Datenschutzes nicht angestellt werden könnte, liegt auf der Hand.) 
Sein Untersuchungszeitraum sind die Jahre 1864 bis 1873. Reck gibt eine Mo
mentaufnahme und verfolgt nicht Änderungen des Gesundheitszustands in ei
nem längeren Zeitraum. Er beschränkt sich auch nur auf die Wirkung von In
fektionskrankheiten. Trotzdem ist seine Untersuchung aufschlussreich genug, 
um neben die zeitgenössischen Untersuchungen über Leipzig und Frankfurt/ 
M. treten zu können.12 

Recks Datenmaterial bezieht sich auf 45.266 Personen (1871). Sie verteilten 
sich wie folgt auf die einzelnen Straßen13: 

Bewohner (abs.) 
in Straßen mit einem Pro-Kopf-Einkommen von (in Talern) 

•Iii •  :- j •  '  • r,» :Ä rS gs. •'•:> ' s 0(1 v > 

0-75 76-100 100-150 150-200 200-250 über 250 

9831 10832 12799 6991 2237 2576 

11 Rec k (wi e Anm. 4) . 
12 Kaiserliche s Statistische s Amt: Krankheits - und Sterblichkeitsverhältniss e i n der Ortskran-

kenkasse fü r Leipzi g un d Umgebung . Untersuchunge n Ube r den Einflus s vo n Geschlecht , 
Alter und Beruf . 4  Bde. . Berli n 1910 . Frankfurter Krankheitstafeln . =Beiträg e zu r Statisti k 
der Stadt Frankfurt  a m Main. N.F . H . 4. Frankfurt/M. 1900 . 

13 Rec k (wi e Anm. 4) S . 14 . 
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Eine solche Forschung bietet eine vorzügliche Basis für vielerlei stadtgeschicht
liche Studien. Dies soll hier nicht weiter verfolgt werden. Nur so viel sei gesagt, 
dass die wohlhabendsten Straßen erwartungsgemäß die Wallpromenaden wa
ren, die auf der niedergelegten fxühneuzeitlichen Befestigung angelegt worden 
waren, außerdem die repräsentativen Ausfallstraßen ins Umland. Daneben ge
hörten einige Wohnplätze innerhalb der mittelalterlichen Umwallung in die 
wohlhabendste oder zweitwohlhabendste Kategorie, z. B. der Altstadtmarkt, 
die Straße Vor der Burg, der Steinweg, die Breite Straße, wo schon die mittel
alterlichen Kaufleute ihr Domizil gehabt hatten und die Grundstücke seit der 
Entstehung der Stadt besonders großzügig bemessen waren. Der einkommens
stärkste Wohnplatz war der Tummelplatz, der heutige Lessingplatz, in größe
rem Abstand gefolgt von der Straße Am Wilhelmitor und dem Monumentplatz, 
dem heutigen Löwenwall. Diese drei Wohnplätze lagen auf der ehemaligen 
Stadtumwallung. Die ärmsten Straßen verliefen innerhalb des alten Mauer
rings parallel zur Mauer, außerdem waren es kleine, kurze Winkel im Gewirr 
der mittelalterlichen Fachwerkstadt. Friesenstraße, Mauernstraße, Ritterstraße, 
Nickelnkulk, Klint und Werder gehörten dazu. Der elendste Winkel überhaupt 
war die Malertwete, gefolgt von der Jedoutenstraße. 
Reck hat außerdem noch die Straßen in feuchte und trockene eingeteilt. Seine 
Absicht war festzustellen, ob Armut oder Reichtum, ob trockene oder feuchte 
Wohnlage gewisse Infektionskrankheiten begünstigen oder hindern. Seine 
Vorgehensweise entspricht der der heutigen Medizinstatistik, die aus der Kor
relation zwischen Ortslagen oder Ernährungsgewohnheiten einerseits und dem 
Auftreten bestimmter Krankheiten andererseits ermitteln will, welche Faktoren 
solche Krankheiten verursachen oder begünstigen und welche Faktoren die 
Verbreitung solcher Krankheiten behindern. Man kann hier schon feststellen, 
dass trockene Wohnlagen zwar bezüglich der meisten Krankheiten gesunder 
waren, dass dies aber im Ganzen von geringem Einfluss auf die Verbreitung 
oder die Mortalität der untersuchten Krankheiten war. 
Die Wirkung des Lebensstandards zeigt sich schon bei der Sterblichkeit, die in 
den ärmeren Straßen deutlich höher war als in den wohlhabenden. Die oben 
aus der preußischen Statistik mitgeteilten Sachverhalte bestätigen sich also in 
Braunschweig. Die folgende Tabelle gibt darüber Auskunft14: 

Todesfälle auf 10 000 Einwohner (jährlich) 
in Straßen mit einem Pro-Kopf-Einkommen von (in Talern) 

(1864-1873) 

0-75 76-100 100-150 150-200 200-250 über 250 

347 268 225 191 195 150 

14 Rec k (wi e Anm. 4) S . 7. 
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Die höhere Sterblichkeit in den ärmeren Straßen ist vor allem Kindersterblich
keit gewesen, wie die folgende Tabelle zeigt15. 

Von 100 0 lebendgeborenen Kinder n starben im Alter von 0  bi s 5 Jahren : v s _ 
in Straßen mit einem Pro-Kopf-Einkommen vo n (i n Talern) 

\ 

0-75 76-100 100-150 150-200 . 200-25 0 über 250 

413 344 330 272 241 230 

In anderen Altersstufen war die Sterblichkeit ebenfalls abhängig von Armut 
oder Reichtum. Reck hat auch darüber Ermittlungen angestellt16. 

, Vo n 1 0 000 Einwohner n starben jährlich i n bestimmten Altersstufe n ifäf-i g 
in StraKen mit einem Pro-Kopf-Einkommen vo n (i n laiern ) 

^oot-ig»j/' ... . 

Altersstufe 0^75 70-100 100-150 150-200 über 200 
in Jahren 

5-15 96 93 80 85 64 

15-30 74 59 50 43 42 

30-50 140 135 123 129 135 

50-70 472 373 382 311 255 

Es zeigt sich, dass die Sterblichkeit der ärmeren Straßen in der Regel höher war 
als die der wohlhabenden, aber nicht ausnahmslos. Die Sterblichkeit der Er
wachsenen von 30 bis 50 Jahren war durch Armut oder Reichtum kaum beein-
flusst. In noch höherem Alter machte sich allerdings die Armut wieder massiv 
bemerkbar. Man kann es auch anders ausdrücken: die Bewohner der reicheren 
Straßen wurden älter und starben später als die in den ärmeren Straßen. 
Dieser Sachverhalt erlaubt es, die oben aufgeworfenen Fragen z. T. zu beant
worten. Mit Sicherheit kann es nicht eine erhöhte Unfallgefahr gewesen sein, 
die die Sterblichkeit in den ärmeren Straßen erhöht hat, denn gerade die arme, 
körperlich angestrengt arbeitende Bevölkerung im mittleren Alter scheint nicht 
besonders gefährdet gewesen zu sein. Auch die schlechten hygienischen Bedin
gungen in den ärmeren Straßen können die Sterblichkeit nicht wesentlich er
höht haben, weU auch die 30- bis 50jährigen Bewohner der Unsauberkeit aus
gesetzt waren, ohne darauf mit höheren Todesraten zu reagieren. Gegen diese 
Erwägung ließe sich einwenden, dass die mittleren Jahrgänge der armen Stra-

15 Rec k (wi e Anm. 4) S . 7. 
16 Rec k (wi e Anm. 4) S . 8 . 
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ßen möglicherweise als Kleinkinder schon mit allen möglichen Krankheiten 
konfrontiert waren und eventuell eine höhere Immunität erworben haben als 
Bewohner der reichen Straßen. Dies würde allerdings nicht erklären, warum 
die Alten in den armen Straßen so viel schneller gestorben sind als in den rei
cheren Straßen. Auch sie hätten ja immun sein müssen, waren es aber offen
sichtlich nicht. 
Eine Hamburger Untersuchung über die 1880er Jahre hat festgestellt, dass die 
Sterblichkeit in schlechten Wohnquartieren besonders hoch gewesen ist.17Es 
wäre jedoch vorschnell, daraus zu schließen, die hygienischen Verhältnisse sei
en die Ursache für die erhöhte Sterblichkeit gewesen, sondern enge Wohnquar
tiere, schlechte hygienische Bedingungen, geringes Einkommen, armselige Er
nährung und eben auch erhöhte Sterblichkeit waren miteinander verbunden.18 

Auch ein höherer Alkoholkonsum in der ärmeren Bevölkerung kann nicht als 
Ursache für die höhere Sterblichkeit angeführt werden. Er würde nicht die hö
here Kindersterblichkeit erklären, und es wäre nicht einzusehen, warum die 
mittleren Jahrgänge der Ärmeren, die sicherlich ebensoviel Alkohol vertilgt ha
ben wie die älteren Jahrgänge, keine besonders hohe Sterblichkeit aufzuweisen 
hatten. 
Schließlich ist auch die intensive oder weniger intensive medizinische Versor
gung nicht geeignet, die guten Überlebenschancen der mittleren Jahrgänge und 
die hohe Todesrate der Jüngeren und Älteren in den ärmeren Straßen zu erklä
ren. Es ist nicht einzusehen, warum die Medizin die mittleren Jahrgänge der 
Armen retten konnte, die jüngeren und älteren aber nicht. 
Die bessere oder schlechtere medizinische Versorgung bietet aber auch keine 
Erklärung für die im ganzen unterschiedliche Sterblichkeit der verschiedenen 
Sozialschichten, denn die Medizin kannte gegen die meisten Krankheiten kein 
Heilmittel. Alles, was sie tun konnte, war, die Krankheitserscheinungen zu lin
dern, z. B. das Fieber mit Chinin zu bekämpfen, für eine leichte, flüssige Kost 
zu sorgen und gelegentlich durch Klistiere Verstopfungen zu beseitigen. Die ei
gentliche Krankheit wurde nicht bekämpft. Bevor 1865 Louis Pasteur Mikroor
ganismen als Verursacher einer Seidenraupen-Erkrankung entdeckte und Ro
bert Koch 1876 den Milzbranderreger identifizierte, kannte die Medizin ja noch 
nicht einmal die Krankheitsursachen. Sie wusste nicht, dass es Bakterien gab. 
Am nächsten kam Jacob Henle, ein Lehrer Kochs, 1840 dem wahren Sachver
halt. Er konstatierte wenigstens die Vermehrung des ansteckenden Stoffes, des 
Kontagiums, im Körper von Kranken und Toten.19 Die Erfahrung hatte die Me-

17 Jör g Vögele: Urban mortality change in England and Germany, 1870-1913 . Liverpool 1998 . 
S. 90 ff. 

18 S o auch Vögele (wi e Anm. 17 ) S . 12 2 und S . 148 . 
19 J . Henle: Von de n Miasme n un d Kontagie n un d von de n miasmatisch-kontagiöse n Krank -

heiten. In: Ders.: Pathologische Untersuchungen . Bd . I . Berlin 1840 . Repr. in: Klassiker de r 
Medizin. Hrsg . von K . Sudhoff . Bd . 3 . Leipzig 1910 . 
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dizin gelehrt, dass Krankheiten durch Ansteckung verbreitet wurden. Die In
kubationszeiten waren ebenfalls bekannt. Ansonsten wurde geglaubt, dass eine 
Art von giftiger Luft die Ansteckung verbreite. Auch Friedrich Reck glaubte an 
die Krankheit erzeugende Wirkung schädlicher Ausdünstungen. Ohne Kennt
nis von Bakterien tappte die Medizin im Dunkeln, und auch nach 1876, nach 
der Entdeckung der Milzbranderreger, waren ihr ohne chemische oder andere 
Mittel, Bakterien zu bekämpfen, noch lange die Hände gebunden. Sie hätte 
theoretisch durch gezielte hygienische Maßnahmen die Ansteckungsgefahr be
kämpfen können. Aber auch das lag noch lange im Argen. Es dauerte Jahr
zehnte, bis Desinfektionen bei ansteckenden Krankheiten vorgenommen wur
den, und ebenso lange dauerte es, bis medizinische Untersuchungsanstalten 
entstanden, in denen man Krankheitskeime feststellen und identifizieren 
konnte.2 0 Erst seit 1895, als Emil Behring die Serum-Therapie gegen Diphtherie 
entwickelt hatte, stand der Medizin ein wirksames Heilmittel zur Verfügung. 
Aber eine genauere Analyse zeigt, dass selbst diese Therapie nicht alleine und 
nicht einmal vorwiegend den Rückgang der Diphtherie-Erkrankungen und -
Todesfälle erklärt.21 Zur Zeit Recks konnte die Medizin den Patienten bei In
fektionskrankheiten nicht viel mehr als eine psychische Hilfestellung bieten. 
Es bleibt die Möglichkeit, dass die höhere Todesrate durch die schlechtere Er
nährung der Unterschichten bewirkt worden ist. Es verhungert jedoch fast nie
mand direkt, sondern chronische Unterernährung macht sich anders bemerk
bar. Das Wachstum wird verzögert, die Adoleszenz tritt verspätet ein. Der 
Hungernde reduziert seine Bewegungen, er wird lethargisch, weil er Energie 
sparen muss, und evt. kann er als Unterernährter noch lange leben. Wo viele 
unterernährt sind, fällt Unterernährung kaum als unnormal auf. Der Unterer
nährte leidet vor allem an Eiweißmangel, weil Eiweiß bei armseliger Ernäh
rung besonders knapp zu sein pflegt. Der Körper braucht jedoch Eiweiß, um 
seine Lebensfunktionen aufrecht erhalten zu können. Er baut deshalb alle Im
muneiweiße, die er im Blut findet, ab. Darum fehlen dem Unterernährten die 
Immuneiweiße im Blut, die seine Immunität gegen Krankheitserreger sichern. 
Ist eine Immunität vor der Hungerzeit erworben worden, geht sie wieder ver
loren. Der Hungernde ist weniger gut oder gar nicht im Stande, neue Immunei
weiße im Falle einer Infektion gegen die Krankheitserreger aufzubauen.22 Des
halb stirbt der Unterernährte oder der Hungernde normalerweise an einer In
fektionskrankheit, nicht am Hunger direkt. 

20 Spree, Bedeutung (wie Anm. 2) S. 194 ff. 
21 Vögele (wie Anm. 17) S, 195 ff. 
22 W. Siegenthaler u. a. (Hrsg.): Lehrbuch der inneren Medizin. 2. Aufl. Stuttgart, New York 

1987. S. 1097 H. A. Kühn, J. Schirmeister (Hrsg.): Innere Medizin. Lehrbuch für Studie
rende und Ärzte. 5. Aufl. Berlin, Heidelberg, New York 1989. S. 1186 f. Harrisons Innere 
Medizin. Deutsche Ausgabe der 13. Aufl. hrsg. von Kurt). G. Schmailzl. Berlin u. & 1995. 
S. 527. 
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Unter der armen Bevölkerung waren die am wenigsten gut Ernährten die Kin
der und die Alten. Die Berichte aus dem Zeitalter des Pauperismus weisen dar
auf hin, dass üblicherweise zuerst der Vater als Ernährer der Familie Essen zu
geteilt erhielt, dann die Mutter, den Rest bekamen die Kinder, wenn es einen 
Rest gab. Ein solches Verhalten war zweckmäßig, stürzte doch Tod oder Inva
lidität des Vaters auch die übrige Familie in eine lebensgefährliche Notlage. Der 
Tod eines Kindes erleichterte dagegen das Überleben der übrigen. Die Kinder 
waren nicht nur wegen dieser Ernährungsgewohnheiten gefährdet, sondern 
auch wegen ihres besonders hohen Eiweißbedarfs.23 Die Alten wiederum litten 
unter der Altersverarmung, die etwa Heilwig Schomerus konstatiert hat. 2 4 Wer 
nicht mehr oder nur noch eingeschränkt arbeitsfähig war, verlor weitgehend je
des Einkommen. Er musste z. B. seine Möbel versetzen, und die bitterste Not
lage war gewöhnlich die Begleiterscheinung des höheren Alters. 
Solche generellen Aussagen über Sterblichkeit und Sterblichkeitsursachen las
sen sich verfeinern, wenn man mit Reck die Untersuchung auf einzelne Infek
tionskrankheiten konzentriert. Zunächst lässt sich feststellen, welche dieser 
Krankheiten die gefährlichsten waren, wobei Gefährlichkeit durch die Todes
rate definiert sein soll. 
Es ergibt sich folgendes Bild25: 

Von 1000 Einwohnern starben (1864-1873) jährlich an 

Lungentu
berkulose 

Diphtherie Typhus Scharlach Pocken Cholera 
1850 

Cholera 
1855 

Cholera 
1866 

Lungentu
berkulose 

Cholera 
1850 

Cholera 
1855 

Cholera 
1866 

35 6 5 5 3 184 15 7 

Wie man deutlich sieht, war die Lungentuberkulose im Durchschnitt der Jahre 
1864-73 bei weitem die gefährlichste der untersuchten Infektionskrankheiten, 
weil sie die meisten Todesopfer forderte. Nur während der Epidemie von 1850 
starben mehr Menschen an der Cholera als an der Tuberkulose. Dies entspricht 
weitgehend dem Befund der preußischen Statistik, nach der diese Krankheit 
als Todesursache nur noch von „Altersschwäche" übertroffen wurde sowie von 
„Krämpfen".26 (Krämpfe waren das letzte Stadium von tödlichem Brechdurch
fall im Säuglingsalter.) In einer neueren Zusammenfassung der preußischen 

23 Siegenthale r (wi e Anm. 22) S . 1094 . 
24 Heilwi g Schomerus : Di e Arbeite r de r Maschinenfabri k Esslingen . Forschunge n zu r Lag e 

der Arbeiterschaft i m 19 . Jahrhundert. Stuttgar t 1977 . S. 149 . 
25 Rec k (wi e Anm . 4) S . 1 8 f. Rec k unterscheide t „Rachenbräun e (Diphteritis) " un d „Hals -

bräune (Croup)" . Hie r un d i n de n folgende n Tabelle n is t beides unte r Diphtheri e zusam -
mengefasst, wei l e s sich um verschiedene Forme n derselben Krankhei t handelt . 

26 Preußisch e Statistik . Hrsg. vom Kgl . Statistischen Bür o in Berlin. Bd. 60: Die Sterbefälle i m 
preußischen Staat e nach Todesursachen un d Altersklassen der Gestorbenen un d die Selbst-
morde un d Verunglückungen währen d de s Jahres 1879 . Berlin 1881 . S. 2 f. 
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Zahlen erscheint Tuberkulose 1877 als zweithäufigste Todesursache nach Er
krankungen des Verdauungssystems. Die Bedeutung der Tbc tritt in den folgen
den Jahrzehnten hinter anderen Todesursachen zurück.27 Tuberkulose war im 
Übrigen nach Ausweis der preußischen Statistik vor allem eine Krankheit der 
größeren Städte.28 

Die Mortalität der Tuberkulose war auch in Braunschweig um so höher, je ge
ringer das Einkommen war, wie aus der folgenden Tabelle hervorgeht29. 

Auf 10000 Einwohnern starben jährlich an Lungentuberkulose 
in Straßen mit einem Pro-Kopf-Einkommen von (in Talern) 

(1864-1873) 
' 

100-150 150-200 200-250 über 250 
... F. 0-75 75-100 100-150 150-200 200-250 über 250 
... F. 

43 43 38 30 28 19 

Das überrascht nicht. Eher ist erstaunlich, dass auch unter der wohlhabenden 
Bevölkerung die Sterblichkeit an Tuberkulose immer noch hoch war. Eine sehr 
gute Ernährung und eine nach damaligem Kenntnisstand gute medizinische 
Betreuung konnten die Tuberkulose-Sterblichkeit gegenüber der in den Ar
menquartieren zwar vermindern, aber sie waren bei weitem nicht im Stande, 
sie gänzlich zu verhindern. 
Die jüngste zusammenfassende Darstellung von Condran liefert weitere Werte 
aus deutschen Städten. So war 1897 in Hamburg das Risiko, an Tbc zu sterben, 
für die ärmste Klasse der Einkommenssteuer-Zahler fast dreimal höher als für 
eine mittlere Kontrollgruppe, während das Sterberisiko der beiden bestverdie
nenden Einkommensklassen weniger als die Hälfte dieser Kontrollgruppe be
trug. Zahlen aus Charlottenburg aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg bestä
tigen dieses Ergebnis. Zahlen aus Bremen, ebenfalls vor dem Ersten Weltkrieg 
erhoben, wiederholen noch einmal das über die Tbc Festgestellte und liefern 
gleichzeitig Werte zum Krebs. Diese Krankheit forderte unter den Besserver
dienenden mehr Opfer als unter den Ärmeren. Nach heutigem Kenntnisstand 
verwundert das nicht. Krebs tritt vor allem im höheren Alter auf, und da die 
Wohlhabenden auch die Älteren waren, starben sie relativ häufiger an Krebs 
als an Tbc. Schließlich sind Lebensversicherungsunterlagen herangezogen 
worden, wobei man sich freilich bewußt sein muss, dass die ganz arme Bevöl
kerung kaum Lebensversicherungen abgeschlossen haben wird. Immerhin 
zeigt sich auch hier, dass das Risiko, an Tbc zu sterben, um so größer war, je 

27 Vögel e (wi e Anm. 17 ) S. 67 ff. 
28 Si e stand an erste r Stelle aller Todesursachen i n den Städte n mit mehr als 20 000 Einwoh -

nern mit Ausnahme vo n Köln . (Ebd . S. 44 ff.) 
29 Rec k (wi e Anm. 4) S . 8 . 
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kleiner die Versicherungs-Summe war, während bei Kreislaufkrankheiten und 
Krebs die Unterschiede wenig ausgeprägt waren.30 

Leider lässt sich nichts über die Zahl der Braunschweiger Tuberkulose-Erkran
kungen sagen. Es könnte sein, dass die Ansteckungen in den Armenwohnun
gen weit zahlreicher als in den wohlhabenden Quartieren waren. Schlechtere 
hygienische Bedingungen könnten diese, durch Tröpfcheninfektion übertrage
ne Krankheit31 bei der ärmeren Bevölkerung stärker verbreitet haben als bei 
der reicheren. Besonders ihr enges Zusammenwohnen, das sich in diesen Jah
ren bei wachsender Stadtbevölkerung, aber unzulänglicher Bautätigkeit noch 
steigerte,32 könnte die Ansteckungsgefahr vermehrt haben. Das könnte evt. be
deuten, dass die Chance, die Krankheit zu überleben, wenn man einmal ange
steckt war, sich bei Arm und Reich gar nicht unterschieden hat. Alle Aussagen 
darüber sind jedoch Spekulation und lassen sich wenigstens mit dem Braun
schweiger Material nicht stützen. Reck hat, und das spricht für seine wissen
schaftliche Redlichkeit, darauf verzichtet, Erkrankungsraten anzugeben. Sie 
wären nur ungenau zu erfassen gewesen, denn Tuberkulose verbreitet sich 
schleichend. Die Krankheitssymptome sind zunächst schwach und nicht sehr 
spezifisch. Tuberkulose kann gänzlich unentdeckt bleiben und ausheilen, ohne 
dass die Krankheit diagnostiziert wird. Vor dem Zeitalter der Röntgendiagno
stik war eine Früherkennung der Tuberkulose besonders schwierig.33 Jeder Ver
such, eine Erkrankungsrate für Tuberkulose anzugeben, wäre mit großen Un-
genauigkeiten belastet gewesen. 

30 Fluri n Condrau : Lungenheilanstal t un d Patientenschicksal . Sozialgeschicht e de r Tuberku-
lose i n Deutschlan d un d Englan d i m späte n 19 . un d frühe n 20 . Jahrhundert . Göttinge n 
2000, S . 52 ff . 

31 Siegenthale r (wi e Anm . 22) S . 829f. R . Gross , P . Scholmerich , W . Geroc k (Hrsg.) : Lehr -
buch de r inneren Medizi n unte r Berücksichtigung de r Gegenstandskataloge. 7 . Aufl. Stutt -
gart, Ne w Yor k 1987 . S. 139 . 

32 Schildt , Gerhard : Di e Wohnraumverknappun g fü r di e Braunschweige r Unterschichte n 
während de r Industrialisierun g 1855-1871 . In : Matzerath, Hors t (Hrsg.) : Städtewachstu m 
und innerstädtische Strukturveränderungen . Problem e de s Urbanisierungsprozesses i m 19 . 
und 20 . Jahrhundert. Stuttgar t 1984 . S . 148-164 . 

33 Daz u u . a. : W, Classen , V . Diehl , K . Kochsie k (Hrsg.) : Innere Medizin . 4 . Aufl . München , 
Wien, Baltimor e 1998 . S . 141 6 ff. 



202 Gerhard Schildt 

Bei den anderen klassischen Infektionskrankheiten bestanden diese Schwierig
keiten nicht. Reck nennt folgende Daten3 4: 
i r - — ~ " H ~ ~—.• . .:• •, -•——: • : 1 

Von 10 000 Einwohnern erkrankten und starben jährlich an bestimmten Krankheiten 
in Straßen mit einem Pro-Kopf-Einkommen von (in Talern) 

(1364-1873) 

• '• • 0-75 75-100 100-150 150-200 200-250 über 250 

erkrankten 18 21 18 14 20 22 
an Diphtherie 

starben 9 8 5 3 3 4 

erkrankten 38 40 37 31 28 33 
an Typhus 

starben 6 5 6 3 2 5 

erkrankten 53 39 35 40 35 44 
an Scharlach 

starben 9 5 4 2 3 2 

erkrankten 51 28 23 12 8 3 
an Pocken 

starben 6 3 3 2 - -
Es wird deutlich, dass der Zusammenhang zwischen Krankheit und sozialer 
Lage sich für beinahe jede Krankheit anders stellt. Die Diphtherie35 befiel die 
Menschen etwa gleich häufig, unabhängig von ihrer sozialen Situation. Man 
könnte sogar eine etwas geringere Erkrankungsziffer bei den mittleren Ein
kommen konstatieren, wenn man dies nicht für eine statistische Zufälligkeit 
halten möchte.36 Jedenfalls hat eine bessere Ernährung, haben hellere und grö
ßere Wohnräume und eine vermutlich größere Reinlichkeit der Umgebung eine 
Diphtherie-Ansteckung nicht verhindern können. Es könnte allerdings auch 
sein, dass Diphtherie-Fälle in der ärmeren Bevölkerung nicht diagnostiziert 
worden sind, weil kein Arzt hinzugezogen worden ist. Dann wäre die Anstek-
kungsgefahr auch in der ärmeren Bevölkerung erhöht gewesen. Das ist nicht 
auszuschließen, auf Grund der Datenlage aber Spekulation. 

34 Rec k (wie Anm. 4) S . 8. 
35 Z u de n Ansteckungsmechanisme n bei Diphtherie : Gross (wie Anm. 31) S . 110 , Siegentha-

ler (wie Anm. 22) S . 730, Classen (wie Anm. 25) S . 302. 
36 Wen n man aus den Reckschen Angaben die absoluten Zahlen zurück errechnet, ergibt sich, 

dass in den 1 0 Jahren von 186 4 bis 1873 unter den 1279 9 (1871) Einwohnern mit einem Pro-
Kopf-Einkommen vo n 100-15 0 Taler n 23 0 Diphtherie-Erkrankunge n aufgetrete n sind , 
unter den rund 6991 der nächsten Kategorie 98 Erkrankungen, bei den etwa 2237 Einwoh-
nern der folgenden Kategorie 44 und unter den bestverdienenden Einwohnern 57 Erkran-
kungen. 
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Eindrucksvoll zeigt sich die Wirkung einer besseren Ernährungsgrundlage oder 
evt. einer besseren medizinischen Zuwendung bei den Heilungschancen. Wer 
in den wohlhabenden Straßen an Diphtherie erkrankte, hatte eine mindestens 
doppelt so große Chance, die Krankheit zu überstehen, als jemand in den ar
men Straßen. 
Diesem Schema folgt in etwa auch der Scharlach.37 Die Erkrankungsziffer war 
in den wohlhabenden Straßen kaum geringer als in den armen, aber die Hei
lungserwartungen lagen um das Drei- bis Vierfache über denen in den armen 
Wohngebieten. 
Auch beim Typhus war die Ansteckungsgefahr für alle Bevölkerungsschichten 
gleich groß. Dies verwundert, denn die Typhuserreger werden von Fäkalien 
oral, durch Schmierinfektion, auf die Menschen übertragen.38 Es ist prima vista 
kaum vorstellbar, dass in den Häusern der wohlhabenden Bevölkerung in die
ser Beziehung nicht größere Reinlichkeit geherrscht haben sollte als bei den 
Armen. Dies war jedoch der Fall. Die Toiletten der wohlhabenden Bevölkerung 
befanden sich im Wohnhaus, nicht, wie bei der armen Bevölkerung, außerhalb 
des Wohnhauses in einem Extragelass auf dem Hof. Aber es gab auch in den 
besser situierten Häusern noch keine Wasserspülung. Sie wurde erst seit der 
Abwasserkanalisation in den 1880er Jahren in Braunschweig installiert.39 Des
halb konnten vermutlich im Hause herumschwirrende Fliegen die Krankheits
erreger auf die menschliche Nahrung übertragen. Reck ging noch davon aus, 
dass Dünste, die von den Aborten aufstiegen, den Typhus übertrügen. Eine an
dere Ursache für die relativ hohe Ansteckungsquote bei der reicheren Bevölke
rung mag mit der Wasserversorgung zusammenhängen. Zwar wurde 1865 das 
Städtische Wasserwerk in Betrieb genommen, und am Ende dieses Jahres ver
zeichnete man 934 Hausanschlüsse,40 aber gerade auf den großen Stadtgrund
stücken hatte man sich seit Menschengedenken aus privaten Brunnen versorgt. 
Dieses Wasser könnte durch Fäkalien aus benachbarten Senkgruben verunrei
nigt gewesen sein. Es entsprach wenigstens nicht dem hygienischen Standard 
der öffentlichen Wasserversorgung. Jedenfalls war die Ansteckungsgefahr für 
Arm und Reich bei Typhus gleich groß, denn es ist kaum anzunehmen, Erkran
kungen der ärmeren Bevölkerung seien unentdeckt geblieben. 
Bemerkenswert ist schließlich, dass auch die Heilungschancen bei dieser 
Krankheit schichtenunabhängig waren. Arme und Reiche starben in gleichem 

37 Z u de n Ansteckungsmechanismen be i Scharlach : Gross (wi e Anm. 31) S . 109 , Siegenthale r 
(wie Anm. 22 ) S . 732 , Classen (wi e Anm. 33 ) S . 29 7 

38 Gros s (wi e Anm . 31) S . 95 , Siegenthale r (wi e Anm . 22) S . 747 , Classe n (wi e Anm . 33 ) 
S. 310 , Kühn (wi e Anm. 22) S . 108 . 

39 Daz u Norman-Mathias Pingel : Stadterweiterung und städtische Behörden in Braunschwei g 
1851-1914. ( = Braunschweige r Werkstücke , Reih e A  Bd . 45 , de r ganze n Reih e Bd . 99 ) 
Hannover 1998 . S . 84 ff . 

40 Pinge l (wi e Anm. 39) S . 68 f. Leide r ist nicht bekannt, welche Häuse r im Einzelnen Wasser-
anschlüsse bekamen . 



204 Gerhard Schild t 

Maße an Typhus. Offensichtlich hatte ein besserer Ernährungszustand keine 
Auswirkung auf den Krankheitsverlauf, und die ärztliche Kunst war sowieso 
außer Stande, etwas für die Erkrankten zu tun. 
Zum Abschluss seien die Pockenfälle betrachtet. Seit 1808, der Zeit des König
reichs Westfalen, hatte ein königliches Edikt die Pockenimpfung obligatorisch 
eingeführt. Schullehrer, Pfarrer und die Lehrherren im Handwerk hatten zu 
kontrollieren, ob ihre Schutzbefohlenen auch geimpft waren. Impflisten muss
ten aufgestellt und der vorgesetzten Behörde vorgelegt werden. Diese Regelung 
wurde auch nach Wiederherstellung der braunschweigischen Selbständigkeit 
beibehalten und 1833 durch ein förmliches Gesetz bekräftigt. Ohne Impfzeug
nis gab es keinen Schulbesuch. Niemand konnte konfirmiert werden, niemand 
eine Handwerkslehre beginnen, der nicht gegen Pocken geimpft war. Wer sich 
der Impfung widersetzte, hatte mit Strafe zu rechnen. Um so erstaunlicher ist, 
dass es in den 1860er und 70er Jahren überhaupt noch Pockenerkrankungen 
gab. Sie befielen ganz ausgesprochen die ärmere Bevölkerung. Man könnte an
nehmen, dass die Ärmeren häufig durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft 
sind. Dies ist zwar nicht auszuschließen, aber auch nicht sehr wahrscheinlich. 
Reck ist denn auch der Meinung, die Kinder seien erkrankt, bevor sie geimpft 
worden seien. Außerdem konstatiert er nicht wenige Erkrankungen im Er
wachsenenalter. In diesem Fall, meint er, habe die immunisierende Wirkung 
der Impfung allmählich nachgelassen. Dies entspricht dem heutigen Kenntnis
stand. Um eine lebenslange Immunität gegen Pocken zu erzielen, hätte nach ei
nigen Jahren eine Nachimpfung vorgenommen werden müssen. Das wusste 
man zunächst nicht, deshalb sind die Erkrankungen von Erwachsenen nicht 
erstaunlich. Erstaunlich ist jedoch, dass die Krankheit vorwiegend die ärmere 
Bevölkerung heimsuchte, und erstaunlich ist, dass die Krankheit denn doch in 
nicht geringem Maße zum Tode führte. Es lässt zwar die Immunität nach einer 
einmaligen Pockenschutzimpfung mit den Jahren nach, aber die Krankheit ver
läuft dann in aller Regel äußerst milde. 
Darum drängt sich eine andere Deutung der erhöhten Pockeninfektionen in 
der ärmeren Bevölkerung auf. Es ist schon gesagt worden, dass schwerer Hun
ger zu einem radikalen Abbau der körpereigenen Eiweißstoffe führt und dass 
davon vor allem auch die Immuneiweiße betroffen sind. Wer eine schwere und 
lange Hungerzeit durchgemacht hat, verliert die Immunität gegen Krankheiten, 
die er vorher erworben hat. Mit anderen Worten, die Pockenimpfung wurde 
unwirksam bei all denen, die längere Zeit hungern mussten. Besonders die al
ten Menschen, die der Altersverarmung unterlagen, wurden erneut gefährdet. 
Hier liegt sicher die wichtigste Erklärung dafür, dass die Pocken vorwiegend 
die ärmere Bevölkerung heimsuchten und dort auch Todesopfer forderten. 
Die braunschweigischen Befunde lassen sich also wie folgt zusammenfassen: 
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1. Die Sterblichkeit der ärmeren Bevölkerung war wesentlich höher als die 
der wohlhabenden, und zwar galt dies vor allem für die jüngeren und die 
alten Menschen, nicht für die im mittleren Alter zwischen 30 und 50 Jah
ren. 

2. Von den klassischen Infektionskrankheiten wies die Lungentuberkulose in 
den ärmsten Straßen eine etwa doppelt so hohe Mortalität auf wie in den 
wohlhabendsten. 

3. Über die Ansteckungsgefahr bei Lungentuberkulose lassen sich auf Grund 
des vorliegenden Datenmaterials keine Aussagen machen. 

4. Die Ansteckungsgefahr bei Pocken war in der ärmeren Bevölkerung 
wesentlich höher als in der wohlhabenden. 

5. Bei Diphtherie, Typhus und Scharlach war die Ansteckungsgefahr schich
tenunabhängig. 

6. Die Heilungschancen bei Diphtherie und Scharlach waren um so geringer, 
je ärmer die Erkrankten waren. 

7. Bei Typhus waren die Heilungsaussichten unabhängig vom Lebensstan
dard der Bevölkerung. 

Wir haben auf unsere Frage nach dem Zusammenhang zwischen Armut und 
Infektionskrankheiten nur zum Teil eine eindeutige Antwort erhalten. Bei den 
Pocken waren Ansteckungsgefahr und Sterblichkeit der ärmeren Bevölkerung 
erhöht, bei anderen Krankheiten (Diphtherie und Scharlach) war nur die 
Sterblichkeit der ärmeren Bevölkerung erhöht. Der Typhus war sowohl in Be
zug auf die Ansteckungsgefahr als auch in Bezug auf die Heilungsaussichten 
schichtenunabhängig. Bei der Tuberkulose, derjenigen der untersuchten 
Krankheiten, die die meisten Todesopfer forderte, lassen sich Aussagen über 
die Ansteckungsgefahr nicht machen, aber die Mortalität dieser Krankheit war 
bei der ärmeren Bevölkerung sehr viel höher als bei der wohlhabenden. Es 
steht fest, dass die ärmere Bevölkerung in höherem Maße Opfer von Infekti
onskrankheiten geworden ist, nicht nur absolut, sondern auch relativ. 
Die Gründe für diese Erscheinung sind nicht in einer besseren medizinischen 
Versorgung der besser gestellten Bevölkerung zu suchen, auch nicht in ihrer, 
den Anforderungen der Hygiene besser entsprechenden Umgebung, sondern 
vermutlich in ihrem besseren Ernährungszustand. 
In den folgenden Jahrzehnten sind die Infektionskrankheiten fortwährend zu
rückgegangen. Die neueste Untersuchung von Jörg Vögele erklärt, dass eine 
Vielzahl von Faktoren die Gefahren der Infektionskrankheiten entschärft hät
ten: steigender Lebensstandard, bessere Wohnungen, saubereres Wasser, hygie
nische Abwasserbeseitigung, mehr Ärzte, wirksame therapeutische Maßnah
men wie die Serum-Therapie und hygienische Maßnahmen wie Reihenuntersu
chungen und die Isolation ansteckender Kranker. Betrachtet man die Wirk-
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samkeit der einzelnen Faktoren, die Vögele analysiert, näher, dann scheint 
auch für ihn das Ansteigen des Lebensstandards der wirksamste Faktor gewe
sen zu sein.41 Noch nachdrücklicher hat Reinhard Spree, nachdem er alle mög
lichen Ursachen für diese Entwicklung erörtert hat, in dem allgemeinen An
stieg des Lebensstandards den einzigen Faktor zu sehen gemeint, der bis in die 
1920er Jahre den Rückgang der Infektionskrankheiten überzeugend erklärt.42 

Dies sind jedoch Entwicklungen, die sich erst um die Wende zum 20 Jahrhun
dert vollzogen haben. Die von Reck aus Braunschweig gelieferten Daten bieten 
eine Momentaufnahme aus einem relativ frühen Zeitraum, und sie sind trotz 
einiger Einschränkungen von bemerkenswerter Aussagekraft. 

41 Vögel e (wi e Anm. 17 ) S . 211 ff. Vgl. auc h ebd . S . 134 . 
42 Vor  allem Spree , Bedeutun g (wi e Anm. 2 ) 
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Gesundheit unter den besonderen Schutz öffentlicher Institutionen zu stellen, 
gehört zum Prozess der Zivilisation. Den deutschen Weg zur öffentlichen Ge
sundheitsfürsorge wies die „medizinische Polizey" des Kameralismus im 18. 
Jahrhundert. Vor allem in Verbindung mit Maßnahmen zur Seuchenprophyla
xe wurde die Gesundheit der Unterschichten zum Gegenstand obrigkeitlicher 
Normierung. Das Credo von der ökonomischen Bedeutung einer wachsenden 
Bevölkerung und das aufklärungspädagogische Ziel, Armut durch Arbeit (und 
Bildung) zu überwinden, bestimmten die Perspektive1. Demgegenüber fand das 
Problem gesundheitlicher Risiken in der sich allmählich verändernden gewerb
lichen Arbeitswelt im allgemeinen noch wenig Beachtung, obgleich auch die 
Anfänge der Arbeitsmedizin - ausgehend von Italien und England - in diese 
Zeit fallen2. Doch mit der kritischen Wahrnehmung der negativen sozialen Be-

1 Vgl . zum Zusammenhang de r sog. ,Medikalisierung' insbes . Ute Frevert, Krankheit ab poli -
tisches Proble m 1770-1880 . Sozial e Unterschichte n i n Preuße n zwische n medizinische r 
Polizei un d staatliche r Sozialversicherung , Göttinge n 198 4 un d Alfon s Labisch,  „Hygiene 
ist Moral -  Mora l ist Hygiene". Sozial e Disziplinierun g durc h Ärzte und Medizin , in: Chri-
stoph Sachße / Floria n Tennsted t (Hrsg.) , Sozial e Sicherhei t un d sozial e Disziplinierung , 
Frankfurt/ Mai n 1986 , S . 265-285. Di e Verbindung von Gesundheitspoliti k un d Kamerali -
stik un d bes . de r Zusammenhan g vo n Armenfürsorg e un d Krankhei t knap p un d überzeu -
gend auc h be i Fran k Schulz-Nieswandt,  Di e Konzeptio n de r „medizinische n Polizey* ' be i 
Johann Pete r Fran k (1745-1821 ) i m Kontex t seine r Zeit . Ei n Beitra g zu r Entstehungsge -
schichte de r moderne n öffentliche n Gesundheitspolitiklehre , in : Hans-Pete r Mülle r 
(Hrsg.), Sozialpolitik de r Aufklärung, Münste r u. a . 1999 , S. 89-99 . 

2 Wen n man nicht sogar bis zu Paracelsus oder Agricola zurückgehen will , gut vo r allem Ber-
nardino Ramazzin i mi t seinem Wer k „D e morbi s artificum diatriba " von 170 0 al s grundle-
gend fü r die Entwicklun g zu r Arbeitsmedizin. Daz u knap p Han s Schadewaldt, Arbeitsme-
dizin -  Geschicht e und Ausblick, in : ErgoMed 22 (1998) , S. 114-122 , hier S. 11 4 f. Z u Para-
celsus vgl . Elma r Menzel,  Bergbau-Medizi n eins t un d jetzt . Entwicklun g de s bergmänni -
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gleiterscheinungen von Industrialisierung und Urbanisierung rückten Krank
heit und Unfälle als wesentliche Ursachen der Verelendung industrieller Lohn
arbeiter in den Blick von Sozialreformern. Mit der Debatte über die soziale 
Frage zeigte sich etwa seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ein neues Bewaißtsein 
für den Zusammenhang von Gesundheit und Arbeit vor dem Hintergrund ar-
beitsprozessualer oder produktionstechnischer Veränderungen. Ausdruck des
sen waren verschiedene Initiativen zur Kranken- und Unfallversicherung für 
gewerbliche Arbeiter bis hin zur Sozialversicherungsgesetzgebung sowie die 
Etablierung der Arbeitsmedizin, für die gerade im Bergbau bereits wichtige 
Grundlagen bestanden3. 
Im Montanbereich traten gegen Ende des 19. Jahrhunderts allerdings Mißstän
de zu Tage, die darauf hindeuten, daß auf Seiten der Bergwerksunternehmer 
wenig Einsicht in die produktivitätsfördernde Wirkung des Arbeiterschutzes 
bestand4. Hohe Kranken- und Unfallraten, vor allem aber einige schwere Gru
benunglücke im Steinkohlebergbau bildeten um 1900 den Anlaß zu öffentli
cher Kritik an den gesundheitsgefährdenden Arbeitsbedingungen und mangel
hafter Sicherheit in deutschen Bergwerken. Auch die Massenstreiks der Berg
arbeiter gaben Antrieb zu Gesetzesinitiativen für den Arbeiter- und Unfall
schutz. Auf den ersten Blick mag es paradox erscheinen, daß das Montanwesen 
im Zentrum der Kritik stand. Denn mit der Kranken-, Invaliditäts- und Alters
vorsorge der Knappschaften sowie der medizinischen Betreuung durch Berg
ärzte wurden wichtige Einrichtungen des vorindustriellen Montanwesens in 
die industriekapitalistischen Montanunternehmen - in Preußen 1854 mit dem 
Knappschaftsgesetz - tradiert. Der Bergbau repräsentierte einen Produktions
zweig, der schon frühzeitig über ein betriebliches Gesundheitswesen verfügte. 
Doch werden auch die Grenzen dieser Einrichtungen gegenüber Unternehmer
interesse, technischem Fortschritt und Rationalisierungs- oder Intensivierungs
schüben im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts sichtbar5. Amtliche Statistiken 
zeigen für Preußen oder auch Sachsen, daß die durchschnittliche Sterblichkeit 
von Bergarbeitern in den ersten beiden Jahrzehnten der Berufstätigkeit - offen
bar aufgrund „bergärztlicher Auslese" bei der Einstellung - unterhalb, ab dem 
40. und 50. Lebensjahr jedoch weit oberhalb des Durchschnitts aller berufstä-

schen Gesundheitswesen s unte r Einschlu ß de r Kranken - un d Unfallversicherung , Berli n 
1989, S . 37 ff., 40 , 46 . 

3 Z u Gesundheitspoliti k un d Sozialversicherun g bes . Frevert, Krankheit , (wi e Anm . 1) , u . a . 
S. 1 7 ff. Vgl . allgemei n Schadewaldt, Arbeitsmedizin , (wi e Anm. 2) , S . 11 9 ff. Zu r besonde -
ren Entwicklun g von Knappschaftsversicherun g un d Arbeitsmedizin i m Bergbau vgl . Men-
zel, Bergbau-Medizin , (wi e Anm. 2) , pass. 

4 Vgl . Helmut h Trischler,  Arbeitsunfäll e un d Berufskrankheite n i m Bergba u 185 1 bi s 1945 . 
Bergbehördliche Sozialpoliti k i m Spannungsfel d vo n Sicherhei t un d Produktionsinteres -
sen. In : Archiv für Sozialgeschichte, XXVII I (1988) , S . 111-151 . 

5 Vgl . Trischler, Arbeitsunfälle, (wi e Anm. 4); Franz-Josef Brüggemeier, Leben vor Ort, Ruhr-
bergleute und Ruhrbergba u 1889-1919 , München 1983 , S. 170ff . 
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tigen Männer lag6. Häufig beklagten Beamte der Bergaufsicht die frühzeitige 
„Bergfertigkeit" oder Invalidität der Arbeiter infolge erhöhter Arbeitsbelastun
gen. Das Bewußtsein dafür schärften überdies die akuten Finanzprobleme der 
Knappschaftskassen7. 
Hatte der Einzug des Wirtschaftsliberalismus Präventionen gegen Unfälle und 
Krankheiten im Bergbau, die noch zu Zeiten der staatlichen Bergamtsdirektion 
wirksam waren, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verdrängt, wie Hel-
muth Trischler für den Ruhrbergbau nachzuweisen versuchte?8 Oder gab es 
auch unter staatlicher Regie Versäumnisse, die sich hinter dem außerordentlich 
hohen Gesundheitsrisiko im Montanwesen leicht verbergen ließen? 
Im folgenden soll für den stark traditionsgebundenen Harzer Silber- und Blei
erzbergbau, der sich im 19. Jahrhundert zum reinen Staatsbetrieb ausbildete, 
das Ausmaß von Berufskrankheiten und Arbeitsunfällen unter den Bedingun
gen moderater Produktions- und Modemisierungsfortschritte untersucht wer
den, und zwar vor allem für die vorpreußische Zeit9. Hatte die besondere Kon
stellation, daß die Bergbehörde zugleich Unternehmer und Instanz obrigkeitli
cher Fürsorge der Bergverwaltung war, positive Effekte im Gesundheits- und 
Unfallschutz? Angestrebt wird nicht eine medizin-, sondern eine sozialhistori
sche Untersuchung; dabei werden vor allem die Institutionen betrieblicher Ge
sundheitspolitik unter die Lupe genommen. Implikationen für die soziale Lage 
der Arbeiter werden lediglich angedeutet. 

6 Vgl . di e regiona l differenzierend e Statisti k be i Friedric h Prinzing, Handbuc h de r medizini -
schen Statistik , Jena 1906 , bes. S . 14 2 f., 49 9 ff . 

7 Zu m Zwickauer Kohlerevier mit Krankenstatistik von 1855-1879 : Hering, Ernst e Erfahrun-
gen i m Knappschaftswesen , in : De r Arbeiterfreun d 1 7 (1879) , S . 282-314, hie r S . 296f. , 
301 ff . 

8 Trischler, Arbeitsunfälle ; (wi e Anm . 4) , bes . S . 113 , 148 ; jüngst daz u kritisch : Michael Far-
renkopf, Grubenunglück e i n der historischen Forschung , in: Evelyn Kroker / ders. , Gruben-
unglücke i m deutschsprachige n Raum . Bochu m 1998 , S . 3 6 f. 

9 Di e zeitlich e Begrenzun g is t weniger durch bergrechtliche ode r betrieblich-strukturelle Ver -
änderungen al s vielmehr de n Strukturwande l i m Knappschaftswese n begründet . De r For -
schungsstand zu m Them a is t unbefriedigend . Lediglic h i m Rahme n de r Knappschaftge -
schichte wurde n Frage n de r medizinischen Versorgun g und de r Kranken - und Unfallversi -
cherung nähe r berücksichtigt . Hierz u noc h grundlegen d Johanne s Traugot t Greuer, Di e 
Oberharzer Knappschaftskasse n vo m 16 . Jahrhundert bi s zu r Mitt e de s 19 . Jahrhunderts . 
Ein Beitrag zur Sozialgeschichte de r Oberharzer Bergleute, Phil . Diss . Göttingen 1961 , MS; 
in Kurzfassun g unte r de m Titel , Element e de r Sozialordnun g bei m alte n Oberharze r Berg -
bau, in: Nieders. Jahrb. f. Landesgesch . 34 (1961) , S. 70-156 . Fü r die preußische Zei t fehle n 
selbst derartige Untersuchungen. Z u de n Grundzüge n de r ökonomischen, technischen un d 
sozialen Entwicklung: Christoph Bartels, Vo m frühneuzeitlichen Montangewerb e zu r Berg-
bauindustrie. Erzbergba u i m Oberhar z 1635-1866 , Bochu m 1992 , bes . S . 412ff. ; Johanne s 
Laufer, Zu r soziale n Lag e de r Beschäftigte n i m Oberharze r Berg - un d Hüttenwese n unte r 
den Bedingunge n ökonomische n Anpassungsdruck s zwische n 183 0 un d 1880 , in : Ekke -
hard Westermann (Hrsg.) , Vom Bergba u zu m Industrierevier , (Vierteljahrschrif t fü r Sozial -
und Wirtschaftsgeschichte, Beihef t 115) , Stuttgart 1995 , S . 193-216 . 
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Im Erzbergbau des Oberharzes waren spektakuläre Grubenunglücke selten im 
Vergleich zum Kohlebergbau mit der großen Gefahr der Kohlenstaub- und 
Schlagwetterexplosionen. Die Rate tödlicher Unfälle gehörte gegen Ende des 
19. Jahrhunderts zu den niedrigsten im preußischen Montanwesen10. Darüber 
wird jedoch leicht übersehen, daß die beruflichen Gesundheitsrisiken im Erz
bergbau allgemein weitaus größer als im Kohlebergbau waren11. Nach einer 
vergleichenden Medizinalstatistik aller preußischen Montanreviere für 1870 
bis 1875 lag der vereinigte Clausthaler Knappschaftsverein bei den Erkrankun
gen der Atmungsorgane sowie bei Rheumatismus und Gicht mit weitem Vör-
sprung an der Spitze, bei Verletzungen und Invalidität im oberen Viertel der 
Skala. Hingegen entsprach die Sterblichkeit der Knappschaftsmitglieder etwa 
dem Mittelwert12. Angesichts der unterschiedlichen Indikatoren und ihrer Be
wertung läßt sich die Schwierigkeit erahnen, Veränderungen im Verlauf des 19. 
Jahrhunderts zu ermitteln. 

Berufliche Gesundheitsrisiken und Formen traditioneller 
Krankenfürsorge 
Die Tätigkeit der Berg- und Hüttenleute galt schon im frühneuzeitlichen Silber
erzbergbau als besonders gefahrvoll. Klimaschwankungen, Kälte, Hitze, Nässe 
und Gesteinsstaub, aber auch Dunkelheit bestimmten in Verbindimg mit der 
körperlichen Anstrengung die gesundheitsgefährdenden Arbeitsbedingungen 
unter Ikge; in den Silber- oder Bleihütten waren es vor edlem die giftigen 
Dämpfe und Mineralstäube. Im 16. und 17. Jahrhundert wurde die Pathogenese 
lebensgefährlicher chronischer Berufskrankheiten wie die Bergsucht (Staub
lunge oder Silikose) und die Hüttenkatze (Bleiintoxikation) von prominenten 
Medizinern oder Bergärzten wie Theophrastus Paracelsus, Georg Agricola 
oder Samuel Stockhausen beschrieben. Stockhausen, der im herzoglich-braun-
schweigischen Harz als Bergarzt und Stadtphysikus von Goslar angestellt war, 
veröffentlichte 1656 ein medizinhistorisch bemerkenswertes Werk über „die 

10 I m letzte n Vierte l de s 19 . Jahrhundert s hatte n de r Ruhrkohle - un d de r Oberschlesisch e 
Bergbau di e höchst e Unfallrate . Vgl . di e Statisti k de r preuß . Oberbergämte r 187 0 ff., in : 
Zeitschrift fü r da s Berg- , Hütten - un d Salinenwese n i m preußische n Staat e (ZsBHSw) , 
Bde. 2 0 (1871 ) ff . S o la g z . B . 187 5 ode r auc h 1883/8 4 di e Rat e i m Bezir k OB A Claustha l 
insges. am Ende de r preuß. Skala , jedoch a n de r Spitze de s Erzbergbaus . 

11 Vgl . die differenzierende n Angabe n zu r Lebenserwartung von Bergleute n fü r verschieden e 
europäische Bergrevier e i m späte n 19 . Jahrhunder t be i Prinzing , medizinisch e Statistik , 
(wie Anm. 6) , S . 14 2 f., 499-501 . 

12 Schlockow,  Di e Gesundheitspfleg e un d medizinisch e Statisti k bei m preussische n Bergbau . 
Berlin 1881 , vgl. S . 8 0 und bes. di e statistischen Angabe n für 187 0 bis 187 5 S . 133 , 137 , 143, 
149,153, 17 8 ff., 186 ff., 202, 248,293 ff. und di e Grafike n i m Anhang . 
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Hüttenkatze oder Hüttenrauch" und „die Bergsucht oder Bergkrankheit"13. 
Vor allem im kursächsischen Erzbergbau lassen sich bereits für das 18. Jahr
hundert wichtige Fortschritte hin zur Arbeitsmedizin nachweisen14. 
Die Bergordnungen der weifischen Landesherren aus dem 16. Jahrhundert ver
suchten im Harz, der außerordentlichen existenziellen Bedrohung einer gro
ßen Zahl von Bergarbeitern und dem Interesse an einer effektiven Montan
wirtschaft Rechnung zu tragen. In Anlehnung an Vorbilder aus dem böhmisch
sächsischen Bergbau erklärten sie die medizinische Versorgung und materielle 
Unterstützung von Kranken und Unfallopfern in Verbindung mit der Versiche
rungspflicht der Arbeiter in Knappschaften zu Prinzipien der Arbeitsordnung. 
Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts hatte sich im Oberharzer Montanrevier 
auf der Grundlage der Bergordnungen mit den jeweils für Grubenreviere und 
Hütten errichteten Knappschafts- und Hüttenbüchsenkassen ein umfassendes 
bergamtlich normiertes Gesundheitswesen etabliert. Damit unterstand die gro
ße Gruppe der Berg- und Hüttenleute als „herrschaftliche Arbeiter" der kassen
ärztlichen Betreuung durch eigens für die Kassen angestellte Bergärzte und 
Bergchirurgen15. Als enrollierte Mitglieder der Unterstützungskassen erhielten 
kranke oder verletzte Arbeiter, bisweilen auch deren Familienmitglieder, freie 
Arznei und Kur, also kostenlose Medikamente und ärtzliche Behandlung. Dar
über hinaus hatten die Arbeiter Anspruch auf Krankengeld oder Pensionen, 
den sogenannten Gnadenlohn, wenn sie infolge von Krankheit und Invalidität 
vorübergehend oder ständig berufsunfähig wurden. Witwen und immündige 
Waisen waren im Todesfall des Hauptverdieners ebenfalls gnadenlohnberech-
tigt. Überdies gab es außerordentliche Beihilfen, insbesondere für auswärtige 
Kuren oder spezielle Therapien, für häusliche Krankenpflege und Nachtwa
chen, für Bruchbänder oder Bandagen, für Brillen oder auch zur Geburtshilfe. 
Bei der Finanzierung und Abwicklung der zahlreichen Unterstützungsfälle ent
stand ein enormer Regelungsbedarf. Arbeiter und Gewerken sowie der Landes
herr hatten die Kosten für das bergamtlich geleitete Kassen- und Gesundheits
wesen anteilig zu tragen. Die Beitrags- und Leistungssätze der Kassen wurden 
seit dem 18. Jahrhundert durch bergamtliche Regulative strikt formalisiert. Die 
Gnadenlöhne der Arbeiter waren nach Beitrags- bzw. Berufsklassen, also nach 
Qualifikation oder Leistung bemessen. Hingegen bestanden bei den medizini
schen Leistungen trotz abgestufter Beiträge für alle Mitglieder gleiche Ansprü
che. Mit der Rezept- und Attestpflicht für Arzneimittel und alle übrigen Kas-

13 Samue l Stockhausen,  Libellus de lythargyri i fumo noxi o morbiflco ... , Gosla r 1656 . Zu de n 
spezifischen Berufsrisike n i m Erzbergbau nach den älteren bergbaumedizinischen Schrifte n 
vgl. auc h Menzel, Bergbau-Medizin , (wi e Anm. 2) . 

14 Vgl . z . B . F . Henckel,  Vo n de r Bergsuch t un d de r Hüttenkatze , Freiber g 172 8 sowi e di e 
wertvollen Hinweis e au f den kursächsische n Hofmedicu s un d Bergphysiku s Car l Lebrech t 
Scheffler bei Menzel, Bergbau-Medizin , (wi e Anm. 2) , S . 55 , 60, 71 f. 

15 Zu r Entwicklun g de s Knappschaftswesen s vgl . Archiv de s Oberbergamt s Clausthal-Zeller -
feld (OBA ) 578 , Nr. 1  und Greuer,  Knappschaftskassen , (wi e Anm. 9) , pass. 
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senleistungen waren die Bergärzte fest in das Knappschaftswesen eingebun
den1 6. 
Bedeutender war indes, daß ein Großteil der Unterschichten über die Kassen 
zum Patientenstamm zumeist professioneller Mediziner wurde. Beim Claus
thaler Bergarzt und Stadtphysikus Lentin waren z. B. in den Jahren 1776 und 
1777 2.753 bzw. 5.117 Patienten, darunter überwiegend Arbeiter oder deren 
Angehörige, in Behandlung17. Gleichwohl ist zu bedenken, daß die Arbeiter da
neben auch die Lentin unterstellten Bergchirurgen oder Wundärzte zur Be
handlung aufsuchten, die keine akademische Ausbildung besaßen18. Die Pa
tientenzahlen Lentins sind zum einen Indiz für die schwankende Höhe des 
Krankenstands und - in diesem Fall - für die Anfälligkeit der Arbeiter, hier be
sonders der Pochknaben in den Erzaufbereitungswerken, gegen Epidemien wie 
1777/78. Sie signalisieren andererseits die Überwindung sozio-kultureller 
Hemmschwellen gegenüber den „neuen" akademischen Medizinern. Diese 
Entwicklung kann nicht allein als Resultat einer sozialen „Medikalisierung" 
von oben gelten. Wenn das Bergamt 1793 den Hang der Arbeiter und ihrer An
gehörigen zum Mißbrauch der Arzneimittelfreiheit beklagte, so deutet auch das 
darauf hin, daß die Arbeiter dieses Benefiz vielmehr aus eigenem Antrieb in 
Anspruch nahmen. Darin liegt kein grundsätzlicher Widerspruch zu dem auch 
von Lentin beklagten eigensinnigen Verhalten oder der Ignoranz der Arbeiter 
gegenüber ärztlichem Rat und neuen Behandlungsmethoden19. 
Wenn die Bergmedici zugleich das Stadtphysikat und damit die führende ge
sundheitspolizeiliche Funktion in den größeren Bergstädten übernahmen, ver
fügten sie über ausgezeichnete Kenntnisse der sozialen und hygienischen Ver
hältnisse im bergstädtischen Arbeitermilieu. Aus seiner Praxis als Clausthaler 
Bergmedicus und Stadtphysikus (1774 bis 1783) entwarf der spätere kurhanno
versche Hof- und Leibarzt Lentin erstmals ein genaues, sozial kontrastreiches 
Bild von den Epidemien und dem Gesundheitszustand der Bevölkerung20. 
Neben diversen allgemeinen Infektionskrankheiten werden Geschwüre, Frost-

16 Vgl . di e Entwicklungsverspätun g i m Ruhrkohlebergba u i m 18 . Jahrhundert nac h Menzel, 
Bergbau-Medizin, (wi e Anm. 2) , S. 63 , 69 . 

17 177 6 waren e s 2.20 7 Berg- , Poch - un d Hüttenarbeiter . Registrier t wurde n offenba r jeweil s 
die Behandlungen . Vgl . insbes . auc h z u de n Zahle n Leberech t Friedric h Benjami n Lentin, 
Beiträge zur ausübenden Arzneiwissenschaft. Suppl . Bd. , aus dem Nachlass herausgeg. vo n 
W. Sachse, Leipzig 1808 , S. 426 f. und Christoph Wilhelm Gatterer, Anleitung den Harz un d 
andere Bergwerk e mi t Nutze n z u bereisen , 4 . Teil , Nürnber g 1792 , S . 7 8 f. Vgl . z u Lenti n 
den Beitra g von Bettin a Wahrig-Schmidt  in diese m Band . 

18 Spätesten s Mitt e de s 19 . Jahrhunderts verfügte n auc h di e Bergchirurge n ode r Bergwund -
ärzte über einen Universitätsabschluß als Mediziner. Vgl. allgemein Menzel, Bergbau-Medi-
zin, (wi e Anm . 2) , S . 70 , 80 , 9 1 f. Zu m Kgr . Hannove r vgl . W . Lehzen , Hannover s Staats -
haushalt, Bd . 2, Hannover 1856 , S . 380 . 

19 OB A 25 , Nr . 1 1 un d Leberech t Friedric h Benjami n Lentin,  Denkwürdigkeiten betreffen d 
Luftbeschaffenheit, Lebensart , Gesundhei t un d Krankheite n de r Einwohne r Clausthal s i n 
den Jahren 1774-1777 , Hannover 1800 , S . 1 2 f., 15 9 ff. Vgl . Anm. 24 . 

20 Lentin , wie oben , pass . 
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21 Gatterer, Anleitung , 4 . Teil, (wi e Anm. 17) , S. 59 ff., bes . 67 f. 
22 I n der ersten Hälft e de s 19 . Jahrhundert stieg die durchschnittlich e Belegdicht e de r Wohn-

häuser be i wachsende r Bevölkerun g un d stagnierende m Hausbestan d vo n 8  au f übe r 1 2 
Personen an ; Angaben i n de r Datenbank de s Projekts „Ständisch e Arbeite r im Oberharze r 
Montanwesen i m 19 . Jahrhundert" bei m Verf . Zu r Bekämfun g de r Infektionskrankheite n 
im Har z 1803-187 0 vgl . Niedersächsische s Hauptstaatsarchi v Hannove r (NHStA) , Hann . 
84, Nr . 218. 

23 Stadtarchi v Clausthal-Zellerfel d (St A C1Z) , 513/ 6  und 7. 

beulen, Haut- und Darmerkrankungen (Würmer), Rheumatismus und Gicht, 
Knochen- und Gelenkschäden, Blut- und Kreislaufkrankheiten, Augenkrank
heiten, Krankheiten der Atmungsorgane wie Bronchialkatarrh, Bleikoliken 
(Hüttenkatze) oder Lungenschwindsucht (Bergsucht) als typische Arbeiter-
Krankheiten - allerdings noch unter Sammelbegriffen, ohne exakte medizini
sche Zuordnung - beschrieben. Die hohe sozialspezifische Krankheitsanfällig
keit der bergstädtischen Arbeiterbevölkerung führte Lentin überdies auf die 
schlechten Ernährungs-, Wohn- und Arbeitsbedingungen zurück. Als besonde
re Gesundheitsgefährdungen sah er die anstrengende monotone Arbeit, beson
ders der Kinder und Jugendlichen in der Erzaufbereitung, den Gesteinsstaub 
und die Grubenluft unter Tage, die Bleidämpfe in den Silber- oder Metallhüt
ten, allgemein auch Kälte und Nässe und schließlich die zahlreichen Unfälle 
vor allem beim Pulversprengen (Schießen) und bei der Befahrung der Schäch
te. 
Als Fazit aus Lentins Beobachtungen und Erkenntnissen schloss der Göttinger 
Professor Gatterer 1792 - im Widerspruch zu seinen eigenen Eindrücken: Die 
äußere Erscheinung der Arbeiter, ihr „frisches, gesundes Aussehen" und ihre 
robuste Physis durch Abhärtung und Gewöhnung an das Klima und die Arbeit 
seit Kindertagen, sei trügerisch, da viele an chronischen Krankheiten oder ei
nem „verborgenen, innerlichen Übel" litten; dazu werde der Keim oft schon in 
der Jugend oder durch frühere Unfälle gelegt, im Alter treibe er aus21. 
Besonders auch die beengten und primitiven Wohnverhältnisse der Arbeiter 
galten den Medizinern als hygienisch bedenklich. Das veranlaßte die Koopera
tion kommunaler und bergamtlicher Insitutionen bei der Bekämfung häufiger 
Epidemien oder Infektionskrankheiten unter Anleitung der Stadtphysici22. Die 
große Zahl von Pflegebedürftigen führte 1837 und 1844 zur Einrichtung von 
Krankenhäusern in Clausthal und Zellerfeld. Sie wurden in gemeinsamer Trä
gerschaft von Stadtgemeinde, Armenkasse und Knappschaften unterhalten. Da 
hier vorwiegend arme oder infektiöse Kranke einquartiert wurden, zogen die 
Berg- und Hüttenleute jedoch die häusliche Pflege nach Möglichkeit der stig
matisierenden Unterbringung im Krankenhaus vor2 3. 
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Leistungen und Grenzen des knappschaftlichen 
Gesundheitswesens 
Als berufeständische Sonderversicherung bildeten die Knappschafts- und Hüt-
tenbüchsenkassen die wichtigste Grundlage der bergamtlichen Gesundheitspo
litik im 19. Jahrhundert. Im ausgehenden 18. Jahrhundert regierte hierbei vor
nehmlich das Prinzip der Kostendämpfung. 1793 wurden Richtlinien gegen 
.Mißbrauch' der Arzneimittelfreiheit veröffentlicht. Rezepte durften nur den 
vom Arzt visitierten, berechtigten Arbeitern ausgestellt und nach Genehmi
gung des jeweils vorgesetzten Betriebsbeamten eingelöst werden24. 
Gleichwohl zeigt der statistische Befund für das 19. Jahrhundert einen nahezu 
kontinuierlichen Anstieg der Sozialausgaben der Oberharzer Knappschaftskas
sen2 5. Am kräftigsten war der Zuwachs zwischen 1838 und 1850, als allein die 
Ausgaben für Medikamente und Arzthonorar (Medizinalkosten) um bis zu 
76% stiegen26. 

1812 1825 1848 1859/60 

Jahr 

Abb. 1: Sozialausgaben der Knappschaftskasse Clausthal 

Die Rechnungen der größten, finanziell am besten ausgestatteten Clausthaler 
Knappschaftskasse weisen von 1812 bis 1860 (Abb. 1) Zuwächse bei den Medi
zinalkosten, also bei Medikamenten und Arzthonorar, von 71 % und bei den 
Pensionsleistungen (Gnadenlöhne für Invalide, Witwen und Waisen) von 59% 
aus. Lediglich bei den Medizinalkosten, die bis 1848 bereits um 93% gestiegen 
waren, brach der Wachstumstrend 1860, teilweise auch in Zusammenhang mit 
der Reduzierung der Belegschaft, leicht ein. Der Trend insgesamt steigender 
Sozialausgaben (Medizinalkosten, Gnadenlöhne und außerordentliche Unter
stützungen) - von 1812 bis 1860 etwa 75 % - setzte sich sogar noch verstärkt 
24 OB A 25 , Nr . 1 1 dor t Bergamtsverordnun g vo n 179 3 zu m Aushan g i n Zechenhäuser n un d 

Pochwerken. Vgl . auch Greuer, Knappschaftskassen , (wi e Anm. 9) , S. 227 f . 
25 Umfangreich e Date n au s de n Knappschaftsrechnunge n i n Datenban k bei m Verf. 
26 Statistisch e Wert e für 183 8 bis 185 0 in : Der Bergwerksfreund , 1 6 (1853), S . 42. 
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fort. Darin kommt auch ein positiver Effekt des Zusammenschlusses der drei 
Oberharzer Bergknappschaftskassen 1860/61 und schließlich 1869 auch der 
Hüttenbüchsenkassen im Clausthaler Knappschaftsverein mit über 5.000 akti
ven Mitgliedern zum Ausdruck. Für 1865/66 ermittelte die Bergverwaltung, 
daß die Arznei- und Behandlungskosten je Beschäftigtem (also aktivem Mit
glied) der Oberharzer Knappschaftskasse etwa doppelt so hoch wie bei ande
ren preußischen Kassen waren27. Besonders deutlich tritt die Ausgabensteige
rung jedoch erst nach 1860, auch bei den relativen Werten (Abb. 3) hervor. Was 
waren die Gründe für den Kostenauftrieb im Gesundheitswesen? Stand dahin
ter ein höheres Leistungsniveau, eine höhere Beanspruchung der Kassen oder 
beides? 

Abb. 2: Beschäftigte  im  Revier Clausthal und  Unterstützungsempfänger  der 
Clausthaler Knappschaftskasse 

Bei genauerer Analyse zeigt sich für die Clausthaler Kasse (vgl. Abb. 2), daß die 
Zahl der Invaliden (ständig oder temporär berufsunfähige Arbeiter) und deren 
Anteil an der Belegschaft (von 5,3 auf 6,1) im wesentlichen leicht zunahm. Der 
Rückgang im Jahre 1848 läßt sich wohl vorwiegend mit vermehrter Arbeitsver
mittlung für Gnadenlöhner erklären. Weitaus auffälliger war (mit 51% Zu
wachs von 1812 bis 1859/60) die überproportional zur Belegschaft steigende 
Zahl der Witwen. Die Statistik der Prokopf-Werte je Jahr (Abb. 3) zeigt, daß 
die Leistungen nicht nur mit der Entwicklung der Beschäftigten Schritt hielten, 
sondern diese zumeist übertrafen. Nimmt man jedoch die Gnadenlöhne und 
wählt die Gnadenlohnempfänger insgesamt (Summe der Invaliden etc. nach 
27 Greuer,  Knappschaftskassen , (wi e Anm . 9) , S . 12 9 f. ohn e Kommentierun g de r amtliche n 

Statistik. Di e Vergleichbarkei t de r Werte für Preußen schein t jedoch sehr problematisch . 
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Abb. 2) als Maßstab, wird die Bewertung schwierig. Die durchschnittlichen 
Gnadenlöhne je Unterstützungsempfänger stiegen zwar von 1812 bis 1860 kon
tinuierlich von 14,9 auf 20,1 Taler (1825:17,6 und 1849:18,0 Tlr.). Die nomina
len Erhöhungen - die im übrigen für die verschiedenen Beitrags- und Lei
stungsklassen erheblich divergierten - brachten aber den Berechtigten vor 
1848 nur selten auch reale Zuwächse. Sie kompensierten nicht einmal durch
gehend die Kaufkraftverluste des Geldes infolge von Münzumstellungen (1818 
von Kassen- in Konventionsmünze wie 9:10) und der allgemeinen Verteuerung 
der Nahrungsmittel bis Mitte der 1850er Jahre, vor allem 1846/4728. Einen 
wirklichen Fortschritt bei den ohnehin äußerst knapp bemessenen Beträgen 
brachten erst die zu Beginn der 1870er Jahre erhöhten Invalidenpensionen und 
Krankenlöhne. Der durchschnittliche Betrag je Empfanger (Invalide, Witwen, 
Waisen) stieg 1870 auf 23,3 und 1875 auf 31,2 Taler. Die in dieser Zeit auffällig 
erhöhte Invalidenquote (8 bis 11 % statt bisher 5 bis 6% der Belegschaft) deutet 
darauf hin, daß die Arbeiter bei höherer Invalidenunterstützung eher bereit 
waren, sich berufsunfähig zu melden, anstatt Krankheiten oder Gebrechen zu 
unterdrücken. Daß die Sozialausgaben schon zwischen 1812 und 1849 deutlich 
schneller wuchsen als die Belegschaft, lag also vor allem an den steigenden Me
dizinalkosten (Abb. 3). 

• Medizinalkoste n 

• Gnadenlöhn e 

• Sozialausgabe n insgesant 

1812 182 5 184 8 184 9 1859/6 0 187 0 187 5 
Jahr 

Abb. 3: Sozialausgaben je Beschäftigten (Tlr.) der Clausthaler Knappschaftskasse 
(1812-1860) und des Clausthaler Knappschaftsvereins (1870-1875) 

28 Zu r Preis- und Lohnentwicklun g vgl . bes. die Indizes bei Wolfgang Seelig, Die wirtschaftli -
che Stellun g Oberharze r Bergmannsfamilie n i m 18 . und 19 . Jahrhundert unte r besondere r 
Berücksichtigung de r Bergfreiheite n -  dargestell t a m Beispie l de r freie n Bergstad t Claus -
thal, Claustha l 1970 , S . 1 1 ff., 2 0 ff., 32 . Di e Umrechnun g i n Groschenbeträg e ergib t zu m 
Teil reale Einbußen : dazu Angaben in Datenban k be i Verf. 
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Der ambivalente statistische Befund läßt sich vorerst aus zwei Richtungen er
klären: 
1. Steigende Ausgaben waren das Resultat sozial notwendiger Anpassungen 
der medizinischen Versorgung und der Gnadenlöhne im Rahmen der paterna-
listischen Sozialpolitik der Bergverwaltung. Diese war besonders seit dem Vor
märz bestrebt, die berufsständische Exklusivität der „herrschaftlichen Arbeiter" 
des Oberharzes gegenüber anderen gewerblichen Lohnarbeitern oder Proleta
riern durch ein Mindestmaß sozialer Sicherung zu stärken und die traditionelle 
Arbeits- und Sozialordnung zu sichern. Besonders auffällig sind insofern die -
abgesehen von den Gnadenlöhnen - erhöhten Werte 1848/4929. Gleichzeitig 
war die Bergbehörde jedoch unter zunehmendem ökonomischen Anpassungs
und Rentabilitätsdruck bestrebt, Kosten zu sparen und das Lohnniveau und 
die Sozialleistungen möglichst niedrig zu halten. Da das Risiko der Berufs
krankheiten außerordentlich groß war, mußten sparpolitisch motivierte Ein
schnitte im Gesundheitswesen aber kontraproduktiv wirken, zumal wenn sie 
wie in der Hungerkrise 1846/47 die Arbeiterexistenz bedrohten. Überdies 
wuchs mit der Zahl der Witwen und einem erhöhten Altersdurchschnitt der 
Knappschaftsmitglieder die Zahl derjenigen, die das Gesundheits- oder Gna-
denlohnbudget am stärksten belasteten. Dahinter standen subtile längerfristige 
Einflüsse sozio-demographischen Wandels. Bedeutsam war vor allem der sta
gnierende oder sinkende Anteil junger Arbeiter oder Kinder in den Gruben-
und Pochwerksbelegschaften, der unter anderem mit der bergamtlichen Anhe-
bung der Altersgrenzen, der Auswanderungsförderung seit 1848 und mit An
sätzen zum Kinderschutz - seit den 1860er Jahren - zusammenhing30. Mit an
deren Worten, was auf der einen Seite gespart wurde (Löhne), mußte auf der 
anderen (Medizin, Gnadenlöhne, außerordentliche Beisteuern in Notfällen) 
zugeschossen werden. Daraus erklärt sich wesentlich der Anstieg der Sozial
ausgaben der Clausthaler Knappschaft seit 1848. Auch in der Flut amtlicher 
Korrespondenz über Unterstützungsgesuche von Arbeitern fand diese Proble
matik, verstärkt bis in die 1860er Jahre, Niederschlag. Die Sicherung der Lei
stungsfähigkeit der Kassen verlangte schließlich auch wegen der verschlechter
ten Relation von aktiven und passiven Mitgliedern bzw. sinkendem Beitrags
aufkommen und steigenden Ausgaben eine grundlegende Reform des Knapp-

29 Be i den Gnadenlöhnen würde eine Differenzierung nac h Leistungsempfängern fü r Teile der 
Arbeiter einen positiven, für die Witwen dagegen einen negativen Trend zeigen. Daten bei m 
Verf., di e jedoch noc h genaue r auszuwerte n sind . O b de r starke Anstieg de r Medizinalko -
sten 184 9 -  vgl . auc h OB A 342 , Nr. 29 -  eventuel l Folg e eine s Grubenunglück s i m Herbs t 
1848 war, bleibt unklar . 

30 Zu r wirtschaftlichen Lag e des Oberharze r Bergbau s und den Konsequenze n fü r die Sozial -
politik kur z Lauf er, soziale Lage , (wie Anm. 9 ) sowie ders., Bergamtlich e Krisenregulierun g 
im Oberharze r Bergba u i m 19 . Jahrhundert (bi s 1866) , in : Script a Mercaturae , 2 1 (1987) , 
S. 1-51 . Angabe n zu r Alterstruktu r i n Datenban k bei m Verf. , fü r di e 1870e r Jahr e be i 
Greuer, Knappschaftskassen , (wi e Anm. 9) , S. 282. Zur Kinderarbeit im Harzer Montanwe -
sen wird demnächs t ei n Beitra g vom Verf. vorgelegt . 
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Schaftswesens, zu der 1860/61 mit der Vereinigung der drei Oberharzer Berg
knappschaftskassen ein wichtiger Schritt getan wurde31. Doch erst nach 1869 
kamen substantielle Leistungsverbesserungen zustande (vgl. Abb. 3). 
2. Verschiedene Indizien weisen auf einen besonders labilen Gesundheitszu
stand und ein erhöhtes Unfallrisiko der Arbeiter in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hin. Daß physische Strapazen und Leistungsdruck durch Verän
derungen des Arbeitsprozesses und der Lohnformen, wie die verbreitete 
Durchsetzung von Gedinge- oder Leistungslöhnen anstelle von Zeitlöhnen 
oder das Vordringen des Bergbaus in Tiefen von mehr als 600 m (bis um 1850) 
nicht zuletzt in Verbindung mit Mangelernährung zu erhöhten Kranken- und 
Unfallziffern führten, scheint nur allzu plausibel. Dieser Aspekt wird im folgen
den kurz berücksichtigt, er bedarf allerdings noch näherer Untersuchung, zu
mal hier Schwierigkeiten bestehen, weü erst ab 1870 eine systematische UnfaU-
und Krankenstatistik vorliegt. 
Demographische Erhebungen dokumentieren für 1824 bis 1843 eine signifi
kant hohe Mortalität der männlichen Bevölkerung im Oberharz vom 30. bis 
60. Lebensjahr, die vor allem ab dem 45. Lebensjahr weit über dem Durch
schnitt des Königreichs Hannover und seiner Provinzen lag und mit einem au
ßerordentlich hohen Anteü von Witwen an der Harzbevölkerung korrespon
dierte32. Gestützt werden diese Angaben durch berufegruppenspezifische Be
rechnungen des Berg- und Hofmedicus Brockmann. Demzufolge betrug das 
durchschnittliche Sterbealter der Grubenarbeiter 55 (Bohrhäuer nur 52), das 
der Silberhüttenarbeiter sogar nur 42 Jahre, dagegen das der Grubenoffizianten 
und technischen Beamten 61 bis 67 Jahre33. 
Vielseitige Informationen über die dahinter stehenden latenten Gesundheitsge
fährdungen und akuten oder chronischen Krankheiten enthalten zahlreiche 
Medizinalberichte, Gutachten und Fachpublikationen der Bergärzte34. Auf
schlußreich sind vor allem Hinweise auf den Zusammenhang von veränderten 
oder verschärften Arbeitsbedingungen und dem Auftreten von Gesundheits
schäden. 
Nachdem im Jahre 1848 vier Arbeiter in kurzer Zeit gestorben waren, infor
mierte der zuständige Bergarzt das Bergamt über eine ungewöhnliche Häufung 
von Bleivergiftungen auf der Lautenthaler Silberhütte. Die Bergbehörde ant
wortete, e s sei „zur Vermeidung ähnlicher Unglücksfalle" und Kosten für die 

31 Vgl. Carl Lahmeyer, Die Bergknappschaftskassen des hannoverschen Harzes, in: ZsBHSw, 
9 (1861), S. 307-315. Vgl. im übrigen Greuer, Knappschaftskassen, (wie Anm. 9), S. 206 ff. 
und 273 ff. 

32 Adolph TeÜkampf, Die Verhältnisse der Bevölkerung und der Lebensdauer im Königreich 
Hannover. Hannover 1846, S. 31,84 ff., Anhang S. XXXXI. 

33 Carl Heinrich Brockmann,  Die metallurgischen Krankheiten des Oberharzes. Osterode 
1851, S. 26,36-40,46,54. Auf Brockmann Studie wird weiter unten näher eingegangen. 

34 Z. B. in: Hannoversche Annalen für die gesamte Heilkunde  (1836-1847) und Medizini-
sches Correspondenzblatt für das Königreich Hannover (1850-1855). 
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Unterstützungskassen „von vorzüglicher Wichtigkeit", die Arbeiter auf ihre in
dividuelle gesundheitliche Belastbarkeit zu untersuchen und den Hüttenbeam
ten Empfehlungen für die Zuweisung jeweils angemessener Tätigkeit zu 
geben35. Bei akuter Bleiintoxikation war die Versetzung der betroffenen Metall
hüttenarbeiter zu Arbeiten „in freier Luft" eine seit langem geübte Praxis36. Die 
Hüttenbeamten erklärten den spezifischen Vorfall damit, daß während des zu
letzt „ungemein ausgedehnten Schmelzbetriebs" die Bleidämpfe bei fortdau
ernd ungünstiger Witterung schlecht abzögen und sich im Hütteninnern ver
breiteten. Die Todesfälle führten sie allerdings auf eine „sehr schwächliche" 
Konstitution der Hüttenarbeiter infolge der Hungerkrise von 1846/47 zurück. 
Diese Argumentation war sehr verbreitet. 
Die Bergverwaltung machte im Gegensatz zu den Ärzten in erster Linie die 
Verelendung der Arbeiter im Zuge des Reallohnfalls in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts für den Zusammenhang von steigenden Arbeitsbelastungen und 
physischer Auszehrung der Arbeiter verantwortlich. Angesichts der bis 1862 
nahezu stagnierenden Nominallöhne übten nur wenige leitende Beamte wie
derholt Kritik an den harzspezifischen negativen Folgen von Hungerkrisen 
und Teuerung: Sie würden „besonders bei der arbeitenden Klasse sichtbar, 
deren Moralität und Körper geschwächt wurde." Die Arbeit des „angehenden 
Bergmanns" erfordere nämlich „mehr Kräfte, als die Jugend aus dem Puchwer
ke jetzt mitbringt, daher sie sich oft mit Aufopferung ihrer Gesundheit über Ge
bühr anstrengt und dem Invaliden-Stande zum Nachteile der Knappschafts
kassen zueilen muß. Und wie kann man erwarten, daß solche in der Jugend 
verkümmerten Männer ihre langen Grubenschichten treu und fleissig ablei
sten?" So argumentierte bereits im Jahre 1810 ein hoher Bergbeamter in der be
sonders von seiten der hannoverschen Regierung initiierten Debatte über die 
Rentabilität des Harzbergbaus. Die sozialkonservativen Vorstellungen der 
Bergverwaltung gerieten jetzt in einen verschärften Zielkonflikt mit ökonomi
schen Interessen; die grundsätzlichen sozialen Probleme weisen hingegen ins 
18. Jahrhundert zurück37. Noch 1864 erklärte ein Bergbeamter den Zusammen
hang von hohen Kranken- und Unfallraten und erhöhten Arbeitsbelastungen 
damit, daß die Bergleute seit dem 18. Jahrhundert den Kaufkraftverlust der 
Löhne durch zusätzliche Arbeit, teilweise nächtliche Schichten zu kompensie-

35 NHSt A Hannover , Hann . 84 , Nr. 219. 
36 Au s diese m Grund e wurde n z . B . 182 5 „viel e junge " Silberhüttenarbeite r z u Arbeite n a n 

Teichen und Wassergräben versetzt. Codex Rerum Hercynicarum, Teil II, Bd. III, Clausthal, 
Handschrift i n OB A Bibl. , S . 1423 . 

37 Friedric h Heinric h Ostmann,  Bergmännische Aphorisme n mi t besondere r Berücksichti -
gung au f de n Zellerfelde r Hauptzu g a m Harz , in : Norddeutsch e Beiträg e zu r Berg - un d 
Hüttenkunde, 4 . Stück , 1810 , S . 1-31 , S . 2 2 f. Vgl . Johannes Laufer,  Aufbruch ode r Krise ? 
Bergwerkswirtschaft, sozial e Verhältniss e un d bergamtlich e Nachhaltigkeitspoliti k i m 
Oberharzer Montanrevie r u m 1800 , in : Nieders . Jahrbuc h fü r Landesgesch . 7 2 (2000) , 
S. 209-231 . 
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ren versuchten38. Diese grundsätzlich zutreffende Beobachtung lenkte jedoch 
im Unterschied zur Darstellung der Bergärzte den Blick einseitig auf externe 
Faktoren des Kostenauftriebs im Gesundheitswesen, weg von unternehmens
immanenten Strukturen, die Verbesserungen der Lohn- und Einkommens-
sowie der Gesundheitsverhältnisse behinderten. 
Gegenüber den Kostendämpfungszielen der Bergbehörde hatten die Berg- oder 
Knappschaftsärtze einen schweren Stand. Freilich engte beispielsweise das 
Gnadenlohnreglement von 1838 deren Handlungsspielräume nicht nur ein39. 
Denn die Bergärzte erlangten im Zuge der obrigkeitlich-bürokratischen Ord
nimg des Knappschaftswesens faktisch mehr Einfluss durch routinemäßige me
dizinische Gutachtertätigkeit bei Arbeitsunfällen, bei Arbeitsunfähigkeits- oder 
Tauglichkeitsattesten. Auch bei gesundheitspolitischen Entscheidungen des 
Bergamts fanden sie vermehrt Gehör. 

Bergärzte als dynamisches Element der bergamtlichen 
Gesundheitspolitik 
In einem Klima intensiver Diskussionen über betrieblicheVerbesserungen tru
gen Initiativen von Bergärzten wesentlich dazu bei, daß die Bergverwaltung 
dem Gesundheitsschutz der Arbeiter seit den 1840er Jahren mehr Aufmerk
samkeit widmete und ihn als kostenrelevanten, produktivitätsfördernden Fak
tor erkannte. Eine wichtige Maßnahme in dieser Richtung war die seit 1842 re
gelmäßig durchgeführte ärztliche Musterung der sogenannten Pochknaben, die 
im Alter von 9 bis 14 Jahren mit der Annahme zur Erzaufbereitung in die Be
rufslaufbahn eines Bergmanns eintraten. Nach den Vorstellungen der Medizi
ner sollte diese Auslese dazu beitragen, die Unfall- und Krankheitsgefährdun
gen einzudämmen. Wenn bis um 1855 etwa ein Viertel der Anwärter abgewie
sen wurde, lag das auch wesentlich am Überangebot an Bewerbern. Gründe für 
die Ablehnimg waren nicht nur schwache Konstitution, Behinderung oder 
Krankheit, sondern auch illegitime Geburt, nichtbergmännische Herkunft oder 
schlechte Schulzeugnisse. Ähnlich verhielt es sich bei Tauglichkeitsprüfungen 
für die Übernahme von Pocharbeitern zur begehrten bergmännischen Vollohn-
arbeit in der Grube40. Primär galt ein Mindestalter als Voraussetzung. Die Vor
gabe variierte je nach Arbeitsbedarf und -angebot zwischen dem 21. und 28. Le
bensjahr. Die Empfehlung der Ärzte, die Auswahl der Arbeiter strikt nach me
dizinischen Kriterien vorzunehmen, um körperliche Dauerschäden und Unfäl
le mit entsprechenden Folgekosten für die Kassen zu vermeiden, stand jedoch 

38 Friedric h Scheu,  Di e Unglücksfäll e i n de n Oberharzische n Bergwerken . Claustha l 1864 , 
S. 29. 

39 Vgl . Greuer, Knappschaftskassen , (wi e Anm. 9) , S. 205 u . Anl . 5 , S . 432 . 
40 OB A 517 , Nr . 10 , 11 , 19 , 532, Nr . 41, 530, Nr . 30, 31 . Zur Musterun g de r Pochknabe n vgl . 

Laufer, Bergamtlich e Krisenregulierung , (wi e Anm. 30) , S . 2 4 ff . 
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im Zweifel noch hinter bergamtlichen Grundsätzen der Beschäftigungspolitik 
zurück41. Aus Rücksicht auf das Prinzip ständischer Selbstrekrutierung, das zur 
sozialen Sicherung der Familien beitrug, galt die Regel, wenigstens einen Sohn 
aus einer Bergmannsfamilie als „herrschaftlichen Arbeiter" anzunehmen und 
bei entsprechender Führung und Alter eine berufsständische Existenz durch 
Arbeit in den Gruben zu ermöglichen. 
Ähnlich ambivalent war die Berücksichtigung von Krankheit, Invalidität und 
Alter im Arbeitsprozess. Seit jeher waren bestimmte Tätigkeiten des Montan
wesens den sogenannten Gnadenlöhnern, allerdings nicht ohne betriebswirt
schaftliches Kalkül reserviert. Nicht zuletzt auch aufgrund intensiverer ärztli
cher Betreuung wuchs das Bedürfnis, kranke, verletzte oder leistungsschwache 
Arbeiter vorübergehend oder dauerhaft wegen eingeschränkter Arbeitsfähig
keit aus der Vollerwerbstätigkeit auszumustern42. Von den Bergärzten vorge
legte Atteste enthielten präzise Diagnosen von Verletzungen oder Krankheiten 
wie Tuberkulose, Zuckerkrankheit, Gehirntumor, Epilepsie, Lungenentzün
dung oder allgemeine Feststellungen „kränklicher Beschaffenheit" oder „Alters
schwäche". Auch die Arbeiter suchten mit Hilfe von Attesten um geeignetere, 
aber auch hinlänglich entlohnte Tätigkeiten nach. Der extrem niedrige Gna
denlohn, der etwa ein Drittel des bisherigen, oftmals prekären Lohnes erreich
te, bot ohne Nebeneinkünfte keine Existenzgrundlage. Den Gnadenlöhnern 
standen zwar leichtere Teilzeit- oder Nebentätigkeiten, gewöhnlich übertägig 
oder außerhalb der Hütten zu. Doch bei hohem Andrang vor allem um die 
„besseren" Stellen wurden viele Gesuche abgelehnt. Zudem konkurrierten die 
zahlreichen Gnadenlöhner in ihrem Bestreben, die gravierenden Einkom
mensverluste durch Nebentätigkeiten auszugleichen, zunehmend auch mit jün
geren Arbeitern um entsprechende Stellen. Daher wurden die Nebeneinkünfte 
der Gnadenlöhner in Analogie zu den Gnadenlöhnen von der Bergbehörde 
normiert43. 

Angesichts der existenziellen Notlage konnte den Betroffenen die Schonung 
der eigenen Gesundheit kaum in den Sinn kommen. Zu Recht monierten die 
Bergärzte, daß ihre Atteste und Empfehlungen für individuell angemessene Tä
tigkeiten von den Beamten weitgehend mißachtet würden. Trotz des innovati
ven Ansatzes wiesen die bergamtlichen Maßnahmen zur Gesundheitsprophy
laxe erhebliche Defizite in der Umsetzung auf. 
In einem Medizinalbericht an das Bergamt monierte der Berg- und Hofmedi
kus Dr. Brockmann 1843 die Zunahme von Lungenkrankheiten der Bergleute, 
die er primär auf die Mißachtung ärztlicher Maßregeln und Atteste von Seiten 

41 OB A 517 , Nr. 6. 
42 Zahlreich e Akte n im OBA Clausthal-Zellerfeld wurde n ausgewertet . Hie r in Auswahl OB A 

532, Nr . 41; 542 , Nr. 9 , 10 ; 569, Nr . 1 ; 1219, Nr. 15 ; 1225, Nr. 3. 
43 OB A 541 , Nr. 1  und 4; 1225 , Nr. 1 . 
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der Steiger und verantwortlichen Betriebsbeamten zurückführte44. Er stellte 
ausdrücklich einen Zusammenhang mit Beschwerden der Arbeiter über die Art 
der Arbeitszuteilung durch die Unteroffizianten her. Übereinstimmend er
mahnten mehrere Bergärzte in den 1840er und 1850er Jahren wiederholt die 
Bergbehörde, gegen die gesundheitsschädliche Beschäftigung der Arbeiter, be
sonders von Kranken oder Rekonvaleszenten durch Betriebsbeamte oder Stei
ger und Aufseher einzuschreiten45. Sie gaben auch zu bedenken, welche Unfall
risiken von Kranken und gesundheitlich labüen oder untauglichen Arbeitern 
ausgehen konnten. Die Bergbehörde erklärte, die konkreten Vorwürfe zu prü
fen und den Forderungen der Mediziner unter der Voraussetzung nachkom
men zu wollen, daß die Maßnahmen mit den Lohn- und Haushaltsprinzipien 
übereinstimmten. Dabei wurde auch darauf verwiesen, daß die Ansprüche der 
Arbeiter „das rechte Maß" bisweüen überschreiten würden und die Vermitt
lung adäquater Tätigkeiten gewöhnlich mit erheblichen Problemen wegen der 
Lohneinbußen für die Arbeiter verbunden sei. Konsequenter verhielt sich die 
Bergbehörde dagegen in Fragen der Unfallverhütung. 

Unfälle und Gefahrenprävention 
Aus der Feder eines Betriebsbeamten stammt eine bemerkenswerte Darstel
lung der „Unglücksfälle auf den Oberharzischen Bergwerken" vom Jahre 1864, 
die in minutiösen, anrührenden Schilderungen neun größere Grubenunglücke 
der Jahre 1804 bis 1848 rekonstruiert46. Darüber hinaus enthält die Schrift eine 
Aufstellung der Ursachen von insgesamt fast 1.200 tödlichen Arbeitsunfällen 
im Zeitraum von 1751 bis 1863. Ein wesentlicher Zweck des Buches war die 
Stärkung des öffentlichen Ansehens und der Identität der Oberharzer Bergleu
te als Mitglieder eines „ehrenhaften Standes". Zugleich sollten jedoch die Er
fahrungen aus Unglücksfällen genutzt werden, um die Arbeiter und die Berg
werksanlagen (!) künftig vor schwerwiegenden Schäden und Betriebsstillstand 
zu schützen47. 
Die Schrift passt in den Zusammenhang erhöhter Sensibilisierung der Bergbe
hörde für Arbeitsunfälle oder „Beschädigungen" seit Beginn des 19. Jahrhun
derts. Spektakuläre Grubenunglücke bildeten zwar im Erzbergbau des Ober
harzes eine Ausnahme. Sie prägten sich aber bei starker öffentlicher Anteilnah
me ins kollektive Gedächtnis der bergmännischen Bevölkerung ein und ver
mittelten ihr ein identitätsstiftendes Bewußtsein vom Gefahrenpotential in 
Bergwerken und Hütten. Gegenüber anderen Berufsgruppen waren die Berg-

44 OB A 582 , Nr. 3; vgl. auch 530 , Nr. 26 und 1225 , Nr . 3. 
45 Vgl . ebd. und OB A 539 , Nr . 5 sowi e 517 , Nr. 10 ; Brockmann, Krankheiten , (wi e Anm. 33) , 

S.2ff., 2 1 ff., 336f . 
46 Schell,  Unglücksfälle , (wi e Anm. 39) . 
47 Ebd. , S . VI f . 
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leute in besonderem Maße vielfältigen Gefahren ausgesetzt. Nach bergamtli
cher Zählung verunglückten infolge von Arbeitsunfällen im Zeitraum von 1801 
bis 1850 allein in den Gruben und Aufbereitungswerken des Erzbergbaus 575 
Personen tödlich, d. h., im Jahresdurchschnitt 12 Personen oder etwa 0,3% der 
Oberharzer Grubenbelegschaft48. Zusammengefasst waren die häufigsten Ur
sachen: an erster Stelle Gesteinsbrüche und Verbrüche in Strecken und 
Schächten (23%), Stürze in Treib- oder Fahrschächte, besonders von Fahrten 
(Leitern) (20%); es folgten Schieß- oder Spreng- und Bohrarbeiten (14%), 
Treib- und Streckenförderung (12%), in den Schacht fallendes Gerät (6%), 
Kunst- oder Maschinenarbeit, „böse und schlagende Wetter", also Kohlenoxyd-
und Schwefelwasserstoff-Grubengase, (jeweils 5%), nicht genau zuzuordnende 
Fälle (15%). Insgesamt dominierten demnach arbeitsprozessuale und betrieb
lich-strukturelle vor lagerstättenimmanenten Risikofaktoren wie Gesteinsbrü
chen und „bösen Wettern". 
Die tödlichen Unfälle bildeten jedoch nur die Spitze eines Eisbergs. Sie dürfen 
nicht den Bück auf die teilweise nicht einmal registrierten, alltäglichen leichte
ren oder mittelschweren Arbeitsunfälle verstellen. Diese Unfälle waren keines
wegs ein Randproblem. Sie trieben den Aufwand für medizinische Behandlung 
und Krankenpflege sowie Kranken- und Invalidenunterstützung in die Höhe. 
Hinzu kam, daß eine hohe Unfallquote das Vertrauen der Arbeiter in die obrig
keitliche Fürsorge und Autorität der Bergverwaltung beschädigen konnte. Ab
gesehen davon wirkten sie für die Betroffenen, besonders bei Beschränkungen 
der Arbeitsfähigkeit oder beständiger Invalidität, gewiß tragisch. 
Für alle Arbeitsunfälle, auch scheinbare Bagatellfälle, die keine Arbeitsunfähig
keit begründeten, waren die zuständigen Steiger und Betriebsbeamten seit Be
ginn des 19. Jahrhunderts meldepflichtig49. Private Unfälle hatten die Betroffe
nen sofort anzuzeigen, falls sie aufgrund von Arbeitsunfähigkeit Gnadenlohn 
beanspruchten. Jeder Fall wurde spätestens ab Mitte der 1830er Jahre systema
tisch registriert und in den Bergamtssitzungen protokollnotorisch verhandelt; 
nötigenfalls wurde eine Prüfung angeordnet. Der zuständige Bergarzt diagno
stizierte gutachtlich Ursachen und Grad der Verletzungen und erstellte eine 
Prognose für die Behandlung. Die Klärung der Schuldfrage, besonders ob der 
Betroffene durch fremdes oder „grobes eigenes Verschulden" zu Schaden kam, 
besaß für Unterstützungsansprüche oder auch Disziplinarmaßnahmen gegen 
Verantwortliche Bedeutung. Bei erwiesener Fahrlässigkeit konnten auch Un
fallopfer mit Leistungsentzug sanktioniert werden. Darüber hinaus gaben Un
fälle in der Regel Anlaß zu Debatten über Fragen der Sicherheitsbestimmungen 
oder des Arbeitsschutzes. 

48 Mitteilun g in: Der Bergwerksfreund, 1 6 (1853), S. 43 . Ende des 19 . Jhs. war die Quote etwa s 
niedriger. Sei t Mitt e de r 1830e r Jahre finden  sic h Arbeitsunfäll e systematisc h registrier t i n 
den sog . Bergberichten . 

49 OB A 548 , Nr . 1 . Doch schein t di e konsequente Anwendun g diese r Verordnung fraglich . 
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Aus der Durchsicht von etwa einhundert protokollierten Unfällen50 ließen sich 
Erkenntnisse über Wahrnehmung, Ursachen sowie Folgen von Unfällen herlei
ten. Oft führten scheinbare Zufälle zu „Beschädigungen" wie in einer Woche 
des Jahres 1847 im Clausthaler Revier51: Zwei Gedinghäuer wurden vor Ort 
beim Herausschlagen der Schießnadel verletzt, weü diese „aus unbekannter 
Ursache losgeht"; ein invalider Schmelzer wurde in einem Pochwerksgraben 
ertrunken gefunden, weü er auf dem Heimweg von der Arbeit im Pochwerk 
wohl „einen epileptischen Anfall, an denen er häufig gelitten hat", bekam; ein 
junger Bergmann erlitt eine schwere Kopfverletzimg, weü ihm „beim Hinein
fahren in den Schacht die Axt wegfallen will, er nach dieser greift . . u n d von 
der Leiter stürzte. Nicht selten treten hinter auslösenden Zufällen, natürlichen 
oder lagerstättenspezifischen Einflüssen (Frost, Nässe, Spannungen im Gebir
ge usw.), individueller Unachtsamkeit, Unerfahrenheit oder sogar Fahrlässig
keit freilich Zeitdruck, Erschöpfung, aber auch eklatante Sicherheitsmängel als 
eigentliche Unfallursachen hervor. Gelegentlich kamen auch Selbstüberschät
zung und kindlicher Spieltrieb vor. 
Beim ersten Blick auf die auslösenden Momente ist selten ein direkter Zusam
menhang mit Veränderungen im Arbeitsprozeß erkennbar. Auch bei längst ge
wohnten Arbeitsmethoden wie dem Schießen oder Sprengen kam es immer 
wieder zu Unfällen, obwohl hier schon seit langem Vorsichtsmaßregeln exi
stierten. Sie wurden 1828 in einem Merkblatt aktualisiert und wie üblich durch 
Aushang in den Zechenhäusern publiziert und in den Betstunden vor Beginn 
der Schicht oder der Einfahrt verlesen52. Bergbeamte beklagten jedoch die ge
ringe Resonanz. 
Fehlende Erfahrung wirkte allgemein, besonders aber unter Tage, risikoför
dernd. Typisch war der Unfall eines Grubenarbeiters, der in seiner ersten Ar
beitswoche 1849 acht Meter tief stürzte und sich lebensgefährlich verletzte. Er 
hatte im Dunkeln die Orientierung verloren, weil er nach zufälligem Verlö
schen seines Geleuchts allein zurückging, um sein Feuerzeug zu holen, das er 
beim Ausfahren am Arbeitsplatz vergessen hatte. Ähnliche Fälle veranlaßten 
das Bergamt zu der Instruktion, neue Arbeiter zunächst nur in Begleitung älte
rer Bergleute die Gruben befahren zu lassen53. 
Aus mangelnder Erfahrung oder Vorsicht entstanden aber auch bei neuen Ver
fahren und Techniken Unfälle, besonders wenn ein technischer Defekt mit 
Zeitdruck oder Erschöpfung zusammentraf. Das zeigten die Unfälle mit den 
schweren Förder- oder Transportkarren, sogenannten Hunden, die seit den 
1830er Jahren zunehmend durch Schienenführung beschleunigt wurden, aber 

50 Di e au s zahlreichen Akten de s OBA, insbes . 548, Nr . 10 , 549, Nr . 2, 551, Nrn. 13,14 , 1368 , 
Nr. 2 ermittelte n Einzelfall e sin d in einer Datenban k bei m Verf. erfaßt . 

51 OB A Clausthale r Bergamtsprotokol l (BAP) , Nr. 11 , Quartal Lucia e 1847 , §  1. 
52 OB A 548 , Nr. 2 
53 Vgl . auc h Clausthale r BAP Nr . 4, Quartal Trinitatis 1848 , §  5, OBA 548 , Nr . 2. 
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auch mit der 1837 eingeführten Fahrkunst. Obwohl die Fahrkunst die strapa
ziösen, langen Ein- und Ausfahrten in den bis zu 600 m tiefen Gruben deutlich 
verkürzte und erleichterte, also sowohl die Arbeitsproduktivität als auch die 
Arbeitssicherheit - gegenüber der Leiterfahrt - klar verbesserte, kam es vor 
allem bei der Ausfahrt, am Schichtende, zu Unfällen. Das Bergamt erließ Si
cherheitsbestimmungen und drohte mit Sanktionen gegen die „sehr übele Ge
wohnheit" der Bergleute, sich mit nur einer Hand festzuhalten. In den konkre
ten Fällen hatten die Unfallopfer aüerdings nur eine Hand frei, da sie die ande
re für mitgeführtes Werkzeug oder Gerät benötigten54. 
Produktivitäts-, aber zugleich risikofördernd war der Schienentransport mit 
Hunden über und unter Tage. Einen der vielen schweren Unfälle nahm schließ
lich ein Bergchirurg im Jahre 1851 zum Anlaß, „Hoher Behörde die gehorsam
ste Bemerkung zu machen, daß überall herrschaftliche Arbeiter (in Unterstüt
zungskassen enrollierte ständige Berg- und Hüttenarbeiter, J.L.) nicht zu Arbei
ten verwandt werden möchten, womit eine augenscheinliche Lebensgefahr 
verbunden ist." Das Bergamt reagierte hier, indem es die Betriebsleiter anwies, 
den Arbeitern neue Sicherheitsbestimmungen einzuschärfen55. Den zumeist ju
gendlichen Arbeitern war es kaum persönlich anzulasten, wenn sie die Kon
trolle über den Hund verloren und etwa das Entgleisen eine Kettenreaktion 
auslöste. 
Opfer von UnfäUen infolge fortschreitender Maschinisierung wurden vor allem 
die Arbeiter der größeren Pochwerke, insbesondere die dort beschäftigten Kin
der und Jugendlichen. Ein 15 Jahre alter Pochjunge erlitt im Mai 1850 einen 
Schlüsselbeinbruch und eine Oberarmquetschung, als er von einem Auftrage
rad erfaßt und gegen eine Wand gedrückt wurde. Die als relativ „unbedeutend" 
klassifizierte Verletzung, für die der zuständige Bergchirurg eine dreiwöchige 
Genesungszeit prognostizierte, verhinderte zwar nicht, daß der Junge schon 
am nächsten Tag mit nur einer Hand am Klaubtisch arbeitete. Offenbar galt er 
als „ambulierend Kranker" und damit beschränkt arbeitsfähig. Gleichwohl rea
gierte das Bergamt: „Da Quetschungen der Art an diesem Rade häufig passi-
ren", wurde der Pochwerksbeamte instruiert, dafür zu sorgen, daß das Rad bei 
Arbeiten in dessen Nähe vorübergehend gestoppt wurde. Wegen fehlender 
oder vernachlässigter Sicherheitsvorschriften erlitt derselbe Junge bereits ein 
Jahr später erneut einen bedeutenden Arbeitsunfall, diesmal durch Herabstür
zen gefrorener Erzschollen von einer Halde. Die verantwortlichen Steiger wur
den ermahnt, weil sie den Unfall, wie es hieß, durch „Sorglosigkeit" bei der 
Durchführung der Arbeiten provoziert hatten. Besonders beim Maschinenein
satz in der Erzaufbereitung traten fortwährend - auch bei „ganz ungefährli
chen Arbeiten" wie dem Treibriemenwechsel - Sicherheitsmängel auf, die neue 

54 Ebd . Zu r positive n Wirkun g de r Fahrkuns t au s arbeitsmedizinische r Sich t noc h 188 1 
Schlockozo, Gesundheitspflege , (wi e Anm . 12) , S . 30; vgl. jedoc h einschränken d Anm . 86 . 

55 OB A 551 , Nr . 13 . 
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Regelungen bis hin zur Einteilung besonders qualifizierter Arbeiter oder Ma
schinisten erforderten56. 
In weniger günstigem Licht steht das Verhalten der Oberharzer Bergverwal
tung bei einem der wenigen schweren Grubenunglücke im 19. Jahrhundert, 
einem Grubenbrand im Oktober 184857. Der Brand wurde erst zur Katastro
phe, als eine Expedition die weitere Ausbreitung des Brandes unter läge und 
damit massive Zerstörungen und Beschränkungen des Bergbaus verhindern 
sollte. Das Leben weiterer, freiwillig eingesetzter Hilfs- und Rettungskräfte, 
darunter auch Betriebsbeamte, wurde trotz ärztlicher Warnung und chemi
scher Analysen der Luft riskiert. Die Gefahr, die von den sich ausbreitenden 
Gasen ausging, war bekannt, die Wirkung sichtbar. Traurige Bilanz der miß
glückten Aktion waren 13 Todesopfer und 28 Verletzte durch Kohlenmonoxyd-
vergiftung. 
Die Schuldfrage läßt sich allerdings kaum auf das unternehmerische Kalkül der 
Bergverwaltung reduzieren. Vielmehr sind andere, auch irrationale Motive in 
Betracht zu ziehen. Wie andere Unglücksfälle zeigen, heßen sich gerade auch 
die Arbeiter, offenbar aufgrund starker emotionaler Bindungen zu ihren Be
rufsgenossen oder Verwandten, aber auch „ihrer Grube" zu gewagten und ei
gensinnigen Rettungsaktionen verleiten. Gleichwohl steht eine apologetische 
Note im Unglücksbericht des Bergbeamten Schell von 1864 in auffalligem 
Kontrast zu einem Gutachten des Berg- und Hofmedicus Brockmann58. Dieser 
erhob gravierende Vorwürfe gegen die für die Rettungsaktionen verantwortli
che Bergbehörde. Die Kritik schien nicht unberechtigt, denn die Bergverwal
tung folgte Brockmanns Vorschlag zur Einrichtung einer „Sanitätskommissi
on" aus Bergärzten und Bergbeamten. Sie erarbeitete Regeln für Rettungsein
sätze bei künftigen Unglücksfällen. Damit war der erste Schritt zum organisier
ten betrieblichen Rettungswesen als wichtigem Bestandteil des Arbeiterschut
zes getan. Weitere Schritte folgten in preußischer Zeit59. 
Die Bergverwaltung stellte vor der Einführung des preußischen Bergrechts 
(1867) und der Bergpolizeiordnung (1869) ihre Bereitschaft unter Beweis, auf 
Intervention der Bergärzte, aber auch aus eigenem Antrieb Lehren aus Be
triebsunfällen zu ziehen. Die hohe Unfallquote büdete jedoch - allgemein im 
Montanwesen bis weit ins 20. JaJhrhundert - ein Menetekel60. Nach wie vor war 
die Kritik der Beigärzte berechtigt, daß viele Krankheiten und Unfälle ver-

56 OB A 548, Nr . 2 . 
57 Ausführlich e Darstellun g be i Scheu,  Unglücksfalle , (wi e Anm , 39) , S . 13 6 ff., i m Anhan g 

Bericht de s beteiligte n Bergmedicu s Sander , S . 18 7 ff. Vgl . außerde m Sander,  Böse Wetter , 
in: Medizinisches Conversations - und Correspondenzblatt , 2  (1851) , S. 105-124 . 

58 Vgl . Schell,  Unglücksfälle , (wi e Anm . 39) , S . 175 ; Bericht Brockmanns  in : NHSt A Hann . 
84, Nr . 219. Vgl. außerde m ders., Krankheiten , (wi e Anm. 33) , S . 355f . 

59 OB A 548 , Nr . 9 . 187 6 erstellt e Brockmann  zu m Gebrauc h de r Belegschaf t ein e „Kurz e 
Anleitung zu r ersten Hülfeleistung be i Beschädigungen de r Berg- und Hüttenarbeiter" . 

60 Vgl . allgemein Menzel, Bergbau-Medizin , (wi e Anm. 2) , S . 212,216 ff . 
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Bergärzte - Pionier e der Sozial- und Arbeitsmedizin? 
Auf die Entwicklung der Arbeitsmedizin und den Kenntnisstand der Bergärzte 
im Oberharz kann abschließend nur kurz und exemplarisch eingegangen wer
den. Angesichts der hohen Unfall- und Krankenraten im Montanwesen des 
Oberharzes und der ausgedehnten Inanspruchnahme ärztlicher Dienste woirde 
nicht nur in der Notfallchirurgie bei komplizierten Verletzungen, sondern auch 
für diverse Behandlungen organischer Krankheiten oder auch für Gutachten 
professionelles medizinisches Wissen unverzichtbar. Unter diesen Bedingun
gen dehnten Harzer Beigärzte ihre Fachkompetenz bis um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts zunehmend auch auf die Gefahrenprävention im Betrieb und am 
Arbeitsplatz aus. Diese Entwicklung hing wesentlich mit der Verfügbarkeit fä
higer, wissenschaftlich und sozialpolitisch ambitionierter Mediziner zusam
men. Die berufliche Stellung eines Bergarztes, insbesondere die Doppelrolle 
des verbeamteten Bergmedicus und Stadtphysicus schien prädestiniert für Kar
rieren62. Trotz der ungemein hohen Arbeitsbelastung versprach diese Aufgabe 
nicht nur Prestigegewinn, sondern auch beruflich reizvolle Perspektiven. Der 
spätere kurhannoversche Leibarzt Lentin äußerte sich wenige Jahre nach sei
nem Wechsel vom Ratzeburger Stadtphysikus und Garnisonsarzt zum Bergme
dicus und Stadtphysikus in Clausthal fast euphorisch63: „Längst nicht überaU 
hat der Arzt so gute Gelegenheit, durchdachte Methoden zu prüfen und zu er
weitern, als hier, wo die Gesundheitspflege von beinahe achttausend Men
schen (die gesundheitspolizeiliche Aufsicht über die Einwohner Clausthals, 
J.L.) einem Einzigen anvertraut ist, der überdem, auf Kosten des Staates, alles 
verordnen kann, was er für gut findet." Schon 1780 mußte Lentin auf bittere 
Weise das Gegenteil erfahren, als ihn das Bergamt wegen überhöhter Rechnun
gen für Kassenrezepte beim Berggericht verklagte64. Lentin wurde zum frühen 

61 Sander,  Böse Wetter , (wi e Anm. 57) , S. 10 7 ff., 11 3 ff. 
62 Di e Sozialgeschicht e de r Bergärzte is t ein Forschungsdesiderat . 
63 Lentin,  Denkwürdigkeiten , (wi e Anm. 19) , S. IX . 
64 Lentin,  Beitrag e zu r Arzneiwissenschaft, (wi e Anm. 17) , S. 426f . 

meidbar wären, wenn die medizinisch-technischen Vorkehrungen verbessert 
und die Anordnungen der Ärzte konsequent beachtet würden. Hier zeigten 
sich nicht nur die Grenzen eines wirksamen Unfall- und Gesundheitsschutzes 
gegenüber ökonomischen Interessen - trotz des ausgeprägten Paternalismus 
der staatlichen Bergbaudirektion. Allerdings gab es auch Defizite, weil das Ge
fahrenpotential beim Einsatz neuer Techniken nicht immer voU abschätzbar 
war. So mußten oft erst akute Unfälle die Gefahren vor Augen führen, bevor 
vernachlässigte oder neue Sicherheitsnormen nachhaltig ins Bewußtsein rück
ten. Der Grubenbrand von 1848 hatte diesen Effekt und lieferte überdies den 
am Unglücksort eingesetzten Bergärzten neue Erkenntnisse über die Sympto
matik und wirksame Therapien bei den Opfern61. 
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Opfer obrigkeitlicher Repression in einem grundsätzlichen Zielkonflikt um ar
beitsmedizinische oder betriebswirtschaftliche Interessen, als die Bergbehörde 
die wachsenden finanziellen Anforderungen an die Unterstützungskassen ein
zudämmen versuchte. 
Mit den Bergärzten und Bergchirurgen, die beide neben ihrer kassenärztlichen 
Tätigkeit auch Privatpatienten in freier Praxis behandelten, bestand ein insge
samt relativ guter medizinischer Versorgungsgrad in den Oberharzer Bergstäd
ten. Für die etwa 13.000 Einwohner der beiden größten Bergstädte Clausthal 
und Zellerfeld, darunter etwa 70% lohnabhängige, einkommensschwache Ar
beiter und deren Familienangehörige, standen in der ersten Hälfte des 19. Jahr
hunderts 2 Bergmedici oder Stadtphysici, 6-7 Bergchirurgen sowie 4-5 allge
meine Wundärzte oder Bader zur Verfügung. In den Jahren 1848 und 1853 
waren im gesamten Bezirk der Berghauptmannschaft 15 bzw. 16 Ärzte nieder
gelassen, so daß ein Arzt auf 2.325 bzw. 2.178 Bewohner kam. Im ganzen Kö
nigreich Hannover entfiel 1848 ein Arzt auf 2.508,1853 auf 2.614 Bewohner65. 
Neben den ausschließlich akademisch ausgebildeten Bergärzten hatten um 
diese Zeit auch die vorwiegend für die praktische Behandlung zuständigen 
Bergchirurgen einen Universitätsabschluss vorzuweisen. Deren medizinisch
wissenschaftliche Ambitionen äußerten sich in Publikationen des „Harzer 
Chirurgen-Vereins"66. Das Qualitätsniveau der medizinischen Versorgung war 
demnach relativ hoch67. 
Im 19. Jahrhundert stellten mehrere Harzer Bergärzte, darunter besonders der 
von 1832 bis 1885 in Clausthal praktizierende Berg- und Hofmedicus Brock
mann, ihre beruflichen Leistungen unter Beweis. In zahlreichen wissenschaft
lichen Beiträgen beteüigten sie sich am medizinwissenschaftüchen Diskurs mit 
Beobachtungen oder profunden Studien über aUgemeine und berufsspezifische 
Krankheiten. Dabei treten arbeits- oder sozialmedizinische Akzente als Spezi-
fikum deutlich hervor68. 
Herausragend ist die 1851 von Brockmann publizierte Studie über „Die metall
urgischen Krankheiten des Oberharzes". Sie richtete sich 1. an angehende 
Bergärzte als Handbuch zur allgemeinen Kenntnis der Berufskrankheiten des 
Montanwesens; 2. an die Bergverwaltung „gegen die immer wiedertönenden 
Klagen über wachsende Unterstützungskosten" und zur Belehrung, „wie durch 
kleine Mittel große hygienische Erfolge zu erzielen sind", schließlich 3. an die 

65 U.a . Mechanisches  Conversations-  und  Correspondenzblatt  fü r di e Ärzt e i m Königreic h 
Hannover. 2  (1851) , S. 19 0 f. und 4 (1853) , S. 10-12 . 

66 Vgl . de n Hinwei s zu m Beitra g de s Clausthale r Bergchirurg s Baumgarten,  Einig e Bemer -
kungen über die Aetiologie de s Kropfes , in: Hannoversche Annale n 2  (1837) , S. 90 . 

67 Traditionell e Behandlungsmethoden wie Aderlaß, Schröpfköpfe un d Blutegel waren gleich-
wohl verbreitet. Vgl. Rechnungen der Zellerfelder Invalidenkasse für Wald- und Wegearbei-
ter in: NHStA, Han n 8 4 a , Nr 1783 . 

68 Vgl . z . B. die diverse n Beitrag e -  bes . auc h von Brockman n -  in : Hannoversche Annahm, 
1836-1847 ode r in: Medizinisches Correspondenzblatt, 1850-1855 , wie Anm. 34 u . 65 . 
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„praktischen Metallurgen", also die Arbeiter und Steiger in der Erzaufberei
tung, den Gruben und Hütten6 9. Das Buch behandelt systematisch Aetiologie 
und Pathologie, Nosologie und Therapie sowie Prophylaxe der Krankheiten in 
den einzelnen Betriebszweigen und jeweiligen Berufsgruppen von der Erzauf
bereitung über die Gruben bis zu den Hütten. 
Damit bestand ein geschlossenes und differenzierendes Büd der berufsspezifi
schen Krankheiten und Risiken der Berg- und Hüttenleute im Oberharz. Es lie
ferte u. a. zutreffende Erklärungen für die gegen Ende des 19. Jahrhunderts me
dizinstatistisch erwiesene unterschiedliche Lebenserwartung von Arbeitern im 
Erz- und Kohlebergbau70. 
Brockmann geht - ähnlich wie Lentin - von den harzspezifischen Zusammen
hängen von natürlichen, betrieblichen und sozialen Bedingungen aus. Sehr ge
nau beschreibt er die Bleiintoxikation und die „Lungenmelanose" als Berufs
krankheiten, die er neben Tuberkulose (tuberkulöser Lungenschwindsucht), 
Lungenentzündung und Asthma sowie Herz-/Kreislauf- und Blutkrankheiten 
zu den häufigsten Todesursachen der Oberharzer Arbeiter zählt. Wichtig ist die 
Erkenntnis einer besonderen Disposition der Arbeiter für die von der Gruben
luft, den Stäuben oder anderen „natürlichen" Faktoren ausgehenden Gesund
heitsgefährdungen. Sie würden vorwiegend in Folge von ständigen körperii-
chen Strapazen und ungesunder Lebensweise aktiviert. Brockmann warnt 
davor, viele Krankheiten oder Symptome wie beispielsweise Bluthochdruck 
oder Kreislaufstörungen weiterhin als ungefährlich zu unterschätzen, denn da
durch werde das hohe Krankheits- und Unfallrisiko gerade im Tiefbau noch 
verschärft. Die bisherige Praxis der Bergbehörde bei der Musterung und Ar-
beitszuteüung sei „vöUig unzureichend". Das bergärztliche Urteil beanspruche 
künftig Vorrang71. 
Eindringlich nimmt Brockmann die sozialen Ursachen ins Visier. Er lobt zwar 
eingangs die Unterstützungskassen als „Musteranstalten", schränkt aber dann 
ein, „den großen Kräften entsprechen nicht gleich große Wirkungen". Vor al
lem beklagt er die mangelnde Einsicht in die Notwendigkeit der Erprobimg, 
Anwendung und Entwicklung medizinischer Kenntnisse zur Therapie und Pro
phylaxe der Arbeiterkrankheiten72. Besonders scharf wird die Kinderarbeit als 
Wurzel oder Prädisposition für spätere Krankheiten kritisiert. Längst nicht alle 
Krankheiten der Bergarbeiter seien neue pathologische Erzeugnisse, vielmehr 
trieben die bereits in der Kindheit oder Jugend gelegten Krankheitskeime aus. 
Brockmann spricht sich als Mediziner und aus ethisch-humanitären Motiven 
gegen die Beschäftigung von Kindern unter 14 Jahren im Montanwesen aus7 3. 

69 Brockmann, Krankheiten , (wi e Anm. 33) , S . IX-XII . 
70 Vgl . Prinzing, Handbuch , (wi e Anm. 6). 
71 Brockmann, Krankheiten , (wi e Anm. 33) , S . 116 , 334, 356 . 
72 Ebd. , S . 2 f . 
73 Ebd. , S .42f, 66 , 84-88 , 93 , 330ff . 
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Ebenso verlangt er Rücksichten auf alte, kranke oder rekonvaleszente Arbeiter. 
Allerdings gibt sich Brockmann keiner Illusion hin, daß seine Vorstellungen 
mit traditionellen Grundsätzen der Arbeitsverfassimg kollidierten und auch die 
Betroffenen sich - letztlich aus Not - verweigerten, also ihre Kinder frühzeitig 
zur Bergarbeit schickten, akute und chronische Leiden unterdrückten und 
„ihre geschwächten Körper, die der Ruhe so sehr bedürften, oft zu ihrer sauren 
Arbeit noch hinschleppen"74. 
Als Weg zu einer grundlegenden Verbesserung schlägt Brockmann eine institu
tionalisierte, ständige Kooperation von Bergbeamten und Bergärzten in einer 
Sanitätskommission vor. Hierbei geht es primär um die Durchsetzung ärztli
cher Kompetenzen - mit Bezug auf das Grubenunglück von 1848. Höchst in
novativ ist der Gedanke, Grundsätze und konkrete Maßnahmen zur betriebli
chen Arbeitssicherheit und medizinischen Früherkennung durch regelmäßige 
Inspektionen der Gruben und Werke sowie ärztliche Routineuntersuchungen 
der Belegschaften durchzusetzen. 
Mit aufklärerisch-bürgeriicher Attitüde wendet sich der Mediziner auch an sei
ne Patienten, die Arbeiter. Als Eigenbeitrag zum Schutz ihrer Gesundheit wird 
ihnen ein Bündel von bürgerlichen Tugenden und Ratschlägen, von Reinlich
keit, angemessener Ernährung und Kleidung, gesittetem und geregeltem Le
benswandel bis hin zur Arbeits- und Zeitdisziplin auferlegt75. Diese Äußerun
gen, zumal deren autoritär-bevormundender Tenor wirken gegenüber anderen, 
eher emanzipatorischen Anliegen widersprüchlich. Sie unterstreichen aber das 
sozialreformerische Anliegen des Autors und reflektieren gewissermaßen die 
Gemengelage von Tradition und Moderne der sich verändernden politisch-so
zialen und ökonomischen Verhältnisse. Denn Brockmann verschweigt ebenso
wenig wie einzelne Bergbeamte, daß gerade die langen gesundheitsschädlichen 
Arbeitsschichten und der geringe Lebensstandard der Arbeiter die eigentliche 
Ursache der medizinisch-sozialen Mißstände büdeten. 
Nachdrücklich appelliert Brockmann daher an die Bergbeamten, das Wohl der 
metallurgischen Arbeiter „als strenges Gesetz" zu achten. Das „Bild des abzeh
renden Metallurgen" benutzte er dabei als moralische Mahnung76. Aber auch 
aus ökonomischen Motiven gab es seiner Meinung nach für die Bergverwal
tung keine Alternative zu effizienten Maßnahmen der Arbeitssicherheit und 
Gesundheitsprohylaxe. Konsequent fordert Brockmann schließlich Lohnerhö
hungen und Arbeitszeitverkürzungen für einige Berufsgruppen als Beitrag zur 
Verbesserung der sozialen und hygienischen Verhältnisse77. Als Ultima ratio 
wird der betriebswirtschaftüche Zweck gesundheitspolitischer Initiativen her-
ausgesteUt. Sie bildeten demnach einen wichtigen Beitrag zur Sicherung einer 

74 Ebd. , S. 43, 113 , 337-339, 37 1 f. 
75 Ebd. , S. 344 ff.,362 f . 
76 Ebd. , S. 331, 338. 
77 Ebd. , S. 337, 367. 
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Resümee: Fortschritte und Probleme des 
montanwirtschaftlichen Gesundheitswesen s im Oberharz 
an der Schwelle zur Moderne 
Im Montanwesen des Oberharzes kam es um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
durch wechselseitige Impulse von bergamtlicher Sozialpolitik und medizi-
nisch-sozialreformerischen Initiativen der Bergärzte zu fortschrittlichen Ten
denzen arbeitsmedizinischer Vorsorge und betrieblicher Unfallprävention. 
Gleichwohl waren auch unter der hannoverschen Bergwerksdirektion, die ein 
gegenüber privatindustriellen Unternehmern ausgeprägtes sozialkonservatives 
Interesse verfolgte, die Lebensrisiken der Arbeiter extrem hoch und die Ar
beitssicherheit bei hoher UnfaUquote höchst defizitär. Seit dem ausgehenden 
18. Jahrhundert belasteten steigende soziale Aufwendungen für die medizini
sche Versorgung der Arbeiter und Berufsunfähigkeitsrenten das traditioneüe 
Knappschaftswesen. Dessen Leistungen erreichten insgesamt und im Vergleich 
zu anderen Knappschaftsversicherungen im deutschen und besonders preußi
schen Bergbau um die Jahrhundertmitte bereits ein durchaus beachtliches Ni
veau8 0. 

78 Z . B . Rezensio n in : Medizinisches Correspondenzblatt 2 (1851), S . 45f . 
79 OB A 582 , Nr . 3. 
80 Z u sozialen Mißstände n ode r Leistungsdefiziten i n anderen Reviere n Hering, Erfahrungen, 

(wie Anm . 7 ) ode r auc h Geheime s Staatsarchi v Preußische r Kulturbesit z Berlin-Dahle m 
(GStA Berlin) , I . HA Rep . 12 0 BB VII 5 , Nr . 1 , Bd. 1 . Vgl. auc h Menzel, Bergbau-Medizin , 
(wie Anm. 2) , S . 9 2 un d pass . 

loyalen, qualifizierten Stammbelegschaft und zur Kostensenkung bei den Arz
nei- und Unterstützungsleistungen der Knappschaftskassen. 
Brockmanns Studie wurde von Kollegen als in vieler Hinsicht neu und beleh
rend „für jeden Arzt" gewürdigt. Nicht nur die medizinischen Erkenntnisse wie 
die neue Zuordnung für teilweise unbekannte, mit den bisherigen Bezeichnun
gen nicht hinreichend erfassten Symptome, sondern auch die humanitären 
Vorstellungen, besonders Maßnahmen zur Beseitigung der Kinderarbeit, fan
den offenbar breite Anerkennimg78. Dennoch überrascht vor allem die positive 
Resonanz im hannoverschen Finanzministerium und in der Bergverwaltung. 
Das Finanzministerium hielt Brockmanns Konzept für geeignet, um beim Berg
werkshaushalt längerfristig „bedeutende Summen" einzusparen, und legte dem 
Bergamt dessen Berücksichtigung nahe 7 9. Dieses ließ jedoch auch nach der 
Jahrhundertmitte kaum Zweifel daran aufkommen, daß sich individueüe Be
dürfnisse der Arbeiter und Kompetenzen der Mediziner der bestehenden Ar
beitsordnung und den montanwirtschaftlichen Zielen unterzuordnen hätten. 
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Während bis um 1860 bei den medizinischen Leistungen deutliche Verbesse
rungen auszumachen sind, entsprachen die Kranken-, Unfall- und Altersrenten 
weder den sozialen Notwendigkeiten noch den mit zunehmender Intensivie
rung der Produktionsweise erhöhten Gesundheitsrisiken der Berg- und Hüt
tenarbeiter. Angesichts niedriger Löhne und recht hoher Produktivitätseffekte, 
vor allem seit den 1860er Jahren, büeben die Sozialleistungen wohl auch hinter 
den Möglichkeiten des staatlichen Montanunternehmens zurück. Zwar ist zu 
bedenken, daß hohe Investitionen, konjunkturelle und struktureüe Probleme 
sowie verschärfter Wettbewerb gerade in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
kurzfristig zu Defiziten, vor allem aber zu zunehmender Minderung des fiska
lisch abgeschöpften Betriebsgewinns führten und die bergamtliche Unterneh
mensleitung verstärktem Erfolgsdruck aussetzten81. Aber schon 1838 bemerkte 
ein hoher Bergbeamter, daß die Gesuche um höhere Gnadenlöhne sowohl „ge
rechtfertigt" als auch aufgrund der günstigen Bilanzen der Clausthaler und Zel
lerfelder Knappschaftskassen finanzierbar wären8 2. Gleichwohl schufen erst 
die reformerischen Zusammenschlüsse zu einer großen Knappschaftskasse 
1860 und 1869 sowie eine Gesetzesinitiative zur Neuordnung des knappschaft
lichen Beitrags- und Pensionswesens 1872 maßgebliche Voraussetzungen für 
wirkungsvolle Leistungsverbesserungen des betrieblichen Gesundheits- und 
Rentenwesens im Oberharzer Montanrevier. Bei den durchschnittlichen Inva
lidenrenten führte der Clausthaler Knappschaftsverein 1870 weit vor dem Saar-
brücker Verein, bei den Witwenrenten lag er dagegen auf niedrigstem Niveau, 
bei den Waisenrenten in der Mitte83. Das fand auch Niederschlag in der relativ 
starken Standortbindimg und politisch-sozialen Loyalität der Bergarbeiter in 
dieser Zeit. 
Die seit 1870 fast sprunghafte Entwicklung der Zuwächse bei den Sozialausga
ben (Abb. 3) brach jedoch 1876 ab. Da die Defizite des Clausthaler Knapp
schaftsvereins durch Beitragserhöhungen nicht hinreichend auszugleichen 
waren, kam es zu drastischen Einsparungen im Gesundheitswesen und beim 
Krankengeld (Krankenlohn), während die Invalidenpension für die Arbeiter 
noch leicht angehoben wurde8 4. Gegen Ende des Jahrhunderts fiel der Ober
harz im sozialen Leistungsvergleich zu anderen Revieren zurück. Weiter stei-

81 De r Rentabilitätsdruc k ka m sowoh l vo n de r Regierun g al s auc h vo n de r hannoversche n 
Ständeversammlung bzw . de m preußische n Abgeordnetenhaus , abe r auc h vo m liberale n 
Gewerbeverein de s Königreichs Hannover. Dazu und zur Ertragslage des Oberharzer Berg-
baus im Überblick Johannes Laufer, Wirtschaft un d Gesellschaft i m Oberharz im ausgehen -
den 19 . Jahrhundert. Ein e Skizze , in: Photographieren i m Bergwerk u m 1900 . Herausgege -
ben vom Oberharze r Museums- und Geschichtsverein , Clausthal-Zellerfel d 1998 , S . 21-3 5 
sowie zu m frühen 19 . Jahrhundert ders., Aufbruch ode r Krise , (wi e Anm. 37) . 

82 Promemori a de s Zehntner s Ostman n zu r Debatt e übe r da s neu e Gnadenlohnreglemen t 
von 1838 , in: OBA, Historisch-statistisch e Nachrichten , Nr . 1153 . 

83 Vgl . di e Statisti k de r Knappschaftsverein e in : Zeitschrift für das Berg-, Hütten-  und Sali-
nenwesen, hier Bd. 1 9 (1871) , S. 240 ff . 

84 Vgl . insbes . di e statistische n Angabe n be i Greuer,  Knappschaftskassen , (wi e Anm . 9) , 
S.283, 28 6 f. 
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gende Kranken- und Unfallziffern weisen auf die Dimension eines Problems 
hin, dessen längerfristiger zeitlicher Zusammenhang hier nicht dargestellt wer
den kann. Jedenfalls entstanden unter den harzspezifischen Bedingungen öko
nomischen und sozialen Reformdrucks frühzeitig Korridore für Verbesserun
gen im Gesundheits- oder Arbeitsschutz, die sozialreformerisch ambitionierte 
Bergärzte zur Vermittlung arbeitsmedizinischer Erkenntnisse im Rahmen der 
bergamtlichen Sozialpolitik nutzten. Insbesondere in Fragen der betrieblichen 
Arbeitssicherheit und der Leistungen der Knappschaftskassen kam es zu weg
weisenden Modernisierungen oder Reformen. Der hohe betriebswirtschaftli
che Stellenwert, den die Gesundheit von Arbeitnehmern in der Arbeitswelt in
dustrialisierter Volkswirtschaften gewann, kündigte sich dabei an. 
Im Grundsatz wurde nach 1866 an diese Entwicklungen angeknüpft, indem 
das preußische Ministerium für Handel und Gewerbe den Staatsbergwerken in 
Oberschlesien, an der Saar und im Harz eine sozialpolitische Vorbüdfunktion 
gegenüber privatwirtschaftlichen Bergwerksunternehmen in der „Arbeiter
wohlfahrt", besonders auch bei der Umsetzung gesetzlicher Arbeitsschutzbe
stimmungen, zuwies. Unter diesen Vorzeichen wurden in den 1870er Jahren 
nicht nur die Invalidenpensionen erhöht, sondern beispielsweise auf den Ober
harzer Silberhütten die Arbeitsschichten von 24 auf 8 bis 12 Stunden verkürzt 
und Verfahren zur Bleivergiftungsprophylaxe entwickelt, die im Gewerbemini
sterium besondere Aufmerksamkeit fanden85. In der „AUgemeinen deutschen 
Ausstellung auf dem Gebiete der Hygiene, Gesundheitspflege und des Ret
tungswesens" und der „Deutschen Allgemeinen Ausstellung für Unfall-Verhü
tung", die in den Jahren 1882 und 1889 in Berlin nationale Fortschrittlichkeit 
demonstrieren sollten, präsentierten die staatlichen Harzer Berg- und Hütten
werke neben Wohlfahrtseinrichtungen, insbesondere die Fahrkünste sowie 
Methoden zur Entschwefelung des Hüttenrauchs oder auch zur Rettung bei 
Grubenunfällen86. Während die Fahrkunst sicherheitstechnisch bereits als 
überholt gelten konnte, war die Rauchgasreduktion in den Bleihütten eine 

85 Zu r preußischen Sozialpoliti k vgl . Die Einrichtungen zur Hebung des materiellen und gei-
stigen Wohles  der auf den königlich preußischen Berg-, Hütten-  und Salzwerken beschäf-
tigten Arbeiter. Herausgegebe n vo m Ministeriu m fü r Handel , Gewerb e un d öffentlich e 
Arbeiten, Berlin 1873 . Teilweise auc h für den Oberharz , bes. zu Arbeitszeiten und Gesund -
heitsprophylaxe: GSt A Berlin , I . HA . Rep . 12 1 B  IX , Sek . 6 , Nr . 112 , „Di e Fürsorg e de s 
Staates fiir  da s Wohl de r Arbeiter au f de n Bergwerken , Hütte n un d Salinen" , Bd . 1  und 3 . 
Zur weiteren Entwicklung , bes. unter Minister v. Berlepsch: OBA Bibl . Achenbach, IV F 34 
„Verhandlung de r Oberharze r Werksdirektore n übe r di e durc h Erlas s de s preußische n 
Ministers für Handel und Gewerbe vom 14 . Mai 189 1 angeregten Wohlfahrtseinrichtungen " 
und Laufer, Wirtschaft un d Gesellschaft , (wi e Anm. 81) , S. 27-30 . 

86 Vgl . u . a . Officieller Katalog für die Allgemeine deutsche Ausstellung auf dem Gebiete der 
Hygiene, Gesundheitspflege un d Gesundheitstechnik un d des Rettungswesens, Berlin 1882 , 
S. 8 9 sowi e divers e Separatdruck e fü r de n Oberbergamtsbezir k Claustha l vo n 188 2 un d 
1889. Di e Fahrkuns t wurd e allerding s bereit s gegenübe r de r Seilfahr t al s gefährlicher e 
Methode kritisiert ; vgl. Bericht über die Allgemeine deutsche Ausstellung auf dem Gebiete 
der Hygiene und de s Rettungswesen s Bd . 3, Breslau 1886 , S. 443 . 
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wichtige Innovation. Diese technische Maßnahme kam als Reaktion auf eine 
medikamentöse Bleivergiftungsprophylaxe des Bergarztes Brockmann zustan
de, die von anderen Medizinern angefochten und deshalb von Kollegen abge
lehnt wurde. Auch hier war der Weg des Fortschritts mühsam. 
Zwar war das Oberharzer Montanrevier im ausgehenden 19. Jahrhundert kein 
sozialer Brennpunkt, und der Konflikt zwischen Kapital und Arbeit galt infolge 
der bergamtiichen Sozialpolitik als entschärft. Im Zuge industriellen Wettbe
werbsdrucks bestimmten jedoch die Standortprobleme des Oberharzer Berg
baus auch weiterhin die sozialpolitischen Spielräume im betrieblichen Gesund
heitswesen. So wurden 1875 zwei Oberharzer Bergärzte mit dem Entzug ihrer 
„Knappschaftspraxis" bestraft, weil sie beim Verschreiben von Rezepten gegen 
Sparauflagen verstoßen hatten87. Reflexionen über Parallelen in Geschichte 
und Gegenwart verbieten sich freilich an dieser Stelle. 

87 Greuer,  Knappschaftskassen , (wi e Anm. 9) , S. 285 . 
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im nordwestdeutschen Rau m 

in der 1 . Hälfte de s 15 . Jahrhunderts* 
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I. Einleitung 
Hannover um 1400 war nur eine mittlere Landstadt, wenn es auch eine gewisse 
Autonomie hatte (die Stadtherren waren die Weifen). Es gehörte zwar zur 
Hanse, hatte aber nicht viel Fernhandel. Göttingen und Hildesheim waren um 
einiges größer, Braunschweig und Lüneburg viel bedeutender. Karriere war da 

* Diese r Aufsatz is t Bestandteil eine r ganzen Seri e und entspricht der mehrfach angekündig -
ten Folge „Seilschaf t III" . Die vierte Folge , die sich Kleriker n widmen sollte , die zwar nich t 
aus Hannove r kamen , dere n Weg e abe r di e unsere r Helde n auffallen d of t kreuzten , wir d 
nicht erscheine n (di e Vita Johann Swanenvloghel s wurde inzwische n i n der Magisterarbei t 
[WS 1999/2000 ] vo n Andrea s Litzk e aufgearbeitet , ein e kurz e Vita Johanns von Ase l nu n 
in B. Schwarz, Da s Bistum Verden und die römische Kuri e im Spätmittelalter. Erschein t in: 
Immunität und Landesherrschaft . Beiträg e zur Geschichte de s Bistums Verden im Mittelal -
ter, hg. von Th. Vogtherr und B . Kappelhoff, Stad e 2001 ( = Schriftenreihe de s Landschafts -
verbandes der ehemaligen Herzogtümer Bremen und Verden 14) . Die Titel meiner einschlä-
gigen Studien , auf die ich mich im folgenden gekürz t beziehen werde , sind: Die Stiftskirch e 
St. Gall i in Hannover. Ein e bürgerliche Stiftun g de s Spätmittelalters . In : Nieders. Jahrbuc h 
68 (1996 ) S . 107-13 5 ( = I ) un d 6 9 (1997 ) S . 185-22 7 ( = II ) (z u Ludol f Quirre) ; Alle Weg e 
führen übe r Rom . Ein e „Seilschaft " vo n Kleriker n au s Hannove r i m späte n Mittelalte r (1 . 
Folge) ( = Dietrich Reseler , Bischof von Dorpat , Johann Scheie , Bischof von Lübeck , Ludol f 
Grove, Bischo f vo n Ösel) . In : Hannoversch e Geschichtsblätte r N F 5 2 (1998 ) S . 5-8 7 ( = 
Seilschaft I) ; Hannoveraner i n Braunschweig . Di e Karriere n vo n Johan n Embe r ( f 1423 ) 
und Herman n Pente l ( f nac h 1463) . In : Braunschweigisches Jahrbuc h 8 0 (1999 ) S . 9-54 ; 
Hannoversche Bürgersöhn e i m adelige n Domkapite l vo n Hildesheim . Da s Beispie l de s 
Arnold vo n Hesed e ( f nac h 1476) . In : Di e Diözes e Hildeshei m i n Vergangenhei t un d 
Gegenwart 6 7 (1999 ) S . 77-109 ; Volkmar vo n Anderten , (Mit-)Begründe r de r Ratsbiblio -
thek Hannover , Domherr und Offizia l vo n Lübec k ( f 1481) . In: Wolfenbütteler Notize n zu r 
Buchgeschichte 24, 2 (1999 ) S . 117-131 ; Zwei Lüne r Pröpste aus Hannover im 15 . Jahrhun-
dert: Konrad von Sarsted t ( f 1440 ) und Dietrich Schape r ( f 1466) . In: Jahrbuch der Gesell -
schaft für nieders. Kirchengeschichte 9 7 (1999 ) S . 7-53; Prälaten aus Hannover im spätmit -
telalterlichen Livland : Dietric h Nagel , Domprops t vo n Rig a ( f End e 1468/Anfan g 1469) , 
Ludolf Nagel , Domdeka n vo n Ösel , Verwese r vo n Reva l ( f nac h 1477) . In : Zeitschrif t fü r 
Ostmitteleuropa-Forschung 4 9 (2000) , S . 495-532 ( = Seilschaf t II) ; Ei n Freun d italieni- . 
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kaum zu machen. Wenn man den richtigen Familien angehörte, konnte man in 
den Rat der Stadt gelangen, als Fernhändler mit Glück passable Geschäfte ma
chen; doch das große Geschäft beherrschten andere. 
Noch unbedeutender war Hannover von der Warte der Kirche aus betrachtet, 
und das heißt damals auch der BUdung und der Wissenschaft. Kein Hannove
raner machte Karriere in der Kirche vor 1413. 
Kirchen, an denen Gelehrte, Juristen oder Diplomaten ihre Talente hätten ent
falten können, gab es in Hannover - anders als etwa in Hildesheim oder Gos
lar - nicht. Die Kirchen in der Stadt waren (3) Pfarrkirchen und (5) KapeUen, 
letztere teils vor der Stadt. Die höchsten Stellen an diesen Kirchen, die der 
Pfarrer, waren Patronat der Herzöge oder auch des Rates, beide besetzten diese 
Pfründen (der Aspekt der Versorgung herrschte vor) mit verdienten Bedienste
ten. Normalerweise blieb für einen Bürgersohn nur eine der zahlreichen Vika-
ristensteüen an diesen Kirchen, deren Vergabe aber in Händen der besseren 
Familien, Bruderschaften und Zünfte lag. Gehörte man nicht einer solchen Fa
milie oder Korporation an, waren die Chancen schlecht. Für solche Posten ge
nügte es, das Gymnasium, das es immerhin seit Mitte des 14. Jahrhunderts 
gab,1 zu besuchen. Man traf dort nur Söhne von Leuten, die dieselben begrenz
ten Karriere-Erwartungen hatten. WoUte man höher hinaus, war die Schulbil
dung hier nicht gut genug, weil sie nicht auf die Universität vorbereitete. Nur 
wer als Junge Hannover verließ, konnte die notwendigen Qualifikationen er
werben und - noch wichtiger im Mittelalter - Beziehungen anknüpfen, die für 
eine Karriere unabdingbar waren. 
Karrieren hatte es in der Kirche immer gegeben, im Gegensatz zur Laiengesell
schaft. Die Kirche hatte eine Ämterhierarchie, innerhalb derer prinzipieU ein 
Aufstieg möglich war - bis hin zum Papst. Als Bürgerlicher allerdings machte 
man am ehesten in den Orden Karriere, die hohen SteUen im Weltklerus (Bi
schof, Domkapitel etc.) waren, insbesondere in der deutschen Kirche, lange 
fast ein Monopol des Adels. Das wurde seit Ende des 13. Jahrhunderts allmäh
lich anders, als die entstehenden Stadt- und Landesherrschaften juristisch ge
schultes Fachpersonal brauchten für ihre Verwaltungen, für Gerichte und Di
plomatie. Dieses Personal rekrutierte man aus dem Klerus, nicht nur weil die 
Kleriker eine höhere Bildung hatten, sondern vor allem weil man keine andere 
Versorgungsmöglichkeit hatte als die kirchlichen Pfründen.2 

scher Kaufleute i m Norden ? Berthol d Rike , Domprops t vo n Lübec k un d Domkusto s vo n 
Breslau ( t 1436) . Zugleich ei n Beispie l fü r die Nutzun g de s Repertoriu m Germanicu m fü r 
eine Biographie . In : Italia e t Germania . Libe r Amicorum Arnol d Esch , Tübinge n 2001 , S . 
447-467. 

1 H . L . Ahrends, Geschichte des Lyzeums zu Hannover von 1267-1533 . In: Jahresbericht de s 
Lyzeums zu Hannover , 1869/70 , Hannove r 1870 . 

2 Vgl . dazu die wegweisenden Arbeiten von P . Moraw, etwa: Stiftspfründen al s Elemente de s 
Bildungswesens i m spätmittelalteriichen Reich . In : Studien zum weltlichen Kollegiatstif t i n 



Karrieren von Kleriker n aus Hannover i m nordwestdeutschen Rau m 237 

Diese Pfründen wurden natürlich von dem an den Dom- und Stiftskirchen do
minierenden Adel mit Zähnen und Klauen verteidigt. An ihnen hatten die Für
sten - wenigstens anfangs - nur die indirekten Möglichkeiten der Patronage, 
nicht des Patronats. Abkömmlinge aus anderen als diesen Adelsfamilien hatten 
dort jedoch seit Mitte des 14. Jahrhunderts eine Chance, weil nun beim Erwerb 
von Pfründen päpstliche Berechtigungen immer wichtiger wurden. Und die 
Päpste honorierten akademische Graduierung und Fürstendienst mit Präroga
tiven vor den Mitbewerbern. Gegen Ende des Jahrhunderts hatten die päpstli
chen Provisionen eine solche Bedeutung gewonnen, daß die meisten besseren 
Pfründen im Deutschen Reich über die Kurie erworben wurden (weshalb ich 
von der römischen Kurie als einem „Pfründenmarkt" gesprochen habe).3 Die 
Pfründen boten den Aufsteigern nicht nur ein ihrer jeweiligen Karrierestufe an
gemessenes Einkommen (und halfen das teuere Studium und den Fürsten
dienst zu finanzieren), sondern sie verschafften auch - zumal wenn mit Ge
richtsbarkeit verbunden, deren Ausübung ja ein wesentliches Kennzeichen von 
Adelsherrschaft war - den Arrivierten einfacherer Herkunft das nötige Anse
hen. Unter den Aufsteigern bildeten eine besondere Gruppe die sog. gelehrten 
Räte. 
Diese tauchen in Norddeutschland mit einiger Verspätung gegenüber dem Sü
den und Westen des Deutschen Reiches erst um 1400 auf.4 Es ist kein ZufaU, 
daß der Anschluß Norddeutschlands an den kurialen Pfründenmarkt zeitlich 
mit dem Eindringen der „gelehrten Räte" in die kirchlichen Führungspositio
nen5 zusammenfiel. Die „neuen Leute", die die neue Elite bildeten, stammten 
aus dem Niederadel oder aus den oberen Schichten der Städte, ihre Karriere 
war meist recht bescheiden: Studienbeginn in Deutschland, erste Pfründen 
(wie etwa Vikaristenstellen), dann Jurastudium - bevorzugt in Italien -, dann 
einige Jahre Dienst beim „Fürsten", der auch der Rat einer Stadt sein konnte, 
und als krönender Abschluß eine Spitzenposition wie Mitgliedschaft in einem 

Deutschland, hg . von I . Crusius, Göttingen 199 5 (= VeröffenÜ. de s Max-Planck-Instituts fü r 
Geschichte 114 , Studien zu r Germania Sacr a 18) , S. 270-297 . 

3 B . Schwarz, De r deutsch e Pfründenmark t i m Spätmittelalter . In : Zeitschrift fü r Historisch e 
Forschung 20 (1993 ) S . 129-152 . 

4 I . Männl, Di e gelehrte n Juristen im Dienst de r Territorialherren i m Norden un d Nordoste n 
des Reiche s vo n 1250-1440 . In : Gelehrt e i m Reich . Zu r Sozial - un d Wirkungsgeschicht e 
akademischer Elite n de s 14 . bi s 16 . Jhs. , hg . von R . Ch . Schwinges , Berli n 199 6 ( = Zeit -
schrift fü r Historisch e Forschung , Beihef t 18) , S . 269-90, Nordwestdeutschlan d ha t Fra u 
M. dabe i nich t berücksichtigt , woh l auc h wege n de r besonder s schlechte n Quellenlage . -
Die Veröffentlichun g de r phil . Dissertatio n M.s , Gieße n 1987 , „Di e gelehrte n Juriste n i m 
Dienst de r deutschen Territorialherren 125 0 bis 1440" , ist sei t Jahren angekündigt . 

5 Unte r Spitzenpositione n seie n i m folgende n verstande n di e Leitungsfunktione n a n de n 
Domkirchen: Propst , Dekan , Kustos/Thesaurar , ggf . auc h Scholaste r (sog . Dignitäten ; wel -
ches Am t daz u rechnete , variiert e vo n Kirch e z u Kirche) , be i de n Ämter n vo r alle m di e 
Archidiakonate, abe r auc h di e gewöhnliche n Kanonikate , a n de n Stiftskirche n nu r di e 
Dignitäten; hinzukommen di e Propsteie n a n reiche n Frauenklöstem , di e diese n vergleich -
bar waren. 
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Domkapitel, seltener ein höheres Amt (Dignität) in diesem oder an einer der in 
Norddeutschland dünn gesäten Stiftskirchen und - ganz rar - ein Bischofsamt. 
Dazu kamen weitere Pfründen, deren Einkünfte eine standesgemäße Versor
gung boten. Nur in Ausnahmefällen arbeiteten „gelehrte Juristen" aus Nord
deutschland vor oder nach dem Dienst bei den norddeutschen „Fürsten" am 
Hof des Papstes, der römischen Kurie, noch seltener am Königshof. Nord
deutschland war eine papst- und eine königsferne Region, mit zwei Ausnah
men: das waren die großen Hansestädte, v. a. Lübeck, und der Deutsche 
Orden. 
Im engeren und weiteren Umkreis von Hannover verfügten über die „besseren" 
Pfründen, die sich als Abschluß von Karrieren eigneten, entweder der Lokala
del oder der Landesherr. Im ersteren FaUe half Protektion - etwa die der Stadt 
oder des fürstlichen Patrons - wenig, im letzteren endete eine solche Karriere 
an den Kirchen, über die die Weifen die Schutzherrrschaft ausübten, etwa an 
St. Blasii in Braunschweig oder auf Propsteien an Frauenklöstern wie Lüne. 
Aber auch letzteres kam vor 1413 für Bürgersöhne aus Hannover nicht in Be
tracht. 
Was also erklärt das merkwürdige Phänomen, daß von ca. 1413 bis 1460 drei
zehn (bzw. einundzwanzig) Bürgersöhne in der Kirche Karriere machten (die 
Zahl richtet sich danach, was man unter Karriere versteht),6 davon drei Bi
schofsthrone bestiegen und mehrere Würden an Domkirchen und Stiftern er
reichten, die weit außerhalb des Einflußbereiches der Weifen oder gar des re
gionalen Adels lagen? Und daß weitere an „Hauskirchen" der Weifen Füh
rungsstellungen erreichten? Und daß sie nach 1460 mit gleichen Voraussetzun
gen, wie etwa einem juristischen Doktorgrad von Bologna, keine Karriere ma
chen konnten, die zu einer herausragenden Stellung in der Kirche führte? 
Die Gründe für den plötzlichen Aufstieg dieser Karrieristen darzulegen, ist 
leichter als die für das Ende der Karrierechancen um 1460.1413 führt die Kar
riere Dietrich Reselers zur strahlenden Höhe des Fürstbischöfe von Dorpat. Da 
kurz darauf Johann Scheie Bischof gar von Lübeck wird - und er wird es noch 
viel weiter bringen -, wurde plötzlich vor aller Augen vorgeführt, daß man mit 
Studium in der Ferne und Fürstendienst Karriere machen und auch die Familie 

6 Nich t behandel t sin d hie r di e i n Abb . 2 aufgeführte n Verwandte n un d Kliente n Reselers , 
Scheies und Groves , die diese an die Dome von Lübeck, Riga, Dorpat und Ösel nachziehe n 
konnten. Z u ihre n Persone n vgl . Seilschaf t I  bzw. Seilschaf t I L Außer diese n un d de n i m 
Text Behandelten ha t es in der fraglichen  Zeit , soviel ic h sehe, nur noch eine n Karrieriste n 
im Sinne der Definition i n der vorigen Anm. gegeben , einen einfachen Domherren, Wiebert 
von Pattensen , Domher r vo n Minden , f 1445 , St A Hann . B  824 2 143/2 , 359/1 . Be i ih m 
kann ich keine Verbindung zu einer Person unserer Seilschaft nachweisen. Andere, die sehr 
wohl solch e Verbindunge n hatten , erreichte n nu r Kanonikerstelle n a n Sekundarstifter n 
und mußten deshal b ausgeschieden werden ; sie erscheinen i n den genannten Aufsätzen al s 
Nebenfiguren. E s is t aber leicht möglich , da ß mir wegen de r Quellenlag e Karrieriste n ent -
gangen sind . 
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auf vielerlei Weise fördern konnte. Diese konnte durch „ihren" hochrangigen 
Kleriker einen Status erreichen, der dem adeligen nahekam. 
Es wäre nicht mittelalterlich gedacht, wenn man glaubte, daß nun alle Familien 
in Hannover, die sich das leisten konnten, einige von ihren Söhnen an die da
maligen „Eliteuniversitäten" geschickt und daß diese nach Abschluß des Studi
ums Bewerbungen bei Fürstenhöfen eingereicht hätten. Letzteres wäre unsin
nig gewesen, aber auch ersteres „funktionierte" so nicht, denn niemand ent
scheidet sich im Mittelalter von sich aus für einen Studienort und begibt sich 
allein dort hin. Man begibt sich zu „Verwandten" und „Freunden", möglichst 
zu erfolgreichen und einflußreichen „Verwandten" und „Freunden", die einen 
zu fördern bereit waren,7 denn auch an der Universität waren die Regeln der 
ständischen GeseUschaft weit wichtiger als die der wissenschaftlichen Lei
stung. Hatte man selbst irgendeine Beziehung an der Universität geknüpft, 
nutzte man sie seinerseits zur Förderung von Verwandten oder Leuten, die für 
diese Förderung sich erkenntlich zeigen konnten, „Klienten". Das Prinzip galt 
natürlich in viel höherem Maße - aber mit viel komplizierteren Regeln - an 
den Höfen, am meisten am weitaus größten und wichtigsten Hof der damaligen 
Welt, dem Hof des Papstes. Wer in irgendeiner Stellung an einem solchen Hofe 
„drin" war, zog seine „Freunde" nach, brachte sie unter, wenn nicht beim Für
sten selbst, dann bei Bediensteten seines Hofes oder gegebenenfalls im weite
ren Umkreis des Hofes. Man spielte sich Informationen und Chancen zu. Ge
lang ein Durchbruch, wurde erwartet, daß man seine „Freunde" beteüigte. 
„Verwandte" war damals auch bei Bürgerlichen sehr weit gefaßt8 - man lese 
dazu nur einmal das „Tagebuch" des Hildesheimer Bürgermeisters Henning 
Brandis aus der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts.9 „Freunde"10 konnten sein: Stu
diengenossen oder Leute, mit denen man in einem Domkapitel, im Fürstenrat 
oder in Kommissionen wie Delegationen oder Schiedsgerichten saß. Häufiger 
aber waren sie - wie die Klienten - „Landsleute", Leute aus demselben Ort 
bzw. derselben Gegend. Lokale und regionale Solidarität waren ähnlich selbst
verständlich und belastbar wie Blutsbande.11 

Fiel dem Karrieristen aus Hannover als krönender Abschluß seiner Karriere 
ein Bischofsamt oder - was auch schon sehr ehren- und verantwortungsvoll 

7 Daz u klassisch W. Reinhard, Freunde und Kreaturen. „Verflechtung" als Konzept zur Erfor-
schung historische r Führungsgruppen . Römisch e Oligarchi e u m 160 0 ( = Schriften de s Phi -
los. Fachbereich s de r Univ . Augsburg 14) , München 1979 . Wiederabgedr. in : Ders. , Ausge -
wählte Abhandlunge n Berli n 199 7 ( = Historische Forschunge n 60) , S . 289-310 . 

8 Si e erfaßt e nich t nu r die direkte n Blutsverwandte n bi s in weite Verästelungen hinein , son -
dern auc h di e angeheiratet e Verwandtschaf t sowi e diejenigen , di e geisüic h „verwandt " 
waren übe r Patenschaften (Tauf- , ja sogar Firmpatenschaften) . 

9 Hennin g Brandis ' Diarium . Hildesheimisch e Geschichte n au s de n Jahre n 1471-1528 , 
hg. von L . Haenselmann , Hildeshei m 1896 . Da s Diariu m is t ein e kostbar e Quell e fü r di e 
Mentalität eines Bürgers aus de r Führungselite eine r norddeutschen Stadt . 

10 Reinhard , Freund e un d Kreature n (wi e Anm. 7) , S . 37 f. bzw . 307 f. 
11 Zu r „Landsmannschaft" ebd . S . 3 61 bzw . 306 f. 
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war - ein Leitungsamt in einem Dom- oder Stiftskapitel zu, dann war das not
wendigerweise fern der Heimat, und in diesem Falle brauchte er eine Crew, die 
ihm am neuen Ort beistand. Und die fand er v. a. unter Verwandten und Freun
den. Er wurde vom Klienten und Freund zum Patron mit eigenen Klienten.12 

Gegenstand der vorliegenden Untersuchungen ist ein Verflechtungszusammen
hang1 3 in Form einer „Seilschaft", wo also die dazugehörenden Personen, ähn
lich wie bei einer Gruppe von Bergsteigern, einander nachziehen in Positionen 
oder wenigstens Milieus, die die ersten (von der Gruppe aus gesehen) erreicht 
haben. Dazu gehört auch das Bereitstehen und Voll-Mitmachen von Vertrau
ten, Verwandten und Freunden (von den Arrivierten her gesehen), sie zu unter
stützen und ihnen angebotene Chancen sofort zu nützen. Im folgenden wird 
also weder eine Reihe von biographischen Studien über einzelne Personen ge
boten noch die Erforschimg einer größeren Gesamtheit, wie etwa der höheren 
Kleriker im norddeutschen Raum,14 nach dem Verfahren der Prosopographie 
(d. h. einer Sammlung standardisierter Daten zwecks Erstellung einer Sammel
biographie, sog. „collective biography").15 

Für eine solche Untersuchung ist Hannover gut geeignet. Es ist hinreichend 
Quellenmaterial für sozialgeschichtliche Fragestellungen aus dem späten Mit
telalter erhalten, v. a. serielle QueUen,16 aber auch nicht soviel, daß ein einzel
ner sie nicht überschauen könnte. 
Zwar kommen Kleriker in diesem Material selten und nur am Rande vor und 
sind die Bestände sämtlicher für Hannover zuständigen kirchlichen Archive 

12 Z u diesem „System" mein Versuch: Patronage un d Kliente l in der spätmittelalterlichen Kir -
che a m Beispie l de s Nikolau s vo n Kues . In : Quelle n un d Forschunge n au s italienische n 
Archiven un d Bibliotheke n 6 8 (1988 ) S . 284-310 . 

13 Welch e Vorteile der verflechtungstheoretische Ansat z von W. Reinhard für die Erforschun g 
von Kapitel n bietet , zeig t vorbildlic h di e Arbei t vo n Th . Willich , Weg e zu r Pfründe . Di e 
Besetzung Magdeburge r Domkanonikat e zwische n ordentliche r Kollatu r un d päpstliche r 
Provision (1295-1464) , Phil . Diss . Salzburg 2001. 

14 Sieh t man von prosopographische n Studie n z u de n Kapitel n a b (hie r vor allem zu nenne n 
die Arbeiten von E . Doli zu St . Blasi i und St . Cyriac i in Braunschweig , daz u auch R. Meier , 
sowie ders . z u Gosla r un d Halberstadt) , is t z u Kleriker n i n Führungspositione n i n Nord -
deutschland, ihrer Rekrutierung und ihren Karrieren nur in den wenigen Ausnahmen gear -
beitet worden , i n dene n solch e hervorgetrete n sin d al s Autoren, etw a de r Theologe Hein -
rich Tok e (z u ih m zuletz t H . Holzel , Heinric h Tok e un d de r Wolfenbütteier „Rapularius" , 
Hannover 199 8 [ = MGH, Studie n und Texte 23], S. 23-104, ohne Benutzung de s Reperto -
rium Germanicum), oder auch als Büchersammler, so von den in dieser Folge Vorgestellten, 
mit ehe r zufalli g gesammelte n Daten : Johan n Ember , Konra d vo n Sarsted t un d Volkma r 
von Anderten . 

15 N . Bulst , Zum Gegenstan d un d zur Methode vo n Prosopographie . In : Medieval Live s an d 
the Historian , hg . von dems . un d J.-Ph . Genet , Kalamazoo/Mich . 198 6 ( = Proceeding s 
of th e 1  Interdisc . Conferenc e o f Medieva l Prosopography , Universit y o f Bielefel d 1982) , 
S. 1-16 . 

16 Vgl . K.-J . Kreter , Stadtbüche r un d Registe r 1289-1533 . Inventa r de r mittelalterliche n 
gebundenen Hss . im Stadtarchiv Hannover . Bestand : Neue Abteilun g B. In: Hannoversch e 
Geschichtsblätter N F 48 (1994 ) S . 48-168 . 
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verloren,17 aber der Schlüssel für diese Klerikerkarrieren liegt - was nach dem 
o. Gesagten nicht mehr überraschen wird - für unsere Zeit ohnehin in Rom. 
Ich meine das Material aus dem Vatikanischen Archiv, das für die Zeit von 
1378 bis (bislang) 1477 im Repertorium Germanicum aufbereitet ist.18 Nur mit 
den vatikanischen Quellen kann man feststeUen, wohin der Ehrgeiz oder der 
Einfluß seines Protektors (weitere Faktoren werden wir kennenlernen) einen 
Kleriker führte. Man hat dann an den örtlichen QueUen zu überprüfen, ob die 
päpstlichen Provisionen, die ja nur ein Anrecht auf die Pfründen verliehen, 
auch zum Erfolg führten - was keineswegs stets der Fall war. 
Das ist nicht immer einfach. Für Nordwestdeutschland19 gibt es kaum gedruck
te Urkundenbücher für das 15., für die meisten der hier wichtigen Kirchen 
nicht einmal für das 14. Jahrhundert.20 Daß das Archivmaterial für die Hildes
heimer, die Verdener und die Bremer Dom- und Stiftskirchen zumeist unwie
derbringlich verloren ist, ist bekannt. Deshalb habe ich darauf verzichtet, in 
den Archiven der Region nach Hinweisen auf unsere Kleriker zu suchen, syste
matisch gesucht habe ich, außer im Stadtarchiv Hannover, nur im Stadtarchiv 
Braunschweig und im Staatsarchiv Wolfenbüttel für die beiden Braunschwei
ger Karrieristen, Johann Ember und Hermann Pentel. 
Umso intensiver mußte das vatikanische Material genutzt werden, unter Be
achtung der rechtlichen und sozialen Regeln, die die Rahmenbedingungen für 
eine Karriere bildeten, besonders für Erwerb und Behauptung der Pfründen.21 

Zum Beispiel muß man bei den Angaben zur Person immer bedenken, daß 
diese von den Bewerbern selbst (bzw. ihren Vertretern an der Kurie) stammen 
und mit entsprechender Vorsicht aufzunehmen sind und daß bei der Formulie
rung der kurialen Dokumente die Vorgaben des Kirchenrechts berücksichtigt 
wurden. Zur örtlichen Herkunft geben die vatikanischen QueUen deshalb lei-
17 Di e Archiv e de s Archidiakon s vo n Pattense n un d di e de s Offizial s de s Bischof s vo n Min -

den. 
18 Generei l B . Schwarz , Klerikerkarriere n un d Pfründenmark t Perspektive n eine r sozialge -

schichtlichen Auswertun g de s Repertoriu m Germanicum . In : Quelle n un d Forschunge n 
aus italienischen Archive n un d Bibliotheke n 7 1 (1991 ) S . 243-265. -  U m da s Repertoriu m 
Germanicum ha t sic h da s Lan d Niedersachse n besonder e Verdienst e erworben , vgl . D . 
Brosius, Da s Repertoriu m Germanicum . In : Da s Deutsch e Historisch e Institu t i n Ro m 
1888-1988, Tübingen 199 0 ( = Bibliothek de s Deutsche n Historische n Institut s in Rom 70) , 
S. 123-165 . 

19 Da ß di e Quelle n fü r da s Bistu m Lübec k un d fü r die livländische n Bistüme r i m Druc k vor -
üegen, ha t mein e Untersuchunge n z u de n Verflechtunge n unsere r „Seilschaft " ers t ermög -
licht. 

20 Vgl . meine Regeste n de r in Niedersachsen un d Breme n überüeferten Papsturkunde n 1198 -
1503, Hannover 199 3 ( = Veröffentlichungen de r Historischen Kommissio n für Niedersach-
sen un d Breme n 37 , Quellen un d Untersuchunge n zu r Geschicht e Niedersachsen s i m Mit -
telalter 15) , Einleitun g S . XI V ff . Dor t auc h z u de m Verhältni s derjenige n Stücke , di e i m 
Vatikan registriert , z u denen , di e in Niedersachse n aufbewahr t wurden , ebd . S . XII f . 

21 Dies e Rahmenbedingungen werde n in jüngster Zeit intensiv erforscht , es gibt aber noch vie l 
zu tun. Übe r den Stan d de r Forschung s . di e i n Anm. 1 3 genannte Arbei t von Thomas Wil -
lich. 
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der fast nie mehr an als die Diözese bzw. den Bischofssitz - hier also Diözese 
oder Stadt Minden weil das ein Erfordernis des Kirchenrechts war. Und auch 
diese Angaben sagen nur aus, daß der Betreffende dort geboren wurde, nicht, 
daß er dort aufgewachsen ist.22 Es ist daher mit diesem Material allein kaum 
nachzuweisen, daß einer der Kleriker, die nach dem vatikanischen Material in 
diesem Raum Karriere machten, aus Hannover stammte. 
Nachdem ich in diversen Studien die Karrieren derjenigen Mitglieder unserer 
„Seilschaft" verfolgt habe, die durch ihren Erfolg die Grundlage für den Aufstieg 
der anderen geschaffen hatten (die „Seüschaft" der 1. Generation) und derjeni
gen, die im fernen Livland unter den dortigen besonderen Bedingungen auch 
noch in der 2. und 3. Generation reüssierten (die „Seüschaft" in Livland), wül 
ich mich im folgenden auf diejenigen Mitglieder konzentrieren, die im nord
westdeutschen Raum Karriere gemacht haben. Auch für diese habe ich die De
tailuntersuchungen an anderer, teils entlegener Stelle veröffentlicht, so daß ich 
für die Belege auf diese verweisen kann. Diese Studien wurden aus verschiede
nen Perspektiven geschrieben, zumeist derjenigen der Kirche, an der die jewei-
Uge Karriere ihre Krönung fand (oder finden soüte). Hier kommt es mir auf den 
Vergleich an, der die Bedingungen für das Verbleiben der „Nesthocker" in der 
Region, in der Hannoversche Bürgersöhne doch, wie oben gezeigt, keine guten 
Startchancen hatten, klären soll. Deshalb mußte eine Skizze der beiden Grup
pen der „Nestflüchtlinge" vorausgeschickt werden, die auf verschiedene Studi
en verteilt zusammenhängend noch nicht dargestellt worden sind. 

II. Die erste Generation. Die erfolgreichen Drei: 
Berthold Rike, Dietrich Reseler und Johann Scheie23 

Um 1400 machten drei miteinander befreundete Kleriker aus Hannover uner
wartet eine steile Karriere (vgl. Abb. 1), wobei ihnen, außer ihrer Tüchtigkeit, die 
Gunst der Stunde half. Am wichtigsten war die Starthilfe, die ihnen ein Lands
mann (in einem weiteren Sinn) und „Freund" an der römischen Kurie bot, Diet
rich von Nieheim. Dieser, der bis zum Ausbruch des Großen Schismas 1378 in 
subalterner Stellung an der Kurie gedient hatte, genoß nun plötzlich eine Ver-
trauenssteüung beim Papst in Rom (es gab ja auch noch einen Papst in Avignon, 
dem die Mehrheit der Kurialen und die reichereren Länder des Westens anhin
gen). Und diese nutzte er, um Verwandte und Freunde an die Kurie zu ziehen. 

22 Be i Berthold Rike führte die Angabe „aus der Diözese Bremen " in die Irre, s. u . Bei anderen 
ist di e Herkunf t au s Hannove r nich t siche r nachzuweisen . -  Wi e hoc h di e horizontal e 
Mobilität von Bürgern der norddeutschen Städt e war, erweisen gerade die Biographien der -
jenigen Mitglieder der „Seilschaft" aus Hannover, di e in Lübeck und in Livlan d Fuß fassen. 

23 Z u Resele r und Schei e vgl . B . Schwarz , Seilschaf t I , zu Rik e vgl. dies. , Ei n Freun d italieni -
scher Kaufleute i m Norden ? 
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Dietrich Resele r Johann Schei e Berthold Rik e 

* ca. 1365 , f 144 1 * ca . 1375 , f 143 9 * ca . 1380 , f 143 6 

Schule und Studium : 
? ;  [Kurienuniversität? ] 
[ca. 138 9 bacc. in  decr.]; 
Bologna 1407 , decretorum 
doctor 141 1 

Paderborn; 139 7 Erfurt ; 141 1 
Padua; 1412-141 3 Bologna , 
lic. in  decr.; 142 0 doctor 
decretorum 

? ;  vor 140 7 bacc. in  decr., 
1407-1409 Studen t i n 
Bologna; 141 7 decretorum 
doctor (1435 Konservator de r 
Universität Rostock ) 

Kurienkarriere: 

Rotanotar 139 2 ff. 
Abbreviator 1398-141 3 
Kanzleischreiber 140 4 
Geheimkämmerer un d 
Referendar 1412/141 3 

Mitglied de r Anim a 

[Rotanotar 1398? ] 
Abbreviator 1400-142 0 

? 
Kollektor i n Dänemark , 
Schweden, Norwege n un d 
Riga mit Status de s Nuntiu s 
und Referendars 1420 ; 

Mitglied de r Anim a 

[ab 1407 Familiär des späteren 
Papstes Johannes XXIII. ] 

Abbreviator 1410-143 6 
Kanzleischreiber 1410-141 5 
Geheimkämmerer 1411-1415 ; 
Nuntius (Kollektor ) i n Nord -
deutschland 141 2 und 1413 ; 
Kollektor in Pole n sowi e 
Preußen und Livlan d 
1414-1415 

Sonstige Karriere : 

Bischof vo n Dorpa t (1413 -
IV-23 providiert, erfolgreic h 
Bischof bi s zum Tod 1441 ) 
1429 Verweser des Hochstift s 
Ösel 

consiliarius des Bischof s 
von Dorpa t 1416-1418 ; 
consiliarius der Grafen vo n 
Holstein ca . 141 9 
Bischof vo n Lübec k (142 0 
Januar gewählt, Bischo f bi s 
zum Tod 1439 ) 
consiliarius König Sigismunds; 
Vorsitzender de s Basle r 
Konzils; Kreuzzugslega t 

Domkustos von Bresla u a b 
1410 und 

Dompropst vo n Lübec k 
ab 140 9 

Abb. 1:  Der Kern der Seilschaft der ersten Generation 

Hier interessieren die drei Hannoveraner, die es dank dieser anfänglichen För
derung weiter brachten als ihr Mentor. Dieser nämlich vermochte sich nach sei
ner Erhebung zum Bischof von Verden durch Papst Bonifaz IX. 1395 dort nicht 
durchzusetzen.24 Das war kaum sein eigenes Verschulden, doch fehlten ihm von 
den oben für eine wirklich erfolgreiche Karriere genannten Voraussetzungen: 
der für einen Bürgersohn unentbehrliche hohe akademische Grad, am besten im 
Kirchenrecht und an einer der italienischen Elite-Universitäten erworben, und 
damit wichtige Verbindungen.25 

24 B . Schwarz , Da s Bistu m Verden . 
25 I n de n „Nationes " diese r „Efeu-Universitäten " sammelt e sic h di e geistÜch e Elit e de s Rei -

ches, dorthin führten di e Bildungsreisen de r jungen Kleriker aus dem Hochadel , di e keine n 
Grad anstrebten . 
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Berthold Rike, der jüngste unserer Drei, hatte da mehr Fortune. Er wurde (wie 
vor ihm Nieheim) von einem Kardinal in seine Suite aufgenommen, in der er 
eine Vertrauensstellung erreichte. Dieser Kardinal war mm kein beliebiger Kar
dinal, sondern der berühmt-berüchtigte Baldassare Cossa, der sich den Päpsten 
in Rom immer unentbehrlicher machte (und 1410 geradezu zwangsläufig zum 
Papst gewählt wurde). Cossa, Regent im nördlichen Kirchenstaat, residierte in 
Bologna, dem Ort der renommierten Universität. Dadurch bot sich für Bert
hold Rike die Möglichkeit des Studiums dort. Zugleich konnte er im Dienst des 
Kardinals dessen Verbindungen nutzen für seine eigene Karriere. Die Zugehö
rigkeit zur Suite sicherte ihm - zusätzlich zu dem Informationsvorsprung - den 
begehrten Status eines Kurialen, der ihm wichtige Privilegien auf dem Pfrün
denmarkt verschaffte. 
Diese VörteUe hatten seine beiden Freunde, Dietrich Reseler und Johann Sche
ie, schon des längeren. Diese hatten an der Kurie der Nachfolger Bonifaz' IX. 
in Rom erst an der Rota Romana und dann in der Papst-Kanzlei dieselbe Art 
von Stellen inne wie einst Dietrich von Nieheim. Dieser war etwa 1403 aus 
Verden in seine alte Stellung an der Kurie zurückgekehrt, konnte aber nicht 
weiter aufsteigen. 
Während Dietrich von Nieheim, Dietrich Reseler und Johann Scheie 1409 mit 
dem Problem konfrontiert waren, daß Ansehen und Macht ihres Papstes, Gre
gors XII., rapide verfielen, befand sich Berthold Rike in der Umgebimg desje
nigen Kardinals, der die AbfaUbewegung von ihm weg organisierte und den 
nächsten Papst „machte" (damit gab es nun einen dritten Papst, den des Kon-
züs von Pisa). Berthold Rike zog seine beiden Freunde nach, zuerst an die Uni
versität nach Bologna, wobei sie sich zur rechten Zeit von ihrem Dienstherrn 
trennten, und dann zu seiner Observanz hinüber, und schuf so die Grundlagen 
für deren Karriere. 
Vor aüem profitierte Berthold Rike selbst zunächst davon, daß Cossa 1410 
Papst wurde (Johannes XXIII.). Er wurde bald von diesem mit diplomatischen 
und finanziellen Aufträgen im Norden und Nordosten betraut, wofür er in 
wichtige Positionen dort befördert wurde: die eines Dompropsts von Lübeck 
(1409) und eines Domkustos von Breslau (1410). Anders als Dietrich von Nie
heim in Verden (förmlich abgesetzt 1399) konnte sich Rike in beiden Positio
nen auch durchsetzen. 
Lübeck war aus der Sicht des Papstes weniger der Hauptort der Hanse (das in
teressierte an der Kurie kaum) als vielmehr der Ort, an dem die Informations
und die Geldströme aus dem Norden (Skandinavien) und Nordosten (v. a. 
Livland) zusammenliefen; auch Breslau war ein Knotenpunkt in den Verbin
dungen nach Nordosten, v. a. Polen, Deutschordensland - Länder, die dem 
HL Stuhl den Peterspfennig schuldeten. In Lübeck hatte sich damals gerade, 
gegen starken Widerstand der Hanse, eine Art Filiale der Medici-Bank nie-
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dergelassen,26 deren Haupt just der Kompagnon war, mit dem Rike seine diplo
matischen Reisen unternommen hatte. Über diesen hatte vorher der Dompropst 
von Lübeck, Nikolaus von dem Werder, seine schützende Hand gehalten, 
der unerwartet 1409 in Venedig gestorben war. Daher wurde der Vertraute des 
Papstes und der Medici, Berthold Rike, zum neuen Dompropst in Lübeck aus
ersehen. 
Die lübische Verbindung woirde für unsere Drei noch wichtiger, als Johan
nes XXIII. 1413 Dietrich Reseler zum Bischof von Dorpat ernannte. Diesen 
hatte er wie vorher Berthold Rike in seine engere Umgebung geholt. Reseler 
hatte inzwischen den Grad des decretorum doctor in Bologna erworben, Rike 
wird die Doktor-Promotion 1417 nachholen.27 Offenbar reisten beide Freunde 
im Frühjahr 1413 nach Lübeck, um die Besitzergreifung des Bistums Dorpat di
plomatisch vorzubereiten. Kurz darauf zog auch Rike in päpstlichem Auftrag 
ins Baltikum. 
Inzwischen war in Konstanz das Konzü zusammengetreten (1414-18), auf dem 
Berthold Rike nach seiner Rückkehr aus den livländischen Bistümern auch als 
deren Vertreter auftrat. Für ihn, aber auch für Johann Scheie, der gerade seinen 
ersten höheren Abschluß im Kirchenrecht in Bologna machte, trat eine ganz 
neue Situation ein, als das Generalkonzil ihren Protektor, Papst Johan
nes XXIII., am 29. Mai 1415 absetzte. Rike resignierte bald darauf seine Ämter 
im Nordosten und begab sich nach Lübeck zurück, während nun Scheie nach 
Livland zieht, um Reseler und die anderen livländischen Bistümer bei ihrem 
Kampf gegen den Deutschen Orden (der seit Tannenberg 1410 geschwächt 
war) juristisch zu beraten (1416-1418). Danach begibt auch Johann Scheie sich 
nach Lübeck, wo er nicht lange darauf zum Bischof gewählt wird (Januar 
1420). Daß die Wahl die volle Billigung des neuen Papstes Martin V hat, er
kennt man daran, daß dieser Scheie zu seinem Bevollmächtigten in Finanzdin
gen im Norden ernennt, mit der ausdrücklichen Weisung, nur mit der „Medici-
Filiale" in Lübeck abzurechnen. 
Hatte bei der Erhebung Dietrich Reselers zum Bischof von Dorpat eine Rolle 
gespielt, daß seine Familie Handelsverbindungen ins Baltikum hatte, so dürften 
bei der Wahl Johann Scheies dessen Verbindungen in Lübeck (v. a. im Domka
pitel), zum Baltikum und zu kurialen Finanzkreisen ausschlaggebend gewesen 

26 Daz u zuletzt G. Fouquet , Ei n Italiener in Lübeck: der Florentiner Gherardo Buer i ( f 1449) . 
In: Schlüsse l zu r Geschichte . 70 0 Jahre Lübecke r Stadtarchi v =  Zeitschrif t de s Verein s fü r 
Lübeckische Geschicht e un d Altertumskunde 7 8 (1998 ) S . 187-220 . 

27 J . Schmutz, Juristen für das Reich. Di e Rechtsstudenten a n der Universität Bologna , 2  Bde. , 
Basel 200 0 ( = Veröffentiichunge n de r Gesellschaf t fü r Universitäts - un d Wissenschaftsge -
schichte 2) , II, Nr. 256: der Lizentiat im Kirchenrecht Bertoldus prepositus Libicensis wird 
am 16 . September 141 7 zu m decretorum doctor promoviert. Vo m Vf. trot z meines Hinwei -
ses (vgl . Nr . 274a) nich t auf Rike bezogen . 
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Lübeck Bischof: Johann Scheie, 1420-143 9 

Dignitäre: Berthold Rike, Dompropst 1409-143 6 

Domherren: Johann Scheie, belegt ab 140 9 
Dietrich Reseler, vor 1413 (Vikar 139 8 ff.) 
Johann Dagewake, belegt 1423,142 5 
Dietrich Lüchte, belegt ab 1439 
Ludolf Quirre, belegt ab ca. 1444 
Volkmar von Anderten, belegt ab 1463, seit 1467 als 
Offiziai 

Riga Bischof: -

Dignitäre: Dietrich Nagel, Dompropst ca. 1440-146 8 

Domherren: Johann Gronowe, belegt ab 1429 

Dorpat Bischof: 

Dignitäre: 

Dietrich Reseler, 1413-144 1 

Domherren: Johann Scheie I, belegt ab 1409 
Dietrich Reseler, vor 1413 
Johann Scheie II, belegt 1430 
Heinrich Reseler, 1419-142 5 
Johann Oslevessen, belegt ab 1420 

Ösel Bischof: Ludolf Grove, 1438-145 8 

Dignitäre: Ludolf Grove, Domthesaurar 1427-143 8 
Ludolf Nagel, Domdekan 1458-146 9 

Domherren: Hartmann Mutzel, 1451-146 4 
? Johann Lenthe, 1467 

Abb. 2: Bisher nachgewiesene Prälaten aus Hannover an den Domkirchen Lübeck, 
Riga, Dorpat und Ösel zwischen ca. 1410 und 1470 

sein. Nach seiner Bischöfe-Erhebung übernimmt Scheie die FührungsroUe in der 
Hannoveraner Gruppe. Er wird als Vertreter des deutschen Königs im Norden 
immer wichtiger. 1431 wird in Basel das neue Generalkonzil eröffnet (das erst 
1432/33 seine Arbeit aufnimmt), auf dem er einer der führenden Köpfe der 
Deutschen Nation sein wird, zugleich Vertreter des Königs und Protektor der 
livländischen Bistümer. Berthold Rike und Dietrich Reseler sekundierten ihm 
von Lübeck respektive Dorpat aus umsichtig und energisch. 1436 kam Rike ge
waltsam zu Tode, 1439 starb Scheie auf dem Kreuzzug an der Pest, während der 
greise Reseler in Dorpat sich nur mit Mühe gegen den Deutschen Orden be
haupten konnte (t 1441). Das bedeutete nicht nur für die übrigen Hannoveraner 
in Livland eine Krise. 
Denn alle Drei waren ihrer nach dem Verständnis der Zeit selbstverständlichen 
Pflicht, nach Vermögen Verwandte und Freunde zu fördern, nachgekommen, 
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wie sie selbst gefördert worden waren und sich gegenseitig gefördert hatten. In 
den Domkapiteln von Lübeck und der drei livländischen Bistümer Dorpat, 
Ösel und Riga sitzen bald „Hannoveraner" (Abb. 2). 

Das Wirken der oben skizzierten „Seilschaft" kann man nicht nur an den Po
sten ablesen, die Dietrich von Nieheim und unsere Drei an der Kurie bekleide
ten (Abb. 1), wo sie einander Eintritt in die betreffenden BedienstetenkoUegien 
verschafften, sondern auch und noch mehr an den Pfründen, die sie sich gegen
seitig zuschoben (Abb. 3). Daß daran Berthold Rike kaum beteüigt war, hat mit 
seinem besonderem Vertrauensverhältnis zu Johannes XXIII. zu tun, der ihm 
direkten Zugang zu wichtigen Pfründen verschaffte. 

Kirchen Dietrich von Niehei m Dietrich Resele r Johann Schei e 

Moritzstift be i 
Hildesheim 

Expektative 138 9 Expektative 138 9 Kanonikat u. Pfründ e 
1403 

Domstift Hildeshei m Kanonikat u . 
Pfründe 139 0 ff. 

Expektative 1403 , 
Vikarie 1409 , 
Kanonikat u . 
Pfründe 140 9 

Domstift Minde n Kanonikat u . Pfründ e 
und Thesaurari e 
1390 ff. (Thesaurari e 
abgetreten 1391 ) 

Kanonikat u . 
Pfründe 139 7 ff. , 
Domdekanat vo r 
1413 

Kanonikat u . Pfründ e 
und nhesaurarie 
1402ff. (incl . Pfarre i 
Ronnenberg) 

Weitere Pfründe n i n 
Minden 

[Capelle 
St. Margaretha 139 1 

Archidiakonat 
Pattensen 139 7 ff . 

-

Domstift Breme n Expektative 1389 , 
Kanonikat u . 
Pfründe 139 6 ff , 
Scholastrie 140 3 ff. 

Kanonikat u . Pfründ e 
1403 ff. un d Obiegie , 
Domdekanat 141 9 

„Domstift" Hambur g - Expektative 138 9 Vikarie 140 3 

Stift Ramelslo h Kanonikat u . 
Pfründe 1398 , un d 
Propstei 139 8 

Vikarie 1403-141 9 

Domstift Verde n [1395-99 Bischof ] Vikarie 1389 , 
Kanonikat u . 
Pfründe 140 3 

Vikarie 1403 , 
Kanonikat u . Pfründ e 
1409 

Domstift Lübec k Vikarie 1398 , 
Kanonikat u . 
Pfründe vor 141 3 

Kanonikat u . Pfründ e 
1409 ff. 

Domstift Dorpa t - Kanonikat u . 
Pfründe vor 141 3 

Kanonikat u . Pfründ e 
1409 ff. 

Andreasstift Köl n Kanonikat u . 
Pfründe 139 1 

Kanonikat u . 
Pfründe vor 141 3 -

Abb. 3: Übereinstimmungen im  Pfründenbesitz 
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Die vier (wenn man Dietrich von Nieheim hinzuzählt) bildeten den Kern der 
„Seilschaft" im oben definierten Sinn. Jeder hatte wiederum eine Gruppe von 
Verwandten und Freunden, die seinen Aufstieg unterstützten und begleiteten. 
Mit ihnen wollen wir uns im folgenden befassen. Auch diese sind der Seilschaft 
zuzurechnen. Innerhalb der Verbindungen der einzelnen ergaben sich vielfach 
Überschneidungen: beispielsweise tauchen Verwandte/Freunde Dietrich Rese
lers in der Umgebimg Johann Scheies auf und umgekehrt. Ein Teü der Pfrün
den, die die vier Freunde erwerben, werden unter ihnen ausgetauscht oder wei
tergereicht in ihrer Klientel und dort angesammelt. 

III. Die zweite und dritte Generation 

ULI Die Karrieristen in Livland: Ludolf Grove, Dietrich Nagel und 
Ludolf Nagel28 

Für die Karrieren der Aufsteiger, die eine Generation nach Dietrich Reseler im 
mittelalterlichen (nicht gleichzusetzen mit dem heutigen) Livland hohe kirch
liche Positionen erlangten, versagt das kuriale Material weitgehend. Zum einen 
haben diese Hannoveraner kaum Pfründenbesitz - Hauptgegenstand dieser 
QueUen -, zum anderen verdanken sie ihre Karriere nicht der römischen Kurie, 
sondern dem Basler Konzü (1431-1449), dessen Überlieferung trümmerhaft ist. 
Statt dessen haben wir hier die dichte Überlieferung des Deutschen Ordens 
und der livländischen Kirchen als Quellen. 
Der Aufstieg Ludolf Groves, der Fürstbischof von Ösel (1438-1456) wurde, wich 
bereits von dem oben entworfenen Muster leicht ab: Grove kann sein Studium 
des Kirchenrechts an einer italienischen Elite-Universität nicht voUenden, be
kleidet an der Kurie auch kein Kurienamt, sondern steht im Dienst der dortigen 
Deutschordens-Gesandtschaft. Versuche Groves, sich wie die Seilschaft der er
sten Generation eine Grundlage für standesgemäßes Auskommen und Auftre
ten durch Pfründen in Niedersachsen zu schaffen, schlagen fehl. Er begibt sich 
nach Livland und wird durch die Protektion des Deutschen Ordens Domherr, 
dann Domthesaurar von Ösel; später gerät er in scharfen Gegensatz zum Orden 
und wird zum Verteidiger der Interessen der livländischen Bistümer. Er wird auf 
dem Konzil von Basel zum Bischof von Ösel erhoben und muß bis 1457 mit 
einem vom Deutschen Orden und dem römischen Papst (Eugen IV) erhobenen 
Gegenbischof kämpfen, den er weniger besiegt als überlebt. 
In diesen Kampf einbezogen sind auch andere Hannoveraner, die im Gefolge 
Dietrich Reselers und Ludolf Groves nach Livland gezogen sind, zeitweise tat
kräftig unterstützt von Johann Scheie. Von diesen erreichen hohe SteUungen 
Dietrich Nagel, der vor 1442 Dompropst von Riga (t 1468/69), und Ludolf 

28 Z u Grov e s . B . Schwarz , Seilschaf t I , zu de n beiden andere n s . dies, Seilschaf t II . 
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Nagel, ein Neffe Groves, der 1458 Domdekan in Ösel wird (f nach 1477). 
Beide haben nur niedrige Grade an einer deutschen Universität erworben. 
Dietrich Nagel hat wie Ludolf Grove selbst keine kuriale Position erreicht, son
dern nur Kurienerfahrung durch längere Aufenthalte an der Kurie selbst und 
vor allem auf dem Konzil von Basel, wo er als Anwalt der livländischen Kir
chen auftritt. Hier erreicht er eine ähnlich angesehene Stellung wie vor ihm 
Scheie, doch zu einer Zeit, als das Konzil sich bereits im Niedergang befindet. 
Zurückgekehrt nach Riga, kämpft er bis zu seiner Resignation 1468 um die 
Rechte seines Stifts gegen den Deutschen Orden. 
Ganz anders die Karriere Ludolf Nagels, der am Stift seines Verwandten Dom
dekan war. Er tritt in den QueUen erst hervor nach dem Tod Ludolf Groves, als 
der Deutscher Orden wiederum einen eigenen Prätendenten als Bischof von 
Ösel plaziert und Ludolf Nagel mehrfach an die Kurie geschickt wird, um dessen 
Erhebung zu verhindern. Als dieser sich schließlich doch durchsetzt, ist Ludolf 
Nagel als Domdekan nicht zu halten, bleibt jedoch Domherr von Ösel (später 
wird er zum Domthesaurar aufsteigen wie sein Onkel). Entschädigt wird er mit 
einer Domherrenstelle in Reval, wo er bis zuletzt recht angesehen war. 

Ludolf Grov e Dietrich Nage l Ludolf Nage l 

* ca. 1390 , t  145 8 * ca. 1400 , f  1468/6 9 * ca. 1425 , t  nac h 147 7 

Schule un d Studium : 
? ;  1406-1408 Erfurt ; 
1413/1414 Bologn a ode r 
Padua Kirchenrecht , 
ohne höhere n Abschlu ß 

1422 ff. Rostock , ohn e 
Abschluß, vor 142 8 
Notarspatent. [142 9 ff. 
Kurien-, 143 4 ff. 
Konzilsuniversität?] 

1444 ff. Rostock , 
ohne Abschlu ß 

Kurien- (Konzils- ) 
auf enthalte: 
Sekretär de s 
Deutschordens-Prokurators 
an der Kurie 1413-142 0 
Vertreter von Öse l au f de m 
Basler Konzi l 1434 / 143 5 

1429-1431 Vertrete r de s 
Domkapitels von Rig a an der 
Kurie; 
1434-ca. 144 0 Vertreter vo n 
Riga auf de m Basle r Konzil , 
ab 143 9 hohe Funktione n au f 
dem Konzi l 

1458-1460, 1466-146 7 
Vertreter des Domkapitel s 
von Öse l a n der Kuri e 

Sonstige Karriere : 
Generalvikar von Öse l 143 0 
1438-1458 Bischo f vo n Öse l 
(gewählt End e 1438 ; März 
1439 ei n Gegenbischo f pro -
vidiert, de r 145 7 stirbt ; 1449 -
1457 Teilung des Bistums ) 

ca. 1440-146 8 Domprops t 
von Rig a 
1448/49 Verwese r de s 
Hochstifts Rig a bei Vakan z 

ca. 1458-1469 Domdekan vo n 
Ösel, 146 9 Vizedekan; 
ab 147 1 Domherr von Reval ; 
1477 Verweser des Bistum s 
Reval bei Vakan z 

Abb. 4:  Die Seilschaft in  der 2. und 3.  Generation: Livland 
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Diese Drei erlangen ihre Ämter wegen ihrer Verdienste, ihrer Verwandtschafts
beziehungen und der Verbindimgen ihrer „Freunde" zur Hanse (v. a. in Lü
beck). Anders als die erfolgreichen Drei der 1. Generation haben sie weder 
hohe akademische Qualifikationen noch irgend nennenswerten Pfründenbe
sitz. Letzteres war einigermaßen kennzeichnend für Fremde in Livland. Nach 
allen Anzeichen war ihre soziale Herkunft, vor allem die von Dietrich Nagel, 
noch bescheidener als die von Dietrich Reseler, Berthold Rike und Johann 
Scheie. 
Nim war Livland ein SonderfaU, eine Art Kolonialland, zudem damals in einer 
besonderen poütischen Lage. Die Massierung von Hannoveranern der 2. und 
3. Generation ist vieUeicht erkläriich aus dem Abwehrkampf gegen den Deut
schen Orden bzw. dem Mangel an geeigneten Konkurrenten. Doch läßt sich 
diese Massierung auch am Dom von Lübeck feststeüen, wo die Konkurrenz 
sehr viel härter war. Es genügt, die voüberechtigte Domkanoniker (es gab am 
Lübecker Dom auch Hannoveraner auf minderen Pfründen) zu nennen: nach 
Johann Scheie, Dietrich Reseler und Berthold Rike, die sämtlich vor ihrer Prä-
latur dort Domherren waren, Dietrich Lüchten, ein Nepot Dietrich Reselers, 
Ludolf Quirre sowie Volkmar von Anderten, der auch Generaloffizial war (zu 
beiden gleich).29 

III.2 Die Karrieren in der engeren Heimat (erste bis dritte Generation): 
Ludolf Quirre, Johann Ember, Arnold von Hesede, Volkmar von Anderten, 
Hermann Pentel, Konrad von Sarstedt und Dietrich (und Johann) Schaper 
Außer den in Lübeck und in Livland Arrivierten erreichte wirklich hohe Posi
tionen nur Ludolf Quirre, der Dompropst von Halberstadt (1453-1463) wird. 
Die anderen müssen sich mit Spitzenpositionen an Stiftskirchen (Johann 
Ember, Hermann Pentel) oder mit Ämtern zweiten Ranges an Domkirchen 
(Arnold von Hesede, Volkmar von Anderten, Johann Schaper) begnügen. Die 
Propstei von Lüne, auf der hintereinander Konrad von Sarstedt und Dietrich 
Schaper amtieren, gehört zu den ansehnlichen kirchlichen Ämtern, die im 14. 
Jahrhundert auch ein Kardinal nicht verschmähte (als Versorgungspfründe, 
sog. Kommende, wie auch die Propsteien von Kollegiatkirchen in Nord
deutschland). Unter unseren Karrieristen ist deutlich herausgehoben - außer 
Ludolf Qirre selbst - dessen Freund Arnold von Hesede. Hesede hat zwar 
keine Dignität am Hildesheimer Dom erreicht, sondern nur - wie Quirre bis 
1453 - einen Archidiakonat, kann aber wie dieser (und möglicherweise Johann 
Ember) den höchsten akademischen Grad vorweisen (decretorum doctor; Jo
hann Ember war doctor theologiae, faüs die Nachricht stimmt), wenn auch 
wohl nicht an einer ausländischen EUteuniversität, wo Ludolf Quirre immerhin 

29 Z u de n Hannoveranern i m Lübecker Domkapite l plan e ic h ein e eigene Studie . 
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eine Zeitlang studiert, Arnold von Hesede möglicherweise sein Studium been
det hat.3 0 

Die Reihenfolge der nun folgenden Viten der „Nesthocker" ist nicht chronolo
gisch. Ich beginne mit Quirre, auch weil er besser als alle anderen dokumen
tiert und erforscht ist. 

III.2.a Ludolf Quirre (t 1463)31 

Ludolf Quirre wurde um 1400 geboren. Er kam aus einer gutbetuchten Familie 
mit besten Verbindungen. Der Vater, der 1387 in Hannover das Bürgerrecht er
warb, war von adeliger Abstammung, eine Tante heiratete in die feine Hanno
versche Familie von Wintheim ein, auch der Bruder Hermann fand in seinen 
beiden Ehen Anschluß an erste Kreise der Stadt; sein Schwiegervater aus der 
2. Ehe war langjähriger Bürgermeister von Hannover. Vater und Bruder tätig
ten große Geschäfte,32 vor aUem Transaktionen mit Immobüien. Einer der 
Schwäger Ludolf Quirres war der Rektor der Gallikapelle in der Neustadt Han
nover, die längst wüst lag.33 Über die Familie der Mutter weiß man leider nichts 
Genaues, doch dürfte Ludolf Grove ein Onkel mütterlicherseits gewesen sein. 

30 Auc h Johann Schaper , de r Brude r Dietrich Schapers , kann de n Lizentia t i m Kirchenrecht , 
erworben i n Bologna, vorweisen , vgl . u . 

31 U . Schwarz , Ludol f Quirr e (gest . 1463) . Ein e Karrier e zwische n Hannover , Braunschwei g 
und Halberstadt . In : Braunschweigische s Jahrbuc h 7 5 (1994 ) S . 29-72; B . Schwarz , Di e 
Stiftskirche St . Gall i i n Hannover , I  un d II . Danac h ha t U . Schwar z un d vo r alle m sein e 
Frau Gesine weiter zu Quirre und zu der Quirrestiftung i n Braunschweig gearbeitet: G. un d 
U. Schwarz , Ein e Bauhütt e entsteht . Au s de n Rechnunge n de s Blasiusstift s i n Braun -
schweig (1463-1466) . In : Braunschweigische s Jahrbuc h 7 6 (1995 ) S . 9-62 ; G . Schwarz , 
Fensterstiftungen fü r de n Blasiusdo m i n Braunschwei g (1471/7 2 un d 1559) . In : ebd . 7 8 
(1997) S . 87-128 . Vgl . auc h u . Anm. 57. 

32 Nachtra g zu B. Schwarz, Die Stiftskirche St . Gall i in Hannover: Die Kämmerei-Register de r 
Stadt Rig a 1348-136 1 un d 1405-1474 , hrsg . von A . von Bulmerincq , Leipzi g 1909 , enthal -
ten zum Rechnungsjah r 1420/142 1 di e Notiz, daß ein Bote mit einem Brief des Rates losge-
schickt wurde , „vo n Qwirre n wegen " (S . 131) . E s liegt nahe , dabe i a n di e Hannoversche n 
Quirre (Vater  un d Sohn ) z u denken , angesicht s de r Tatsache , da ß sic h i n Rig a mehrer e 
Familien au s Hannove r niedergelasse n hatten , vgl . B . Schwarz , Seilschaf t I  und Seilschaf t 
II. 

33 Nachtra g z u Di e Stiftskirch e St . Gall i i n Hannover , I  S . 10 8 Anm . 9, S . 12 8 mi t Anm . 97, 
S. 13 0 mi t Anm . 109 , un d I I S . 226: De r gleichnamig e Soh n de s Bürgermeister s Dietric h 
van dem e Steynhus , der Schwager Ludol f Quirres , der seit 141 0 als Rektor der Gallikapell e 
belegt is t ( t vo r 1428) , immatrikulierte sic h 1407/0 8 i n Erfurt , J. Ch. H. Weissenborn (Hg.) , 
Acten de r Erfurte r Universität , Tei l 1 , 3  Bde. , Hall e 1881-189 9 [N D 1976 ] ( = Geschichts -
quellen der Provinz Sachse n und angrenzender Gebiete 8), I Sp. 81a Z. 5. Er nahm 1424/2 5 
in Köln das Studium des Kirchenrechts wieder auf, H . Keusse n (Hg.) , Die Matrikel der Uni-
versität Köln , 3  Bde , Bon n 2 1928, 1919 , 193 1 ( = Publikatione n de r Gesellschaf t fü r Rhei -
nische Geschichtskund e 8) , I S. 14 4 Z. 48. Frdl . Hinweis von Dr . Christoph Schöner , Mün -
chen. 
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Ludolf Quirre ging wahrscheinlich am Blasiistift in Braunschweig zur Schule. 
Er begann sein Studium 1408 in Erfurt34 und setzte es 1416/17 in Bologna fort. 
Wohl von dort hat er das Notarspatent mitgebracht, das sich später als sehr 
nützlich erweisen soüte. 
Schon vor seiner „Emanzipation" an St. Blasii, d. h. vor der Aufnahme als voll
berechtigter Kanoniker, hatte Quirre mit dem Sammeln von Ansprüchen auf 
Pfründen begonnen, zunächst auf einfache, in Hüdesheim und im Einflußbe
reich seiner väterlichen Famüie bei Alfeld, Bockenem und Lamspringe.35 Seine 
erste „bessere" Pfründe, eine Domherrenstelle in Minden, scheint er nur vor
übergehend besessen zu haben. Den Anspruch auf sie oder eine andere Pfrün
de am Mindener Dom trat er später an einen Neffen ab. 
Einen Sprung die Karriereleiter hinauf macht Quirre, als er 1422 Rat, auch Se
kretär und Kanzler, bei Herzog Bernhard I. von Braunschweig-Lüneburg und 
später auch bei Wilhelm I. von Braunschweig-Calenberg wird. Seither ist er mit 
DomherrensteUen in HUdesheim und Halberstadt belegt, fragüch ist nur, ob er 
die zugehörigen Pfründen gleich einnehmen konnte. Wichtiger war im Augen
blick, daß er die PfarrsteUe von St. Andreas in Braunschweig erhielt, was ihm 
ein ansehnüches Einkommen verschaffte. Dennoch verfolgte Quirre auch An
sprüche auf einfachere Pfründen weiter, die in Machtschwerpunkten seiner 
Dienstherren lagen: in Wolfenbüttel, in Verden, an St. Cyriaci vor Braun
schweig. 
1427 unternahm er den (vergeblichen) Versuch, den Archidiakonat von Luck
lum in der Diözese Halberstadt zu erlangen. Erfolg hatte er dagegen zwei Jahre 
später mit dem Archidiakonat von Stöckheim. Damit hatte Quirre ein Amt -
keine Dignität - am Hildesheimer Dom samt zugehöriger Pfründe und, was 
wichtiger war, mit Rechtsprechungsbefugnissen, was, wie o. dargelegt, Macht 
und Ansehen verschaffte. Stöckheim war der für den größten Teil der Stadt 

34 Immatrikulatio n W S 1408/09 , al s Ludolf Knowe verschrieben, Weissenborn , ebd. , S . 85 a 
Z. 28. Dafür, daß es sich um Quirre handelt, spricht außer der Tatsache, daß ein Studienbe -
ginn in Bologna sehr ungewöhnlich wäre, die Höhe de r Einzahlung von 1408: 4 Groschen , 
statt de r volle n Imatrikulationsgebüh r vo n 1 3 Groschen . De n noc h ausstehende n Betra g 
von 9  Grosche n zahlte Quirre im SS 1429 , ebd. S. 146 b Z. 1 2 (aus dem Liber receptorum). 
Die Neuimmatrikulatio n hingege n kostet e damal s bereit s 2 3 Groschen , frdl . Hinwei s vo n 
Dr. R. Gramsch, Jena. 

35 Z u den Quirre der Bockenemer Linie in der ersten Generation, Ludolf dem Älteren und sei-
nem Brude r Johan n (vgl . de n Stammbau m i n Nieders . Jahrbuc h 6 9 [1997 ] be i S . 21 4 mi t 
Anm. 3 un d 4 ) sin d neu e Beleg e z u finde n be i U.-B . Dittrich , Urkundenbuc h de r Stad t 
Bockenem, Hannove r 200 0 ( = Veröffentlichungen de r Historische n Kommissio n fü r Nie -
dersachsen und Bremen 194) , Nrr. 67, 75, 81 und 103 . Johann starb vor 139 9 unter Hinter -
lassung mehrerer , ungenannter Söhne . Ludol f is t zwischen 139 9 und 141 2 belegt, 140 2 al s 
Dingmann i n Bockenem. Frdl . Hinweis von U . Schwarz , Wolfenbüttel . 
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Braunschweig (soweit zur Diözese Hildesheim gehörig) zuständige Archidia
konat, und dieser hatte auch nach 1420 noch wichtige Kompetenzen.36 

1428 „erbte" Ludolf Quirre plötzlich Ansprüche auf die GallikapeUe in Hanno
ver durch den Tod seines Schwagers, der dort Rektor gewesen war. Um diese 
Pfründe mußte er lange prozessieren, weil der Patronat über sie zwischen ver
schiedenen Linien der Weifen strittig war und deshalb mehrere Berechtigte auf
traten. Erst als es hier zu einer Einigung gekommen war, konnte Quirre diese 
Pfründe zur Grundlage seiner Familienstiftung machen, s. u. 
Hingegen lief der Erwerb des Archidiakonats wie vorher der Pfarrei von 
St. Andreas und später der Dompropstei von Halberstadt glatt. Sie waren di
plomatisch und juristisch auffällig sorgfältig vorbereitet. Durch die Rechtsfigur 
der Resignation in die Hände des Papstes seitens des Vorgängers, den Quirre 
entsprechend abzufinden hatte, konnten die Konkurrenten ausgeschaltet wer
den. Daß diese ihre Ansprüche auch wirklich aufgaben, dazu wußte Quirre 
seine Verbindungen und Mittel einzusetzen. 
Im Dienst der Weifen machte Quirre viele und beschwerliche Reisen, die ihn 
gelegentlich auch in die Zentren des Weltgeschehens führten: Zweimal war er 
an der Kurie (1426, 1429), mindestens zweimal - die Überlieferung ist sehr 
schlecht - am KonzU von Basel (1434, 1435), jedesmal auch im eigenen Inter
esse. Es gelingt ihm zweimal, an St. Blasii Verwandte unterzubringen, ein Zei
chen für sein Ansehen bei den weifischen Patronen der Kirche.37 

Trotz seines anstrengenden und zeitraubenden Dienstes hatte Quirre 1429 in 
Erfurt einen neuen Anlauf gemacht, sein Studium fortzusetzen. 1435 schloß er 
es mit der Promotion zum Doktor im Kirchenrecht in Rostock ab; an dieser 
Universität war damals der Lübecker Dompropst Berthold Rike einer der Kon
servatoren.38 

Nach dessen Tod erhob Quirre Anspruch auf zwei Pfründen aus dem Nachlaß, 
eine Domherrenstelle plus Kustodie am Dom von Breslau und eine Stiftsher
renstelle in Kraschwitz in der Diözese Leslau. Er konnte diese Ansprüche nicht 
realisieren. Jedoch scheint das Domkapitel von Lübeck entsprechende „Erban
sprüche" Quirres berücksichtigt zu haben, denn seit ca. 1440 ist er in Lübeck 
Domherr (mit Pfründe). 

36 I n diesem Jahr war nach langem Strei t („Pfaffenkrieg" ) di e geistliche Gerichtsbarkei t i n de r 
Stadt endgülti g a n de n Offizia l i n Braunschwei g übergegangen , abe r nich t i n alle n Fälle n 
und nu r in de r 1 . Instanz. 

37 Vermutiic h is t auc h da s Gesuc h Ludol f Grove s u m de n Dekana t a n St . Blasi i 142 7 nich t 
ohne Hoffnun g au f Vermittlung seines Verwandten Ludol f Quirre dort eingereicht worden . 

38 Mi t dem Schutz der Rechte von Persone n ode r Institutionen Beauftragter (mi t richterlichen 
Befugnissen), meis t ei n Prälat . Vgl . daz u G . May , Konservatoren , Konservatore n de r Uni -
versitäten un d Konservatore n de r Universitä t Erfur t i m hohe n un d späte n Mittelalter . In : 
Zeitschrift de r Savigny-Stiftun g fü r Rechtsgeschichte , Kanonistisch e Abt . 8 0 (1994 ) S . 9 9 -
248. 
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Mit drei Dornherrenpfründen und einem wichtigen Archidakonat schien sich 
die Karriere Quirres vollendet zu haben. So faßte er es offenbar selbst auf, denn 
seit 1445 konzentrierte er sich darauf, in Hannover die Gallikapelle auf dem 
Gallenhof als Familienstiftung zu errichten. Es war sicher kein Zufall, daß an 
dieser die Marienhoren eingeführt wurden, damals neu in Hannover. Diese 
waren ein Kennzeichen der Gedenkkapelle für Berthold Rike im Dom von Lü
beck, was die Vermutung ihrer Verwandtschaft weiter stützt. 
Da machte 1453 die Karriere Ludolf Quirres nochmals einen Sprung: Er wurde 
Dompropst von Halberstadt. Es gelang ihm sogar, einen Vetter (der aüerdings 
kein Hannoveraner war) dort zum Domdekan (1459-1465) machen zu lassen. 
Diesem triumphalen Abschluß seiner Karriere entsprechen die Stiftungen der 
letzten Jahre (abgesehen von einer Vikarie am Dom in Halberstadt, wo er be
graben ist): der großartige Neubau des Nordschiffs des Blasiistifts und die Er
hebung der aufwendig neu erbauten St. Gallikapelle in der Altstadt Hannover 
zu einer Stiftskirche durch Papst Pius II. An dieser Stiftung, zu deren Ausstat
tung enge Verwandte beigetragen hatten, zuletzt v. a. der Onkel Ludolf Grove, 
waren Freunde und Klienten der Familie bepfründet. Hier wurden Gedenkgot
tesdienste ausgerichtet, die die „Freundschaft" der Quirre von überallher zu
sammenführte und in denen - unter Beteüigung des gesamten Klerus der Stadt 
- der Toten und Lebenden des Geschlechts und ihrer Freunde und Förderer ge
dacht wurde, darunter in einem eigenen Gottesdienst der herzoglichen Dienst
herren Ludolf Quirres. 

III.2.b Johann Ember, Propst von Goslar (t 1423) 
Johann Ember ist eine Generation älter, vermutlich etwa gleichaltrig mit Jo
hann Scheie, gewesen. Er studiert wohl zunächst in Prag, dann weiter an der 
römischen Kurie, an der er sich als Pozeßvertreter lange aufhält (1398 ff., 1403-
1405,1413-1420). Sein erster Auftritt als Parteienvertreter (Vertreter der ande
ren Seite ist Reseler) kostet ihn Pfründen, bringt ihm umgekehrt aber auch wie
der solche ein: die Pfarrei St. Andreas in Braunschweig, die er zuletzt an Ludolf 
Quirre weitergeben wird, und an St. Nikolai auf dem Neumarkt in Magdeburg. 
In Magdeburg scheint er Verwandte gehabt zu haben, dort hält er sich viel auf. 
Als 1413 der Braunschweiger „Pfaffenkrieg" ausbricht, ein Streit zwischen der 
Stadt Braunschweig und den drei alten Stiftern St. Blasii, St. Cyriaci und 
St. Ägidien, ist Johann Ember einer der Haupt-Vertreter der Stifter beim Papst, 
am Konzü und am Kaiserhof. Er vertritt aber auch weifische Fürsten auf dem 
Konstanzer Konzü. Trotz allen Einsatzes für das Stift St. Blasii, an dem er seit 
1409 Vikar, seit 1413 bursarius war, erhielt er dort nie eine Pfründe (obwohl 
das Stift 1418 damit rechnete), wohl aber sein Verwandter Konrad Ember 
(1412). Die Besetzung einer Pfründe an St. Blasii war eben wie die der Pfarrei 
St. Andreas Sache des Gesamthauses der Weifen, und die zogen ihre eigenen 
Kandidaten vor. 
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Johann Ember hat erleben müssen, daß die Stadt Braunschweig, gegen die er 
Sieg um Sieg an den Gerichten erstritten hatte, diplomatisch und durch Einsatz 
massiver Geldmittel doch noch siegte. Als „Trostpreis" erhielt er nach seiner 
Rückkehr von der Kurie die Propstei des Reichsstifts Goslar, seit längerem der 
Schirmherrschaft der Weifen zugehörig. Wann und wo (und ob) er den in nur 
einer QueUe bezeugten Doktor der Theologie gemacht hat, ist unklar, vermut
lich noch zuletzt in Italien. 
Johann Ember hat während seiner verschiedenen Auslandsaufenthalte wert
volle Bücher gesammelt und dafür eine „Liberei" bei seiner Pfarrkirche St. An
dreas gebaut, die dank glücklicher Umstände bis heute erhalten geblieben ist. 
Eine seiner letzten Sorgen galt dieser Bibliothek. Er vertraute sie seinem Nach
folger und Nachlaßverwalter Ludolf Quirre an. Außer der „Liberei" samt den 
Büchern stiftete Johann Ember die Ausgestaltung eines Festes an St. Andreas 
und seines Gebetsgedenkens (Memoria) dort. An St. Andreas liegt er begraben. 
Seine Memoria am Blasiidom scheint aus Mitteln des Stifts finanziert worden 
zu sein, obgleich er nie Stiftsherr war - ein Zeichen der Dankbarkeit für den 
aufopferungsvoUen Einsatz Johann Embers für das Stift. 

III.2.C Arnold von Hesede (t 1476) 
Arnold von Hesede war etwa gleichaltrig mit Ludolf Quirre, die beiden waren 
Nachbarskinder und Freunde, letzteres ist zumindest in den letzten Lebensjah
ren nachweisbar. Arnold von Hesede stammte aus einer Kaufmannsfamilie, die 
im Ostseeraum Handel trieb. Erst die zweite Heirat seiner Mutter 1433 mit 
dem Chef der Wilkenburger Linie der von Alten brachte ihm die adeligen Ver
bindungen, die seiner späteren Karriere so förderlich waren. Vorher waren 
seine sozialen Beziehungen auf die besseren Kreise in Hannover (er war mit 
Volkmar von Anderten verwandt, s. u.) beschränkt. Hinzu kamen solche, die 
er während seiner akademischen Karriere knüpfen konnte, von der wir jedoch 
die entscheidene Phase, die Graduierung im Kirchenrecht, leider nicht kennen. 
Vermutlich war es eine italienische Universität, an der er vor 1426 den doctor 
decretorum erwarb. Sein Grundstudium hatte er in frühen Jahren in Erfurt ab
solviert. 
1426 ließ sich Arnold von Hesede als Professor im Kirchenrecht an der Univer
sität Leipzig inkorporieren. In Erfurt, wo außer ihm noch einige andere Han
noveraner studierten, lernte er mehrere adelige Mitstudenten kennen, die seine 
späteren Kollegen im Domkapitel von Hildesheim werden sollten. Auf einen 
Teil von ihnen stieß er dann erneut in Leipzig. Seine Tätigkeit in der angese
hensten Fakultät, der des Kirchenrechts, wurde 1432/33 mit dem Rektorat ge
krönt.3 9 Wie lange er in Leipzig lehrte oder was er bis Mitte der vierziger Jahre 
39 Zu r Ergänzung meines Aufsatzes zu Arnold von Hesede : Wahrend dieser Zeit bekleidete e r 

eine de r der Universität Leipzig inkorporierten Pfründe n am Naumburger Dom, s. E. Fried-
berg, Di e Leipzige r Juristenfakultät , ihr e Doktore n un d ih r Heim , Leipzi g 190 9 ( = Fest -
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trieb, als er erstmals als Archidiakon am Hildesheimer Dom (von Schmeden
stedt) und in Hildesheim residierend belegt ist, wissen wir nicht, weil zwischen 
1438 und 1448 die kurialen Quellen für den norddeutschen Raum versiegen. 
Anders als bei Ludolf Quirre war der Pfründenbesitz Arnolds von Hesede bis 
dahin unansehnlich. Seine Verdienste um seine Vaterstadt belohnte der Han
noversche Rat zuerst mit einer Vikariats-Pfründe an der Marktkirche, dann mit 
der PfarrsteUe an Hl. Kreuz (bis 1438); diese Pfründen soüten offenbar helfen, 
sein Studium zu finanzieren; den größeren Teü wird die Familie aufgebracht 
haben. Am Dom in Hüdesheim war Arnold von Hesede dank päpstiicher Pro
vision zwar 1429 Domherr geworden (Kanonikat), doch eine Pfründe ließ auf 
sich warten. Auch andere Pfründenpläne führten damals nicht zum Erfolg. Ver-
mutiich nach 1453, als sein Freund Ludolf Quirre Dompropst von Halberstadt 
wurde, wurde Arnold von Hesede Domherr dort, wie auch am Mindener Dom. 
Arnold von Hesede scheint - anders als Ludolf Quirre - nie in einem Dienst
verhältnis zu den Institutionen getreten zu sein, denen er mit seinem juristi
schen Rat diente und denen er sich für diplomatische Aufträge zur Verfügung 
stellte: anfangs v. a. die Stadt Hannover, später wechselnde Auftraggeber wie 
die Stadt Hüdesheim, das Stift St. Blasii, der Hüdesheimer Bischof. 
Von der Person Arnolds von Hesede haben wir einen, wenn auch undeutlichen 
Eindruck dank der Schilderung in der Chronik des Windsheimer Reformators 
Johannes Busch. Wir können - gegen die Erzählintention Büschs - feststellen, 
daß Arnold von Hesede ein kluger und kompetenter Jurist war, der in schwie
rigen Situationen angemessen zu handeln wußte: er bewahrte den Beginenkon-
vent in Hannover, dem auch eine seiner Schwestern angehörte, vor der zwangs
weisen Inkorporation als Tertiarinnen in das dortige Franziskanerkloster. 
Seine Stiftungen, die sich im Vergleich zu denen Ludolf Quirres bescheiden 
ausnehmen - wir wissen allerdings nichts über Stiftungen an seinen „Dienstor
ten" -, bestätigen nochmals die engen Beziehungen zum Hannoverschen Rat: 
er stiftete eine Kapeüe auf dem neuen Rathaus mit Altar und einer Vikarie (die 
andere stiftete Volkmar von Anderten)40 sowie eine Vikarie an der Marktkir
che. Sie dienten - neben der Demonstration der persönüchen Frömmigkeit, 
der Dankabstattung gegenüber den führenden Kreisen der Stadt (beides ist ge
meint mit pietas)41 - dem Zweck, das Prestige, das sein Bruder als Bürgermei
ster in Hannover erworben hatte, mehr noch aber er selbst durch seine Karrie-

schrift zu r Feie r de s 500jährige n Bestehen s de r Universitä t Leipzi g 2) , S . 12 2 Nr . 3. Frdl . 
Hinweis vo n Dr . Th. Willich, Berlin . 

40 I n der Abbildung S . 96 meine s Aufsatze s übe r Arnold von Hesed e fehle n durc h ein Verse -
hen de r Druckerei di e Aufschriften: (1 ) „Großer Rathaussaal" für den großen Rau m gegen-
über de n Treppen , mi t Fensterfronte n zu m Mark t un d zu r Marktstraße ; (2 ) „Hesede -
Kapelle?" für den kleinen Rau m direkt daneben . 

41 Z u de n verschiedenen Bedeutunge n vo n pietas vgl. W Reinhard , Pap a Pius . Prolegomen a 
zu eine r Sozialgeschicht e de s Papsttums . In : Von Konstan z nac h Trient , Festgab e fü r A . 
Franzen, München/Paderborn/Wien 1972 , S. 261-299 . 
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re, für alle Zeiten in seiner „Linie", wie er es ausdrückt, festzuhalten. Demsel
ben Zweck dienten auch seine übrigen Stiftungen: vor aUem die Einführung 
der „Goldenen Messe" von Hildesheim42 auch in Hannover, die der jeweüige 
Patron der Hesedestiftungen auszurichten hatte und die den gesamten Klerus 
der Stadt um die Hesede scharte, sowie die Stiftung zweier Stipendien für arme 
Mitglieder seines Geschlechts, was den sozialen Absturz verhindern soüte. 
Sein Grab fand er wahrscheinlich im Hildesheimer Dom. 

III.2.d Volkmar von Anderten (t 1481) 
Volkmar von Anderten wurde ca. 1410 geboren. Sein Vater war ein reicher 
Kaufmann, sein Onkel langjährig Bürgermeister von Hannover. Auch Volk
mars Bruder bekleidete dieses Amt lange. Schon in jungen Jahren zieht er 1426 
mit seinem Verwandten Arnold von Hesede an die Universität Leipzig, die er 
ohne Abschluß in den Arles verläßt, wie vordem Arnold von Hesede die Uni
versität Erfurt. Das war üblich, wenn man anschließend ein Jurastudium auf
nehmen wollte. Dies geschah vermutlich in Erfurt, wo er sich 1432 immatriku
lierte.43 Weit war er jedenfaüs damit nicht gediehen, als wir ihm 1435 wieder 
begegnen und zwar als einfachem Kleriker auf dem Konzil von Basel, an dem 
er sich in der Folgezeit als Rechtsvertreter (Prokurator) akkreditieren läßt. Ein 
abgeschlossenes Jura-Studium setzt diese Position nicht voraus, eine Art Lehre 
in einer Anwaltskanzlei tat es auch. Hier finden wir ihn in einer Gruppe Lü
becker Domherren und -vikare, bekannter Rechtsgelehrter, die Freunde Jo
hann Scheies waren. Diese Beziehungen soüten ihm viel später nützlich wer
den. Ob er an der Universität des Konzüs von Basel studiert hat, wissen wir 
nicht, ebensowenig, wie lange er dort blieb (er war seit 1439 Mitglied). 1444 
immatrikulierte er sich in Rostock, das er ohne Abschluß verließ. Diesen wird 
er erst in den 60er Jahren mit dem Lizentiat im Kirchenrecht (nicht mit dem 
Doktor, wie die anderen), vermutlich an der Universität Siena, erreichen. 
1448 gehörte er der Delegation einiger norddeutscher Fürsten nach Rom an, 
die eine Aussöhnung mit Papst Nikolaus V. (1447-1455) betreiben sollte. Volk
mar von Anderten blieb in Rom und ließ sich, wie vorher am Konzil von Basel, 
am Gericht der Rota Romana als Prokurator akkreditieren. Seither sprudeln 
die kurialen QueUen wieder zum Pfründenbesitz und noch mehr zu den Pfrün
denwünschen Volkmars von Anderten. Es war recht wenig, was er bisher ange
sammelt hatte: zwei Vikarien in Hannover, deren Ertrag mäßig war, was für 
einen Sohn aus so reichem Haus vermutlich eine geringe Rolle spielte. Die 
Wünsche richteten sich sämtlich auf Pfründen im Machtbereich der von ihm 

42 Vgl . dazu die Studie von I . Haas, Goldene Mess e und Goldenes Huhn. In: Die Diözese Hil -
desheim i n Vergangenheit un d Gegenwar t 6 8 (2000) , S . 119-182 . 

43 W S 1432/3 3 al s Volmarus Angerde de Hannover, Weissenborn (wi e Anm. 33 ) S . 157 b Z. 17. 
Sein Beitra g beträg t 9  Groschen . Zu r selbe n Zei t is t sei n Verwandte r Hesed e Rekto r i n 
Leipzig. Frdl . Hinwei s vo n R . Gramsch , Jena. 
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vertretenen Fürsten (DomherrensteUen in HUdesheim und Minden, Kanonika-
te an den Stiftskirchen Hl. Kreuz in Hüdesheim, Wunstorf, Hameln und Ein
beck, abgesehen von kleineren Pfründen in der Region). Keine kann er erlan
gen. Das spricht nicht für die Unentbehriichkeit Volkmars von Anderten für 
diese Fürsten. 
Nicht Fürstendienst, sondern alte Beziehungen, die er in Basel angebahnt hatte 
und an die er nun in Rom anknüpfen konnte, legten die Grundlage für den An
spruch auf eine Domherrensteüe in Lübeck, der sich aber erst 1463 realisieren 
üeß, 4 4 nachdem Volkmar von Anderten längere Zeit versucht hatte, eine päpst
liche Provision mit dem (neuen) Archidiakonat Modestorp samt zugehöriger 
DomherrensteUe in Verden45 durchzusetzen, letztlich ohne Erfolg. 
Mit der Aufnahme ins Domkapitel von Lübeck 1463 veränderte sich der Akti
onskreis Völkmars von Anderten schlagartig. Er, der sich vorwiegend in Han
nover aufgehalten und ein recht unspektakuläres Leben als einfacher Kleriker 
geführt hatte, üeß sich nun die Priesterweihe erteüen und übersiedelte nach 
Lübeck. Im Lübecker Domkapitel nahm er bald eine recht angesehene Steüung 
ein (Generaloffizial). 
Volkmar von Anderten hat sein ganzes Leben hindurch Bücher gesammelt, zu
nächst juristische Gebrauchsüteratur für seine SteUung als Prokurator, dann 
wissenschafüiche juristische Literatur. Er nutzte die Aufenthalte in Basel und 
in Itaüen, seinen Bücherbesitz zu vermehren. Als Sohn aus reichem Hause 
konnte er es sich leisten, Bücher abschreiben und dekorieren zu lassen. 
Volkmar von Anderten stiftete am Ende seines Lebens reichüch. Vor allem be
dachte er die Domkirche von Lübeck, die ihm zuletzt eine so angesehene Posi
tion gegönnt hatte. Dort fand er auch sein Grab. In seiner Heimatstadt stiftete 
er außer der schon behandelten Vikarie in der Kapelle seines Verwandten Ar
nold von Hesede auf dem Rathaus ein Universitätsstipendium für seine Fami
lie. Als Patrone setzte er in beiden Stiftungen wie üblich seine nächsten Ver
wandten ein, räumte aber dem Rat starke Aufsichtsrechte und die Nachfolge in 
den Patronaten ein. Der Stadt Hannover vermachte er seine Büchersammlung, 
die auf dem Rathaus aufbewahrt werden soüte und zu deren Treuhänder er den 
Rat besteUte.46 

44 Möglicherweis e besteh t ei n Zusammenhan g mi t de m To d Ludol f Quirre s 1463 , de r ein e 
Vakanz im Domkapite l vo n Lübec k schuf . 

45 Vgl . u. Anm. 51. 
46 De r Ra t versicherte feierlich , di e Büche r weder z u entfremde n noc h z u verleihen, solang e 

Hannover bestehe . -  Di e Handschrifte n de r Stadtbibliothe k Hannove r befinde n sic h der -
zeit als Dauerleihgabe i n de r Herzog August Bibliothek i n Wolfenbüttel . 
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III.2.e Hermann Pentel, Propst von St. Blasii in Braunschweig (f nach 1463) 
Pentel wurde ca. 1395 geboren. Er und seine Geschwister sind die erste und 
einzige Generation der Familie, die sich in Hannover belegen läßt. Hermann 
Pentel und seine Brüder im Laienstande scheinen vorwiegend Kreditgeschäfte 
getätigt zu haben. Zu den Gläubigern gehörten v. a. die Lüneburger Weifen, 
Herzog Bernhard und seine Söhne, sowie nicht wenige Adeüge. Obgleich be-
tucht, hatten die Brüder keine Verbindungen zu den besseren Kreisen Hanno
vers. Erst eine soziale Unruhe in Hannover im Jahre 1446 verschaffte dem Bru
der Hermann Pentels (vorübergehend) die Mitgliedschaft in dem nun erweiter
ten Rat, jedoch weder ihm noch seinen Angehörigen Zugang zu den exklusiven 
Ratskreisen, denen Volkmar von Anderten von Geburt an angehörte. 
Noch recht jung immatrikulierte sich Hermann Pentel 1409 an der neueröffne
ten Universität Leipzig, einen Abschluß machte er dort nicht. Da er später -
wie Volkmar von Anderten - als Prokurator am Konzü von Basel tätig war, 
muß er einige Rechtskenntnisse erworben haben - sei es praktisch oder in 
einem juristischen Grundstudium, wo, wissen wir nicht. Einen Abschluß hat er 
nie vorweisen können, was ihm später schwer zu schaffen machen soüte. Eben
sowenig ließ er sich je die Priesterweihe erteilen, die für die meisten Pfründen, 
um die er sich bei den Päpsten bewerben wird, Voraussetzung war. 
Offenbar als Finanzexperte gehörte Hermann Pentel schon früh dem Hof Her
zog Bernhards an, zunächst in Undefinierter Stellung, später als Sekretär. In 
dieser Eigenschaft war er viel unterwegs, v. a. an der Kurie, an der wir ihn 
1428/29,1431,1433 und 1437 treffen, dazwischen war er am Konzü von Basel, 
wo er sich 1433 als Prokurator akkreditieren ließ und dem er sich 1437 ganz 
zuwenden sollte. 
Seit 1422 bewarb er sich bei den Päpsten um einfc ganze Reihe von Pfründen, 
die sämtlich nach dem Kirchenrecht „mehrere Nummern zu groß" für ihn 
waren (vor aüem die Dignitäten): sie verlangten nicht nur die Priesterweihe, 
sondern auch adelige Geburt oder wenigstens einen hohen akademischen 
Grad. Da er diese nicht vorweisen konnte, mußte Hermann Pentel stets auch 
um Dispens bzw. Außerkraftsetzung von Statuten der betreffenden Kirche für 
diesen FaU bitten. Er erwirkte Provisionen mit, sieht man von kleineren Pfrün
den ab, dem Archidiakonat Kirchohsen und der zugehörige DomherrensteUe 
in Minden, StiftsherrensteUen an St. Moritz vor und an Hl. Kreuz in HUdes-
heim, der Scholastrie am Hildesheimer Dom, später sogar dem Großarchidia-
konat samt großer Pfründe am Dom sowie der mit beiden unierten Propstei 
von St. Andreas in HUdesheim, ferner mit einer DomherrensteUe in Lübeck. 
Von diesen kann er, obgleich er stets die Protektion seines Dienstherrn anfüh
ren kann, was Voraussetzung dafür ist, daß die Kurie seine Bitten positiv be
scheidet, nur den Archidiakonat Kirchohsen (mit Dispens) bekleiden (bis 
1438), der im engeren Machtgebiet seines Patrons lag. Die Pfründe an 
Hl. Kreuz besitzt er vorübergehend. Man kann die Hartnäckigkeit nur bewun-
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dem, mit der er um alle übrigen aufgeführten Rechtstitel jahrelang kämpft und 
an der Kurie bereits Anzahlungen auf die Gebühren leistet, vergebüch. Denn 
für die faktische Inbesitznahme der Pfründen mindestens genauso wichtig wie 
päpsüiche Autorisationen waren Beziehungen zu einflußreichen Leuten an 
den betreffenden Kirchen, und daran haperte es. Zuletzt sahen sich die Weifen 
(und die Grafen von Hoya-Bruchhausen, denen er verschiedene Dienste gelei
stet hatte) gezwungen, zur Belohnung auf ihre eigenen Patronats-Pfründen zu
rückzugreifen. Aber auch da machte die Reaüsierung erhebliche Schwierigkei
ten: 1432, vier Jahre nach der päpstlichen Provision mit dieser dem Papst zur 
Besetzimg reservierten Pfründe, ernennt der Propst von St. Blasii, Graf Ger
hard von Hoya, Hermann Pentel zum Scholaster, zwei Jahre später kann er die 
ersten Einkünfte aus der Pfründe beziehen. 1438 tritt ihm der Graf die Propstei 
an St. Blasii ab - endlich eine Dignität! 
Doch die Propstei als höchste Würde an dieser Kirche war nur noch der Schat
ten von einst. Pentels Vorgänger, dessen Rechtsansprüche auf die Pfründe mehr 
als fragwürdig waren, hatte sie 19 Jahre lang de facto besessen, aber nur als fi
nanzielles Ausbeutungsobjekt betrachtet und sich weder um seine sonstigen 
Rechte noch um seine Pflichten gekümmert. Eine Folge war die Überschuldung 
der Pfründe, v. a. durch die jahrelangen Prozesse gegen den Inhaber. Diese Ver
hältnisse woüte Hermann Pentel grundlegend ändern. Er hatte eine hohe Auf
fassung von den Rechten und Pflichten eines Propsts von St. Blasii, was er 
nach außen sichtbar demonstrierte durch den Wiederaufbau des Propsteihofes, 
und zwar in Formen, die seiner Meinung nach diese Würde erforderte; er inve
stierte entsprechend hohe Beträge. Nach innen demonstrierte er seine Auffas
sung, indem er wieder in Braunschweig residierte und versuchte, die alten 
Rechte des Propstes wiederzubeleben. Dies und die Frage, wer die Bauaufwen
dungen und die übrigen auf der Propstei lastenden Schulden bezahlen sollte, 
führten zu einem langjährigen Rechtsstreit mit dem Kapitel vor verschiedenen 
Instanzen, der ständig eskaUerte. 1456 gab Hermann Pentel schüeßüch auf und 
resignierte auf seine Steüe; als Abfindung bot ihm sein Nachfolger eine ehren-
voUe Pfründe, die nur den Nachteil hatte, sehr entlegen zu sein (die Propstei 
von Eiderstedt47), und wohl auch pekuniäre Entschädigung. Dieser wie alle 
späteren Pröpste von St. Blasii widmete sich ganz dem Fürstendienst und sah 
die Propstei wie ernst Graf Gerhard nur als Kommende an. 

Danach begegnen wir Hermann Pentel in den QueUen nur noch einmal 1463, 
als er versucht, alte Ansprüche auf Pfründen zu reaUsieren (hier in einem 
Tauschgeschäft mit Volkmar von Anderten um ungenannte Pfründen in Min
den), danach verUeren sich seine Spuren. Wir wissen nicht, wann und wo er ge-
storhen ist, wo er begraben hegt, noch auch, ob er Stiftungen gemacht hat. 

47 Herman n Pente l is t nicht aufgeführt unte r den Pröpste n vo n Eidersted t bei K . Harms, Da s 
Domkapitel z u Schleswi g vo n seine n Anfänge n bi s zu m Jah r 1542 , Kie l 191 4 ( = Schrifte n 
des Vereins für schleswig-holst. Kirchengeschichte , 1 . Reihe, Hef t 7) , S . 151 . 
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Ludolf Quirr e Hermann Pente l Volkmar von Anderte n 

* ca. 1395 , f 146 3 * ca. 1395 , f nac h 146 3 * ca . 1410,1148 1 

Schule und Studium : 
1408 Erfurt , 1416/1 7 Bologna , 
1429 Erfurt, 1435/36 Rostoc k 
(doctor decretorum) 

1409/10 Leipzig , 
kein Abschlu ß 

1426/27 Leipzig , 143 2 Erfurt , 
Konzilsuniversität? 
1444 Rostock , 146 6 lic.  in 
decretis, i n Siena ? 

Kurien- (Konzils- ) 
auf enthalte: 
1426, 142 9 Kurien -
aufenthalte 
1434, 143 5 Aufenthalte au f 
dem Basle r Konzi l 

1428/29, 1431 , 1433, 
1437 an der Kurie 
1434-35 au f dem Konzil , 
akkreditierter Rechtsanwalt , 
1437 inkorporier t 

1435-48 au f dem Konzil , 
akkreditierter Rechtsanwal t 

1448 Prokurator vo n 
Herzögen von B.-L . an de r 
Kurie; 1450 ff. Prokurato r a n 
der Rot a 

Sonstige Karriere : 
1422 bis Lebensend e 
Sekretär, Kanzler , Ra t 
verschiedener Herzög e vo n 
B.-L. 

1454 Dompropst vo n 
Halberstadt 

1426 Familiär Herzo g 
Bernhards von B.-Lünebur g 
und der Grafen von Hoya-B. , 
später Sekretär der 
Lüneburger 
1438 Propst von St . Blasii i n 
Braunschweig, resignier t 
1456 

[Im Dienst de r Weifen un d / 
oder de r Grafen vo n 
Schaumburg?] 

1467 Generaloffizia l i n 
Lübeck 

Abb. 5:  Die Seilschaft in  der 2. und 3 . Generation:  Norddeutschland 48 

III.2.f Konrad von Sarstedt (f 1440) 
Konrad von Sarstedt wurde ca. 1385 geboren. Wir kennen zwar den Namen 
seines Vaters, nicht aber seine Zugehörigkeit zu einer der politischen Korpora
tionen der Stadt. Der Großvater wird Zunftmeister der Bäcker gewesen sein 
wie der Onkel und der Vetter, der langjährig Ratsherr war. Eine Verwandt
schaft mit der Lüneburger Patrizierfamilie Sarstedt konnte nicht nachgewiesen 
werden. Wichtiger für die Karriere Konrads von Sarstedt als die Famüie seines 
Vaters war die seiner Mutter, einer Schwester des Stadtschreibers von Hanno
ver von 1404 bis 1411, Johann Tontze. 

48 Vo n unseren Karrieriste n eignete n sic h nur die ausgewählten Dre i für eine parallel e tabella -
rische Darstellung. Bei Arnold von Hesede fehlen bereits gängige Aufstiegstaktoren - sovie l wir 
wissen - , wie längere Aufenthalte an der Kurie oder am Konzil von Basel und/oder Dienst bei 
einem Fürsten. Bei den beiden Pröpste von Lüne kommt noch hinzu, daß sie, wie Pentel, über 
das Artes-Studium nicht hinauskamen. Johann Schaper hat zwar einen hohen akademische n 
Grad vorzuweisen sowi e länger e Aufenthalte a n der Kurie, aber eben nur als Partei . 
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Vermutlich von Anfang an mit Bück auf die Nachfolge im Amt des Onkels müt
terlicherseits studierte Konrad von Sarstedt in Erfurt (1405 immatrikuliert, 
1407 Bakkalar in den Artes), danach ließ er sich an unbekanntem Ort, wie 
Volkmar von Anderten und Hermann Pentel, zum Rechtspraktiker ausbilden 
und erwarb das Notarspatent, das für einen Stadtschreiber unabdingbar war. 
Von 1411 bis 1422 diente er dem Rat von Harmover in dieser Funktion, der ihm 
als Ausstattung eine Vikarie aus seinem Patronat verschaffte. Spätestens 1429 
erhielt er die Pfarrei der Marktkirche in Hannover, vermutlich zur Belohnung 
für Dienste für den Rat und wohl auch für die Linien der Weifen, die damals 
den Patronat an dieser Kirche hatten. Nachfolger im Amt des Stadtschreibers 
wurde 1422 sein Neffe Dietrich von Hoverding, der ca. 1437 mit der Pfarrei 
Hl. Kreuz (Ratspatronat) belohnt wurde. 
1432/1433 erhielt Konrad von Sarstedt zusätzlich zu dieser Pfarrei, wo ein Vi
zerektor die Obüegenheiten des Pfarrers versah, die Propstei von Lüne, was 
nicht leicht zu erklären ist. Lüne war, wie die Pfarrei der Marktkirche in Han
nover, Patronat der Weifen bzw. bestimmter Linien. Wichtiger aber scheint ge
wesen zu sein, daß der Rat der Stadt Lüneburg die Schirmherrschaft über das 
Kloster beanspruchte (und in Form eines Norninationsrechtes ausübte?), ähn
lich wie der Rat von Hannover über die Marktkirche, und daß Hannover -
neben Uelzen - die einzige treue Bundesgenossin (und Gläubigerin) des hoch
verschuldeten Lüneburg war. Diesen Grund werden wir auch bei der nächsten 
Besetzung der Propstei zu bedenken haben (s. u.). 
Als Propst von Lüne konnte Konrad von Sarstedt den besonderen kirchen
rechtlichen Status des Klosters erfolgreich gegen den Bischof von Verden ver
teidigen. Seine Regierung gilt, vor allem vor der Folie der seines Nachfolgers 
(und Neffen), als glückliche Zeit des Klosters. Zeitüblich versuchte er, Ver
wandte und Freunde an seinem Aufstieg teilhaben zu lassen, indem er sie in 
seinem Einflußbereich versorgte (s. u.). Konrad von Sarstedt starb 1440 und 
wurde im Kloster begraben. 
Durch Stiftungen verewigt hat er sich nur in Hannover, wo er stets eine Stadt
residenz beibehielt. Es waren dies zwei Vikarien (am Hl.-Geist-Spital, an 
Hl. Kreuz, beide Ratspatronat), zwei Stiftungen für die Armen (eine Wärme
stube für Kranke am Nikolaispital, eine Armenspeisung in Hl. Geist; auch sein 
Onkel, der Stadtschreiber Johann Tontze, hatte eine Armenspeisung gestiftet). 
Etwas Besonderes und für Hannover Neues war seine Büchereistiftung. Diese 
errichtete er an seiner alten Pfarrkirche St. Georg und ernannte den Rat zum 
Treuhänder. Von dieser Bibüothek sind, anders als von der Volkmars von An
derten (s. o.), nur Reste in der späteren Stadtbibüothek erhalten. 

III.2.g Dietrich Schaper (t 1466) 
Das Geburtsjahr Dietrich Schapers dürfte um 1400 Uegen. Über seine Famüie 
wissen wir ungewöhnüch gut Bescheid. Der Großvater Ulrich Schaper der Äl-
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tere war Zunftmeister der Schuhmacher, der vornehmsten Hannoverschen 
Zunft, und Ratsherr dazu. Dessen gleichnamiger Sohn scheint keiner Zunft 
mehr angehört zu haben. Er besaß zwei Häuser und war Patron einer der von 
seinem Schwager Konrad von Sarstedt gestifteten Vikarien (s. o.). Er konnte es 
sich leisten, einen seiner Söhne in Italien studieren zu lassen; eine Schwester 
war Begine in Hannover, was ein gewisses Ansehen der Familie voraussetzte. 
Ulrich Schaper der Mittlere hatte 8 Kinder, von denen die beiden aus 1. Ehe in 
Hannover blieben, einer wohl Ratsherr wurde. Von den 6 Kindern aus der Ehe 
mit der Schwester Konrads von Sarstedt war offenbar der Älteste, unser Diet
rich Schaper, zu einer Stadtschreiberkarriere in Lüneburg ausersehen, der 
zweite zog seinem arrivierten Bruder dahin nach und erwarb 1446 in Lüneburg 
das Bürgerrecht. Er heiratete eine Lüneburger Bürgerstochter und war ein 
recht erfolgreicher Fernhandelskaufinann. Eine Nichte Dietrich Schapers hei
ratete in Lüneburg sogar in Ratskreise ein. Eine semer Schwestern war Nonne 
in Lüne, vieüeicht schon unter Konrad von Sarstedt. 
Einem jüngeren Bruder Dietrich Schapers, Johann, wäre in dieser Studie ein ei
gener Artikel vorbehalten, hätte nicht das tragische Schicksal seiner Brüder in 
Lüneburg seine eigene Karriere ruiniert. Er studierte nämlich als einziger der Kle
riker aus Hannover aus der mittleren Generation Kirchenrecht in Bologna 
(1440/1441) und machte dort den Lizentiat in decretis. Er wurde Domherr in Hil
desheim (beides vor 1451). Von ihm haben wir ein rares direktes Zeugnis eines 
Zeitgenossen, Johannes Busch, der ihn als vir notabilis et eloquens charakteri
siert.49 Nachdem er lange Jahre damit verbracht hatte, seinen Bruder Dietrich in 
Prozessen an der Kurie und am Kaiserhof letztlich erfolglos zu vertreten, trat er 
ins Kloster Hamersleben ein. Doch nun endüch zu Dietrich Schaper. 
Er nahm sein Studium in Erfurt auf, wechselte 1428/29 nach Leipzig, wo er 
den Bakkalariat in den Artes erwarb, 1431 den magister artium wiederum in 
Erfurt. Vermutlich besaß auch er das Notariatspatent, bevor er in die Kanzlei 
des Lüneburger Rates eintrat. 1436 hatte er dort bereits die Funktion des Pro-
tonotars inne. Als Versorgungspfründe erhielt er damals eine Vikarie in Lüne
burg aus dem Patronat des Klosters Lüne. Eine weitere Vikarie besaß er in 
Hannover. 
Für die Erhebung Dietrich Schapers zum neuen Propst von Lüne dürften recht 
ähnliche Gründe maßgeblich gewesen sein wie für die Konrads von Sarstedt. 
Für die Nonnen, die mit ihrer Wahl den Ausschlag gaben, fiel sicher die Ver
wandtschaft mit dem verstorbenen Propst ins Gewicht. Die Amtszeit Dietrich 
Schapers in Lüne scheint bis 1449 unauffällig gewesen zu sein. Das wurde an-
49 Berthol d Rik e erhiel t einen persönlichen Nachru f de s Chronisten Albert Crummediek, de r 

ihn gekann t hat . Dietric h Nage l wurd e vo n nieman d geringere m al s Ene a Silvi o Piccolo -
mini persönlich charakterisier t (B . Schwarz, Seilschaft II , bei Anm. 72) . Arnold von Hesed e 
kommt be i Busc h nich t nu r a n de r o . genannte n Stell e vor . E r wird vo n ih m nu r indirekt , 
durch sei n Handeln , distanzier t bi s unfreundlic h charakterisiert , wobe i z u bedenke n ist , 
daß de r Chronist kein Verständnis fü r die kirchliche Rechtswissenschaf t un d -kultu r hatte . 
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ders, als die Stadt Lüneburg versuchte, die in ihrem Machtbereich gelegenen 
Stifter und Klöster, bei denen ihre Verschuldung noch weiter gestiegen war, zu 
einem für diese ungünstigen Vergleich über die ihnen zustehenden Anteile an 
den Erträgen aus der Saline zu bewegen. Nur Lüne, gefolgt von Medingen und 
Bardowick, unterstützt von den „ausländischen" Kreditoren der Stadt (den 
großen Kirchen in Lübeck, Hamburg, Hildesheim und Braunschweig), weiger
ten sich. Daraufhin begann die Stadt, die Amtsführung der Prälaten der wider
spenstigen Kirchen zu erschweren, dann unmöglich zu machen. 1451 initiierte 
sie einen Prozeß, um Dietrich Schaper aus dem Amt zu entfernen, den sie für 
den Anführer ihrer Gegner unter den „Prälaten" hielt und der ihr mit seinem 
Wissen über die Intima ihrer Finanzen besonders gefährlich schien. 
Ziel des Prozesses war, Dietrich Schaper als Propst von Lüne abzusetzen und 
einen willfährigen Mann an seine SteUe zu setzen. Das Verfahren, das aüen 
Grundsätzen des römisch-kanonischen Prozesses Hohn sprach, auch wenn es 
aüe Formaüen wahrte, endete erwartungsgemäß. Der Rat (!) exekutierte mit 
müitärischen Mitteln das Urteü und üeß durch den Bischof von Verden einen 
ihm genehmen Administrator einsetzen. Dieses Verfahren wurde von diversen 
kirchlichen Richtern, erst in Braunschweig, wohin Dietrich Schaper sich hatte 
flüchten können, dann an verschiedenen Orten überprüft, das Urteü kassiert 
und Dietrich Schaper pro forma wieder ins Amt eingesetzt, ihm aber ein Koad-
jutor beigegeben bis zum Erweis der ihm vorgeworfenen Verfehlungen im Amt. 
Um eine solche Untersuchung zu ermöglichen, wurden zuerst die Beteüigten 
an den gewaltsamen Aktionen in Lüne exkommuniziert und, als der Rat der 
Stadt Lüneburg sich hinter sie steUte, auch die Stadt. Daraus entstand der 
sogen. Lüneburger Prälatenkrieg, 1449-1462, der wissenschaftlich zuletzt von 
Dieter Brosius 1976 untersucht worden ist und für den noch viele Fragen offen 
sind.50 Während der ganzen Zeit stand der Konvent geschlossen hinter seinem 
Propst und verhinderte eine Neubesetzung der SteUe durch den Bischof. 
An dem Prälatenkrieg interessiert hier nur, daß der große Aufstand gegen den 
Rat in Lüneburg im März 1454 Dietrich Schaper nicht nur aus dem Exü nach 
Lüne zurückbrachte, sondern auf den Gipfel seiner Karriere führte: Er wurde 
Syndikus des Neuen Rates (in dem sein Bruder und sein Neffe saßen) und 
Propst von St. Johannis und damit Offizial in erster Instanz für das Stadtge-

50 D . Brosius , Di e Roll e de r römische n Kuri e i m Lüneburge r Prälatenkrie g (1449-1462) . In : 
Nieders, Jahrbuch 48 (1976 ) S , 107-134 . Di e Passagen zum Prälatenkrieg in den beiden Stu-
dien von B.-U . Hergemöller , (1 ) Krisenerscheinungen kirchliche r Machtpositionen i n hansi -
schen Städte n de s 15 . Jh . [Braunschweig , Lüneburg , Rostock , Osnabrück] . In : Städtisch e 
Führungsgruppen un d Gemeind e i n de r werdenden Neuzeit , hrsg . von W. Ehbrecht , Köln / 
Wien 198 0 (= Städteforschung. Veröffentlichunge n de s Instituts für vergleichende Städtege -
schichte in Münster, Reihe A: Darstellungen 9) , S. 313-348, hier : S. 324-332 , und (2 ) ders. , 
„Pfaffenkriege" im spätmittelalterlichen Hanseraum . QueUen und Studien zu Braunschweig , 
Osnabrück, Lüneburg und Rostock, 2 Bde. , Köln/Wien 198 8 (= Städteforschung, Reihe C/2 , 
1.2), I, S. 112-193 ; II, S. 80-155 [Quellen] , sind ebenso unzulänglich wie die zum Pfaffenkrie g 
in Braunschweig. Vgl. die Nachweise in meinen beiden Aufsätzen zu Braunschweig und Lüne. 
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biet.51 Mit dem Sieg des Alten Rates 1456, der seinen Bruder Ulrich Schaper 
das Leben, seinen Neffen für längere Zeit die Freiheit kostete, verlor Dietrich 
Schaper nicht nur seine Lüneburger Ämter. Von Lüne wurde er effektiv fernge
halten, wo erneut ein Administrator eingesetzt worden war. Verschiedene Ver
suche des Bischofs von Verden, die Stelle neu zu besetzen, ja die Legitimität 
der Erhebung Dietrich Schapers 1440 zu bestreiten, scheiterten am fortgesetz
ten Widerstand der Nonnen, die 1463 endlich in einen Kompromiß mit ihrem 
langjährigen Administrator einwilligten, eine Wahl jedoch erst nach dem Tod 
oder freiwüligen Verzicht Schapers vornehmen woüten. 
Dazu verstand sich aüerdings Dietrich Schaper nie. Er hat bis zu seinem Tod 
1466, meist von Braunschweig aus, wo er seit 1454 ein Kanonikat an St. Blasii 
hatte, um seine Pfründen vor verschiedenen Instanzen (Rom, Wien) gekämpft, 
schließlich vergebüch. Auch Kompromißversuche scheiterten an seiner harten 
Haltung. Er hat diese Ansprüche mit ins Grab genommen; wo er begraben 
Uegt, wissen wir nicht. 
Über Stiftungen ist nichts bekannt. 

IV. Fazit 
Von unseren Sieben bzw. Acht (wenn man Johann Schaper mitzählt), die in
nerhalb des nordwestdeutschen Raumes Karriere machen, erreichen nur fünf, 
nämlich Ludolf Quirre, Arnold von Hesede sowie Johann Ember, Johann Scha
per und Volkmar von Anderten einen hohen akademischen Abschluß, zum Teil 
recht spät und nicht immer im Ausland erworben, anders als die Seüschaft der 
ersten Generation, jedoch ganz wie die „Livländer". Die drei übrigen begnügen 
sich mit einfacheren Abschlüssen oder machen gar keinen, was, wie gesagt, 
nicht anstößig war. Zur Schule, die sie besucht haben, haben wir lediglich bei 
Ludolf Quirre Anhaltspunkte. 
Fürstendienst ist nur bei Ludolf Quirre und Hermann Pentel nachzuweisen 
(bei Arnold von Hesede fraglich), während die beiden Lüner Pröpste nur 
Stadtschreiber gewesen waren. 
Kurialer war nur - und auch nur in weiterem Sinn - Volkmar von Anderten 
(Prokurator), vielleicht auch Johann Ember (dito).52 An der Kurie hielten sich 
auf: Johann Ember (lange), Ludolf Quirre (vorübergehend), Hermann Pentel 
51 Mi t de m Archidiakona t vo n Modestorp , de r nu n au f da s Landgebie t verkleiner t war , lie ß 

sich, wie erinnerlich , Volkmar von Anderte n providieren . Zu r Errichtun g de r Propstei vo n 
St. Johann i n Lünebur g vgl . B. Schwarz , Da s Bistum Verden, Teil III . 

52 Zu r herausragenden Bedeutun g der römischen Kurie für die Entstehung des Juristenstandes 
im Reic h vgl . R . Gramsch , Kurientätigkei t al s „Berufsbild " gelehrte r Juristen . De r Beitra g 
Roms zu r Akademisierun g Deutschland s i m Spätmittelalter . Ein e personengeschichtlich e 
Betrachtung: In: Quellen un d Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken 8 0 
(2000) S . 117-163 . 
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(immer wieder) sowie Johann Schaper (lange). Hingegen waren sämtliche -
wiederum mit der Ausnahme der Lüner Pröpste - auf den Konzilien, Johann 
Ember, Hermann Pentel und Volkmar von Anderten auch in offizieller Stel
lung. Auf dem Konzil von Basel trafen sie auf Johann Scheie, Ludolf Grove und 
Dietrich Nagel. Es ist anzunehmen, daß sie in Basel (auf dem Konzil von Kon
stanz scheint es keine „Hannover-Connection" gegeben zu haben)5 3 auch vom 
Lehrangebot der Konzilsuniversität Gebrauch gemacht haben, die allerdings 
einige Anlauf schwierigkeiten nach 1432 hatte.5 4 

Das Konzil von Basel bedeutet einen gewaltigen Einschnitt für Karrieristen: 
zwischen 1439 und 1447 brach der kuriale Pfründenmarkt fast völüg zusam
men.55 Das Konzil konnte die Kurie darin nicht ersetzen. Das Versiegen der ku-
rialen QueUen durch den Zusammenbruch des Pfründenmarktes wie der Ver
lust fast aUer Akten des Konzils bewirken ein Informationsdefizit, das sich für 
die zweite und dritte Generation unserer Karrieristen massiv auswirkt.56 Be
sonders auffällig ist das für Arnold von Hesede, Hermann Pentel und Volkmar 
von Anderten, für deren Karriere wir nur weiße Flecken in dieser Zeit konsta
tieren können. 
Bei der Teilnahme am kurialen Pfründenmarkt führen die vier Gelehrten mit 
großem Abstand: Johann Ember, Ludolf Quirre und - mit den erwähnten Ab
strichen - Arnold von Hesede und Volkmar von Anderten. Ludolf Quirre ist in 
dem kurialen Quellenmaterial so umfänglich und kontinuierlich (und unver
wechselbar) vertreten, daß er von Ulrich Schwarz als Paradebeispiel für die Be
teiligung von Norddeutschen am Pfründenmarkt ausgewählt wurde.57 Ludolf 
53 Nu r Ludolf Grove un d Johann Embe r scheinen di e meiste Zei t über am Konzi l gewesen z u 

sein, Johann Scheie und Berthold Rik e nur relativ kurz. Ob sie Kontakt miteinander hatten, 
ist nicht bekannt . 

54 Vgl . J. Schweizer, Zu r Vorgeschichte de r Basler Universität (1432-1448) . In : Aus fünf Jahr-
hunderten schweizerische r Kirchengeschichte . Zu m 60 . Geburtsta g vo n P . Wernle , Base l 
1932, S . 1-21 ; Helmrath , Da s Basle r Konzi l (wi e Anm . 56) , S . 157-160 ; D . Girgensohn , 
Unterweisung für einen Studenten der Jurisprudenz im 15 . Jh. In: Studia Gratiana 28 (1998 ) 
S .357- 371 , hier.S. 35 9 ff. 

55 Ergebniss e vo n Dr . Christop h Schöner , di e e r mi r freundlicherweis e überlasse n hat , vgl . 
B. Schwarz, Da s Bistu m Verden, Teil IV. 

56 Unser e „Helden " fehle n i n de n Darstellunge n vo n J . Helmrath , Da s Basle r Konzi l 1431 -
1449. Forschungsstand un d Probleme , Köln/Wie n 198 7 ( = Kölner Historisch e Abhandlun -
gen 32), und J.W. Stieber, Pope Eugenius IV, the Council o f Basel and the secular and eccle -
siastical authoritie s i n th e Empire , Leide n 197 8 ( = Studie s i n th e Histor y o f Christia n 
Thought 13) . Vgl . auc h D . L . Bilderback , Th e Membershi p o f th e Counci l o f Basle . 
Phil. Diss . Washington 1966 , ND An n Arbor 1982 . Neues Quellenmaterial brachte die Edi -
tion vo n H.-J . Gilomen , Di e Rotamanualie n de s Basle r Konzils . Verzeichni s de r i n de n 
Handschriften de r Basle r Universitätsbibliothe k behandelte n Rechtsfälle , hrsg . vom Deut -
schen Historische n Institu t in Rom, Tübingen 1998 . 

57 Vgl . o . Anm. 31 . Femer U . Schwarz , Petenten , Pfründe n und di e Kurie . Norddeutsche Bei -
spiele au s de m Repertoriu m Germanicum . In : Blätte r fü r deutsch e Landesgeschicht e 13 3 
(1997) S . 1-21 , und ders. , Ludolf Quirr e (ca . 1395-1463) , Domprops t von Halberstadt . Di e 
langsame Karrier e eine s Bürger s in de r Kirche . Erschein t in : Mitteldeutsche Lebensbilder , 
hg. von de r Historischen Kommissio n für Sachsen-Anhalt . 
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Quirre ist auch besonders erfolgreich. Trotz beachtlicher Anstrengungen und 
trotz Unterstützung durch dieselben Herzöge gelingt hingegen Hermann Pen
tel auf dem kurialen Pfründenmarkt nichts. Die beiden Lüner Pröpste bemü
hen sich erst gar nicht. 
Die erreichten höchsten Positionen unterscheiden sich - trotz gewisser forma
ler Ähnlichkeiten - erheblich. Nur an Kirchen, die noch nicht in die Fürsten
staaten neuen Typs voü integriert, d. h. mediatisiert, sind, gibt es noch Positio
nen, die nicht (ausschließlich) von Fürstengunst oder der einer Ratsclique ab
hängen, hier die Domkapitel Hildesheim, Halberstadt und Lübeck sowie - we
niger hoch bewertet - Minden, ferner die Stifter Hl. Kreuz und St. Moritz in 
und vor Hildesheim, sowie Goslar und das Stift St. Nicolai auf dem Neumarkt 
in Magdeburg. Die Propsteien von St. Blasii und von Goslar sowie die Lüner 
Propstei hingegen sind Patronat der Weifen bzw. Schirmherrschaft des Lüne
burger Rates. Das letztere gut erst recht von der Propstei St. Johann in Lüne
burg. Mit päpstlichen Provisionen erreicht man hier wenig, auch akademische 
Qualifikationen zählen nicht. 
Nur wirklich hohe Positionen und großer Einfluß erlauben es Klerikern, selbst 
Protektion auszuüben.58 Nachweisbar ist das eigentlich unter den hier Vorge
stellten nur für Ludolf Quirre, einer der Gründe dafür, daß er in den QueUen 
besser sichtbar ist als die anderen. 
Aus sehr gutem Hause für hannoversche Maßstäbe stammten, soweit wir das 
beurteilen können, Ludolf Quirre, Arnold von Hesede und Volkmar von An
derten. Die anderen scheinen von sozial tieferer Stufe gestartet zu sein.59 

Nur die den Ratskreisen Nahestehenden, sei es durch soziale Verbindungen 
(Dietrich Reseler, Johann Scheie, Ludolf Grove und Volkmar von Anderten), 
sei es durch Dienstverhältnis (Konrad von Sarstedt; Arnold von Hesede nimmt 
eine Art Zwittersteüung ein), sind in den stadthannöverschen Quellen einiger
maßen gut dokumentiert. Mit der Einschränkung allerdings, daß erst seit ca. 
1430 die Überüeferung dichter wird. 
Ein wenig läßt sich die soziale Herkunft auch an der Topographie Hannovers ab
lesen, die ungewöhnlich gut dokumentiert und erforscht ist.60 In der Leinstraße 
im Westen, wo die Rentiers einen Schwerpunkt haben, liegen die Elternhäuser 

58 Di e Patronag e de r zu Bischöfe n Erhobene n hab e ic h in Seilschaf t I  untersucht . 
59 Da ß di e jüngeren unserer Seilschaf t sic h kannten un d einande r vertrauten, erhell t kurz ei n 

Dokument, da s 144 2 i n Bologn a ausgestell t wurde : De r Studen t Johan n Schape r ernenn t 
seinen Bruder , de n Lüne r Propst , sowi e di e Hannoverane r Herman n Pentel , Props t vo n 
St. Blasii , Arnold von Hesede , Domher r von Hildesheim , und den Pfarre r von H L Kreuz i n 
Hannover, Dietric h vo n Hoverde n (de n Neffe n Konra d Sarstedts ) (auße r zwe i Lübecke r 
Domherren) z u seine n Prokuratoren . Hoverde n wa r übrigens wie Ludol f Quirr e eine r de r 
Exekutoren de s Testaments Ludol f Groves . 

60 Vgl . K . F . Leonhardt , Da s Haus - un d Verlassungsbuc h de r Altstad t Hannove r 1428-153 3 
(posthum mi t eine r Einleitun g vo n J . Studtmann) , Hannove r 194 1 ( = Veröffentlichunge n 
der Hauptstad t Hannover , Reih e A: Quellen II , Bd. 1) . 
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Leinstraße: L 29 3 Hesed e (L 10 6 Vettern Konrad s vo n Sarstedt ) 
L 29 8 Grov e (bei Hl . Kreuz : Stadtho f Konrad s vo n Sarstedt ) 
L297 Quirr e 

Marktstraße M 23 Schei e O 26 2 Gruttemekerstraße : Resele r 
M 22 Nage l M 12 5 un d 12 6 Ulrich Schape r de r Mittler e 

Osterstraße: O 15 4 und 18 8 Volkma r vo n Anderte n 

Köbelingerstraße: K 33 Geschwiste r Pente l 

Berufsverteilung in Hannover 1435 
0 S O 10 0 20 0 300 m 

Abb. 6:  Die (Eltern-)Häuser  der Familien der  Karrieristen in Hannover sind  gelb  markiert 61 

61 K . F. Leonhardt, Karte der Berufsverteilung i n Hannover nach dem Stande von ca . 1435 . In: Niedersächsi -
scher Städteatlas , 2. Abt.: Einzelne Städte , [Bd . 5]: Hildesheim, Hannover , Hameln , Braunschweig/Ham -
burg 1933 , Tafel 1 ; hier benutzt dieselbe Karte , überarbeitet, in: Geschichtlicher Handatlas von Niedersach -
sen, hg . von G . Pischke , Neumünster 1989 , Karte 48/10. 
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von Quirre (L 297) und von Grove (L 298) direkt nebeneinander, schräg gegen
über das von Hesede (L 293).62 Das übernächste Haus in Richtung St. Ägidien 
(L 105) bewohnten die Vettern Konrads von Sarstedt, von denen einer für die 
Bäcker im Rat saß. 6 3 Über das Elternhaus Konrads von Sarstedt selbst ist nichts 
bekannt. Als Propst von Lüne besaß er einen Hof bei Hl. Kreuz in Hannover.64 

Dietrich Schapers Bruder Ulrich der Mittlere erbte den Hausbesitz M 125 und 
126, direkt am Steintor, von seinem Vater, dem Zunftmeister der Schuhmacher. 
Der Hausbesitz der Geschwister Pentel in der Köbelinger Straße (K 33) war 
nicht Familienbesitz und wurde es auch nicht.65 Der Vater Volkmars von An
derten besaß zwei Häuser in der Osterstraße, O 154 und O 188. Viel repräsen
tativer wohnte natürlich sein Onkel, der Bürgermeister (M 16, O 281). 
Wie Quirre, Grove und Hesede sind auch Reseler und Scheie in unmittelbarer 
Nachbarschaft aufgewachsen, Scheie in der Marktstraße (M 23), Reseler gleich 
um die Ecke in der später nach ihm benannten Straße (im Plan: Gruttemeker
straße) (O 262). Dazwischen lag das Haus der Nagel (M 22), in dem Ludolf 
Nagel aufwuchs. Das war eine zentrale Lage. 

Das Schicksal hat die Karrieren von Johann Ember (Pfaffenkrieg) und Dietrich 
Schaper (Prälatenkrieg) beeinträchtigt, während Hermann Pentel wohl über 
seinen eigenen Ehrgeiz gestrauchelt ist.66 Schaper war durch sein Schicksal 
verbittert und verfolgte seine Ansprüche mit Verbissenheit, die ihm eine Lüner 
Nonne vorwirft. Daran scheiterte auch die Karriere seines jüngeren Bruders. 
Ein wenig kann man die Einschätzung des Erfolgs eines Karrieristen seitens 
seiner Umgebung erkennen an dem Nachzug von Verwandten und Freunden. 
Am meisten verspricht man sich - soweit die Quellen hier Schlüsse zulassen -
offenbar von den drei Bischöfen, danach den beiden Dompröpsten, aber auch 
der Lüner Propst kann für die Seinen sorgen. 
Umgekehrt sprechen die Stiftungen von der Einschätzung der Karrieristen, 
wieviel sie ihren Kirchen, ihren Patronen und ihrer Familie verdankten. 
Rike und in gewissem Umfang auch Scheie errichteten am Ort ihres Karriere
höhepunkts, Lübeck, beachtliche Stiftungen, die eine durchaus persönliche 
Note tragen (Marienhoren, Marientidenkapelle), auch Anderten stiftete An-

62 Da s ander e Nachbarhau s de s Quirreschen , L  106 , gehört e de n Wintheims , di e Vetter n 
Ludolf Quirre s waren. 

63 Direk t neben de m Haus der von Wintheim in der Leinstraße. Da s Haus in der Schuhstraß e 
(L 305) schein t nu r eine vorübergehende Erwerbun g gewesen z u sein (Erb e de r Großmut -
ter). 

64 Nich t identifiziert . 
65 Angekauf t zusamme n mi t K  18 2 II , eine m Speicher , au s de m Nachla ß de s Kaufmann s 

König, verkauf t 1451 . 
66 Be i Pentel fällt auf, da ß er nie als Schiedsrichter oder Vermittler auftritt sowie daß er bei der 

Verfolgung vo n Geldansprüche n kleinlic h scheint . Vie l Ansehen un d Vertraue n schein t e r 
nicht besessen z u haben . 
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sehnliches dort. Ob und was Reseler in Dorpat und Grove in Ösel gestiftet ha
ben, entzieht sich ebenso unserer Kenntnis wie Stiftungen Ludolf Nagels.67 Lu
dolf Quirre stiftete am Dom in Halberstadt eher Übliches. Dietrich Nagel be
nutzt die Stiftung, um den Dompröpsten von Riga und ihrem vergeblichen 
Kampf gegen den Deutschen Orden ein Denkmal zu setzen. 
Quirre, der im Volumen bei weitem das meiste in seine Stiftungen investiert, 
teilt die Hauptmasse zwischen der Kirche, die das Zentrum seiner eigenen Kar
riere und der Mittelpunkt des weifischen Gesamthauses war, St. Blasii in 
Braunschweig, und seiner Farnilienstiftung in Hannover, die er mit großer Zä
higkeit betreibt. Damit wollte er seiner Familie das durch seinen Aufstieg er
rungene Prestige sichern. Scheie förderte den in Hannover blühenden Zweig 
seiner Familie eher mit weltlichen Mitteln, wie dies Rike in Lübeck getan zu 
haben scheint (die Quellen sind verloren). 
Bei den Stiftungen waren die Karrieristen relativ frei. An „ihrer" Kirche lassen 
einige es bei einer Memoria bewenden, andere stiften - wie wir sahen - dort 
Beträchtliches, wie auch in der Heimatstadt. Nicht frei waren sie bei der Wahl 
ihrer Grablege. Die Erfolgreichen aus unserer „Seüschaft" lassen sich, wenn 
möglich, an der Kirche, an der er ihre Karriere gipfelte,68 begraben. Sie ordnen 
sich so in die Linie ihrer Amtsvorgänger ein. 

67 Fü r Resele r wir d a m Lübecke r Do m ein e Memori a gestiftet , vo n seine m Neffen , wi e sic h 
das gehörte, von eine m anderen Neffe n ein e a m Dom vo n Minden . 

68 S o Quirre am Dom vo n Halberstadt , Anderten a m Dom von Lübeck , Sarstedt in Lüne. Fü r 
Hesede is t nach demselbe n Prinzi p ei n Gra b a m ode r i m Hildesheime r Do m wahrschein -
lich. Johann Schaper fand sein Grab natürlich im Kloste r Hamersleben. Da ß sich Ember an 
St. Andreas i n Braunschwei g un d nich t i n Gosla r begraben üeß , erklär t sich dadurch , da ß 
die Propstei Goslar längst eine Kommend e war. Schape r liegt vermutlich nicht in Lüne, w o 
er immerhin im Kreuzgang in der Reihe der Pröpste von Lün e mit Namen und Wappen a n 
der richtigen Stelle erscheint , sondern in St. Blasi i in Braunschweig, wo er bis zuletzt Stifts -
herr war. Völlig im Dunkel n tapp e ich bislang nu r bei Pentel . 



Zu zeitgenössischem Gebrauc h und Wirkung 
von Stadtchroniken -  da s Beispiel Lüneburg* 

von 

Heiko Droste 

In der Beschäftigung mit der mittelalterlichen Stadtgeschichte nimmt die Stadt-
chronistik eine zentrale Stellung ein. Der Erfolg historiographisch vermittelter 
Vorstellungen beruht auf der detaillierten und zeitnahen Beschreibung der 
Stadtgeschichte. Zudem verbürgen Chroniken eine seit Jahrhunderten zitierfa-
hige Tradition, da sie am Beginn schriftlichen Erinnerns in der Stadt stehen. 
Dieses Nachleben der städtischen Chronistik setzte aufgrund von Texteditio
nen lange vor der umfassenden Editionsarbeit der Chroniken der Deutschen 
Städte ein.1 

Daher überrascht, daß der zeitgenössische Gebrauch und die Wirkung von 
Stadtchroniken bisher kaum thematisiert wurden. Wie gingen die Zeitgenossen 
mit Chroniken um? Welche Ziele verfolgten sie dabei? Welche Wirkung der 
Chroniken läßt sich feststellen? In der Forschung wird der Inhalt der Chroni
ken den Zeitgenossen, so weit sie den schriftfähigen Eliten der betreffenden 
Stadt angehörten, zumeist als im wesentlichen bekannt unterstellt. Die zeitge
nössischen Belege geben hierzu jedoch wenige, keineswegs eindeutige Aus
künfte. In Braunschweig etwa sollte die Heimliche Rechenschaft alle drei Jahre 
vor den Ratsherren verlesen werden. Belegt ist dies allerdings nur für wenige 
Jahre.2 In Köln wurde das Nuwe Boich seit dem Ende des 15. Jahrhunderts re-

* Diese r Aufsatz basier t au f den Ergebnisse n meine r Studi e zur Lüneburger Historiographie . 
Für di e Möglichkei t de r Diskussio n dank e ic h Prof . Günther Lotte s (Potsdam ) un d de n 
Teilnehmern seine s Oberseminars , w o ic h i m Jun i 199 9 ein e gekürzt e Fassun g vorgestell t 
habe. 

1 Vgl . fü r Norddeutschlan d di e Scriptore s reru m brunsvicensiu m illustration i inserviente s 
antiqui omne s e t religioni s reformation e priores . Hg . vo n Gottfrie d Wilhel m Leibniz . 
Tomus I-III , Hannover , 1707-1711 . I n Tomu s II I finden  sic h ein e Reih e de r Lüneburge r 
Chroniken erstmal s ediert . Chronike n de r Deutsche n Städt e vo m 14 . bis in s 16 . Jahrhun-
dert. Hg . vo n de r Bayerische n Akademi e de r Wissenschaften . Leipzi g [u . a.], 1862-1968 . 
N D Göttingen , 1961-1968 . Ban d 36, Lüneburg. Hg . von Wilhelm Reinecke. Stuttgart , 1931. 

2 Johanne s Bernhar d Menke : Geschichtsschreibun g un d Politi k i n deutsche n Städte n de s 
Spätmittelalters. In : Jahrbücher de s Kölnische n Geschichtsverein s 3 3 (1958) ; S . 1-84 , un d 
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gelmäßig verlesen. Die entsprechende Bestimmung rührte vom Stadtschreiber 
Edmund Frunt her. Das Nutue Boich war jedoch rund 100 Jahre früher verfaßt 
worden; die Verlesung war ursprünglich nicht vorgesehen.3 In beiden Fällen 
wurde der Gebrauch innerhalb des Rathauses geregelt; eine Wirkung konnte 
und sollte nur im engen Kreis der Ratsherren erzielt werden. Eine „Öffentlich
keit" der Chroniken wurde durch die Verlesung im Rathaus mit Sicherheit 
nicht hergestellt.4 

Ein Beispiel für die öffentliche Verwendung einer Chronik ist aus Bern be
kannt. Dort wurde ein Teil der Chronik Diebold Schillings jährlich in der Kir
che verlesen.5 Die Verlesung erfolgte am Jahrestag einer für Bern bedeutenden 
Schlacht. Verlesen wurde ausschließlich die Darstellung dieser Schlacht, die 
auf Anweisung des Rats vom Stadtschreiber eigens aus der Chronik Schillings 
exzerpiert worden war. Damit ist ein Beispiel für den Gebrauch und die öffent
liche "Wirkung einer historiographischen Darstellung gegeben, die vom Rat be
wußt zur Stärkung städtischer Identität und Bürgersinns eingesetzt wurde. Ver
mutlich erfuhr allerdings keiner der Anwesenden von der Chronik Schillings. 
Angesichts der Fülle überlieferter Chroniken überzeugen die wenigen Beispiele 
eines Gebrauchs jedoch nicht als Beschreibung des Normalfalls.6 Dies gut 
umso mehr für die Chroniken, die nicht von Mitgliedern oder im expliziten 
Auftrag der Ratselite verfaßt wurden. 
Daß die Untersuchungen zum konkreten Gebrauch einen so unbefriedigenden 
Befund bieten, geht zumindest in Teilen auf das mangelnde Interesse moderner 
Historiographen an Überlieferungsfragen zurück. Viele Untersuchungen kon
zentrieren sich ausschließlich auf das Original als ursprünglicher und ver
meintlich exakter Überlieferung eines Textes.7 Dies gilt insbesondere für die 
Untersuchungen, in denen Stadtchroniken als Quellen der städtischen Lebens
welt im Mittelalter Verwendung finden; das Original einer Chronik verbürgt 
hier die Authentizität des Inhalts. Das Original ist den Zeitgenossen als solches 

34-35 (1959-1960) ; S. 85-194 , hier S. 62 ; es sind Lesungen der Chronik für die Jahre 1410, 
1413 und 141 6 belegt. 

3 Ursul a Peters : Literatur in der Stadt . Studie n z u de n soziale n Voraussetzungen un d kultu -
rellen Organisationsforme n städtische r Literatu r i m 13 . un d 14 . Jahrhundert . Tübingen , 
1983; S . 237-239 . 

4 Diskussio n de r „Ratsöffentiichkeit" be i Johannes Bernhar d Menk e (Anm . 2) , S . 5-7 , sowi e 
durch den Verfasser: Schreiben über Lüneburg. Wandel von Funktio n und Gebrauchssitua -
tion der Lüneburger Historiographie (135 0 bis 1639) . Hannover, 2000; S. 333-337 . 

5 Diete r Weber: Geschichtsschreibung i n Augsburg. Hekto r Mülic h un d di e reichsstädtisch e 
Chronistik de s Spätmittelalters . Augsburg, 1984 ; S. 29 . 

6 Vgl . auch Ursula Peter s (Anm . 3) , S . 234-240, di e die wenigen Beispiel e für den Gebrauc h 
von Stadtchronike n diskutiert . I m Ergebni s bleibt si e skeptisc h hinsichtlic h de r Reprasen -
tativität dieser Beispiele . 

7 Rol f Sprandel : Chroniste n al s Zeitzeugen . Forschunge n zu r spätmittelalterliche n 
Geschichtsschreibung i n Deutschland. Köl n [u . a.], 1994, der Überlieferungsstatistiken auf -
stellt, di e i n de r Rege l nu r di e Originalfassun g berücksichtigen ; vgl . daz u Rezensio n vo n 
Birgit Studt in: Historische Zeitschrif t 26 2 (1996) , S. 580-582 . 
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in der Regel aber nicht erkennbar gewesen; das gilt etwa für sämtliche Werke 
der Lüneburger Stadtchronistik. Es gab in Lüneburg darüber hinaus keine Re-
zipienten, die sich um die Beibehaltung einer Authentizität bemühten, und 
keine - in der Regel ohnehin anonymen - Verfasser, die dieselbe verteidigten. 
Im Gegenteil läßt die prinzipiell „offene Form" vieler Chroniken den Begriff 
des Originals als wenig angemessen erscheinen.8 Dennoch war die Rekon
struktion der Originalfassung - und ist dies in der Regel auch heute noch - das 
oberste Prinzip für Editionen dieser Texte, auch wenn ein Original erst er
schlossen werden muß oder der größte Teil der Überlieferung einen veränder
ten Text bietet.9 Obwohl das Original einer Chronik für quellenkritische Unter
suchungen von größtem Wert ist, sagt es in der Regel doch wenig über das Ver
ständnis der Zeitgenossen aus.10 

Seit einigen Jahren sind Überlieferungsfragen allerdings stärker in das Blickfeld 
der Forschung gerückt.11 Dazu wird etwa das methodische Konzept der Ge
brauchssituation von Texten angewendet.12 Aus der Analyse sprachlicher Mit
tel sowie der Textstruktur kann auf die Intention des Verfassers bzw. Auftrag-

8 Hug o Kuhn : Versuch übe r da s 15 . Jahrhundert i n de r Deutsche n Literatur . In : ders.: Ent-
würfe z u eine r Literaturtypologi e de s Spätmittelalters . Tübingen , 1980 . S . 77-101; hie r 
S. 81. 

9 Vgl . Heik e Johann a Mierau , Antj e Sander-Berk e un d Birgi t Studt : Studie n zu r Überliefe -
rung der Flores temporum. Hannover , 1996 , insbesondere dere n Diskussio n de r gegenwär-
tigen Editionspraxis , S . 15-19 . 

10 E s geh t hie r nich t darum , de m Origina l jede n Eigenwer t abzusprechen , sonder n u m di e 
Annäherung a n da s zeitgenössisch e Verständni s historiographische r Text e un d ihre s 
Gebrauchs. Di e anonym e Überlieferun g de r Texte und ihr e „offen e Form " rechtfertigt jed e 
Skepsis gegenüber Begriffe n wi e Werkautonomi e bzw . -Individualität ; vgl . Diskussio n zwi -
schen Walte r Hau g un d Gerhar t vo n Graevenitz , Walte r Haug : Literaturwissenschaf t al s 
Kulturwissenschaft. In : Vierteljahrsschrift fü r Literaturwissenschaf t un d Geistesgeschicht e 
73 (1999) . S . 69-93 ; Gerhar t vo n Graevenitz : Literaturwissenschafte n un d Kulturwissen -
schaften -  Ein e Erwiderung , ebenda , S . 94-115 , sowi e Haug s Antwor t darauf , ebenda , 
S. 116-121 . 

11 Ei n frühe s Beispie l is t Huber t Herkommer : Überlieferungsgeschicht e de r .Sächsische n 
Weltchronik'. Ei n Beitra g zur deutsche n Geschichtsschreibun g de s Mittelalters . München , 
1972. Neuere Beispiel e sin d Ulrik e Stein : Di e Überlieferungsgeschicht e de r Chronike n de s 
Johannes Nuh n vo n Hersfeld . Ei n Beitra g zu r hessische n Historiographie . Frankfur t a m 
Main, 1994 ; Daniell e Jaurant : Rudolf s >Weltchronik < al s offen e Form . Überlieferungs -
struktur und Wirkungsgeschichte . Tübinge n und Basel , 1995 ; Markus Müller : Die spätmit -
telalterliche Bistumsgeschichtsschreibung . Überlieferun g un d Entwicklung . Köl n [u . a.], 
1998; Heike Johanna Miera u [u . a.] (Anm . 9) . 

12 Di e Gebrauchssituatio n „is t ei n überlieferungs - un d rezeptionsgeschichtliche r Ansatz , de r 
unter Überlieferung meh r versteht al s nur die Auflistung un d Einordnun g vo n Textzeugen . 
Überlieferung mein t hier die »Lebensform * der Stoffe un d Texte schlechthin, ihre im histori -
schen Proze ß gewandelt e Situation , ihre n Gebrauc h i m Spannungsverhältni s vo n Autor , 
Auftraggeber un d Publikum". Norbert H. Ott : Ulrichs von Etzenbac h .Alexander* illustriert . 
Zum Alexander-Stof f i n de n Weltchroniken un d zu r Entwicklung eine r deutschen Alexan -
der-Ikonographie i m 14 . Jahrhundert. In : Walter Hau g (Hg.) : Zur deutsche n Sprach e un d 
Literatur de s 14 . Jahrhunderts . Dubline r Kolloquium . Heidelberg , 1983 . S . 155-172 ; hie r 
S. 156 . 
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gebers geschlossen werden. Die Gebrauchssituation beschreibt somit einen 
möglichen bzw. intendierten Gebrauch, nicht aber den tatsächlichen. Zudem 
verändert sich die Gebrauchssituation in der handschriftlichen Überlieferung, 
so daß etwa die Anzahl überlieferter Abschriften kein eindeutiger Beleg für den 
Erfolg der Verfasserintention sein kann. Die Gebrauchssituation der Chroni
ken muß vielmehr stets neu bestimmt werden, um dem Wandel der Intention 
im Prozeß der Rezeption - mit der im folgenden ausschließlich die schriftliche 
Übernahme histonographischer Texte bezeichnet wird - zu folgen. 
Ein ähnliches Interesse verfolgt die in der Theologie als Teil der Hermeneutik re
ligiöser Texte entwickelte Frage nach dem „Sitz im Leben"13. Der Plastizität des 
Begriffe steht zwar kein ausgearbeiteter methodischer Apparat gegenüber. Er 
drückt jedoch deutlich aus, was das Ziel der Untersuchung ist: es geht um die Re
konstruktion des konkreten Gebrauchs aus dem Text. Menke hatte dies ähnlich 
durch die Frage nach dem „historischen Ort" einer Chronik ausgedrückt.14 Die 
Analyse bleibt zwar auch weiterhin im wesentlichen auf den inhaltlichen und 
handschriftlichen Befund angewiesen. Stärker als bisher wird jedoch der Kon
text historiographischer ÜberUeferung berücksichtigt, da Chroniken oftmals ge
meinsam mit anderen Literaturformen rezipiert wurden. Diese gemeinsame Re
zeption kann wichtige Hinweise auf das Textverständnis geben. Chroniken sind 
eine Form städtischer Literatur, die in enger personeller wie inhaltlicher Bezie
hung zu anderen Formen städtischer Literatur standen.15 Eine besondere Rolle 
spielten in Lüneburg wie auch in anderen Städten die Stadtschreiber und die 
Spitzen der städtischen Verwaltung bzw. das Rechtsschriftgut.16 

Im Zusammenhang der Rezeption sind auch die sogenannten „Kleinen For
men"1 7 historiographischer Überlieferung interessant, etwa der oben erwähnte 
Auszug aus der Chronik Schillings. Die Analyse fragt in diesem Fall nach der 
Aufnahme historiographischer Werke in alltäglichen Formen. Sie stehen dem 
Verständnis dieser Werke durch die Zeitgenossen vermutlich näher, als dies die 
bloße Berücksichtigung von Originalwerken und Autorenkonzeptionen ver
mag.18 

13 Der ,Sitz im Leben* bezeichnet in der Umschreibung durch den Theologen Hermann Gun-
kel die komplexen Abhängigkeiten, in die ein Text eingebunden ist: „Wer die Gattung ver
stehen will, muß sich jedesmal die ganze Situation deutlich machen und fragen:,wer ist es, 
der redet? wer sind die Zuhörer? welche Stimmung beherrscht die Situation? welche Wir
kung wird erstrebt?"* Zitiert nach: Theologische Realenzyklopädie. Band XI, Studienaus
gabe Teil I. Berlin, New York, 1993; S. 273 (Art. Formgescmchte/Formenkritik I). 

14 Johannes Bernhard Menke (Anm. 2), S. 1-10. 
15 Ursula Peters (Anm. 3). 
16 Peter Johanek: Hofhistoriograph und Stadtchronist. In: Walter Haug/Burghart Wachinger 

(Hg.): Autorentypen. Tübingen, 1991. S. 50-68; Ursula Peters: Hofkleriker-Stadtschreiber-
Mystikerin. Zum literarischen Status dreier Autorentypen. Ebenda, S. 29-49. 

17 Birgit Studt: Fürstenhof und Geschichte. Legitimation durch Überlieferung. Köln [u. a.], 
1992; insbesondere S. 214-227 

18 Hugo Kuhn (Anm. 8), S. 81, bezeichnet eine solche Literaturgeschichte der Neuproduktio
nen als „naiv"*. 
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Die hier skizzierten Fragen sollen im folgenden an die Lüneburger Historiogra
phie gestellt werden. Im Anschluß an einen Überblick über die Überlieferung 
vom 14. bis 17. Jahrhundert folgen Untersuchungen zu den Gattungen der Lü
neburger Historiographie, zu den Gebrauchssituationen sowie eventuellen Ge
brauchsspuren in den Handschriften. Sie werden durch eine Analyse der Über
lieferung von Rechtstexten ergänzt, die auch in Lüneburg auffallend eng mit 
der historiographischer Texte verknüpft war. Anschließend werden mündliche 
und symbolische Zeugnisse des historischen Erinnerns in Lüneburg betrachtet. 
Welches Bild von der Geschichte Lüneburgs vermitteln sie, und in welcher Ab
hängigkeit stehen diese Zeugnisse zur historiographischen Überlieferung? In 
der abschließenden Zusammenfassung wird auch die Frage der Repräsentativi-
tät der Ergebnisse zur Lüneburger Historiographie diskutiert. 

Die Lüneburger Historiographie in Spätmittelalter und 
Früher Neuzeit 
Der Bestan d 
Die Stadt Lüneburg verfügt über eine außergewöhnlich vielfältige und reich 
überlieferte Geschichtsschreibung.19 Davon zeugen einerseits weit über 150 
Handschriften historiographischen Inhalts insgesamt sowie andererseits die 
hohe Zahl von Abschriften einzelner Werke. Der größte Teil dieser Handschrif
ten entstand zwar im 16. und 17. Jahrhundert. Bereits am Ende des 14. Jahrhun
derts ist jedoch eine ungewöhnliche Vielfalt von Texten feststellbar. Die Anfän
ge dieser Geschichtsschreibung lagen - der Situation anderer Städte vergleich
bar 2 0 - in der Bedrohung der Stadt durch ihre Landesherren im sogenannten 
Erbfolgekrieg (1369-1374). Eine umstrittene Erbregelung im Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg sowie der Versuch des neuen Landesherrn, die Frei
heiten Lüneburgs einzuschränken, führten im Jahr 1371 zur Zerstörung der 
herzoglichen Festung durch die Bürgerschaft. In der Folge kam es zur Ausbil
dung einer quasi-reichsstädtischen Freiheit Lüneburgs. Die Herzöge konnten 
die Stadt erst seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts wieder schrittweise in die 
eigene Herrschaft zurückzwingen; dieser Prozeß wurde durch den Niedergang 
der Stadt im Dreißigjährigen Krieg abgeschlossen. In den rund 250 Jahren 

19 A n diese r Stell e kan n nu r ein e grob e Skizz e stehen ; vg l fü r da s folgend e Heik o Drost e 
(Anm. 4) . 

20 Johanne s Bernhard Menk e (Anm . 2) , sowie Reinhar d Barth : Argumentation un d Selbstver -
ständnis de r Bürgeroppositio n i n städtische n Auseinandersetzunge n de s Spätmittelalters . 
Köln [u . a.], 1974 . Zur Bedeutun g vo n Krise n fü r di e Entstehun g vo n Chronisti k i m allge -
meinen Ger d Althoff : Pragmatisch e Geschichtsschreibun g un d Krisen . Zu r Funktio n vo n 
Brunos Buc h vo m Sachsenkrieg . In : Hage n Kelle r (Hg.) : Pragmatisch e Schriftlichkei t i m 
Mittelalter. Erscheinungsforme n un d Entwicklungsstufen . München , 1992 . S. 95-107 . 
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städtischer libertet entstanden alle im folgenden zu besprechenden Werke der 
Lüneburger Historiographie. 
Zur Verteidigung der Stellungnahme Lüneburgs im Erbfolgekrieg sowie den 
folgenden Auseinandersetzungen mit den Herzögen im sogenannten Sate-
krieg21 (1392-1406) verfaßten die Stadtschreiber mehrere historisch-juristisch 
argumentierende Darstellungen; zu nennen sind insbesondere die Floreke-
Chronik, die Satechronik und die Lüneburger Chronik bis 1414.22 Sie entstan
den im Rathaus als Teil des städtischen Verwaltungsschriftguts und sind in die
sem Kontext zu verstehen. 
In der Mitte des 15. Jahrhunderts durchlief Lüneburg eine weit gefährlichere 
Krise. Sie ging von der hohen Verschuldung der Saline aus und führte zu sozia
len Unruhen, in deren Verlauf der Rat zeitweilig abgesetzt wurde. Diese Unru
hen waren Anlaß zur Abfassung mehrerer historiographischer Darstellungen, 
die in Ratsnähe, allerdings nicht im Rathaus selbst verfaßt wurden. Dieser so
genannte „Prälatenkrieg" wurde innerhalb der Lüneburger Historiographie 
zum zentralen Erinnerungspunkt. Die Bezeichnung als „Prälatenkrieg" geht 
dabei auf die nachreformatorische Umdeutung der Ereignisse seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts zurück.23 

Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts läßt sich eine steigende Zahl von Abschrif
ten älterer Werke feststellen. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ent
standen schließlich mehrere Darstellungen der gesamten Stadtgeschichte, zu 
nennen sind insbesondere die Chroniken Jakob Schomakers (1499-1563) und 
Jürgen Hammenstedes (1524-1592).24 Gleichzeitig stieg die Zahl von Abschrif
ten und Kompilationen weiter an. Mit dem zwischen 1606 und 1631 entstande-

21 De r Satekrie g entbrannt e übe r de m letztlic h erfolglose n Versuc h de r Ständ e de s Herzog -
tums, an deren Spitze Lünebur g agierte , die Landeshohei t durc h einen umfassenden Land -
frieden rechtlic h z u binden . Michae l Reinbold : Di e Lüneburge r Sate . Ei n Beitra g zu r Ver-
fassungsgeschichte Niedersachsen s i m späten Mittelalter . Hildesheim , 1987 . 

22 All e Chronike n sowi e weiter e kürzer e Darstellunge n sin d edier t i n Chroniken , Ban d 3 6 
(Anm. 1).  Die Satechronik is t hier noch als Teil der Lüneburger Chronik bis 1414 ediert, vgl. 
dazu Heiko Drost e (Anm . 4) . 

23 Di e Bezeichnung „Prälatenkrieg" verengt somit das Verständnis dieser Krise. Die innerstäd-
tischen Hintergründ e trete n hinte r eine m Versuc h de r Prälate n au f Einflußnahm e un d 
Bereicherung zurück; so etwa noch in der Darstellung bei Bernd-Ulrich Hergemöller: „Pfaf-
fenkriege" i m spätmittelalterliche n Hanseraum . Quelle n un d Studie n z u Braunschweig , 
Osnabrück, Lünebur g und Rostock . Köl n [u . a.], 1988 . 

24 Schomake r wa r Klerike r un d Mitglie d eine r Sülfmeisterfamilie , Di e Lüneburge r Chroni k 
des Propste s Jako b Schomaker . Hg . vo n Theodo r Meyer . Lüneburg , 1904 . Hammensted e 
war Braue r un d Bürgerwortführer , sein e zweit e Chroni k is t i n Auszüge n i n Chroniken , 
Band 3 6 (Anm . 1) , edier t worden . Vgl . Aufsat z de s Verfs. : Jürge n Hammenstede , Bürge r 
und Chronis t Lüneburg s 1524-1592 . In : Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschicht e 
67 (1995) . S . 159-177 . 
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nen Discursus von Leonhard Elver25 (1564-1631) ist ein Endpunkt der Lüne
burger Geschichtsschreibung erreicht. Es entstanden zwar noch weitere Ab
schriften und Kompilationen. Es scheint aber, als habe die erneute Einbindung 
Lüneburgs in das Herzogtum, in dem sie zu einer Landstadt neben anderen 
wurde, das Interesse an neuen Formen städtischer Historiographie verschwin
den lassen. An ihre Stelle trat die Landesgeschichtsschreibung, deren Einfluß 
auf stadtlüneburgische Werke seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
spürbar zugenommen hatte.2 6 

Intendierter Gebrauch und Gattungen der Lüneburger 
Historiographie 
Die Lüneburger Chronistik bietet eine Vielzahl von Aussagen zum intendierten 
Gebrauch; diese ähneln sich auffallend. Die Verfasser zitierten fast ausnahms
los die in vielen Städten nachweisbaren, topischen Formulierungen zu Erbau
ung und Ermahnung, zu Erinnerung und Gedenken sowie zur Kurzweil.27 

Diese Formulierungen finden sich sowohl als Vorworte zu Chroniken als auch 
innerhalb von Verwaltungsschriften, in die historische Darstellungen eingetra
gen sind. Der topische Charakter deutet dabei auf die breite Akzeptanz der 
Überlegungen, die bis zum 17. Jahrhundert gültig waren. Sie bieten jedoch nur 
Hinweise auf ein spezifisches Verständnis. 
Idealtypisch können für Lüneburg die Gattungen der Relation, der Historia 
und der Lüneburger Chronik bzw. Stadtchronik unterschieden werden. Die Re
lation28 entstand als Teil des Ratsschriftguts zur Darstellung der Ratsinteressen, 

25 De r Discursu s historico-politicu s d e statu re i publicae Luneburgensi s is t ein monumentale s 
Werk i n vier Bänden , da s vor alle m i m erste n Tei l eine Darstellun g de r Stadtgeschicht e bi s 
1606 bietet . Di e dre i folgenden Bänd e gelte n der Zeitgeschichte . 

26 Di e Werk e de r Landesgeschichtsschreibun g übernahme n sei t dem 16 . Jahrhundert i n de m 
Maße di e Funktio n vo n historische n Darstellunge n de r eigene n Geschichte , wi e da s Her -
zogtum Braunschweig-Lünebur g bzw . Sachse n al s geographisch-politischer Bezugsrahme n 
an di e Seit e bzw. a n di e Stell e de r Stad t zu trete n begannen . Da s äußert e sic h etw a i n de r 
Rezeption de r Werk e vo n Alber t Krantz , de r Sächsische n Weltchronik , de r Landesge -
schichte Herman n Bünting s un d de n zahlreiche n Werke n überregionale r humanistische r 
Geschichtsschreibung. Wichti g is t vermutlich auch , da ß diese Werke i m Gegensat z z u de n 
Lüneburger Chronike n gedruck t wurde n un d somi t einerseit s relati v leich t zugänglic h 
waren sowi e andererseit s übe r eine höher e Wertschätzun g bzw . Autorität verfügten . 

27 I n Lüneburg war das Vorwort zur sogenannten Lüneburge r Chronik bis 141 4 für die Tradie-
rung dieser Vorstellungen maßgeblich . E s is t jedenfalls de r am häufigsten überliefert e Tex t 
überhaupt, d a e r vo n andere n Chroniste n übernomme n bzw . modifizier t wurde ; Chroni -
ken, Ban d 3 6 (Anm . 1) , S . 45 . Zu m topische n Charakte r diese r Formulierungen , Diete r 
Weber (Anm . 5) , S . 19 , Anm. 12 ; Peter Johanek: Weltchronistik un d regional e Geschichts -
schreibung im Spätmittelalter. In : Hans Patze (Hg.) : Geschichtsschreibung un d Geschichts -
bewußtsein i m Spätmittelalter . Sigmaringen , 198 7 S . 287-330; hier S . 287-289 . 

28 Zu m Begrif f de r Relation, Johannes Bernhar d Menk e (Anm . 2) , S . 1-10 . 
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zumeist im Rathaus und von der Hand eines Stadtschreibers. Sie sollte kom
mende Ratsgenerationen informieren und belehren. Die Historia bietet die Er
zählung eines einzelnen Ereignisses, etwa eines Teils des „Prälatenkriegs", und 
zielte in erster Linie auf Erbauung bzw. Ermahnung.29 Die Lüneburger Chronik 
enthält eine Darstellung der gesamten Stadtgeschichte. Sie sollte einerseits die 
Erinnerung garantieren und diente andererseits der Belehrung. Sie war Aus
druck bürgerlicher Bildungsinteressen und ist wie die Historia der literaten 
Elite zuzuordnen, in deren Häusern sie beheimatet war. Diese Elite setzte sich 
aus den Sülfmeister- und Honoratiorenfamilien (Brauer und Händler), den 
Lehrern und Verwaltungsfachleuten zusammen. 
Die Relation prägte die Anfänge der Lüneburger Geschichtsschreibung, wäh
rend die Form der Historia nur selten verwendet wurde. Seit dem 16. Jahrhun
dert war die Lüneburger Chronik die vorherrschende Form historiographi
schen Schreibens, zumal die Gattungen und die thematischen Besonderheiten 
der älteren Formen sich in der Rezeption zunehmend auf eine Stadtgeschichte 
zumeist kompilatorischen Charakters hin veränderten. Nahezu alle Ausfor
mungen dieser Stadtgeschichte wurden zeitgenössisch als Lüneburger Chronik 
bezeichnet. Mit Bück auf die oben erwähnten topischen Formulierungen zum 
intendierten Gebrauch ist festzuhalten, daß der hohe Anteil an urkundücher 
Überlieferung innerhalb der Lüneburger Chronik sowie der kompilatorische 
Charakter ihrer Bearbeitungen dem Motiv der Kurzweil eine eher untergeord
nete Rolle zuweisen. 
Die Rezeption der Chroniken war ein komplizierter und langwieriger Prozeß. 
So haben viele Chronisten bis an ihr Lebensende an den Chroniken gearbeitet. 
Ihre Verbreitung lag offenbar nicht im Interesse dieser Chronisten. Der Brauer 
Jürgen Hammenstede erfuhr vom Werk seines Zeitgenossen Hinrik Schomaker 
frühestens 15 Jahre nach dessen Tod; Schomakers unvollendete Chronik fand 
sich an seinem Totenbett.30 Diese Zeitspanne zwischen der Abfassung und der 
ersten feststellbaren Rezeption der Schomaker-Chronik ist im übrigen noch 
vergleichsweise kurz. Die Werke des 15. Jahrhunderts wurden selten vor Ablauf 
von 40-50 Jahren rezipiert. Hammenstedes erste Chronik (geschrieben 1567) 

29 Zu r Nähe von Histori a un d Historie , Jan-Dirk Mülle r (Hg.) : Romane de s 15 . und 16 . Jahr-
hunderts. Nac h de n Erstdrucke n mi t sämtlichen Holzschnitten . Frankfur t a m Main , 1990 ; 
hier S . 993-999: Zu r Gattung: Histori a un d Historien . Vgl . auc h Norber t H . Ott : Chroni -
stik, Geschichtsepik , Historisch e Dichtung . In : Volker Mertens/Ulric h Mülle r (Hg.) : Epi -
sche Stoff e de s Mittelalters . Stuttgart , 1984 . S . 182-204 , de r in einer Übersicht die vielfälti -
gen Berührungspunkt e zwische n Chronisti k un d historische r Dichtun g aufzeigt . Ei n Bei -
spiel au s Lünebur g is t etw a di e Döring-Historia , di e i n Abschrifte n al s „Histori a vo n he r 
Johan Springengut h dorc h he r Diric k Dorinc k beschreven , d e do sülvest da t alles erfaren n 
het b y syne n dagenn , Lunenborc h geschreve n 1554" , Niedersächsisch e Landesbibliothe k 
Hannover, Ms . XXIII, 899 . 

30 Di e Lüneburge r Chronik de s Propstes Jakob Schomake r (Anm . 24) , S . X. 
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wurde offensichtlich erst nach ca. 90 Jahren31 rezipiert, obwohl sie für den Ge
brauch innerhalb der Brauerschaft konzipiert war. Elvers Discursus scheint 
hingegen von Beginn an oftmals abgeschrieben worden zu sein,32 wobei gerade 
dies nicht seinen Intentionen entsprach. Im Vorwort regelte Elver explizit den 
korrekten Gebrauch der Originalhandschrift. Darin spricht er von den „arcana 
Reipub[lici]", die in privaten Archiven allgemein zugänglich und somit „ver
stümmelt, corrumpiret" worden seien: 

So hat auch der Autor dieses keines weges zu dem ende consigniret, daß 
iemahls männiglichen, oder auch vielen in die hände gerahten oder son-
sten vulgiret werden solte, Wie er dan an einem anderen orte ordinantz 
gemacht und versehung gethaen, wie es seyne künftige Erben damit zu hal
ten, und ist des Autoris Meinung dahin gerichtet, daß dieses [...] auff 
gehobene nachrichtungen etwa auff der Bürgermeister Cammer reponiret 
und ä Consulibus [.. J erheischender notturfft nach in Sonderheit von den 
worthaltenden Bürgermeistern oder Directoribus pro tempore gebraucht 
werden könte33 

Der Discursus sollte ausschließlich den Bürgermeistern und den Spitzen der 
städtischen Verwaltung zugänglich sein. Abschriften sowie der Gebrauch des 
Discursus außerhalb des Rathauses waren strikt zu vermeiden. Diese Anord
nungen zeigen ein deutliches Mißtrauen Elvers gegen den Rat und die Verwal
tung, das er mit den Erfahrungen vergangener Unruhen innerhalb Lüneburgs 
erklärt.34 

Eine Rezeption der städtischen Chronistik war keineswegs selbstverständlich, 
nicht einmal innerhalb der Ratselite. Die Zeit zwischen der Abfassung einer hi
storiographischen Darstellung und ihrer Rezeption ist nur in Jahrzehnten zu 
rechnen. Selbst Relationen entstanden in der Regel erst nach Ende des be
schriebenen Ereignisses; sie hatten somit keinen unmittelbaren Einfluß. Das 
selbe gilt für Chroniken, die nicht für den internen Ratsgebrauch geschrieben 
waren. Sie hatten ebenfalls keine Aktualität und keine Möglichkeit einer geziel
ten Einflußnahme. Trotz eines anzunehmenden Austauschs von historiographi
schen Texten gab es schließlich keinen erkennbaren Dialog unter den Chroni
sten, wie er etwa zwischen den Verfassern gedruckter Chroniken möglich war. 
Nicht eine der zahlreichen Lüneburger Chroniken ist allerdings gedruckt wor-
31 All e bekannte n Abschrifte n gehe n au f di e Handschrif t Ratsbüchere i Lünebur g [i m folgen -

den R B LG], Ms. Lüneburg A 2° 13 , zurück, die erkennbar in der Mitte des 1 7 Jahrhundert s 
entstanden ist . 

32 E s gibt mehr al s 20 Abschriften de s Discursus , di e zu m großen Tei l noch au s de m 17 . Jahr-
hundert stammen . 

33 Vorwor t zu m Discursu s Leonhar d Elvers ; Stadtarchi v Lünebur g [i m folgenden : St A LG] , 
AB 113 2 I , Band 1 , Praefatio. 

34 Elve r bezieh t sic h hie r vermutlic h au f de n „Prälatenkrieg** . I n diese r Auseinandersetzun g 
hatte der ehemalige Stadtschreiber Dietrich Schaper als Prälat eine bedeutende Roll e inner-
halb der Opposition gege n den abgesetzte n Rat , da er gute Kenntniss e de r Lüneburger Ver-
waltung hatte . 
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den, zumindest nicht vor den Editionen durch Leibniz zu Anfang des 18. Jahr
hunderts. 
Gegen diesen Befund steht die überraschend große Zahl von Abschriften. Selbst 
wenn heute nur noch jedei zweite Chronikhandschrift erhalten wäre, ist deren 
Anzahl ein deutlicher Beleg für die Rezeption der Chroniken über den Kreis der 
Ratselite hinaus in den Häusern der erwähnten literaten Elite.35 Auch ist die Ar
beit einzelner Chronisten nicht ohne die Benutzung einer Vielzahl von Vorla
gen erklärlich. Innerhalb der an Historiographie interessierten literaten Elite 
können daher für das 16. Jahrhundert eine Reihe von Kontakten sowie die Wei
tergabe von Texten angenommen werden. Diese Kontakte werden allerdings an 
keiner Stelle thematisiert. Es finden sich auch keine Hinweise auf die Nutzung 
der umfangreichen Ratsbibliothek; sie wird in keiner Chronik erwähnt. 

Der handschriftliche Befund 
Die Untersuchung der Handschriften bietet nur wenige Anhaltspunkte für 
einen Gebrauch. Erst seit dem Ende des 16. und während des 17. Jahrhunderts 
finden sich vereinzelte Beispiele für einen kritischen Umgang, für ein Arbeiten 
an und mit den Chroniken. Einerseits wurden einzelne Abschriften so angelegt, 
daß ein breiter Rand die spätere Bearbeitung ermöglichte. Andererseits wurden 
verschiedene Quellen miteinander verglichen, um so der historischen Wahrheit 
näher zu kommen. Ungefähr zur selben Zeit entstanden die ersten Chronikab
schriften, die mit einem Register versehen wurden, um so einzelne Darstellun
gen gezielt auffinden zu können. 
In der Regel führten die Rezipienten jedoch keine inhaltlichen Bearbeitungen 
durch, um etwa Unstimmigkeiten zu erklären oder zu beheben. Es finden sich 
allenfalls eine Reihe von Ergänzungen, die zumeist der jeweiligen Gegenwart 
galten. Persönliche Zusätze der Schreiber wurden insbesondere im Einband 
oder auf dem Vorblatt angebracht, wo Besitzvermerke, Tltelangaben oder in
haltliche Veränderungen am Vorwort festzustellen sind. Das alles kann als ein 
interner, auf die jeweilige Handschrift zielender Gebrauch beschrieben wer
den. Andere Gebrauchs- bzw. Verbrauchsspuren sind ebenso selten wie unspe
zifisch. 
Auch die äußere Anlage der Chronikhandschriften deutet auf ein begrenztes 
Interesse an den Chroniken. Der Einband (wenn überhaupt vorhanden gewe
sen), das Papier (niemals Pergament), die Textgestaltung und Schrift weisen 

35 Auc h unte r de r Annahme , da ß mehrer e Handschrifte n i n eine m Haushal t vorhande n 
waren, reichten di e überlieferten Abschriften de r Schomaker-Chronik un d de r Lüneburge r 
Chronik bi s 1414 , di e woh l kau m mehrfac h angeschaff t wurden , aus , eine n ähnliche n 
Befund z u treffen . Vo n beide n Chronike n sin d jeweil s run d 4 0 bzw . 3 5 Abschrifte n un d 
Fortsetzungen bekannt . 
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keinen Hang zur Repräsentation oder zum Luxus auf. Die schlichte Gestaltung 
der Handschriften zeigt, daß es sich um Gebrauchshandschriften gehandelt 
hat, die in materieller Hinsicht, anders etwa als ein gekauftes Buch, keine 
hohen Ansprüche zu erfüllen hatten. Dazu paßt auch der Eindruck, daß viele 
Handschriften offensichtlich nicht von bezahlten Schreibern angelegt wurden, 
wenn man nicht annimmt, daß die kalligraphischen Fähigkeiten der Lünebur
ger Schreiber im 16. und 17. Jahrhundert auffallend gering waren. Die Hand
schriften sind teilweise nur schwer zu lesen. Blattgestaltung und Aufbau lassen 
in der Regel nur eine geringe Vertrautheit mit der Anlage von Büchern erken
nen. Zudem existieren eine Reihe von Belegen dafür, daß die Besitzer auch die 
Schreiber waren.36 

Die Verbindung von auffallend umfangreicher Überlieferung bei gleichzeitigem 
Mangel an Repräsentationsbedürfnis sowie persönlicher Beschäftigung der Be
sitzer mit den Handschriften deuten auf eine geringe Wertschätzung der Chro
nikhandschriften im Alltag der Bürger. Allein einzelne Chronisten scheinen in
tensiv an der Lüneburger Historiographie interessiert gewesen zu sein, also die 
Verfasser neuer oder Sammler bereits existierender Chroniken.37 Deren Ver
breitung war allerdings nicht Teil des öffentlichen Wirtschaftslebens oder eines 
gezielten Vertriebs. Es finden sich keine Hinweise auf eine mögliche literari
sche Öffentlichkeit, die an Historiographie interessiert gewesen wäre. So ist 
auch kein einziger Chronist Lüneburgs zu seiner Zeit geehrt worden. Lucas 
Lossius (1508-1582), Schulmeister und Autor zahlreicher Epitaphien, verfaßte 
etwa ein ausführliches Epitaph Jakob Schomakers. Es entstand nur kurze Zeit 
nach dessen Tod und erwähnt eine Chronik Schomakers - der bedeutendsten 
innerhalb der Lüneburger Historiographie - mit keinem Wort.38 

Auch die geographische Überlieferung der Chroniken läßt kaum Rückschlüsse 
auf den Gebrauch derselben zu. Die Mehrzahl der Abschriften findet sich in 
Lüneburg, ein weiterer Teil in den wissenschaftlichen Bibliotheken des ehema
ligen Herzogtums Braunschweig-Lüneburg, wohin sie vermutlich durch die 
Handschriftensammler späterer Jahrhunderte gelangten. Kaum überliefert sind 
die Chroniken hingegen in den Bibliotheken der benachbarten Hansestädte, 
wie auch der inhaltliche Befund ein sehr geringes Interesse an Ereignissen der 
Hansegeschichte zeigt. Die Lüneburger Historiographie ist weitestgehend auf 

36 S o im Fall des Tzerstede-Codex; der Ratsherr Nikolaus Tzerstede schrie b ausdrücklich, da ß 
er die Abschrif t mi t Hilf e seine r Söhn e selbe r ausgeführt habe ; StA LG , AB 1116a , B L 76v. 
Von Heinric h Lange , Jürgen Hammenstede un d Hinri k Schomake r kan n die s ebenfall s mi t 
Sicherheit angenomme n werden . 

37 Helmol d Rodewolt , Jako b Rikemann , Jako b Schomaker , Jürge n Hammensted e un d Cor d 
vam Hagen . 

38 Luca s Lossius : Lunaeburg a Saxonias , libellu s utili s lectu , iucundu s e t eruditus , continen s 
gratiarum actione m pr o pac e e t concordi a inte r illustrissimos Principe s Lunaeburgense s e t 
inclytam Lunaeburgam , fact a Celli s Anno 156 2 mens e Aprili . Ite m narrationem d e origine , 
incremento e t conservation e Lunaeburgae , [... ] Carmin e scriptu s e t editu s a  Luc a Lossi o 
[...] Frankfurt/Main : Egenolphu s Christianu s Haerede s 1566 ; S. 157-160 . 
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das Thema Lüneburg beschränkt, was neben der Welt- und Reichsgeschichte 
auch eher literarische Formen der Geschichtsschreibung ausschließt. Eine Ver
bindung aus Historia und Historie, von Belehrung und Kurzweü, findet sich 
weder inhaltlich noch in Form einer gemeinsamen Überlieferung. Die Lüne
burger Chronistik ist kaum zur Befriedigung literarischer Interessen entstan
den oder verwendet worden. 

Historiographie und Recht 
Umso bemerkenswerter sind die vielfältigen Überschneidungen zwischen hi
storiographischer und rechtlicher Überlieferung. In der Relation existierte eine 
Form der Historiographie, in der das historische dem rechtlichen Argument 
gleichgestellt war. Auf Dauer verlor das historische Argument gegenüber recht
lichen Ausführungen zwar an Bedeutung. Eine historische Einordnung be
hauptete jedoch eine zentrale Stellung im Verständnis von Rechtstexten. 
Rechtliche Texte wurden ihrerseits als wichtiger TeU der Historiographie aufge
faßt und oftmals als Teü derselben überliefert.39 Kaum eine Lüneburger Chro
nik kommt ohne Einfügung von Urkunden aus, die bis zur Hälfte des Gesamt-
umfangs ausmachten. Im Rahmen seiner Untersuchung zum Lüneburger 
Stadtrecht stellte Eckart Thurich schließlich fest, daß viele der erhaltenen 
Rechtshandschriften Lüneburgs nicht den jeweils aktuellen Stand des Stadt
rechts wiedergaben, sondern eher einem historischen bzw. antiquarischen In
teresse verpflichtet waren.4 0 Der Blick auf die Besonderheiten der Überliefe
rung von Rechtstexten kann daher wesentliches zum Verständnis der historio
graphischen Überlieferung beitragen. 
Rechtliche Aufzeichnungen und Historiographie wurden von Elver und Ham
menstede ausdrücklich als miteinander zusammenhängende Aufgaben ver
standen. Elvers Discursus wurde ergänzt durch mehrere Register wichtiger 
Stadtbücher;41 der Brauermeister Hammenstede schuf eine Sammlung aufein
ander verweisender historiographischer und rechtlicher Texte für den Ge
brauch innerhalb der Brauerzunft.42 Bei beiden war der drohende Verlust bzw. 
die Unkenntnis von Recht und Geschichte Lüneburgs explizit geäußerter An
trieb. 

39 Zu m enge n Verhältni s von Rechtsverständni s un d Geschicht e Marit a Blattmann: Uber di e 
»Materialität' von Rechtstexten . In : Frühmittelalterliche Studie n 28 (1994) . S . 333-354 . 

40 Eckar t Thurich: Die Geschichte de s Lüneburger Stadtrechts im Mittelalter. Lüneburg, 1960 , 
S. 48-49 . 

41 St A LG, AB 11 . Elver verweist au f dies e Registe r in seine m Discursus , St A LG, AB 113 2 I, 
Band 1 , S. 13 ; vgl. außerdem später e Versuche i n de r Gruppe St A LG, AH I . 

42 E s handel t sic h u m ein e Stadtchronik , R B LG , Ms . Lünebur g A  2 ° 13 , ein e Stadtrechts -
handschrift, St A LG, AB 9, eine Zunftroile mitsam t einer Zunftgeschichte, Museu m für das 
Fürstentum Lüneburg , Handwer k V  1 , sowie ei n Protokol l wichtige r Verhandlunge n zwi -
schen Bürgerschaf t un d Ra t in den Jahren 1562-1570 , St A LG, AB 1128 . 
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Die Sorge um den Verlust rechtlicher Überlieferung prägte auch die Arbeit der 
städtischen Verwaltung, so etwa schon im Fall der ersten Stadtrechtssammlung 
aus dem Jahr 1401.43 Sie gehörte in einen ganzen Katalog von neu angelegten 
Stadtbüchern und historiographischen Darstellungen, die insgesamt durch die 
konkrete Bedrohung der Stadt im Satekrieg veranlaßt waren. In einer ver
gleichbaren Situation erließ Bürgermeister Cord Lange rund 100 Jahre später 
eine testamentarische Verfügung. Da es eine laufende Verzeichnung der Lüne
burger Gerechtigkeiten nicht gebe, komme es für die „Stad t Luneborgh unde 
deme gemeynen besten to groter beswakinge unde affdrage".44 Lange bestimm
te daher eine Summe, die der Bezahlung von Ratssekretären dienen sollte, die 
genau diese Aufgabe erfüllten. Schon einige Jahrzehnte später wies der Stadt
sekretär Johannes Deghener (+ um 1547), der aus diesen Mitteln bezahlt 
wurde, auf erste Lücken in dieser Arbeit hin. Sowohl seine Sammlung als auch 
das Werk des Stadtschreibers Johannes Koller45 (f 1537) aus dem 1530er Jah
ren standen daher erneut unter der Drohung des Verlusts und der Rechtsunsi
cherheit. Damit antworteten sie auf die offensive Politik von Herzog Ernst 
(1527-1546), der die Reformation im Herzogtum als Hebel gegen die Privile
gien der Stadt einzusetzen suchte. 
Der Erfolg dieser Bemühungen um Rechtssicherheit und Wissensvermittlung 
durch stete Verzeichnung war auf Dauer gering. Weder Hammenstedes noch 
Degheners, weder Elvers noch Kollers rechtliche und historiographische 
Schriften wurden fortgeführt. Es hat bis vor ca. 100 Jahren keine geordnete Ar
chivstruktur in Lüneburg gegeben. Dasselbe gilt auch für die Historiographie 
der Stadt. Sie hat nie zu einer Form permanenter Verzeichnung gefunden. Der 
sehr gute Überlieferungszustand der Lüneburger Historiographie sollte daher 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß den Zeitgenossen dieses Wissen gefährdet 
war. Ein interessantes Beispiel hierfür ist der sogenannte Tzerstede-Codex46 aus 
den 1560er Jahren. Er enthielt eine Sammlung von historiographischen und 
rechtlichen Texten aus dem Umfeld des „Prälatenkriegs". Obwohl dieses Ereig
nis nach heutigem Wissen breit überliefert war, wurde die Entdeckung der hal
ben Vorlage des Tzerstede-Codex in der Grabkammer eines Bürgers für so be
deutend gehalten, daß der Rat den Ratsherrn Nikolaus Tzerstede (f 1577) mit 

43 Car l Haase : Da s Lüneburge r Stadtrecht . Umriss e seine r Geschichte . In : Ulric h Wendlan d 
(Hg.): Aus Lüneburgs tausendjähriger Vergangenheit. Lüneburg , 1956 . S . 67-86; hier S. 76 : 
„Schon der ,Donat* selbst, die Aufzeichnung un d Zusammenfassung de s geltenden Rechtes , 
ist ei n Merkma l de r Krise . Ma n is t sic h seine s Wissen s u m da s Rech t nich t meh r sicher" . 
Vgl. auch Hans-Joachim Ziegeler : Der Löwe hinter Gittern. Literatur in Lüneburg um 1400 . 
In: Joachim Heinzl e (Hg.) : Literarische Interessenbildun g i m Mittelalter . DFG-Symposiu m 
1991. Stuttgart , Weimar, 1993 . S. 280-300 . 

44 Testamen t i n St A LG , Urk . b. 1503 , Juli 13 . 
45 „Lüneburg . Zu r gründliche n Unterweisun g derjenigen , di e di e Legenhei t de r Stad t Lüne -

burg wissen sollten , diese aber nicht kennen , halt e ich es für gut und ratsam, daß man den -
selben diese folgende Übersich t genauestens anzeige und zu verstehen gebe. 1535" ; StA LG, 
AB 61, Bl. CLXIXr . 

46 St A LG , AB 1116a . 
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der eigenhändigen Abschrift beauftragte.47 Später wurde dann auch die zweite 
Hälfte gefunden. Es ist die Sorge um den Verlust von Überlieferung, rechtlicher 
wie historiographischer, die entscheidender Antrieb für die Abfassung bzw. Ab
schrift dieser Texte war. 

Historisches Erinnern zwischen mündlich-symbolischer 
und historiographischer Überlieferung 
Der bisherige Befund schließt einen aktuellen bzw. öffentlichen Gebrauch hi
storiographischer Texte weitgehend aus. Geschichte scheint im wesentlichen 
von einer Anzahl interessierter Bürger geschrieben worden zu sein, in der 
Regel ohne damit in das Bewußtsein der Stadtgemeinde oder auch nur des Rats 
bzw. der sozialen Elite gedrungen zu sein. Diese Beobachtung soll durch eine 
Untersuchung zum Einfluß der Historiographie auf das historische Erinnern 
auf den Plätzen sowie in der Öffentlichkeit Lüneburgs erhärtet werden. 
Die Lüneburger Historiographie wurde von einer literaten Elite getragen. Der 
überwiegende Teil der Bürgerschaft sowie die Einwohnerschaft hatten somit 
keinen unmittelbaren Zugang zu schriftlich vermittelter Geschichtsüberliefe
rung. Das schließt diese Mehrheit der Bevölkerung freilich nicht von einer spe
zifisch lüneburgischen Geschichtsvorstellung und somit einem historischen 
Bewußtsein aus. Es gab und gibt viele mündüch und symbolisch tradierte For
men eines historischen Bewußtseins bzw. Möglichkeiten der Vermittlung von 
Geschichte, die neben der Historiographie existieren. Im folgenden werden 
beispielhaft Lieder, Erzählungen, Feiern, Denkmäler und Namensgebungen 
untersucht. In ihnen konnte die Erinnerung an die Lüneburger Geschichte 
weitergegeben werden. Sie konnten außerdem eine die Ratsherrschaft stabili
sierende Sichtweise historischer Ereignisse garantieren. Nur so wurde eine sol
che Erinnerung jedenfalls für alle Einwohner verständlich und wirksam. 
Ein spezifisch Lüneburger Geschichtsbewußtsein sowie eine durch Erinnerung 
fundierte Identität geht auf zwei Ereignisse des Jahres 1371 zurück. Am Abend 
des 1. Februar zerstörten die Bürger die herzogliche Festung oberhalb der 
Stadt. In der Nacht vom 21. auf den 22. Oktober verhinderten sie den Versuch 
der gewaltsamen Einnahme der Stadt durch herzogliche Truppen. Diese zen
tralen Ereignisse des Erbfolgekriegs bildeten das Fundament der späteren weit
gehenden Unabhängigkeit der Stadt. Es existieren keine Quellen historischen 
Bewußtseins innerhalb der Stadt, die erkennbar zu einem früheren Zeitpunkt 
entstanden sind und sich mit Ereignissen der städtischen Geschichte in münd
licher, symbolischer oder schriftlicher Form auseinandersetzten. Erst mit dem 
Erbfolgekrieg setzte offenbar ein Nachdenken über die Geschichte Lüneburgs 

47 Diese n Vorgan g beschreib t Tzersted e selbs t i n eine m Redaktionsvermerk ; St A LG , A B 
1116a, Bl . 76v . 
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ein, das zu einem späteren Zeitpunkt auch zu Aussagen über die Zeit vor dem 
Erbfolgekrieg führte. 
Die erwähnten Schlachten bildeten den Grundstock einer eigenen Erinne
rungskultur, die in symbolischer Form in der Stadt etabliert wurde. Die Ausbil
dung dieser Erinnerung war allerdings ein langsamer Prozeß. Für jedermann 
sichtbar wurden an der Stadtmauer und vermutlich an mehreren anderen 
Orten Gedenksteine aufgestellt, auf denen der Tod von Ratsmitgliedern und 
Bürgern im Verlauf der Auseinandersetzungen erinnert wurde.48 Solche Monu
mente des Schlachtengedenkens und der Memoria, zu denen auch die in der 
Johannis-Kirche aufgehängten herzoglichen Fahnen gehören, finden sich noch 
zu anderen Gelegenheiten. In der Erinnerung an eine siegreiche Schlacht 
sowie den Tod von Bürgern der Stadt fand die Gemeinde Zusammenhalt. 
Der entscheidende Schritt in der Organisation dieses Gedenkens folgte jedoch 
erst eine Generation später. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts fügte der Stadt
schreiber Hinrik Kule (f 1417) eine kurze Darstellung der versuchten Erobe
rung Lüneburgs in das neuangelegte Uber civitatis ein. Sie wurde um die 
Namen der in der Schlacht erschlagenen Bürger ergänzt und regelte die Einzel
heiten einer für diese Toten jährlich zu haltenden Seelenmesse.49 Diese Seelen
messe wurde jeweils am 22. Oktober in allen Kirchen Lüneburgs gefeiert (nach 
der Reformation wurde sie zu einem Dankfest umgestaltet) und kann daher in 
ihrer Bedeutung für die Herausbildung einer Gemeinschaft stiftenden Erinne
rung nicht überschätzt werden. Es handelte sich gewissermaßen um den Lüne
burger „Nationalfeiertag". Die Erinnerung an den Erbfolgekrieg war optisch 
über Jahrhunderte in der Stadt präsent, auch nachdem Herzog Friedrich 
(1636-1648) das Dankfest im Jahr 1637 verboten hatte. Der Braunschweiger 
Historiker Philipp Julius Rehtmeier verwies noch zu Beginn des 18. Jahrhun
derts auf deren Sichtbarkeit im Stadtbild.50 

48 Zu m Schlachtengedenke n i n Lüneburg Matthias Lentz: Stadtbürgerliche Gedächtniskultur . 
Schlachtengedenken i n Lünebur g i m späte n Mittelalte r un d i n de r frühe n Neuzeit . 
Examensarbeit a n der Universität Bielefeld, 1994 . Ein Exemplar der Arbeit befindet sic h im 
Stadtarchiv Lüneburg . 

49 St A LG , AB 3 , Bl . lr ; edier t vo n Reineck e in : Chroniken , Ban d 36 , S . 20-22. De r Berich t 
wurde i m Donatu s (Stadtbuch ) zwische n de n Jahren 140 9 und 141 2 eingetragen . 

50 „Davo n noc h heu t z u Tag e i n de r Stad t Lünebur g etiich e stattlich e Uhrkund e un d 
Gedänck-Zeichen a n etliche n Eckhäue m un d Stadt-Mauren , mi t Name n un d Jahrzahlen , 
wann diese s geschehen , z u sehe n sind" . Philipp Julius Rehtmeier: Braunschweig-Lünebur -
gische Chronic a oder : Historisch e Beschreibun g de r Durchlauchtigste n Herzoge n z u 
Braunschweig un d Lünebur g [... ] au s vielen gedruckte n alte n und neue n Chronicken , [... ] 
M. Henricum Bünting , und Johannem Letzner , nunmehro aber . ] vermehret, [...] . Braun -
schweig, 1722 . Band I , S . 646-647 . 
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Die Erinnerung wurde auch in mündlichen Erzählungen und in Liedern51 le
bendig erhalten. Erst nach mehr als 100 Jahren fanden diese Eingang in die Hi
storiographie. Die lange mündliche Tradierung kann durch die jährliche Wie
derbelebung der Erzählungen, ihrer erneuten Vergegenwärtigung am 22. Okto
ber erklärt werden. Auffallenderweise findet sich aber in keiner einzigen histo
riographischen Darstellung eine Beschreibung der Feier, wie es auch keine Re
zeption der von Kule verfaßten Erzählung innerhalb historiographischer Texte 
gibt. Diese Gedächtnisfeier war offensichtlich ein so fester Bestandteil der 
Stadtkultur, daß sie nicht des Aufschreibens wert befunden wurde. Jeder poten
tielle Leser kannte sie besser aus eigener Anschauung. 
Der Inhalt der solcherart vermittelten Erinnerung an den Erbfolgekrieg bezieht 
sich natürlich zunächst auf dessen glücklichen Ausgang. Die bedrohte Stadtge
meinde wehrte sich geschlossen gegen einen äußeren Feind, ihren Landes
herrn, was ihnen gelang: „God dhe halp"5 2. Die Erinnerung ist darüber hinaus 
eng mit dem Gedenken an die Mitglieder des Rats verbunden, deren Wappen 
in der Kirche ausgestellt wurden. Ein weiterer Bestandteü der Erinnerung ist 
eine veränderte Sicht auf das Herzogshaus. Es entwickelte sich ein Gefühl der 
Freiheit, aber auch der steten Bedrohung durch die Herzöge. Diese Einstellung 
war vermutlich besonders durch die Erfahrungen des Satekrieges am Ausgang 
des 14. Jahrhunderts bestimmt. Zwischen dem Erbfolgekrieg und dem Sate-
krieg hatte es eine Phase guter Beziehungen zu den Herzögen gegeben. Der 
Wandel in der Einstellung zu den Herzögen muß daher als eine Aktualisierung 
der Erfahrungen des Erbfolgekriegs in der Zeit des Satekriegs angesehen wer
den. Erst jetzt wurde intensiv über die Erfahrungen des Erbfolgekriegs nachge
dacht.53 So wurden auch die jährlichen Seelenmessen erst angesetzt, als die 
Verhandlungen mit den Herzögen über die Sate als gescheitert angesehen wer
den mußten. Die herzogsfeindliche Haltung führte zu einer weitgehenden Ver
drängung der Herzöge aus dem Stadtbild Lüneburgs. Es gab keine Bauwerke54, 
Statuen, Benennungen oder Feiern, die an die Herzöge in Lüneburg erinner
ten. Bis zum heutigen Tag sind die Herzöge im Stadtbild nicht präsent. 

51 Vor  allem da s sogenannte Lie d von Keppense n ha t große Verbreitung gefunden; Uta Rein -
hardt: Art. : Kempensen . In : Di e deutsch e Literatu r de s Mittelalters . Verfasserlexikon . 2. , 
völlig neu bearbeitete Auflage. Berli n [u . a.], 1983. Band 4, Sp. 1114-1115 . Edition in Chro-
niken, Band 3 6 (Anm . 1) , S. 22-25 . 

52 Floreke-Chronik , Chroniken , Ban d 36 (Anm . 1) , S. 1 7 
53 Di e Satechroni k un d di e Lüneburge r Chroni k bi s 1414 , edier t i n Chroniken , Ban d 3 6 

(Anm. 1) , S. 45-51 , bzw. S . 45,52-119 , enthalten lang e Beschreibungen de s Erbfolgekriegs . 
Jeder Hinweis auf diesen fehlt dagegen im Vorwort zur Ratshandschrift de r Sate von Wille r 
Crowel, de r übe r di e friedliebenden Herzög e au s braunschweigischem Hau s berichtet . I m 
Jahr 139 3 stande n di e braunschweigische n Herzög e noc h i m Einvernehme n mi t de m Ra t 
der Stad t Lüneburg . A n eine r Darstellun g de s Erbfolgekrieg s konnt e Crowe l dahe r kei n 
Interesse haben . 

54 E s wäre hie r allei n da s Herzogshau s nebe n de m Rathau s z u nennen . E s wurde abe r übe r 
Jahrhunderte nich t von de n Herzögen bewohn t un d mußte beim erneuten Einzug der Her-
zöge i m 17 . Jahrhundert ers t bewohnbar gemacht werden . 
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Die Ereignisse des Erbfolgekriegs waren also in mündlicher und symbolischer 
Überlieferung vielfach in der Stadt präsent und prägten Erinnerung und Iden
tität. Diese Erinnerung wurde vom Rat aktiv betrieben. Die erbeuteten Fahnen 
und Rüstungen, die Gedenksteine und jährlichen Seelenmessen waren allge
mein verständliche Mittel. 
Eine vergleichbare, schriftlich fixierte Erinnerungskultur hat es zunächst nicht 
gegeben. In den erwähnten Chroniken wird der Erbfolgekrieg zwar relativ breit 
dargestellt, aber damit wurde in erster Linie das Ziel der Rechtfertigung des 
Rats verfolgt. Es finden sich keine Beschreibungen der erwähnten Schlachten. 
Vielmehr läßt sich eine mehrfache Umdeutung der Ereignisse feststellen, die 
inhaltlich durch die jeweils aktuellen Beziehungen zu den Herzögen geprägt 
waren. Die Liste der Gefallenen findet sich darüber hinaus in keiner dieser 
Darstellungen. Eine Verbindung von schriftlicher und mündlich-symbolischer 
Erinnerung war nicht gegeben. 
Die schriftlich vermittelte Erinnerung an den Erbfolgekrieg ist allerdings we
sentlich komplexer als die mündlich-symbolische und konnte argumentativ 
eingesetzt werden, wie es in der Zeit der Sate und des „Prälatenkriegs" zu be
obachten ist. Eine Denkschrift des Bürgermeisters Heinrich Lange (t 1467) aus 
der Endphase des „Prälatenkriegs" (1461), in der der Rat sich gegen Vorwürfe 
Lübecker Prälaten verteidigte, griff auf die Erfahrungen des Erbfolgekriegs und 
der Sate zurück. Lange tat dies offenbar auf der Basis historiographischer Dar
stellungen, So erinnerte er an die Angriffe der Herzöge auf die Stadt, die nur 
mit der Hilfe des Reichs abgewendet werden konnten.5 5 Dabei hatten die lüne
burgischen Herzöge im Verlauf des „Prälatenkriegs" nur eine untergeordnete 
und nicht einmal eindeutig feindliche Haltung gegenüber der Stadt eingenom
men. Die historiographische Überlieferung verlieh dieser herzogsfeindlichen 
Argumentation jedoch eine Überzeugungskraft, die sie ohne den historischen 
Hintergrund des Erbfolgekriegs nicht behauptet hätte. 
Die Aufarbeitung des Erbfolgekriegs in Erzählungen, Symbolen und Festen ei
nerseits sowie in der Historiographie andererseits verlief also insgesamt ge
trennt. Dies blieb zunächst so. Erst um 1500 wurden die mündlichen Erzählun
gen, die die Ereignisse des Erbfolgekriegs tradierten, Teil der Historiographie. 
Anders als im Erbfolgekrieg existierten mit Ausnahme von drei Liedern keine 
mündlichen Erzählungen über den „Prälatenkrieg", die zu einem späteren 
Zeitpunkt in die schriftliche Überlieferung aufgenommen wurden. In den Fort
setzungen der ersten Stadtchronik Lüneburgs, der Lüneburger Chronik bis 

55 „Sedde r de r tid da t hertegh e Wilhel m d e old e vorstarff , ann o XIIICLXI X Clementis , und e 
herteghe Magnu s va n Brunswic k si k drenged e i n d e herschu p t o Lunebor g und e va n de n 
rechten erffbore n here n de r herscho p t o Lunebor g mi t recht e und e de s Romesche n rikes 
dwange da r wedder u t ghedreven ward, heft Lunebor g vege gewese n vor demsulve n herte -
gen Magnus , syne n kindere n und e kindeskynde , ghelike r wis z als e da t rapho n vo r de m 
haveke"; Lange, erst e Denkschrift , Chroniken , Ban d 3 6 (Anm . 1) , S. 230 . 
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1414, wurde der „Prälatenkrieg" kaum erwähnt. Im auffallenden Gegensatz zu 
den zahlreichen, seit dem 16. Jahrhundert breit rezipierten Darstellungen des 
„Prälatenkriegs" kann in der Öffentlichkeit der Straßen und Plätze vielmehr 
ein auffallender Mangel an diesbezüglicher Erinnerung festgestellt werden. Es 
gab in der ganzen Stadt wohl nur ein einziges Denkmal, das möglicherweise an 
diese Krise erinnerte, den sogenannten Springmtgut-Turm.56 Auch in Reisebe
richten des 16. Jahrhunderts wurde der „Prälatenkrieg" nie erwähnt.37 Er war 
den Reisenden also nicht sichtbar und wurde ihnen nicht erzählt. 
Die Historiographie zum „Prälatenkrieg" war nicht auf die Stiftung einer Iden
tität, die Bildung einer Erinnerungsktdtur angelegt, wie die Lüneburger Chro
nik bis 1414. Sie zielte vielmehr auf die mahnende Erinnerung, von der die 
Chronisten Elver und Hammenstede behaupteten, daß die Anbringung dieses 
Beispiels bei der nächsten bürgerlichen Unruhe viel Gutes bewirkt habe.58 

Elver schreibt vom Exempel, das die Ereignisse des „Prälatenkriegs" gegeben 
hatten. Hammenstede zeigt in seinen Schriften, daß er die Geschehnisse des 
„Prälatenkriegs" als warnendes Beispiel verstanden hatte. Er versuchte, sie in 
seiner politischen Tätigkeit als Bürgerwortführer umzusetzen. Als Beispiel wird 
es jedoch nur in der historiographisch interessierten Oberschicht verständlich 
gewesen sein. Eine Aktualisierung der Erinnerung für breitere Gruppen kann 
hingegen nicht festgestellt werden. Hammenstede beschrieb den „Prälaten
krieg" in seiner ersten Chronik im übrigen in der Absicht, zumindest in der 
Brauerschaft diese Ereignisse überhaupt erst bekannt zu machen. Daß sie dort 

56 Diese r Turm war a m End e de s 14 . Jahrhunderts erbau t worden; später wurde de r Bürger -
meister Johan n Springintgu t al s Erbaue r vermutet . Springintgu t ka m i m Jah r 145 5 al s 
Gefangener de s Neuen Rat s in diesem TYirm um. Dabei is t nicht klar, ob diese Bezeichnung , 
die a n den Tod des Bürgermeister s Springintgu t i m Lauf des „Prälatenkriegs" erinnert, de n 
Bürgern überhaup t bekann t war . Al s de r Turm i m Jahr 156 2 einstürzte , wa r da s Anlaß z u 
historiographischen Darstellunge n un d auc h eine m lateinische n Gedich t de s Luca s Los -
sius; vgl. die erste Chronik Hammenstedes , R B LG, Ms. Lüneburg A 2° 13, S. 303-304, un d 
RB LG , Ms . Miscell . D  2 ° 4, von Luca s Lossius . Di e Bezeichnun g Springfrtguttur m finde t 
sich in historiographischen un d Ratsauf zeichnungen sowi e etw a auf dem Stadtpla n Braun -
Hogenbergs au s de m Jah r 1574 . De r erst e Bele g fü r dies e Bezeichnun g stamm t nac h Wil -
helm Reinecke : Di e Straßenname n Lüneburgs . 2 . Aufl . Hildesheim , 1942 ; S . 14 2 (ohn e 
Fundstelle), aus dem Jahr 1528. Die gängige Bezeichnung war aber wohl „hoge r tom achte r 
Sunte Michaele " ode r „vangeltom" . I n städtische n Aufzeichnunge n wurd e e r ers t a b de m 
17. Jahrhunder t al s Spirogmtgut-Tur m bezeichnet ; Gusta v Luntowski : Bemerkunge n z u 
einigen Fragen de r Sozial- und Verfassungsgeschichte de r Städte Dortmund und Lüneburg . 
In: Beiträg e zu r Geschicht e Dortmund s un d de r Grafschaf t Mar k 6 5 (1969) . S , 5-20 ; hie r 
S. 8 und 14 . 

57 Herber t un d Ing e Schwarzwälde r (Hg.) : Reise n un d Reisend e i n Nordwestdeutschland . 
Beschreibung, Tagebüche r und Briefe , Itinerar e un d Kostenrechnungen . Ban d 1 : Bis 1620 . 
Hildesheim, 1987 . 

58 „Inmaße n da n di e einfuhrun g un d applicirun g dieße s exempel s be y der nägsthiesigen bür -
gerlichen unruh e viel l guthe s geschaffet , di e vorhabend e enderun g z u ruck e z u treiben" ; 
StA LG, AB 113 2 I , Band 1 , S. 66 . Nich t von ungefäh r fäll t i n dies e Zei t auch di e vom Ra t 
beauftragte Abschrif t de r Chronik zu m „Prälatenkrieg" , de s Tzerstede-Codex, St A LG , A B 
1116a, 
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kaum bekannt gewesen sein können, belegt nicht zuletzt der auffallend fehler
hafte Bericht Hammenstedes. 
Der Mangel an nicht-historiographischen Formen der Erinnerung an den „Prä
latenkrieg" zeigt, daß seine Einbettung in das historische Bewußtsein folgender 
Generationen primär über die Chronistik verlief, in der er zum mahnenden Ex
empel für die Gefahren einer aufrührerischen Bürgerschaft wurde. Der „Präla
tenkrieg" ist daher ein weiteres Beispiel für die getrennte historiographische 
und mündliche Tradierung einer historischen Erinnerung. Selbst die Rezeption 
der Darstellungen von Erbfolgekrieg und „Prälatenkrieg" verlief bis in die Mitte 
des 16. Jahrhunderts hinein voneinander getrennt. Die Erinnerung an den sieg
reichen Ausgang des Erbfolgekriegs konnte offenbar zunächst nicht mit den 
negativen Erfahrungen des „Prälatenkriegs" vereinigt werden; dies gelang erst 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts. Der Stadtsekretär Deghener verglich beide 
Ereignisse im Hinblick auf die Bedrohung der Stadt in der Reformation durch 
Herzog Ernst.59 Schomaker vereinte beide Themen dann um 1560 in seiner 
Stadtgeschichte. 
Die in der Mitte des 16. Jahrhunderts aufkommenden neuen Inhalte histori
schen Erinnerns weisen allerdings auch weiterhin deutliche Unterschiede zwi
schen historiographischer sowie mündüch-symbolischer Erinnerung auf. Diese 
neuen Inhalte waren durch die Aufnahme humanistischer Ideen geprägt und 
galten vor allem der Frühgeschichte der Stadt. Sie wurden nicht aus der Lüne
burger Historiographie genommen. Erinnert wurden beispielsweise die Saline 
als Quelle städtischer Freiheit und die Gründung Lüneburgs durch Julius Caesar. 
Insbesondere diese Gründungserzählung, die etwa in Bauwerken, Münzen, 
einem Brunnen und der latinisierten Schreibweise des Stadtnamens - aus Lü
neburg wurde Lunaeburga - Ausdruck fand, war im 16. Jahrhundert vielfach prä
sent und erinnerungsbildend.60 Der bereits erwähnte Schulmeister Lossius pro
pagierte diese Vorstellung in einer panegyrischen Stadtbeschreibung, der Lunce-
burga Saxonice (1566).61 Diese steht in der Tradition des humanistischen Städ
telobs und widmet der Geschichte der Stadt nur wenige Seiten. Lossius legte 
dabei großes Gewicht auf die vermeintlichen römischen Ursprünge Lüneburgs. 
Diese boten nicht nur eine historische Herleitung, wie sie zu dieser Zeit in vielen 
Städten gesucht und gefunden wurde. Sie gaben auch Anlaß, die soziale Elite 
Lüneburgs unter Zuhilfenahme römischer Titel und humanistischer Bildungs
vorstellungen neu zu beschreiben bzw. zu legitimieren. Lüneburg wurde folglich 
nicht länger im gleichnamigen Herzogtum, sondern in Sachsen verortet. 

59 I n volumina annaliu m a d varias actiones &  gesta, inter illustrissimum duce m Ernestum , & 
civitatem Lüneburgense m deputata . Quibu s eiusde m civitati s privüegioru m &  libertatu m 
ergo, emissititij s scriptis , hau d alite r a c i n acie , collati s hin c ind e signis , multo s i n annos , 
ultro citroque per quam strennue, est digladiatum. Verfaßt vermutiich 1546/47 ; StA LG, AB 
1120. 

60 Klau s Alpers: Die Luna-Säule auf dem Kalkberge . Alter, Herkunft und Wirkung einer Lüne-
burger Tradition. In : Lüneburger Blätte r 25/26 (1982) . S . 87-129 . 

61 Luca s Lossiu s (Anm . 38) . 
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Die Gründungserzählung war TeU einer seit Jahrhunderten tradierten Plane
tenlegende - rezipiert seit der Sächsischen Weltchronik62 -, die allerdings erst 
dann in Lüneburg wirksam wurde, als sie zu Beginn des 16. Jahrhunderts von 
humanistisch gebüdeten Ratsbediensteten zumeist nicht-lüneburgischer Her
kunft aufgegriffen und umgesetzt wurde. Der früheste Beleg für ihre Verwen
dung findet sich in einem Glasfenster des Rathauses sowie auf dem Grabstein 
des Syndikus Martin Glöde (f 1546). 
Einige Jahre vor Lossius Lunceburga beendete Hinrik Schomaker seine Chro
nik. Darin finden sich keine der oben erwähnten Elemente eines neuen Bude s 
von der Stadt Lüneburg. Eventuellen römischen Ursprüngen der Stadt hat er 
keinen Wert beigemessen, auch wenn er diese Vorstellungen mit Sicherheit 
kannte. Dem Lob Lossius setzte er eine letztlich eschatologisch begründete 
Klage entgegen, die das bevorstehende Weltenende auch an sozialen Unruhen 
in Lüneburg festmachte.63 

Lossius Städtelob wurde gedruckt; die in der Lunceburga propagierten Vorstel
lungen waren für lange Zeit in Lüneburg prägend und sichtbar. Schomakers 
Chronik ist die am häufigsten überlieferte und bei weitem einflußreichste Quel
le historischen Erinnerns der folgenden Jahrhunderte. Die Mehrzahl überlie
ferter Abschriften seiner Chronik enthält allerdings die Darstellungen zu den 
vermeintlichen römischen Ursprüngen der Stadt, die neben Schomakers Vor
stellungen gestellt wurden. Sie boten zwar zwei verschiedene Gesichter Lüne
burgs, wurden aber fortan gemeinsam überliefert. Beide Vorstellungen sollten 
festgehalten werden. 

Zusammenfassung - Wie repräsentativ ist die Lüneburger 
Historiographie? 
Ein zeitgenössischer Gebrauch oder eine Wirkung von Historiographie sind in 
Lüneburg kaum feststellbar. Zum einen war der Kreis derjenigen Personen, die 
an Historiographie gestaltend teil hatten, offenbar recht klein und umfaßte nur 
einen Teü der literaten Elite. Die Mehrzahl der vorhandenen Handschriften ist 

62 In der Sächsischen Weltchronik findet sich die älteste bekannte Darstellung der Legende. 
Sie wurde später in die Croneken der Sassen übernommen und findet sich auch in der Cos-
mographey Sebastian Münsters. 

63 „Anno 1541. Sosz dusent jar schal de weit stan und wedder vorgan nach dem sprake Eue 
des propheten, und desulven jar schollen nicht volendet werden um unser sunde willen, de 
dar grot syn. So heft nu de weit na utwysinge der rekenschop flitiger und gelerder lüde 
gestanden vyf dusent 400 und 83 jar. Schollen nu de jar vorkortet werden, so syn nicht vele 
jar averich; darut to vormodende, dat desse elende weit tom ende gan wyl, dat ok wol to 
merkende is ut aller stende groter voranderinge und ut dem mysbruke desser tyt. >Levate 
capita, quia appronpinquat redemptio vestra<, inquit Christus"; Die Lüneburger Chronik 
des Propstes Jakob Schomaker (Anm. 24), S. 158-159. 
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wohl vor allem als unselbständige Abschrift zu charakterisieren. Zum anderen 
wurde das historische Argument auch nur innerhalb einer kleinen Elite ver
standen. Elver behauptete, daß das Beispiel des „Prälatenkriegs" bei der näch
sten Unruhe innerhalb der Bürgerschaft Wirkung gezeigt habe, indem es die 
Bürgerschaft beruhigen half. Belege für diese Behauptung gibt er nicht; Elver 
war kein Augenzeuge der erwähnten Unruhe. Festzustellen ist daher vor allem 
das Bemühen, Historiographie in diesem Sinne wirken zu lassen. Schomaker 
und Hammenstede, Deghener und Elver haben sich entsprechend geäußert. 
Der an den Handschriften feststellbare Gebrauch ihrer Arbeiten - und das ist 
vor allem der Mangel an Fortsetzungen bzw. Überarbeitungen - weist eher auf 
ein Scheitern dieser Intentionen. 
Für eine Wirkung der Historiographie sprach zwar die Gattung der Relation, in 
der eine historische Darstellung - autorisiert durch ihren Verfasser sowie die 
Aufnahme in das Uber civitatis - eine dem juristischen Argument vergleichbare 
Bedeutung hatte. Aber diese Autorität schwand wie auch die Überlieferung der 
Texte als Teil der städtischen Amtsbücher aufhörte. Statt dessen ist die entge
gengesetzte Tendenz der Überlieferung von Rechtstexten als Teil der Historio
graphie und somit die Distanz zur Verwaltung festzustellen. 
Ein Einfluß der Historiographie auf öffentliche Formen historischen Erinnerns 
konnte ebenfalls nicht nachgewiesen werden. Es zeigt sich vielmehr, daß die 
Inhalte mündüch-symbolischen und historiographischen Erinnerns verschie
den waren. Die Chronisten hielten nachträglich fest, was an historischen Er
zählungen, Liedern oder mündlichen Überlieferungen für erinnerungswürdig 
gehalten wurde. Erst nachdem die historische Erinnerung mündlich-symboli
scher Art in der Stadt verblasste und somit aus dem Bewußtsein der Bürger ver
schwand, konnten historiographische Texte die dominierende Rolle für das Er
innern annehmen, die sie bis heute behaupten. So stehen den wenigen Beispie
len einer argumentativen Verwendung historiographischer Überlieferung aus 
Lüneburg innerhalb der Chroniken insgesamt auffallende Abbruche und Verlu
ste entgegen, die die Lüneburger Historiographie trotz der großen Zahl von 
Abschriften kennzeichnen. Eine Geschichte Lüneburgs der erwähnten 250 
Jahre städtischer libertet wäre anhand der Chroniken nur in Teilen darstellbar. 
Entscheidender Antrieb der Lüneburger Chronisten war offensichtlich das Be
wahren historisch bedeutsamer Ereignisse. Innere und äußere Bedrohungen 
trieben die historiographische Arbeit voran, in dem sie das Bedürfiiis nach 
einer historiographischen und rechtlichen Absicherung hervorriefen. Das Be
wußtsein einer Krise um die Kenntnisse der Lüneburger Geschichte war zudem 
ausschlaggebend für die Rezeption bereits existierender Chroniken. Die Mehr
zahl dieser Abschriften gehört in das 16. und 17 Jahrhundert, eine Zeit, die ei
nerseits durch die Aufnahme humanistischer Ideen in norddeutschen Städten 
und andererseits durch das Gefühl einer Bedrohung Lüneburgs und seiner Eli
ten - wirtschaftlich, sozial und politisch - gekennzeichnet war. Mehrere Chro-
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nisten des nachreformatorischen Lüneburgs bezeichneten oder beschrieben 
ihre Zeit als das Greisenalter der Stadt.64 Humanistische Ideen mit ihrer star
ken Betonimg historischer Kenntnisse sowie die Drohimg des Verlustes von hi
storisch erwiesener Größe Lüneburgs griffen hier ineinander. 
Die hohe Zahl von Abschriften einzelner Werke belegt wohl insbesondere ein 
Bedürfnis in der sozialen Elite, an der Geschichte Lüneburgs Anteil zu haben. 
Der Besitz einer solchen Handschrift - nicht notwendig die Kenntnis ihres In
halts - war Teil einer auf die Geschichte Lüneburgs gegründeten Identität. 
Diese Identität fand ihren Ausdruck öffentlich jedoch in nicht-historiogra-
phisch vermittelten Inhalten. Mündlich tradierte Vorstellungen, Symbole und 
„Kleine Formen" des Erinnerns (Sinnsprüche, Lieder und Inschriften) hatten 
für das historische Bewußtsein der Bürger Lüneburgs vermutlich eine wesent
lich größere Bedeutung als ausformulierte Darstellungen mit zweifelhaftem 
Identifikationsangebot. Der „Prälatenkrieg" als zentraler Erinnerungspunkt 
konnte eben nicht in eine Gemeinschaft fundierende Erinnerung uminterpre
tiert werden. Die oft beklagten Mängel in der Verwaltung sowie die Klagen 
über die Unkenntnis der städtischen Geschichte belegen darüber hinaus eine 
eher untergeordnete Stellung der Schriftkultur in der Stadt. Ihr kam jedenfalls 
nicht die führende Rolle für die Bewahrung historisch fundierter Identität zu. 
Vieles deutet darauf hin, daß das auch für das Stadtrecht galt, das offenbar sehr 
stark aus einer Rechtsvorstellung heraus angewendet wurde.65 Prägend für 
diese Entwicklung war möglicherweise der „Prälatenkrieg", der ein dauerhaftes 
Mißtrauen des Rats gegen die eigene Verwaltung hervorgebracht zu haben 
scheint. Noch Elvers Werk ist von tiefem Mißtrauen geprägt, wie das obige 
Zitat deutlich belegt. Rechtliche und historiographische Überlieferung Lüne
burgs zeichnen nicht das Büd einer entwickelten Schriftkultur, in der der Ge
brauch von Texten zentral für die Gestaltung städtischer Gemeinschaft und 
Identität war. 
Im Zusammenhang dieser Überlegung bietet sich der Bück in die Nachbarstäd
te an. Lüneburg hatte poütische, wirtschaftliche und soziale, ja familiäre Kon
takte nach Braunschweig, Lübeck und Hamburg. Die Historiographie dieser 
Städte weist dennoch erhebüche Unterschiede zu der Lüneburgs auf, wobei 
Hamburg bis in das 16. Jahrhundert hinein im wesentlichen ohne jede historio
graphische Überlieferung geblieben ist. Mehr noch, auch der Aufbau der Ver
waltungen dieser Städte ist stark verschieden.66 Der Schriftgebrauch Lüne-
64 Leonhar d Elve r etw a bezeichne t di e Jahr e nac h 150 6 al s seculu m senil e Lüneburgs , St A 

LG, AB 113 2 I , Band 1 , S. 26. Ganz ähnlic h auc h Johannes Deghener und Hinri k Schoma -
ker. 

65 Ander s schein t de r beklagenswerte Zustan d de r städtische n Rechtsaufzeichnunge n kau m 
erklärlich. Weiter e Hinweis e au f diese s Verständni s werde n i n Heik o Droste , Schreibe n 
(Anm. 4) , gegeben. 

66 Vgl . Erns t Pitz : Das Schrift - un d Aktenwesen de r städtischen Verwaltung i m Spätmittelal -
ter. Köln-Nürnberg-Lübeck . Beitra g zu r vergleichenden Städteforschun g un d zu r spätmit -
telalterlichen Aktenkunde . Köln , 1959 , de r au f S . 440-446, aufzeigt , wi e di e jeweilige n 
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burgs sowie der anderen Städte entwickelte sich aufgrund eigener Erfahrungen 
und Bedürfnisse. Die Ausführungen zur Lüneburger Historiographie können 
daher nicht als repräsentativ beurteilt werden. Sie zeigen aber deutlich, daß die 
Historiographie stärker als bisher im Umfeld städtischer Literatur behandelt 
werden muß. Insbesondere auch die Frage, warum bedeutende Städte keine hi
storiographische Überlieferung hervorgebracht haben, verdient größere Auf
merksamkeit. Schließlich wären vergleichende Studien zum Uterarischen Cha
rakter städtischer Historiographie nötig, die zudem helfen könnten, die 
Schwierigkeiten des Vergleichs ihrer Inhalte besser in den Blick zu bekommen. 
Seit der Studie Heinrich Schmidts über das Selbstbewußtsein spätmittelalterli
cher Chronisten67 ist immer wieder - berechtigterweise - auf die Schwierigkei
ten solcher Vergleiche hingewiesen worden. „Der Zusammenhang, in welchem 
die Chroniken der verschiedenen Städte untereinander standen, ist übrigens 
nicht eben groß".68 Dieser Herausforderung von Ottokar Lorenz hat die For
schung sich seit 100 Jahren zu stellen. Die Suche nach dem „Sitz im Leben" der 
Historiographie in den Städten ist von zentraler Bedeutung für jeden Versuch 
einer Antwort. 

historischen Voraussetzunge n i n de n Städte n zu r Ausbildung von jeweils spezifischen For -
men städtische r Verwaltung geführt haben . Vgl . auc h Christoph Gieschen : Die Geschicht e 
des Grundbuch s i n Lüneburg. Lüneburg , 1967 ; S. 172 . 

67 Heinric h Schmidt : Di e deutsche n Städtechronike n al s Spiege l de s bürgerlichen Selbstver -
ständnisses i m Spätmittelalter . Göttingen , 1958 . 

68 Ottoka r Lorenz : Deutschlands Geschichtsquelle n i m Mittelalte r sei t der Mitte des 13 . Jahr-
hunderts. 1 . Band. N D Graz , 1966 ; S. 13 . 





Die städtischen Verordnungen Hildesheim s 
im 17 und 18 . Jahrhundert* 

von 

Christian Plath 

Einleitung 
Wenn der Hildesheimer Rat am 11. Juni 16781 auf Hochzeitsfeiern bei Geldstra
fe ein übermässiges Gesundheits-Sauffen [...] wie auch Entzweyschlagung der 
Gläser untersagt, und die Verordnung weiter fortfährt daß ihrer etliche sich ge
lüsten lassen [.. J wann kaum das Essen aufgesetzt und zu speisen angefan
gen, [...] einige Disputat oftmals von geringschätzigen Dingen zu erregen, wor
über allerhand Widerrede, unnützes Geschwätz und Geprahle [...] entstehet 
[.. J Etliche andere aber /".. J mit dem Dunk überladen, über ein Wort großes 
Werk machen und /".../ sobald auffahren, zuschmeissen und sich revangirn 
und beklagt, daß auf dem Tanzboden keinerlei Zucht und Ehrbarkeit herrsche, 
dann bekommt man nicht nur einen Eindruck davon, daß es auf Hochzeitsfei
ern zum Teil recht turbulent zuging, sondern auch, mit welchen Problemen der 
Hildesheimer Rat sich im 17. und 18. Jahrhundert auseinanderzusetzen hatte. 
Im Rahmen der nun folgenden Ausführungen soll deutlich gemacht werden, 
welche Aspekte des alltäglichen Lebens der Hildesheimer Rat bei seiner Ver
ordnungstätigkeit zu regeln hatte. 
Der Rat war nicht nur um einen hohen Grad an Verständlichkeit der Texte be
müht, sondern er reagierte oft auch relativ schnell auf bekanntgewordene 
Sachverhalte und stillte mit der Verordnungstätigkeit ein gewisses Repräsenta
tionsbedürfnis. 

* Star k erweitert e un d mi t Nachweise n versehen e Fassun g eine s Vortrags , de n de r Verf. a m 
2701.99 i m Stadtarchi v Hildesheim gehalte n hat . Zugleich gekürzte un d überarbeitete Fas -
sung einer im WS 1997/9 8 a n der Universität Göttinge n eingereichte n Hausarbei t im Rah -
men de s 1 . Staatsexamens (Lehram t Gymnasien) . 

1 Zit . nach: Erneuerte Ordnung, wie es hinfüro von dieser Zeit an bey Verlöbnissen, Hochzei-
ten, Gevatterschaften, Gastereyen  und  Kleidunge gehalten werden  soll  (in: Philli p Jaco b 
Hillebrandt, Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen... , 1791 , S . 727-749 , hie r 
S. 73 2 f.) 
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Unter einer Verordnung, so informiert uns im Jahr 1750 Zedlers Grosses Voll
ständiges Universal-Lexikon aller Wissenschaften und Künste, verstehe man 
im allgemeinen jedwede gerichtliche wie obrigkeitliche Anordnung. 
Ratsverordnungen für die Stadt Hildesheim sind in handschriftlicher Form be
reits seit dem Jahr 1415 überliefert3. Bisher existieren zwar einige Arbeiten, die 
einzelne Verordnungsgruppen untersucht und ausgewertet haben4, aber es fehlt 
eine Abhandlung, die einen systematischen Überblick über die Verordnungstä
tigkeit des Hildesheimer Rates liefert. Somit hat sich der vorliegende Beitrag 
zum Ziel gesetzt, Ansätze für eine Gesamtübersicht der HUdesheimer Ratsver
ordnungen zu liefern. Da jedoch die Stücke des 15. und 16. Jahrhunderts noch 
einer umfassenden Aufarbeitung und Auswertung bedürfen, beschränkt sich 
der Untersuchungszeitraum dieser Ausführungen auf die Jahre 1601 bis 1802 
und reicht somit vom Auftreten der ersten gedruckten städtischen Verordnung 
bis zur Einverleibung der Stadt Hildesheim in den preußischen Staat. 
Im folgenden wird kurz auf die Entwicklung der HUdesheimer Stadtverfassung 
eingegangen, bevor die Überlieferung der vom HUdesheimer Rat ausgesteüten 
Rechtstexte skizziert wird. Ein weiterer Abschnitt beschäftigt sich mit dem Ge
schäftsgang der Verordnungen, um anschließend auf das äußere Erscheinungs-
büd und innere Formular der städtischen Verordnungen des 17. und 18. Jahr
hunderts einzugehen. Hiernach erfahren die inhaltlichen Aspekte der Rechts
texte eine nähere Untersuchung, um zu zeigen, welche Thematiken die Stücke 
aufweisen und ob bestimmte Regelungen im Laufe der Zeit Veränderungen un
terworfen waren. In einer abschließenden Zusammenfassung wird dargestellt, 
wie die Verordnungstätigkeit des Hildesheimer Rates zu bewerten ist. 

2 Zit . nach: Zedlers Grosses Vollständiges Universal-Lexiko n alle r Wissenschaften un d Kün-
ste, Bd. 12, Leipzig 1750 , Sp. 1531 . 

3 Stadt A Hi, Best. 100-17 3 Nr . 1-4. 
4 Z u den städtischen Verordnunge n i m allgemeinen vgl . U . Dirlmeier, Obrigkei t und Unter-

tan i n den oberdeutschen Städte n de s Spätmittelalters . Zu m Problem de r Interpretatio n 
städtischer Verordnungen un d Erlasse, in: Francia, Beihefte , Bd . 9,1980, S . 437-449 sowi e 
J. Eilermeyer , Sozialgruppen , Selbstverständnis , Vermöge n un d städtische Verordnungen . 
Ein Diskussionsbeitrag zu r Erforschung spätmittelalterliche r Stadtgesellschaft , in : BHDtLG 
113 (1977) , S . 203-277. Zu m Bereich de r Hochzeitsordnungen existiere n di e Arbeiten von 
G. Lenz , Hochzeitsverordnunge n nordwestddeutsche r Städt e al s sozialgeschichtlich e 
Quelle (13.-15 . Jahrhundert), Magisterarbeit , masch. , Göttingen 198 9 und A. Mücke, Früh-
neuzeitliche Hochzeitsregelunge n i n nordwestdeutschen Städte n (16 . und 17. Jahrhundert), 
Magisterarbeit, masch. , Göttinge n 1989 . Diese Arbeite n berücksichtige n auc h i n Hildes -
heim erschienen e Verordnungen . Z u ausgewählten Hildesheime r Hochzeitsordnunge n aus 
dem End e de s 16 . Jahrhunderts vgl . auch F . D. Homeyer , Noc h ei n Beitrag zu r Sittenge-
schichte i m 16 . und 17. Jahrhundert, in : Beiträge zur Hildesheimischen Geschichte , Bd . 3, 
1830, S . 131-138. Di e Hildesheime r Pestverordnunge n wurde n umfassen d analysier t 
von M . Höhl, Gesetzgebun g un d Administration i n Hildesheim i m Zeichen de r frühneu-
zeitlichen Pestepidemien , in : Alt-Hildesheim 5 8 (1987) , S . 33-48. Di e frühneuzeitliche n 
Bettelverordnungen de s Hildesheimer Rate s finden  Berücksichtigun g be i A. Buhrmester , 
Die städtisch e Armenfürsorg e i n Hildeshei m i m Übergan g vo m 18. zum 19. Jahrhundert, 
Magisterarbeit, masch. , Göttingen 1997 
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Da die Hildesheimer Ratsverordnungen nur zu einem geringen Teil in edierter 
Form vorliegen5 und die aus dem 18. und frühen 19. Jahrhundert stammenden 
Ausgaben6 den Ansprüchen einer kritischen Edition nicht gerecht werden, 
wurden als Untersuchungsbasis die im Stadtarchiv HUdesheim erhaltenen Ver
ordnungen, etwa 260 Stück, herangezogen7. Außerdem hefern die stichproben
artig ausgewerteten Ratsprotokolle8 einen Einblick in den Geschäftsgang einer 
Verordnung. 

Zur Geschichte des Hildesheimer Rates 
Zuständig für das Verfassen einer Verordnung war der Hildesheimer Rat als 
Vertretungsorgan der Bürgerschaft. Consules sind für HUdesheim erstmals 
1236 urkundlich erwähnt9, aber erst das Stadtrecht aus dem Jahr 1300 gibt uns 
einen Einblick in die Zusammensetzung und den Wahlmodus des Rates10. 
Hieraus ist ersichtlich, daß der Rat jährlich von der Bürgerschaft neu gewählt 
wurde, aber schon damals zeichnete sich ab, daß nur ein fester Kreis von Fami
lien ratsfähig war und die Handwerker weitgehend von der städtischen Mitbe
stimmung ausgeschlossen waren. Für Hildesheim gilt wie für andere Städte 
5 Di e umfassendste, allerding s nicht vollständige Editio n stellt die 179 1 von Phillip Jacob Hil -

lebrandt herausgegebene Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen.. . dar . P. J. Hil-
lebrandt (1744-1803 ) wa r i n de r Stift-Hildesheimische n Kanzle i täti g un d Mitherausgebe r 
der Bde. 2 und 3  der Fürstlich-Hildesheimischen Landesordnunge n (vgl . Das gelehrte Han -
nover ode r Lexiko n vo n Schriftsteilem , Schriftstellerinnen , gelehrte n Geschäftsmänner n 
und Künstlern , hg . von H . W . Rotermund , Bd . 2, 1823 , S . 363) . Di e Unvollständigkei t sei -
ner Sammlun g de r Stadt-Hildesheimischen Verordnunge n beklag t Hillebrand t i m Vorwor t 
der Ausgabe: Da mir wider alle Erwartung der Zugang zu dem städtischen Archive versagt 
wurde [.. J so mußte ich [.. J mich mit denjenigen Verordnungen begnügen lassen, welche 
ich theils schon selbst besaß, theils mir von Freunden mitgetheilt wurden. Da s Verbo t de s 
Zugangs zu m Archi v läß t sich mit Hillebrandts Tätigkei t für das Stif t Hildeshei m erklären . 

6 Einzeln e Stück e sin d z . B . abgedruck t i n F . E . Pufendorf s Observatione s Iuri s Universii , 
Bd. 4 , 1770 , S . 314-32 6 sowi e i n de n Hildesheimische n Landes-Ordnungen , Bd . 2,  1823 , 
S. 315-349 . 

7 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 8  a- j sowie Nr . 100-17 3 Nr . l la- n un d Best . 5 0 Nr . 508-511. 
8 Stadt A Hi , Best . 50 , Nrr. 359, 364 , 391 , 440. E s wurden exemplarisc h di e Jahre 1601 , 1625 , 

1660 un d 174 0 fü r di e Auswertun g herangezogen . De r Auswah l de r Jahrgänge liege n fol -
gende Kriterie n zugrunde : Fü r da s Jahr 160 1 is t da s erst e Exempla r eine r gedruckten Ver -
ordnung überliefert , auc h wen n bereit s sei t Mitt e de s 16 . Jahrhunderts Drucksache n theo -
logischen Inhalt s i n Hildeshei m Verbreitun g fanden . Ei n Einblic k i n da s Ratsprotokol l 
sollte ggf . darübe r Aufschluß geben , weshalb de r Hildesheime r Ra t sich entschloß , a b die -
sem Zeitpunk t Verordnunge n i n Druc k z u geben . Da s Jah r 162 5 wurd e stellvertreten d fü r 
den Dreißigjährige n Krie g gewählt , wei l i n diese m Jah r besonder s viel e Verordnunge n 
erschienen. Di e Jahr e 166 0 und 174 0 stehen al s willkürlich herausgegriffene n Jahr e für da s 
17. bzw. 18 . Jahrhundert. 

9 U B der Stadt Hildesheim, Bd . 3 , Nachtrag, Nr. 13 . Zur Entstehung und Geschichte de s Hil -
desheimer Rates ist eine Vielzahl an Literatur erschienen. Exemplarisch se i hier nur verwie-
sen auf : H . Beitzen , Di e Entstehun g de r Hildesheime r Rats - un d Ratsgerichtsverfassung , 
1921, sowie H. G. Borck, Bürgerschaf t un d Stadtregierung in Hildesheim von den Anfänge n 
bis 1861 , in: Alt-Hildesheim 5 9 (1988) , S . 3-32 . 

10 U B de r Stad t Hildesheim , Bd . 1 , Nr. 548 . 
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auch, daß die Mitglieder des Rates sich im allgemeinen aus dem Kreis wohlha
bender Familien rekrutierten, da das Ratsherrenamt ein Ehrenamt war und 
Handwerker nur in sehr beschränktem Maße von ihrer Arbeit abkömmlich wa
ren11. 
Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts ist für Hildesheim - wie ja für viele andere 
Städte auch - die Gründung einer Neustadt belegt, die ebenfalls einen eigenen 
Rat aufzuweisen hatte1 2. Zwar kam es in Hildesheim im Laufe des 14. und 15. 
Jahrhunderts zu einigen Experimenten bezüglich der Ratsverfassung, aber kei
nes der neuen Systeme konnte sich auf Dauer durchsetzen, so daß - von ge
ringfügigen Änderungen im Jahr 1634 abgesehen - die HUdesheimer Stadtre
gierung etwa vom 15. Jahrhundert bis zum Jahr 1703 aus einem zweischichti
gem Rat, einem Oldermanngremium und den 24 Mann bestand13. 
Als ein wichtiges Ereignis für die Verfassungsgeschichte Hildesheims ist das 
Jahr 1583 hervorzuheben, denn am 15. August schlössen sich die Hildesheimer 
Alt- und Neustadt zu einer Union zusammen14. Fortan galt die sog. Samtregie
rung als das wichtigste Organ der Stadtvertretung. Die Räte der Alt- und Neu
stadt existierten zwar weiterhin, traten jedoch separat kaum noch in Erschei
nung traten15. Eine weitere Neugliederung der Verfassungsorgane erfolgte im 
Jahr 1703, als Herzog Georg Wilhelm nach inneren Unruhen die Stadt beset
zen üeß 1 6. Unter Vermittlung seines Hofrates Johann Christoph Hedemann 
wurde ein Rezeß ausgearbeitet, der die Zusammensetzung der Stadtorgane 
und das Wahlverfahren dahingehend regelte, daß das Stadtregiment künftig 
aus einem Rats- und einem Ständestuhl bestand, wobei bei vertraulichen Ver
handlungsgegenständen noch ein engerer Ausschuß, das collegium secretarius, 
einberufen werden konnte17. Diese Verhältnisse hatten, von einem kurzen Zwi
schenspiel in den Jahren 1789/90 abgesehen, Bestand, bis die Stadt Hildesheim 
1802 im preußischen Staat aufging18. 

11 J . H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 1,1922 , S . 63 . 
12 Zu r Hildesheimer Neustad t vgl . J . H. Gebauer , Geschicht e de r Neustadt Hildesheim , 1937 . 
13 Z u de n einzelne n Gremie n un d de n Verfassungsexperimente n vgl . H . G . Borck , Bürger -

schaft und Stadtregierun g in Hildesheim von de n Anfängen bis 1861 , in: Alt-Hildesheim 5 9 
(1988), S . 3-32, hier bes. S . 9  ff. 

14 Z u de n nähere n Umstände n de r Unio n vgl . J . H . Gebauer , Di e Vereinigun g de r Alt - un d 
Neustadt Hüdesheim , in : Zeitschrift de s Harz-Vereins 45 (1911) , S. 222-240 . 

15 E s sind nu r seh r wenige Verordnunge n überliefert , di e allei n vo m Ra t de r Alt - ode r Neu -
stadt ausgestell t sind . Hierz u gehöre n vo r alle m a n di e Advokate n gerichtet e Text e un d 
Regelungen fü r di e Durchführun g de r Ratswah l (einig e Verordnunge n zu r Neustad t sin d 
abgedruckt bei P . J. Hillebrandt ) 

16 Vgl . J. H. Gebauer , Di e Unruhe n vom Winter 1702/1703 . Ein Bild aus dem Niedergang de r 
deutschen Stadtfreiheit , in : Zeitschrift de s Harz-Vereins 5 0 (1917) , S . 65-82 . 

17 Umfassend e Angaben zu Zusammensetzung un d Wahlmodus der neuen Verfassungsorgan e 
finden sic h im sog . Unionsreze ß (U B de r Stadt Hildesheim, Bd . 8 , Nr . 964) . 

18 Vgl . Borck (wi e Anm. 13) , S. 16-23 . 
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Zur Überlieferung der Ratsverordnungen 
Regelungen für das Zusammenleben der Bürger Hildesheims gibt es nicht erst 
seit dem 17. Jahrhundert. Sobald der Rat ein gewisses Maß an Selbständigkeit 
vom Bischof erlangt hatte, demonstrierte die Stadtvertretung diese auch nach 
außen, indem sie in ihrem Namen Regelungen erließ, die das Stadtgebiet betra
fen. Das Stadtarchiv Hildesheim verfügt über eine große Anzahl an Beständen 
zu den überwiegend in mittelniederdeutscher Sprache verfaßten spätmittelal
terlichen Rechtstexten. 
Die entsprechenden Stücke sind sowohl in zusammengebundenen Sammlun
gen19 als auch in Einzelblättern20 überliefert. Im 15. und 16. Jahrhundert wur
den für besonders wichtige Texte separate Bücher angelegt21. Diese enthalten 
verschiedene Ratsbeschlüsse, die der Bürgerschaft regelmäßig durch Verlesen 
bekanntgemacht wurden22. Solche Textkorpora existieren mit dem im Jahr 
1428 verfaßten bok der bedechtnisseP, einem von 1440 bis 1684 in Gebrauch 
befindlichen Statutenbuch24 sowie zwei Aufzeichnungen der Jahre 1498» 153125 

bzw. 1545-155826. Weitere Statutenbücher wurden nicht angelegt, aber aus den 
Jahren 1440, 1445 und 1446 sind mehrere umfangreiche Statuten in separater 
Form erhalten27. Daneben Hegen zahlreiche normative Texte des HUdesheimer 

19 Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 2, Nr . 4. 
20 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 1-4 , 5a , 6 . 
21 Da s Stadtrech t von 130 0 (U B de r Stadt Hildesheim , Bd . 1 , Nr. 548) is t selbs t al s Statuten -

sammlung anzusehen . Bereit s u m 130 0 sol l ei n Statutenbuc h existier t haben , da s jedoc h 
nicht erhalte n is t (F . Amecke, Di e Hildesheime r Stadtschreiber , Diss . phil. , Marbur g 1913 , 
S. 93 f.). Ei n solche s bok  wir d auc h i n Art. 17 3 des Stadtrecht s vo n 130 0 erwähn t (U B de r 
Stadt Hildesheim, Bd . 1 , Nr. 548) . 

22 S o lautet eine entstehend e Bestimmun g i m bok der bedechtnisse: DU bok schal men vort-
mer alle jar twischen twolften unde  lechtmissen dren roden lesen  (zit . nac h U B de r Stad t 
Hildesheim, Bd . 4, Nr . 1) . Die Text e wurden als o zwische n de m 7 . Jan. un d 2 . Febr . öffent -
lich bekanntgemacht. Ähnlich e Pasage n finden sic h in Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 2: Wat men 
deß yar plecht umme to leßenf dat schal men hyr yn schriven und  dat yar und den dach 
bzw. Stadt A Hi , Best . 50 , Nr . 4: Hyrynne  vortekendt,  wath  men plechtt uth des  rhades 
bevell umbtolessende dusses viff und vertigenste jares antofangen. I m allgemeinen fande n 
die Verlesungen de r Statuten bald nach der Ratswahl statt , wobei di e versammelten Bürge r 
schon i m voraus zu schwören hatten , die bis zum nächsten Verlesen hinzugefügten Satzun -
gen z u halten , ohn e jedoc h dere n Inhal t z u kenne n (W . Ebel , De r Bürgerei d al s Gestal -
tungsgrundlage un d Geltungsprinzi p de s deutsche n mittelalterliche n Stadtrechts , 1958 , 
S.27f.). 

23 Edier t in UB de r Stadt Hildesheim , Bd . 4, Nr. 1  sowie be i P . Boysen, ,Da t bok de r bedecht-
nisse* un d ,De s Rade s Bok ( in : Zeitschrif t de s Harz-Verein s 1 3 (1880) , S . 72-138 . Zu m 
Inhalt diese s Buche s un d eine r kritischen Auseinandersetzun g mi t de n beide n o.g . Editio -
nen vgl . F . Amecke, Di e Hildesheime r Stadtschreiber , S . 94-98 . 

24 Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 1 . 
25 Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 2 . 
26 Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 4 . 
27 Edier t in UB de r Stadt Hildesheim, Bd. 4, Nr. 371,598,624. Erster e Texte haben allgemein e 

Bestimmungen zu m Inhalt , währen d sic h letztere r mi t de r Regelun g de s Marktwesen s 
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Rates zu allen Bereichen des alltäglichen Lebens aus den Jahren 131628 bis 
154229 in edierter Form vor3 0. Nach der Ausbildung der Ratsverfassung bestand 
für die Bevölkerung jedoch keine Möglichkeit mehr, die Gesetzgebung zu be
einflussen31. 
Ab dem Jahr 1415 ist eine spezielle Art von Rechtstexten überliefert: die Rats
verordnungen, also Erlasse der Stadtregierung mit einem bestimmten inneren 
Aufbau und äußerem Erscheinungsbild. Anfangs wurden diese Stücke nur 
handschriftlich aufgesetzt, erst ab dem Jahr 1601 hegen sie auch in gedruckter 
Form vor3 2. Die ersten systematischen Sammlungen wurden erst im Jahr 1791 
durch Philipp Jacob Hillebrandt33 und 1795 durch den HUdesheimer Archivar 
Friedrich Daniel Homeyer angelegt34. Da die handschriftlichen Stücke noch ei
ner umfassenden Bearbeitung bedürfen, beziehen sich die folgenden Ausfüh
rungen auf die Auswertung der gedruckten Stadtverordnungen. 
Der Vorteil der Ende des 15. Jahrhunderts in Deutschland Verbreitung finden
den Technik des Buchdrucks war, daß Texte nun nicht mehr mühsam abge
schrieben werden mußten, sondern sich ein Exemplar beliebig vervielfältigen 
üeß. Bekanntiich nutzte vor allem die Reformation diese Möglichkeit, denn im 
Rahmen der religiösen Propaganda erschienen zahlreiche Druckwerke, und so 
wundert es nicht, daß auch in Hildesheim seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
religiöse Schriften in gedruckter Form kursierten35. Der Hildesheimer Rat 
machte sich die neue Technik jedoch erst relativ spät für die eigenen legislati
ven Texte zunutze, denn die erste gedruckte Ratsverordnimg ist erst für das 
Jahr 1601 erhalten - ein Grund dürften die Kosten gewesen sein, die durch den 
Druck entstanden, aber es ist genauso in Erwägung zu ziehen, daß der Rat von 
der Notwendigkeit einer massenhaften Verbreitung seiner Verordnungen nicht 
überzeugt war. Die neue Form der Vervielfältigung setze man daher auch nur 
recht spärlich ein, denn von den einigen hundert Ratsverordnungen, die in den 
Jahren 1601 bis 1802 erlassen wurden, liegen nur etwa 260 Stück als Einblatt
druck oder, bei ausführlicheren Texten, in Heftchenform vor. Ein Bück auf die 

befaßt. F . Amecke, Di e Hildesheime r Stadtschreiber , S . 10 0 f. zähl t zu de n Statutensamm -
lungen auch noch ei n Mühlenbuch sowi e di e Gildebücher . 

28 U B der Stadt Hüdesheim, Bd . 1 , Nr. 642 . 
29 U B de r Stadt Hüdesheim, Bd . 8, Nr . 861. 
30 Vgl . UB de r Stadt HUdesheim, Bd . 1-4 , 7-8 . 
31 W . Ebel, De r Bürgerei d al s Gestaltungsgrundlage un d Geltungsprinzi p de s deutsche n mit -

telalterlichen Stadtrechts , 1958 , S . 27 f. 
32 Stadt A Hi, Best . 100-173 , Nr. 1- 4 5a-6 , 8a-j, l la-t sowi e Best . 50 , Nr. 508-511. 
33 Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen... , Hildeshei m 1791 . Zu r Perso n Hille -

brandts vgl. Anm. 5 . 
34 Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 508-511. 
35 S o z. B . die 154 4 erlassene Kirchenordnung und 155 8 eine Druckschrift de s Rates gegen di e 

religiösen Machenschafte n de s Tllman n Cragiu s (beid e Stück e vormal s i m Stadt A Hildes -
heim, Best . 100-173 , Nr. 11h , zu Cragius vgl. auch J. H. Gebauer , Geschichte der Stadt Hü -
desheim, Bd . 2, S . 3 , 27) . I m 16 . Jahrhundert verfügte de r Rat jedoch noc h nich t übe r ein e 
eigene Druckerei , den n di e Kirchenordnun g wurde i n Gosla r aufgelegt . 
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Bestände des Hildesheimer Stadtarchivs36 bestätigt, daß eine Verordnung bis 
ins 18. Jahrhundert hinein nur entweder in gedruckter oder in handschriftlicher 
Form aufgesetzt wurde, wobei jedoch keine eindeutigen Kriterien zu ermitteln 
waren, weshalb ein Stück in gedruckter Form erschien. 
Betrachtet man die chronologische Übersicht der gedruckten HUdesheimer 
Ratsverordnungen, so wird die Tendenz deutlich, daß nach einem anfanglichen 
Zögern ab der Mitte des 17. Jahrhunderts mehr und mehr Verordnungen ge
druckt wurden. 
Von 1601 bis zum Jahr 1625 sind nur acht gedruckte Ratsverordnungen erhal
ten. Diese haben vor allem die Regelung von Hochzeitsfeieriichkeiten37 und 
Bestimmungen zum Wirtschaftsleben zum Inhalt wie z. B. das Verbot des Vor
kaufs und die Entlohnung von Karrenfahrern und Tagelöhnern38. Hieraus wird 
ersichtlich, daß Verordnungen vor aUem dann in Druck gegeben wurden, wenn 
eine möglichst große Zielgruppe erreicht werden sollte, denn im FaUe der Han
delsangelegenheiten betrafen die Regelungen nicht nur die Hildesheimer Be
völkerung, sondern auch Marktbesucher von den umliegenden Dörfern. Somit 
schien es zweckmäßig, Verordnungen in mehreren Exemplaren drucken und 
an den Stadttoren aushängen zu lassen. 
Der Grund einer massenhaften Verbreitung dürfte auch in den Jahren 1625 bis 
1627 eine RoUe gespielt haben, denn innerhalb von nur zwei Jahren erschienen 
zehn Verordnungen, die vor allem zum Ziel hatten, Hunulte in der Stadt zu un
tersagen und die aufgenommenen Söldner zur Disziplin anzuhalten39, wogegen 
keine Verordnungen aus anderen Bereichen aus diesen Jahren überliefert sind. 
Dieser Umstand verdeutlicht, daß es im Dreißigjährigen Krieg vor allem darum 
ging, die innere Disziplin in der Stadt aufrecht zu erhalten40. 
Erst als sich wieder friedliche Zeiten abzeichneten, erschien nach einer Unter
brechung von achtzehn Jahren im Jahr 1645 die nächste gedruckte Ratsverord
nung. Diese war darauf bedacht, den durch die unruhigen Zeiten darniederlie
genden Handel zu beleben, indem die Termine für den viermal jährlich stattfin
denden Jahrmarkt festgelegt wurden, wobei das Aufsetzen einer Ratsverord
nung damit begründet wurde, daß etwa solche Jahrmarkten und deren Zeiten 
den ausswertigen Kauff- und Handelsleuten nicht allerdings bekannt und wis
send seyen41. Es darf nicht vergessen werden, daß ein florierender Handel 
durch die den Kaufleuten abverlangten Zölle Geld in die Stadtkasse brachte. 

36 Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. 1-4, 5a-6, 8a-j , l l a - t . 
37 Verordnun g vom 14 . Dez. 1601 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e ). 
38 Verordnunge n vom 14 . Dez. 1601,14. Juni 160 2 und 6. Juni 1605 (alle StadtA Hi, Best. 100-

173, Nr . l l e ) 
39 Di e entsprechenden Stück e finden  sic h in StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. I ii und l ln. 
40 Einschlägigst e Quell e für die Zustände Hildesheim s im Dreißigjährigen Krie g sind die Acta 

Bellorum Hildensium . Da s Tagebuch des Dr. Conrad Jordan von 1614 bis 1659, bearb. von 
H. Schlotte r u. a., 1985 . 

41 Verordnun g zur Regelung der Jahrmarktszeiten, zit . nach Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 1 1 f. 



302 Christian Plat h 

Somit war diese Verordnung auch auf eine weite Verbreitung, nämlich an die 
Kaufleute und Viehhändler von außerhalb der Stadt, angelegt. 
Mit dem Abschluß des Westfälischen Friedens setzte auch eine rasche Zunah
me der Verordnungstätigkeit des Rates ein, denn mm erschienen in schneller 
Folge und z. T. mehrmals im Jahr gedruckte Stücke zu allen Bereichen des täg
lichen Lebens. 
Bevor jedoch auf die Inhalte der Stücke im einzelnen eingegangen wird, soll 
die Frage gestellt werden, aufgrund welcher Kriterien sich der HUdesheimer 
Rat dafür entschied, eine Verordnung aufsetzen zu lassen. Anhand der vier 
Verordnungsjahrgänge 1601,1625,1660 und 1740 wird nun beispielhaft darge
legt, wie sich der Geschäftsgang einer Verordnimg gestaltete. 

Der Geschäftsgang der Ratsverordnungen 
Die erste gedruckte Ratsverordnung ist, wie schon erwähnt, mit Datum vom 
14. Dezember 1601 erhalten42. 
Darin werden der Vorkauf untersagt und Bestimmungen zur Durchführung 
von Hochzeitsfeierlichkeiten getroffen, auch dies eine Besonderheit, da sich 
die Ratsverordnungen ansonsten lediglich mit einem Gegenstand befassen. 
Vermutüch soüte, wenn man sich im Jahr 1601 schon für die Variante des 
Druckens entschied, das Papier gut ausgenutzt werden, denn die Drucktype 
dieser Verordnung ist relativ klein gehalten. Die RatsprotokoUe liefern jedoch 
keine Antwort auf die Frage, weshalb sich der HUdesheimer Rat im Jahr 1601 
dafür entschied, eine Verordnung nicht mehr handschriftlich aufzusetzen, son
dern drucken zu lassen. 
Für den 23. Dezember des Jahres existiert ein Eintrag im RatsprotokoU, der auf 
den Gegenstand der Verordnung vom 14. Dezember Bezug nimmt. Dort wird 
beklagt, daß hiervorige ordnunge wegen des vorkauffs wirkungslos geblieben 
sei und vor aüem in Sachen des Vorkaufs von Fleisch ein grosser missbrauch 
eingerissen sei, derowegen die Samtregierung erwogen habe dass es nicht un
dienlich sein wuerde, solche ordnunge zu ernewern und das eine neue Verord
nung nicht allein uff den vorkauff, sondern auch auff andere mehr nottige 
puncten sich zu richten habe. Damit nun endüch die Verordnung eingehalten 
wird, lautet eine weitere Bestimmung dahingehend, daß vom Samtrat bestimm
te Aufseher, sog. uffmester, Übertretungen ahnden soUen. Eine neue Verord
nung, so weiter, solle nicht nur aufgesetzt und öffentlich verlesen, sondern 
auch am Rathaus und an den Stadttoren angeschlagen werden. Um einen An
reiz zur Denunziation zu schaffen, wurde dem, der eine Übertretung der Be
stimmungen anzeigt, die Hälfte der Strafe zugesprochen, die der Rat dann je 
nach der Schwere des Delikts festsetzte43. Wie dringend das Problem des Vör-

42 Stadt A Hi, Best. 100-17 3 Nr . l l e. 
43 Zit . nach: Ratschlagsbuch 1601-160 5 (Stadt A Hi, Best. 50, Nr. 359), fol. 79r/v. 
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kaufs damals war, bezeugt die Tatsache, daß die im Ratsprotokoll erwähnte 
Verordnung erst neun Tage zuvor erlassen worden war, die Samtregierung aber 
sich nun erneut mit diesem Problem befaßte und die Verordnung noch einmal 
verkünden üeß. 
Schon an diesem Eintrag im Ratsprotokoll wird deutlich, daß es im Jahr 1601 
mit der Gesetzesmoral der Bürger nicht zum besten bestellt war und der Hil
desheimer Rat wußte, daß bloße Appelle zur Einhaltung von Verordnungen so 
lange wirkungslos verhallten, bis keine KontroUe geschaffen wurde. Wenn der 
Hildesheimer Rat sich nun dafür entschied, eine Verordnung in Druck zu 
geben, so kann die Ursache dafür in den permanenten Übertretungen der Be
stimmungen zu suchen sein. 
Doch zurück zu dem Verfahrensgang eines solchen Gesetzestextes. Ein ein
schneidendes Ereignis für das 17. Jahrhundert steUt der Dreißigjährige Krieg 
dar. Im Jahr 1625 liegen erstmals mehrere gedruckte Verordnungen für die 
Stadt Hildesheim vor, die zudem einen interessanten Einblick in die Zustände 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges liefern, weshalb dieser Verordnungsjahr
gang nun querschnitthaft vorgestellt werden soll. 
Im Oktober 1625 standen Tülys Truppen in der Umgebung von Hildesheim 
und es kam immer wieder zu kleineren Gefechten44. Um ein Eindringen in die 
Stadt zu verhindern, verhandelte die Samtregierung am 17. Oktober darüber, 
den Tilli mit einem Stueck geldes abzufinden, damit er mit seinem Krieg hier 
aus diesem stifft wieche, doch nur, sofern man des abzugs gesichert sein kön
ne 4 5. Da die Stadtregierung sich jedoch eines Weiterzugs der Truppen nicht si
cher sein konnte, wurde die Sache vertagt und vorerst kein Geld gezahlt. Den
noch erschien einen Tag später eine Verordnung46, um die gröbsten Mißstände, 
verursacht durch die in der Umgebung der Stadt liegenden Soldaten, aber auch 
durch die in der Stadt befindlichen Söldner47, abzustellen. Die Söldner werden 
nicht nur zur Disziplin ermahnt, sondern es wird ihnen auch verboten, den 
Bürgern gewaltsam Lebensmittel oder Holz abzunehmen. Wollen fremde Sol
daten in der Stadt einkaufen, so sind ihrer nicht mehr als drei zugleich einzu
lassen, und ihre Waffen sind bei der Stadtwache zu hinterlegen, wiederum eine 
Vorsichtsmaßnahme, um Gewaltakten in der Stadt vorzubeugen. 
Dennoch blieb die Stimmung in Hildesheim gespannt. Ende Oktober 1625 
kam es zu inneren Unruhen in der Stadt, die in der Samtregierung ausführlich 
besprochen wurden und das Aufsetzen einer Verordnung rechtfertigten. Die 
Unruhen hatten sich entzündet, als am 19. Oktober ein kaiserücher Reiter vor 
der Stadt tot aufgefunden worden war. Als kaiserliche Truppen daraufhin am 

44 Act a Belloru m Hildensium . (wi e Anm. 40) , S. 2-7. 
45 Zit . nach: Ratschlagsbuch 1624-162 6 (Stadt A Hi, Best. 50, Nr. 364) , fol. 185v-186r . 
46 Verordnun g vom 18 . Okt. 1625 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Iii) 
47 Bereit s 162 1 hielten sic h etw a 30 0 Söldner i n Hildesheim au f (J. H. Gebauer, Geschicht e 

der Stadt Hildesheim, Bd. 2, S. 42) 
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26. Oktober einen Vergeltungszug gegen die Kupfermühle starteten, kam es zu 
gewaltsamen Auseinandersetzungen in und vor der Stadt, bei denen mehrere 
Menschen ihr Leben ließen48. Zwei Tage später entschloß sich die Samtregie
rung dazu, eine Verordnung drucken zu lassen, in der es hieß, daß man sich 
wegen der zuvor erfolgten Unruhen bei denen etzliche darüber todts worden 
künftig allen tumultierens, selbstgerichts und gewalttaten enthalten solle, und 
wegen der Schuldigen soUe fleißige nachforschung geschehen, wobei besonders 
bei den Soldaten, die als die Unruhestifter galten, der Anfang gemacht werden 
soUe49. Die gespannte Stimmung hatte sich also nicht nur in einem Vorgehen 
gegen die kaiserlichen Soldaten Luft gemacht, sondern auch in Gewalttaten in
nerhalb der Stadt. 
Aber auch nach diesen Ereignissen glätteten sich die Wogen nicht. Bereits am 
5. November kam es zu Beleidigungen des Hildesheimer Rats durch ein Pas
quill, das an der Tür der Andreas-Kirche angeklebt gefunden wurde, also einem 
öffentlichen Ort, der zum Gottesdienstbesuch recht oft frequentiert wurde. 
Die Schmähschrift selbst ist zwar nicht erhalten, aber in der entsprechenden 
Verordnung, die zwei Tage später erging, wird darauf eingegangen, daß der 
Bürgermeister, die Stadtregierung und die in der Stadt liegenden Offiziere 
schmählich beleidigt worden waren5 0. Wie wichtig den Honoratioren diese An
gelegenheit war, wird schon daraus ersichtlich, daß der Stadtsyndicus bereits 
am 7. November eine Verordnung aufgesetzt hatte, die von der Samtregierung 
nur noch beraten und genehmigt wurde51. Die Ernsthaftigkeit, mit der die 
Stadtregierung den Täter dingfest machen woüte, kommt schon in der Beloh
nung von 100 Reichstalern zum Ausdruck, die für die Ergreifung des Tüters 
ausgesetzt werden. Die Quellen schweigen sich darüber aus, ob der Täter je
mals gefaßt wurde. 
Aber die unruhigen Zeiten hatten noch kein Ende, denn bereits zehn Tage spä
ter, am 17. November 1625, kam in der Stadtregierung zur Sprache, daß Bür
gern vor den Toren gewaltsam Pferde, Holz und Lebensmittel abgenommen 
worden seien52. Der entsprechende Eintrag im Ratsprotokoll ist jedoch nur 
sehr kurz, und auch in der entsprechenden Verordnung lautet es nur knapp, 
das daß vielfältig geschehene Berauben, Morden und Niederschlagen vor den 
Toren53 fortan unterbleiben soUe. Da die HUdesheimer Stadtregierung keine 
Möglichkeiten hatte, auf das Verhalten auswärtiger Soldaten Einfluß zu neh
men, ist nur zu vermuten, daß mit dem Aufsetzen einer Verordnung wieder ein
mal, wie schon einen Monat zuvor, die in der Stadt befindlichen Söldner zur 
Disziplin angehalten werden soüten. In einer weiteren Verordnung, diesmal 
48 Act a bellorum, S . 6 f. 
49 Verordnun g vom 26 . Okt. 1625 gegen Tumulte (Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Ii i) . 
50 Verordnun g vom 7  Nov . 1625 gegen Pasquillante n (Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. l l n ) . 
51 Zit . nach: Ratschlagsbuch 1624-162 6 (Stadt A Hi , Best. 50, Nr. 364), fol. 203v-204r. 
52 Ratschlagsbuc h 1624-162 6 (Stadt A Hi , Best. 50, Nr. 364), fol. 210v-211r, 
53 Zit . nach ebd. 



Die städtischen Verordnungen Hildesheim s i m 17 . und 18 . Jahrhundert 305 

vom 16. Dezember 1625, ist die Rede davon, daß gestohlenes Gut in die Stadt 
gelangt sei, dessen Ankauf ebenso unter schwere Strafe gestellt wird wie die 
Aufnahme desertierter Soldaten54. 
Zum Dreißigjährigen Krieg sind noch zwei weitere Verordnungen erhalten. Die 
eine, am 19. Juli 1626 ergangene Verordnung, beklagt wieder einmal Tumulte in 
der Stadt, die sich diesmal vor allem gegen Mitglieder des Domkapitels und an
dere katholische Geistliche richteten55. Und noch einmal, am 23. Juni 1627, wird 
die Bedrohung von Katholiken unter Strafe gestellt56, ein Zeichen dafür, daß die 
konfessioneUen Reibereien nicht beigelegt waren. In dieser Verordnung wird je
doch in erster Linie darauf eingegangen, daß die vor der Stadt grasenden Kühe 
nachts gewaltsam weggetrieben worden seien, wieder ein Anzeichen dafür, daß 
das Hildesheimer Umland immer wieder von umherziehenden Soldaten geplün
dert wurde. Für die Jahre um 1625 ist also eindeutig festzusteUen, daß Verord
nungen vor allem gedruckt wurden, um die Disziplin innerhalb der Stadt durch 
eine massenhafte Verbreitung der Stücke sicherzustellen. 
Doch da hier weniger die Ereignisse des Dreißigjährigen Krieges im Vorder
grund stehen, sondern vielmehr der Geschäftsgang einer Verordnung betrachtet 
werden soll, sei zu diesem Sachverhalt nun das Jahr 1660 als Beispiel angeführt. 
Damals sah sich der Rat wieder einmal vor das Problem des überhand nehmen
den Vorkaufs gesteUt. Es ist eine auf den 7. August 1660 datierte Verordnung er
halten, die den Vorkauf unter Strafe stellt57. Das Aufsetzen einer Verordnung 
war nötig geworden, da, wie das RatsprotokoU vom 6. August 1660 uns infor
miert, mehrmals wegen des schändlichen und eigennützigen vorkauffs aller-
handt klagden geführet58. In diesem Fall wurde ein Verfahren praktiziert, das in 
Hildesheim allgemein üblich war, wenn ein Mißstand schon einmal aufgetreten 
war - man erinnere sich an die Verordnung gegen Vorkauf aus dem Jahr 1601. 
Der Rat machte sich nicht die Mühe, den Syndicus einen neuen Verordnungs
text aufsetzen zu lassen, sondern suchte, ob sich nicht schon ein vorheriger Text 
mit einem solchen Tatbestand auseinandergesetzt hatte. In diesem Fall wurde 
die Verordnung gegen Vorkauf vom Dezember 1601 hervorgeholt, mit neuem 
Datum versehen und in die Bestimmungen von 1660 inseriert. Dies verkürzte 
den Verfahrensgang erheblich, da sich der Syndicus das Aufsetzen eines Ver
ordnungskonzeptes sparen konnte und die Stadtregierung nicht noch einmal 
zusammentreten mußte, um das Konzept zu genehmigen und einen Druckauf
trag dafür zu erteilen. Hatte der Rat schon zuvor eine Verordnung mit gleichem 
Inhalt aufsetzen lassen und gebilligt, so wurde der Text aus dem Ratsarchiv her
vorgeholt und galt nach erneuter Vorlage in der Regel als genehmigt, nur selten 

54 Wi e Anm. 52 , fol. 222v-223r . 
55 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 100-173 , Nr. l ln . 
56 Ebd . 
57 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l l e . 
58 Zit . nach: Ratschlagsbuch 1624-1626 , Konzep t (Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 391, Bl. 50) . 
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wurden noch geringfügige Ergänzungen und Korrekturen vorgenommen. Aller
dings belegt diese Art des Nachdruckens, das sog. Renovieren von Verordnun
gen, auch, daß die gleichen Mißstände in bestimmten Abständen immer wieder 
auftraten und sich durch Verordnungstexte wenn überhaupt dann nur kurzfri
stig unterbinden ließen. So wurden vor allem Verordnungen gegen Bettelei59 

und unstandesgemäße Kleidung60 immer wieder neu publiziert. 
Die Ratsprotokolle können nähere Umstände, die für das Abfassen einer Ver
ordnung verantwortlich waren, auch in überraschender Weise aufhellen. Mit 
Datum vom 1. Juli 1740 existiert eine Verordnung, die bei der Androhung einer 
Geldstrafe ausdrücklich dazu auffordert, Eheverlöbnisse oeffentlich zu proclä-
miern und nicht in benachbarten Dörffern oder anderen Orthen sich wollen co-
pulirn lassen, um Pfarr-Amts und andere Gebühren zu umgehen61. Das Aufset
zen dieser Verordnung basiert auf einem konkreten fall, der die Gemüter des 
Samtrates erregte und zeigt, daß auch nach der im Jahr 1583 zwischen der Alt-
und Neustadt geschlossenen Union noch immer Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Vertretern der beiden Städte auftraten und die Kooperation sich 
keineswegs so gestaltete, wie es wünschenswert gewesen wäre. 
Im Ratsprotokoll vom 1. Juli 1740 ist folgendes zu lesen: Samtrathsverordnung 
wegen auswaertiger Copulation Solche zum Druck zu befordern ist von Seiten 
der Alten Stadt belibet Die Herren der Neustadt aber wandten dagegen ein, 
daß sie in diesem Punct sich separirn müssen, weil sie dieserhalb hätten an 
ihre Prediger bereits Verordnung bei nahmhaffter Sache ergehen lassen62, und 
auff den diesseits gemachten Einwurf, daß es eine Samtsache sei, versetzten 
sie, daß sie in diesem Punct vor sich eine Verordnung ertheilen könten, ohne 
daß die alte Stadt dabey concurriere. Wie bey dieser Occasion wegen eines auff 
der Alten Stadt wohnenden Schuhflickers, so seiner verstorbenen Frau Schwe
ster heyrathen wollte, eine Verordnung zu machen beliebet wurde, votieren die 
Herren der Neustadt, daß auch dieser Punct, weil er auff der alten Stadt woh
ne, ihnen nichts anginge63 

Im Jahr 1740 gab es also Kompetenzstreitereien darum, ob die Neustadt be
rechtigt sei, allein eine Verordnimg zur Regelung von Hochzeiten zu erlassen. 
Die Ratsherren der Altstadt befürchteten, daß das Beispiel einer Heirat unter 
Verwandten Schule machte und drängten auf das Aufsetzen einer Verordnung. 
Den Anlaß Ueferte ein in der Altstadt wohnender Schuhflicker, der die Schwe
ster seiner verstorbenen Frau heiraten wollte. Die Vertreter der Neustadt ent
gegneten den Einwänden der altstädtischen Samtratsmitgliedern, der betreffen
de Schuhflicker wohne in der Altstadt und somit ginge sie sein Fall nichts an. 
59 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm . 
60 Stadt A Hi, Best. 100-17 3 Nr. lh. 
61 Zit . nach : Verordnun g zu m Verbot auswärtige r Copulatio n (Stadt A Hi , Best . 100-173 , 

Nr. 11h) . 
62 Dies e Verordnung war in den Beständen de s StadtA Hildesheim nich t aufzufinden . 
63 Zit . nach: Ratschlagsbuch 1740-174 1 (Stadt A Hi, Best. 50, Nr. 430), fol. 79r-79v. 
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Die Ratsherren der Neustadt wollten herausstellen, daß sie sich von der Alt
stadt nicht bevormunden ließen und beteuerten, sie verfügten schon über eine 
derartige Verordnung. Aber, wie vorhin schon dargelegt, Tatsache war, daß seit 
der Union von 1583 Alt- und Neustadt im aUgemeinen zusammen Verordnun
gen erließen und nur sehr wenige Texte erhalten sind, die sich speziell nur mit 
Problemen der Alt- oder Neustadt auseinandersetzen. Auch in diesem FaU 
scheint man sich geeinigt zu haben, denn eine Verordnung vom 1. Juli 1740, die 
untersagt, Ehen außerhalb der Stadt zu schließen, wurde von Bürgermeister 
und Samtrat ausgestellt. 
Aber das Verhalten des schon oben erwähnten Schuhflickers beschäftigte die 
Stadtregierung noch ein zweites Mal, denn am 5. August 1740 wurde eine Ver
ordnung aus dem Jahr 1653 erneuert, die Ehen unter Verwandten verbietet und 
verfügt, daß eine Verlobung oder Hochzeit ordnungsgemäß angezeigt werden 
soll. Allerdings wurde bei dem Nachdruck der Zusatz gemacht, daß Die Hey
rath mit seiner verstorbenen Frauen Schwester von nun an gäntzlich verbothen 
sey64 - es ging also nicht nur um die Heiratsgebühren, sondern auch um das zu 
enge Verwandtschaftsverhältnis, das bei der Ehe des Schuhflickers mit der 
Schwester seiner verstorbenen Frau bestand. 
Der Geschäftsgang einer Verordnung läßt sich anhand der Auswertung der 
RatsprotokoUe also folgendermaßen rekonstruieren: Ein in der Stadt vorhan
dener Mißstand kam der Stadtregierung zur Kenntnis, sei es durch eigene An
schauung, sei es durch Klagen seitens der Bevölkerung. In vielen Fällen kam 
die Stadtregierung noch am gleichen Tag zu einer Sitzung zusammen. Der ent
sprechende Gegenstand wurde beraten und der Syndicus mit dem Verfassen 
einer Verordnung beauftragt, deren Konzept dann erneut vorgelegt, beraten 
und nach der Genehmigung an den jeweiligen Ratsbuchdrucker weitergeleitet 
wurde. In vielen Fällen wurde der Verfahrensweg dadurch abgekürzt, daß eine 
ältere Verordnung als Vorlage genommen und ggf. nur mit einem neuen Datum 
versehen nachgedruckt wurde, so daß z. T. noch am selben Tag, an dem der Ge
genstand verhandelt wurde, eine Verordnung in Druck gegeben werden konn
te. Die relativ starke Stellung der Hildesheimer Stadtregierung gegenüber dem 
bischöflichen Landesherrn hatte den VorteU, daß unmittelbar reagiert werden 
konnte, ohne dessen Genehmigung einholen zu müssen. 

Das äußere Erscheinungsbild und die inneren Merkmale 
der Ratsverordnungen 
Den gedruckten städtischen Verordnungen Hildesheims ist bestimmtes äußeres 
Erscheinungsbild und ein festes Formular eigen. War für ersteres der Ratsbuch
drucker zuständig, so hatte der Syndicus für einen formal korrekten Aufbau 
der Stücke zu sorgen. 

64 Zit . nach : Verordnun g gege n heimlich e Verlöbniss e vo m 5 . Aug . 174 0 (Stadt A Hi , Best . 
100-173, Nr . 11h. ) 
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Die gängigste Form der Veröffentlichimg einer Ratsverordnung war der Ein
blattdruck im Querformat. Von der Mitte des 17. Jahrhunderts und dann wieder 
ab 1730 erschienen im Einzelfall Bestimmungen auch im Hochformat. Beson
derheiten bezüglich des Formates stellen drei Verordnungen für die Durchfüh
rung von Gottesdiensten65 sowie ein Artikelsbrief aus dem Jahr 1725 dar6 6, klei
ne Heftchen, deren Format im wahrsten Sinne des Wortes ideal für die Westen
tasche war, denn bei der behandelten Gegenständen hegt die Vermutung nahe, 
daß diese Heftchen eigens zu dem Zweck hergestellt wurden, um sie beim Got
tesdienstbesuch bzw. während des Wachdienstes bei sich zu tragen. Zum ande
ren weichen eine Mühlenordnung aus dem Jahr 171867 und eine 1732 ergange
ne Verordnung zur Bekämpfung der Viehseuche68 von den üblichen Maßen ab, 
da erstere auf einem großen Bogen des Formats 32x82cm69 gedruckt ist, wäh
rend letztere aus drei Einzelblättern zusammenzusetzen ist und Zeichnungen 
mehrerer Gerätschaften aufweist, die zur Seuchenprävention einzusetzen sind. 
Sind die Bestimmungen sehr umfangreich, was vor allem für die Hochzeits70-
Wach-71 und Feuerechutzbestimmungen72 zutrifft, so hegen die Texte in Heft
chenform vor. Hierbei weist das Deckblatt eine Zusammenfassung der jeweili
gen Verordnung auf, die z. B. wie die Hochzeitsordnimg vom 16. Dez. 1659 
lauten konnte Eines Ehrbarn Rahts der Stadt Hildesheimb Edictum die Ab-
Schaffung des Hoffarts wie auch künftige Verhaltung bey den Kindtauffen und 
Begräbnüssen betreffend73. Darunter zeigt das Titelblatt in der Regel eine 
Druckverzierung sowie den Namen des jeweiligen Buchdruckers. Hierbei las
sen sich im 17. und 18. Jahrhundert folgende Buchdrucker namentlich festma
chen: 
Andreas Hantsch (1609)74, Joachim Gössel (1626-1649), Jiüius Geißmars Wit
wen (1653), Erich Rammen (1659-1662), Jacob Müller (bzw. dessen Witwe, 
1668), Johann Ludolf Ebel (1676-1688), Michael Geißmar (1705-1725), Just 
Henning Matthei (1725-1737), C. J. H. Hartz (1739-1755) sowie Johann Chri
stoph T\ich(t)feld (1771-1792). Zum größten Teil bezeichneten sich diese Leute 
auf den Druckvermerken selbst als vom Rat privilegierte Buchdrucker. Die 

65 1688 : Verzeichnis der  Gebethe und Gesänge/Welche auff  Verordnung einer Löbl. Sampt-
Regierung beyder Städte Hildesheim [...]  vorzuläsen und zu singen, 1730 : Verordnung zu r 
Feier de r Augsburger Konfession , 1772 : Ordnung de s Gottesdienstes a m fünften Sonnta g 
nach Ostern (all e dre i Stücke StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. 11h) . 

66 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Ii i . 
67 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Hj. 
68 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 11p. 
69 Di e Standardgröße beträg t ansonsten ca . 32x42cm. 
70 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 11h. 
71 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 11t . 
72 Stadt A Hi, Best 100-173 , Nr. l l d. 
73 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 11h . 
74 Di e in Klammem gesetzte n Zahle n gebe n den Zeitraum ihre s Wirken s in Hüdesheim auf -

grund der Druckvermerke au f den Ratsverordnunge n an. 
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Namen der Drucker erscheinen bis auf eine Ausnahme nur auf mehrseitigen 
Verordnungen in Heftform, wohl weil diese genügend Raum für den Namen 
und Druckverzierungen boten. Es ist jedoch davon auszugehen, daß auch die 
übrigen Ratsverordnungen und andere Schriften bei diesen Druckern verlegt 
wurden, da, wenn man sich nur an den oben angeführten Stücken orientiert, 
das Amt eines Ratsbuchdruckers viel zu wenig einbrachte, um sich und eine Fa
milie zu ernähren. 
Zumindest im Falle C. J. H. Hartz ist belegt, daß im Waisenhaus eine Druckerei 
vorhanden war, die der Rat für seine Zwecke nutzte7 5. Der Hildesheimer Rat 
warb mit Erich Rammen einen Drucker aus Upsala76 und mit Jacob Müller77, 
Andreas Hantsch78 und Johann Ludolf Ebel79 Männer aus Helmstedt, Mühl
hausen bzw. Fischbeck an, die sich auf das Druckerhandwerk verstanden. 
Zu den Aufgaben des Ratsbuchdruckers zählte nicht nur das Setzen des Textes, 
sondern auch die künstlerische Ausgestaltung der Verordnungen. Hierzu ge
hörten nicht nur die Verwendung von Druckverzierungen auf den Titelblättern 
von Verordnungsheftchen, sondern auch die Auswahl einer künstlerisch ausge
stalteten Initiale. Da, von wenigen Ausnahmen abgesehen, fast alle Ratsverord
nungen mit der Wendung Wir Bürgermeister und Samtrat beginnen, betraf die 
Ausschmückung vor allem den Buchstaben W. Die jeweilige Ausgestaltung des 
Buchstabens unterlag hierbei einem Wandel des Geschmacks. Während zu Be
ginn des 17. Jahrhunderts noch mit den Formen experimentiert wurde, bildeten 
sich allmählich bestimmte Typen heraus, die immer wieder Verwendung fan
den oder nach kurzer Zeit wieder abgesetzt wurden. Die prachtvollste Art einer 
Initiale war von 1731 bis 1790 in Gebrauch: 
In einem großen quadratischen Feld findet sich ein von Eichenblättern um-
rankter Buchstabe W. Der Hintergrund zeigt die Stadtansicht Hildesheims, 
rechts oben in der Ecke ist das Stadtwappen abgebildet. Eine derartig aufwen
dig gestaltete Initiale weist auf ein im 18. Jahrhundert im hohen Maße vorhan
denes Selbstbewußtsein und Repräsentationsbedürfnis des Rates hin. 
Allerdings mußte im Zuge der Französischen Revolution dieser alte Zopf wei
chen, denn ab dem Jahr 1791, nachdem es in der Stadt zur Aufstellung eines 
75 Kurz e Erwähnun g de r Waisenhausdruckere i be i J . H . Gebauer , Geschicht e de r Stad t Hil -

desheim, Bd . 2 , S . 193 . Zu de n Hildesheime r Buchdrucker n vgl . auc h J . Bepler , Buc h un d 
Buchbesitz i n Hildeshei m zwische n 160 0 und 1650 , in: Küche, Keller , Kemenate . Alltagsle -
ben auf dem Domhof u m 1600 , Katalog zur Ausstellung in Hildesheim, hg. von K . B. Kruse, 
1990, S . 56-70 . 

76 Vgl . Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 100-66 , Nr . 113 : Entwurf fü r di e Bestallun g de s Buch -
druckers Eric h Ramme n au s Upsala . 

77 Vgl . Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 100-66 , Nr . 113 : Entwurf fü r di e Bestallun g de s Buch -
druckers Jacob Müller aus Helmstedt . 

78 Vgl . Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 100-66 , Nr . 109 : Eingabe de s Andrea s Hantsch , Buch -
drucker zu Mühlhausen , um Annahm e al s Buchdrucker . 

79 Vgl . Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 100-66 , Nr . 114 : Bestallung de s Buchdrucker s Johan n 
Ludolf Ebe l aus Fischbeck . 
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Bürgerkollegiums gekommen war80» wurde auf eine besonders prachtvolle In
itiale kein Wert mehr gelegt. In den Ratsverordnungen dominierte nun noch 
ein einfaches, in der Schriftgröße nur wenig von den übrigen Buchstaben abge
hobenes W ohne jegliche Verzierungen, und neben der Drucktype änderte sich 
nun auch das Format der Drucke: Waren die Ratsverordnungen bisher in aller 
Regel im Querformat erschienen, so wählte man künftig das Hochformat. 
Bleibt als weiteres äußeres Merkmal noch auf die Besiegelung hinzuweisen. 
Nur auf wenigen Ratsverordnungen ist ein grünes Wachssiegel mit der Um
schrift Secretum Civium in Hildesheim vorhanden, im aUgemeinen wurde auf 
dem unteren Rand des Blattes ein Kreis mit den Buchstaben L[ocus] SfigiUi] 
aufgedruckt, jedoch keine gesonderte Besiegelung mehr vollzogen. 
Doch nun zum inneren Formular der städtischen Verordnungen. An erster 
SteUe steht die Intitulatio. Das erste Wort der Anrede lautet stets „Wir" - daher 
auch eine ausgeschmückte Initiale W es folgt dann die Nennung der Bürger
meister, und diesen schließen sich in der Auflistung weitere Regierungsorgane 
an, die an der Verordnung mitgewirkt haben, so z. B. der Samtrat bzw. die 
Samtregierung oder die Olderleute bzw. die vier Ämter und fünf GUden81. In 
diesem Zusammenhang ist auf zwei Ausnahmen aufmerksam zu machen. Am 
23. 05. 1740 wurden insgesamt fünf Verordnungen gegen Ruhestörung in der 
Apotheke82 bzw. öffentlichen Gebäuden83 erlassen, deren Intitulatio Auf Ver
ordnung Efines] Efhrbam] Magistrats lautet. Es ist nicht ersichtlich, warum 
sich der Rat auf diesen Stücken als Magistrat bezeichnet. Einen weiteren Son-
derfaU bilden drei während der französischen Besetzung zur Zeit des Sieben
jährigen Krieges ausgestellte Stücke, welche die Anrede Auf erlassene Verord
nung des Königl. Französischen Herrn General-Lieutenants Saint-Pern Excel
lenz84 bzw. Auf insinuierte Special-Order des Herrn General-Lieutenant von 
Wangenheim85 führen. Hier trat der Rat also nicht mehr als selbständiges legis
latives Organ in Erscheinung, sondern er veröffentlichte lediglich die von der 
Besatzungsmacht verfaßten Bestimmungen und beglaubigte sie mit seiner Un
terschrift bzw. seinem Siegelvermerk. 
Der Bekanntgabe des AussteUers schloß sich die Nennung des Adressaten an. 
Diese Formel konnte recht aügemein gehalten sein, wie z.B. fügen allen unse-

80 Vgl . J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S. 15 3 f. 
81 Dies e werde n z . B . regelmäßig bei de n Hochzeitsverordnunge n mi t aufgeführt (Stadt A Hi , 

Best. 100-173 , Nr . 11h) . Z u de n Ämter n un d Gilde n vgl . H.-G . Borck , Bürgerschaf t (wi e 
Anm. 13 , S. 13 ) 

82 Stadt A Hi, Best . 100-17 3 Nr . Hb . 
83 Vollständi g i n Stadt A Hi , Best . 50 Nr . 509, Stücke Nr . 28-32 . 
84 Verordnun g gegen di e Beherbergung fremder Personen vom 8 . Nov. 175 7 (Stadt A Hi , Best . 

100-173 Nr . l l n ) sowi e Verbot , preußisch e Offizier e aufzunehmen , vo m 12 . Jan . 175 8 
(StadtA Hi, Best. 100-17 3 Nr. Iii) . Zur Situation in Hildesheim zur Zeit des Siebenjährige n 
Krieges vgl. J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S. 138-149 . 

85 Verbot , fremd e Jude n z u beherbergen , vo m 22 . Dez . 176 1 (Stadt A Hi , Best . 100-17 3 
Nr. 11g) . 
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ren Bürgern, Bürgerinnen und Einwohnern, so sich nach Uns zu richten ha-
ben86. Eine Verordnung konnte sich aber auch nur an eine Zielgruppe richten: 
fügen allen unseren Handwerksgesellen und Dienstboten87, ließ eine Verord
nung des Jahres 1745 wissen, die den Lohn dieser Gruppen regelte, oder als es 
im Jahr 1738 darum ging, fremden Juden die Aufnahme in der Stadt zu unter
sagen, richtete sich die Verordnung besonders an die unter unserem Schutz ste
hende Judenschaff8. 
Der Adressatenformel folgt die Narratio. Stellvertretend für die Narratio einer 
Ratsverordnung seien hier nur zwei Fälle vollständig zitiert, wobei das erste 
Beispiel einer der zahlreichen Verordnungen gegen Bettelei, das zweite einer 
Bestimmung gegen Gartendiebe entnommen ist: 

Demnach Wir bis dahero mit besonderem Unmuth wahrnehmen müssen/wel-
chergestalt in dieser Stadt die Bettler sich von denen fernesten Ohrten häuffig 
anfinden/und da dieselben noch offtemahls von solchen Kräfften seyn/daß sie 
durch ihre Hand=Arbeit sich ernähren könten/dennoch lieber den Müssiggang 
davor erwählen/als daß sie sich solten zur Arbeit gewoehnen/so/daß offt-
mahln unter solcher Rotte viele/welche andern ihre Attestata und Kundschaff
ten abgenommen/oder von selbigen erhandelt/und an sich gebracht/und sich 
falscher Siegel und Briefe gebrauchen/ja so gar Gaudiebe?9/Spitzbuben/und 
ander loses Gesindel sich mit einschleichen/Womit diese Stadt vor andern 
nicht allein angefüllet/besondern unserer Bürgerschafft allerhand Überlauff 
und Verdruß zugezogen wird90. 
Im zweiten Fall werden die herrschenden Mißstände wie folgt beschrieben: 
Als leider die Erfahrung lehret, dass boshaffte Leute, Bäume, Linden, Weiden 
und Hecken auf den Wällen und für den Thoren, auch auf denen Garten, zu 
beschädigen, abzuschellen, ab- und umzuhauen, oder mit der Wurzel auszu
rotten, und gar wegzunehmen, insbesonderheit aber die Hecken zu bestehlen, 
und das auf denen Garten befindliche Gartengewächs, auch verbrauchtes 
Holtz und Stiefeln91 davon zu holen, und sonsten anderen Schaden dem Näch
sten darauf zuzufügen, sich freventlich gelüsten lassen92. 

86 Verordnun g vom 16 . Aug. 168 1 gegen Stadtfremd e (Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm) . 
87 Verordnun g vom 9. Okt. 1645 zur Regelung de s Lohns de r Handwerker un d Dienstbote n 

(StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e ) . 
88 Verordnun g vom 1. Sept. 173 8 gegen di e Beherbergung vo n Betteljuden (Stadt A Hi , Best. 

100-173, Nr. I lm) . 
89 Gaudiebe mein t hier wahrscheinlich Diebe , die in einem bestimmten Landstric h ihr Unwe-

sen trieben (Gau [...] hiess [...] ein gewisses Stück Landes [...]. Zit . nach J.H. Zedier, Gros-
ses Vollständiges Universal-Lexikon , Bd . 10, 1742, ND 1982 , Sp. 407). 

90 Zit . nach eine r Verordnun g gege n Bettele i vo m 8. Feb . 1693 (StadtA Hi , Best . 100-173 , 
Nr. I lm) . 

91 Stiefel hie r wahrscheinlich in der Bedeutung von „Stütze", „Stange " (Dt. Worterbuch von 
Jacob Grimm un d Wilhelm Grimm , ND 1984 , Bd. 18, Sp. 2785). 

92 Zit . nach eine r Verordnun g gege n Gartendieb e vo m 4. Nov. 1740 (StadtA Hi , Best. 100-
173 Nr. l ln ) . 
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Bei etwa 20 gedruckten Hildesheimer Ratsverordnungen des 17. und 18. Jahr
hunderts ist nicht die Intitulatio, sondern die Narratio an den Anfang des Tex
tes gestellt, wobei diese mit Demnach93 oder Nachdem94 eingeleitet ist95. Dies 
trifft vor allen für hochformatige Verordnungen zu, die zu Beginn des 17. Jahr
hunderts9 6 erschienen sind, und wird dann ab 175997 wieder zur Regel. 
Schließlich wurden die in der Narratio genannten Mißstände in einem geson
derten Formularteil, der Dispositio, noch einmal aufgegriffen, paraphrasiert 
und untersagt: So gebieten wir hiermit emstlich und wollen, das ein jeder, wer 
der auch sey, sich des kauffens der geraubten Güter [...] gcentzlich ceussern 
und enthalten solle ist in einer Verordnung vom 16. Dez. 1625 zu lesen, die den 
Kauf geraubter Güter untersagen sollte98. 
Wichtiger aber als das eigentüche Untersagen von gewissen Handlungen war 
die Androhung einer Strafe. 
Diese konnte in einigen Fällen sehr vage gehalten sein und lauten Wornach ein 
jeder sich zu richten und vor Schimpft und Schaden zu hüten habe99. In der Re
gel findet sich jedoch die Androhung einer Geldstrafe, die gelegentlich nach 
der Schwere des Vergehens gestaffelt wurde, so z. B. 1605 bei der Bestrafung 
unzüchtigen Verhaltens100 oder 1769 beim Jagen von Heren während der 
Schonzeit101. Konnte der Betrag nicht gezahlt werden, so drohte eine Gefäng
nisstrafe, in einem Fall, in der schon angesprochenen Verordnung vom 1. Juli 
1740 , konnte die Strafe auch nach Befinden durch öffentliche Arbeit abverdie
net werden102. 

Strafe als öffentliches Spektakel und somit als Abschreckung - dieser Grund
satz galt in einigen FäUen auch noch im frühneuzeitiichen Hildesheim. Beson
ders gern wurde eine derartige Form der Bestrafung bei Obst- und Holzdieb
stahl verhängt, denn wer auf frischer Tat ertappt wurde, sollte exemplarisch 

93 Demnach  z . B. am 26. Okt . 1625 , Tumulte (Stadt A Hi , Best . 100-17 3 Nr . l ln ). 
94 Nachdem  z . B. am 22 . Nov . 1745 , Maßnahmen gege n ein e Vieh-Seuch e (Stadt A Hi , Best . 

100-173 Nr . 11p) . 
95 Ausnahme n stelle n die unter französischer Besatzun g im Siebenjährigen Krie g ausgestell -

ten Stück e dar. 
96 S o bei Verordnungen gege n Vorkauf vom 14 . Dez. 1601 und vom 14 . Juni 160 2 zur Bezah-

lung der Karrenfahrer (beid e Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e) ode r vom 26. Okt. 162 5 
gegen Tumulte (Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm) . 

97 Regelmäßi g sei t einer Verordnung gegen schlecht e Münze n vom 4. März 175 9 (StadtA Hi, 
Best. 50 Nr. 510, Stück Nr . 168a) . 

98 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. l l n. 
99 S o z . B. ein e Verordnun g vo m 19 . Juli 162 6 gegen Aufruh r (Stadt A Hi , Best . 100-173 , 

Nr. l l n) 
100 Verordnung , wi e Ehebruch und Hurerey zu bestrafen vom 5. Dez. 1605 (StadtA Hi , Best. 

100-173, Nr 11h) . 
101 Verordnun g vom 14. April 176 9 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. I is) . 
102 Verordnun g gege n auswärtig e Copulatio n vo m 1 . Juli 174 0 (StadtA Hi , Best . 100-173 , 

Nr. 11h) . 
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und anderen zum Abscheu mit denen für den Thoren hangenden Körben be
straft werden, so eine Verordnung aus dem Jahr 1649103- eine Strafe, die Johan
nes Heinrich Gebauer in seiner Geschichte Hildesheims dahingehend pathe
tisch ausmalt, daß man den Schuldigen zunächst vermutlich etliche Stunden 
ausstellte, nachher aber, indem sich der Boden des Korbes auftat, plötzlich ein 
Wasserbad im Graben nehmen ließ, schließlich wurde er aus der Stadt verwie
sen104. Ob Wasserbad oder nicht- eine Demütigung stellte eine derartige Form 
der Bestrafung ebenso dar wie Stellung an den Pranger, Auffsetzung des Stroh-
krantzes, Anhängung der Schandsteine und zeitliche Verweisung105 für den, der 
im Jahr 1683 Unzucht beging und sich dabei ertappen ließ, und schließlich 
drohte noch Schließen ins Halseisen dem, der in der Mühle Korn stahl1 0 6. Aber 
nicht nur der Unterhaltung, sondern auch des öffentlichen Wohls gedachte der 
Hildesheimer Rat, so z. B., wenn 1710 bei drohender Pestgefahr sämtliche öf
fentlich angebotenen Kleidungsstücke verbrannt107 oder 1754 zu teurem Preis 
verkauftes Korn sofort weggenommen, nach dem Waisenhause gebracht und 
allda [... ] vor die Armen ausgelöset werden solle108. 
AUein- voüzogene Strafe setzt einen überführten Tater voraus, aber die Stadt
rechnungen verzeichnen nur sehr wenige aus Strafgeldern resultierende Ein
nahmen1 0 9, und allein das oft erfolgte Nachdrucken von Verordnungen zeigt 
die Erfolglosigkeit der Bemühungen der Stadtregierung, bestimmten Mißstän
den Einhalt zu gebieten. 
In den städtischen Verordnungen fehlt in aller Regel die Androhung der Todes
strafe, da - von den Artikelsbriefen für Soldaten einmal abgesehen - keine 
schweren Straftaten, sondern lediglich kleinere und größere Ordnungswidrig
keiten angemahnt wurden, also Tatbestände, die relativ oft auftraten und keine 
todeswürdigen Delikte darstellten. Für Einzelfälle hingegen hätte es einen zu 
großen Aufwand bedeutet, eine Verordnung in Druck geben zu lassen. 
Die Androhung der Todesstrafe findet sich in den städtischen Verordnungen 
Hildesheims nur dann, wenn Soldaten in ihrem Verhalten diszipliniert werden 
sollten, was vor allem in den im Dreißigjährigen Krieg ergangenen Verordnun
gen der Fall war. 
So wurde z. B. im November 1643 verfügt, daß wenn ein Soldat einen muht-
wüligen Todtschlag, Frauenschändung, Straßenraub und Diebstahl verüben, 

103 Verordnun g gege n Obst - und Holzdiebstahl (Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln ) . 
104 Zit . nach J . H. Gebauer, Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S. 199. 
105 Verordnun g gege n Unzuch t vom 30. April 168 3 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. 11h) . 
106 Mühlenordnun g vo m 11 . Mär z 171 8 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l l j). 
107 Verordnun g gegen umherziehende Betteljude n vom 20.Jan 171 0 (StadtA Hi, Best. 100-173 , 

Nr. 11p) . 
108 Zit . nach eine r Verordnung vom 2. Dez. 1754 gegen Kornvorkau f (Stadt A Hi , Best. 100-

173, Nr . l l e ). 
109 S o zumindes t fü r das späte Mittelalte r festgestell t vo n I. Tschipke, Lebensforme n i n der 

spätmittelalterlichen Stadt , 1993 , S. 110 . 
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auch Brandt oder Feuer anlegen [...] zur Genüge überwiesen wurde, er ohne 
alle Gnade vom Leben zum Tode gebracht werden soll110. 
Die Verhängung einer Strafe bedeutet aber auch, daß den Adressanten bekannt 
sein muß, welche Taten unter Strafe stehen, die entsprechenden Bestimmun
gen müssen also publikgemacht werden. Die städtischen Verordnungen wur
den, wie auf ihnen nachzulesen ist, zum einen durch öffentlichen Druck und 
Anschlag111 bekanntgemacht. Orte des Aushängens der Verordnungen waren 
das Rathaus sowie der Durchgang der Stadttore112. In letzteren wurden vor al
lem Texte ausgehangen, die sich an auswärtige Besucher wie z. B. Marktbe
schicker, Landstreicher oder Seuchenflüchtlinge richteten. 
Eine weitere Art der Veröffentlichung der städtischen Verordnungen bestand in 
einem Ablesen von den Kanzeln113, eine Bestimmung, die recht oft auf den Ver
ordnungstexten anzutreffen ist. Die Verlesung geschah in der Regel nach dem 
Gottesdienst, und mit dieser Art des Verkündens war gewährleistet, daß eine 
möglichst große Anzahl von Menschen angesprochen wurde, wenngleich es 
aus heutiger Sicht ungewöhnlich erscheint, daß die Stadtregierung die Kanzeln 
für ihre Belange nutzen konnte - ein Umstand, der bekanntlich daraus resul
tiert, daß seit der Reformationszeit die evangelischen Kirchen der Aufsicht des 
Rates unterstanden114. 
Außerdem erfolgte das Verlesen der Verordnungstexte im Rahmen eines 
sprichwörüichen Zusammentrommeins der Bevölkerung: damit nun endlich 
diese Verordnung zu jedermanns Wissenschaft gelangen möge, soll solche 
durch öffentlichen Trommelschlag bekannt gemacht werden, war z. B. auf ei
ner Verordnung gegen Straßenbettelei aus dem Jahr 1771 zu lesen115. Gelegent
lich wurden gesonderte Plätze aufgezählt, an denen die Bestimmungen Ver
breitung finden soüten, so wurde z. B. in einer Verordnung gegen die Aufnah
me fremder Personen aus dem Jahr 1790 verfügt, diese Verordnung in allen 
Schenken, Gasthäusern und Herbergen anzuschlagen116. Einmal, als im Jahr 
1733 fremden Juden die Aufnahme in der Stadt untersagt wurde, soüten die Be
stimmungen in denen Wirthshäusern und vor Unserer Judenschaft Synagoge117 

verlesen werden, oder aber, als 1764 der Weinbrandausschank reglementiert 

110 Artikelsbrie f vo m Nov . 164 3 (StadtA Hi, Best. 50, Nr. 508). 
111 Verordnun g vo m 23. Okt. 1733 zur Einhaltung de r Sonntagsruhe (Stadt A Hi , Best. 100-

173, Nr . 11h) . 
112 Vgl . z . B. Verordnun g gege n Bettele i vo m 30 . Apri l 179 0 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , 

Nr. Ilm). 
113 Verordnun g vom 23. Okt. 1733 zur Einhaltung de r Sonntagsruhe (Stadt A Hi , Best. 100-

173, Nr . 11h) . 
114 Vgl . J. H. Gebauer, Geschicht e der Stadt Hildesheim, Bd. 2, S. 200-203. 
115 Verordnun g gegen Bettele i vo m 22. Sept. 177 1 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
116 Verordnun g gegen Bettele i vo m 30. April 179 0 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm). 
117 Verordnun g gegen Betteljude n vom 13. April 177 1 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm). 
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wurde, hieß es ausdrücklich, jeweils ein Exemplar der Bestimmungen sei den 
Wein- und Brandweinhändlern zuzukommen118. 
Die städtischen Verordnungen wurden also neben dem Druck vor allem in 
mündlicher Form bekanntgemacht, so daß ihr Inhalt auch Personen, die des 
Lesens nicht mächtig waren, zur Kenntnis kam. Der Rat betonte hierbei immer 
wieder den Grundsatz „Unwissenheit schützt vor Strafe nicht", denn recht 
häufig findet sich auf den Verordnungen die Phrase damit niemand sich mit 
Unwissenheit entschuldigen möge119. 
Den Bekanntmachungsbestimmungen schließen sich noch zwei Formularteile 
an, nämlich die Datierung und die Beglaubigung. Bei der Datierung ist noch 
darauf hinzuweisen, daß in der Stadt HUdesheim bis zum Februar 1700 der ju
lianische Kalender Gültigkeit besaß, während im Stift Hildesheim, also im ka-
thoüschen Umland der Stadt, ab 1631 nach dem Gregorianischen Kalender ge
zählt wurde 1 2 0. 
Eine Beglaubigung der Ratsverordnung erfolgte, wie schon erwähnt, in sehr 
wenigen FäUen durch das Aufdrücken eines Wachssiegels, im allgemeinen ist 
am Ende der Texte eine aufgedruckte Unterschrift Bürgermeister, Rat und 
Stände oder einfach nur ein aufgedrucktes L[ocus] Sfigilli] zu finden. 
Soweit zu den einzelnen formalen Bestandteilen der städtischen Verordnungen 
Hildesheims im 17. und 18. Jahrhundert, wobei noch anzumerken wäre, daß bei 
weitem nicht in jeder Verordnung alle Formularteile auftreten. 

Inhalt und Thematik der Ratsverordnungen 
Doch nun zu den Inhalten der Verordnungstexte. Es sollen im weiteren nach
einander die Bestimmungen einzelner Verordnungsgruppen aufgezeigt werden, 
wobei die nachfolgende Gliederung der Sachgruppengliederung im Stadtarchiv 
Hildesheim entspricht. 

1. Advokaten und Gerichtswesen 
Da sind zum ersten Verordnungen für die Advokaten und zum Gerichtswesen 
zu nennen121. Dem Hildesheimer Rat unterstand im 17. und 18. Jahrhundert 
beinahe voUständig die gesamte Gerichtsbarkeit122. Eine Besonderheit der 

118 Verordnun g zu r Regelun g de s Weinbrandausschanke s vo m 16 . Jan . 176 4 (Stadt A Hi , 
Best, 100-173 , Nr. l l e ) . 

119 Verordnun g gege n Viehvorkau f vo m 28 . Sept . 173 3 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 11h) . 
120 H . Grotefend , Taschenbuc h de r Zeitrechnung de s deutschen Mittelalter s und de r Neuzeit , 

1960, S . 25 . Zwa r hatt e e s scho n währen d de r militärischen Besetzun g Hildesheim s 163 2 
Versuche gegeben , de n neue n Kalende r in de r Stadt einzuführen , jedoch sträubt e sic h de r 
Rat dagegen, de n neuen Sti l zu gebrauchen (vgl . hierzu P . Aufgebauer, Di e Einführun g de s 
Gregorianischen Kalender s in Hildesheim , in : Alt- Hildeshei m 59 , 1988 , S . 71-78) . 

121 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . IIa . 
122 Zu m Hildesheime r Gerichtswese n i m 17 . un d 18 . Jahrhunder t vgl . J . H . Gebauer , 

Geschichte de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S . 178 . 
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städtischen Verordnungen zum Gerichtswesen ist, daß sie sich nur an eine klei
ne Gruppe, nämlich in aller Regel an die in der Stadt ansässigen Advokaten, 
richten. Aus diesem Grunde sind in diese Texte auch viele in Latein gehaltene 
juristische Termini eingestreut - eine Auffälligkeit, die sich in keiner anderen 
Verordnungsgruppe findet. In erster Linie wird in den Verordnungen zum Ge
richtswesen die ftozeßführung reglementiert, so in einer im Jahr 1649 publi
zierten Gerichtsordnung123, die jedoch lediglich eine Sammlung zuvor ergange
ner Einzelverordnungen darstellt. So wird angemahnt, daß an den festgesetz
ten Gerichtstagen beide Parteien pünktlich erscheinen soüen1 2 4 und betont, 
daß auch Frauen, die normalerweise unter der Vormundschaft des Vaters oder 
Ehemanns standen1 2 5, sich selbst vor Gericht zu verantworten haben1 2 6. Wei
terhin werden Zank und Streit vor Gericht untersagt127, Appellationen an aus
wärtige Gerichte unter Strafe gestellt128, dem Beklagten das letze Wort einge
räumt1 2 9, die Durchführung von Verhaftungen geregelt130 und schließlich noch 
Fragen des Pfand-, Vormundschafts- und Erbrechts131 behandelt. Weitere Ver
ordnungen des 17. und 18. Jahrhunderts greifen lediglich einzelne der in der 
Gerichtsordnung fixierten Bestimmungen nochmals auf, so wurde 1660 das 
Beschimpfen der Parteien vor Gericht erneut untersagt, 1677 und 1696 und 
1745 die gewissenhafte Prozeßführung der Advokaten erneut eingeschärft und 
1684 bzw. 1686 Fragen des Erb- und Vormundschaftsrechts erneut geregelt132. 
Die umfangreiche Gerichtsordnung von 1649 faßt also mehrere Bestimmungen 
zusammen und bestätigt deren Gültigkeit, zudem liefert sie einen Einblick in 
die vor Gericht herrschenden Zustände, die von Zank und Streit der Parteien 
geprägt waren. Außerdem fordert sie eine gewissenhafte Arbeit der Advokaten. 
Zugleich zeigt sich aber auch, daß vor Gericht in erster Linie Sachen des Pri
vatrechts verhandelt wurden, denn zum Strafrecht fehlen Bestimmungen. 
Schließlich führen die zum Gerichtswesen ergangenen Verordnungen vor 
Augen, daß um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Prozeßführung schon weitge
hend reglementiert war und die Parteien Rechtsstreitigkeiten im aUgemeinen 
über Advokaten führen ließen, so daß üm das Jahr1800 etwa 50 Advokaten in 
Hildesheim tätig waren 1 3 3. 

123 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. IIa . 
124 Ebd. , Gemeiner Beschei d A . 
125 Zu r Vormundschaft de r Frauen vor Gericht vgl. S . Lesemann, Arbeit, Ehre , Geschlechter -

beziehungen. Zu r sozialen un d wirtschaftlichen Stellun g von Fraue n im frühneuzeitliche n 
Hildesheim, 1994 , S . 82 . 

126 Wi e Anm . 124 , Gemeiner Beschei d B . 
127 Ebd. , Gemeine Bescheid e C  und H . 
128 Ebd. , Gemeiner Beschei d E . 
129 Ebd. , Gemeiner Beschei d I  2. 
130 Ebd. , Gemeiner Beschei d P . 
131 Ebd. , Gemeine Bescheid e M , O  und Q . 
132 All e oben aufgeführte n Stück e i n StadtA Hi , Best . 100-173 , Nr. IIa . 
133 Vgl . J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S . 178,197 . 
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2. Apotheke 
Doch nun zu einer weiteren Institution, die neben dem Gerichtswesen der Auf
sicht des Rates unterworfen war, der Apotheke. Diese ist erstmals 1318 er
wähnt1 3 4, diente aber im Gegensatz zu heute im 17. und 18. Jahrhundert nicht 
nur medizinischen Zwecken, sondern verfügte auch über zwei Gaststuben135. 
Am 11. Februar 1732 ließ der Rat bekanntmachen, daß abends zur Winterzeit 
bis Ostern nach 10 Uhr, Sommers aber [...] nach 11 Uhr an Wein, Brandtewein 
oder destillierten gebrandten Wassern, denen solche Sachen in unserer Apothe
ke zu trincken beliebet, nichts mehr geschenket werde136 - er verordnete also 
eine Sperrstunde für die der Apotheke angeschlossene Gaststube. Weiter wird 
verboten, daß in denen Gast- Zimmern kein Broyhan - eine Art Weißbier137-
getruncken oder Toback geraucht werde138. Der Rat war also darauf bedacht, in 
der Apotheke nur hochprozentige Alkoholika ausschenken zu lassen und die 
Gaststube nicht zu einer Bierkneipe herabsinken zu lassen, denn während 
minderprozentige, alkoholische Getränke auch in den Gasthäusern angeboten 
wurden, blieb der Ausschank hochprozentiger Alkoholika der Apotheke vor
behalten. Hier waren einerseits die zur DestiUation nötigen Gerätschaften vor
handen und andererseits übte der Rat eine KontroUe über den Ausschank und 
somit über die von ihm erhobene Getränkesteuer139 aus. Das Rauchverbot hat 
vor allem darin seine Begründung, daß eine Beeinträchtigung bei der Zuberei
tung von Arzneien vermieden werden soüte, und so mußte auch immer wieder 
Unbefugten der Zugang zum Officin, dem Herstellungsraum der Arzneien140, 
untersagt werden141. 
In einer Verordnung vom 6. Dezember 1734 ist dokumentiert, daß übermäßi
ger Alkoholgenuß die Zunge löste und zu Streitereien Anlaß gab, denn dort ist 
zu lesen daß alle und jede, welche Unsere Apothequen-Stuben und Weinkeller 
frequentiem, sich allda honnet und bescheidentlich aufführen und sich alles 

134 U B der Stadt Hildesheim, Bd . 1, Nr. 694. 
135 Zu r Ratsapotheke vgl . H. Höcklin, Di e Ratsapotheke i n Hildesheim al s Medizinalanstal t 

und stadteigene r Betrie b von den ersten Nachrichte n bis 1820, 1970 . 
136 Zi t nach: Verordnung zur Regelung der Schankzeiten in der Apotheke vom 11. Febr. 1732 

(StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. IIb) . 
137 Vgl . J . H . Zedier , Grosse s Vollständige s Universal-Lexikon , Bd . 4, 173 8 N D 1961 , 

Sp. 1345 : Breyhan oder Weiss-Bier ist ein aus Hopfen und Weizen-Malz in Wasser gesot
tenes und abgekochtes Geträncke, so man in denen Küchen ö'ffters zu Suppen verbrauchet 
Seinen Namen hat es von Meister Cordt Breyhanen [.. J Er probierte es also anno 1526 
den 31 May auf dieselbe Art, welches ihm so gut gelungen, daß es nach seinem Namen 
genennet wurde. 

138 Zit . nach: Wie Anm. 136. 
139 Z u dieser vgl . J. H. Gebauer, Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 1, S. 194. 
140 Officin heißt insgemein der Orth, in welchem etwas zubereitet wird [...] Officina Pharma-

ceutica heisst eine Apotheke [...] ein solcher Orth [.. J wo vornehmlich Arzteneyen zuge
richtet werden (zit . nach J . H. Zedier , Grosse s Vollständige s Universal-Lexiko n ,  Bd. 25, 
1742 ND 1962 , Sp. 930f.). 

141 S o z. B. in einer Verordnung vom 3 . März 172 1 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. IIb) . 
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ungebührlichen raisonnierens [... ] über Sachen, so hiesiges Stadiwesen [... ] 
betreffen, sich gänzlich enthalten, auch durch [...]piquante Reden zu Zancke-
reyen keinen Anlaß geben, und was an Wein und Brandtewein gefordert wird, 
den Bedieneten sofort baar zu bezahlen142 haben - man zog also, hatte man zu 
tief ins Glas geschaut, nur allzu gerne über den Rat her, beging Zechprellerei 
oder brach Streit vom Zaun. Hierbei schreckte man auch vor dem Gebrauch 
von Waffen nicht zurück, denn in einer Verordnung vom 23. Mai 1740 wird, 
wer auf der Apotheke Urheber eines Streites ist oder mit Handgemenge, Stock-
Zucken, Degen-Greiffen oder Schlägereien den Anfang macht143 mit einer ho
hen Geldstrafe oder Arrest belegt. Die Hildesheimer Bürger scheinen in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts aber nicht nur rauf-, sondern auch trinkfreudig ge
wesen zu sein, denn ab 1744 mußte der Rat den Branntweinausschank außer
halb der Apotheke immer wieder unter Strafe stellen144 - es wurden also auch 
außerhalb der Apotheke hochprozentige Alkoholika erstanden, zumalen dann, 
wenn sie zu einem geringeren Preis als in der Apotheke angeboten wurden. 
Jene die Apotheke betreffenden Ratsverordnungen beziehen sich also vor aüem 
auf poüzeiliche Bereiche wie Schankzeiten und Zänkereien in der Gaststube. 
Regelungen in bezug auf medizinische Angelegenheiten wurden weiterhin 
handschriftlich zwischen dem Rat und den Apothekern getroffen145, wodurch 
die These erhärtet wird, daß Verordnungen vor allem dann gedruckt wurden, 
wenn sie für die Öffentiichkeit bestimmt waren und ein breites Publikum, wie 
im FaU der Apotheke die Gäste in der Schankstube, ansprechen soüten. 

3. Armenversorgung 
Ein anderes Problem, mit dem sich die HUdesheimer Stadtregierung auseinan
derzusetzen hatte, war die Armenfürsorge. Bis ins 18. Jahrhundert hinein 
wurde erfolglos versucht, die öffentiiche Bettelei auf den Straßen zu unterbin
den, aber schon die relativ große Anzahl der zu dem Bereich ergangenen Ver
ordnungen146 zeigt, daß sich dieses Problem durch Verbote allein nicht behe
ben Heß. Ab etwa 1770 beschritt man einen anderen Weg, indem die Armenfür
sorge umfassend systematisiert und instituionaüsiert wurde, ein Zustand, der 
zuvor nur in Ansätzen ausgeprägt war147. Fortan soUte es keine zufaUig erstan
denen Almosen mehr geben, sondern eine regelmäßige und kontroUierbare 
Versorgung je nach dem Grad der Bedürftigkeit der Armen und Witwen stand 

142 Zi t nach: Apothekenverordnung vo m 6 . Dez. 1734 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. IIb) . 
143 Zi t nach: Apothekenverordnung vo m 23. Mai 1740 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr . Hb) . 
144 S o 1744,1762, und 1764 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. IIb) . 
145 Vgl . StadtA Hi, Best. 100-5 . 
146 Vgl . StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm . 
147 Zu r Armenfürsorge i n HUdesheim vgl . J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt HUdesheim , 

Bd. 1 , S. 235 f. und Bd. 2, S. 191-19 3 sowi e A. Buhrmester, Di e städtische Armenfürsorg e 
in Hildeshei m im Übergang vom 18 . zum 19. Jahrhundert, Magisterarbeit , masch. , Göttin -
gen 1997 . 
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im Vordergrund der beiden 1771 und 1791 erlassenen umfangreichen Bestim
mungen148 zur Armen- bzw. Ministerial149-, Witwen- und Waisenversorgung. 
Zugleich wird aber auch deutlich, daß sich die Auffassung von Almosengebung 
änderte. Galt diese noch im Mittelalter als Christenpflicht, so wurde diese Auf
gabe nun entpersonalisiert und auf den Staat übertragen, indem in den Gast
stuben für die Armen gesammelt bzw. der Bevölkerung ein Armenpfennig als 
Abgabe auferlegt wurde1 5 0. Das Elend paßte nun nicht mehr ins Stadtbild und 
sollte endgültig von den Straßen verschwinden - das Geben von Unterstützung 
erfolgte nicht mehr von Angesicht zu Angesicht, sondern wurde anonymisiert. 

4. Feuerschutz 
Waren die Bettler der Stadt ledigüch lästig, so bestand in einer anderen Hin
sicht eine viel größere Gefahr für die Einwohner, nämlich daß bei einem Stadt
brand ihre Existenz vernichtet werden konnte. Zwar blieb Hildesheim im 17. 
und 18. Jahrhundert von größeren Stadtbränden verschont - die Vernichtung 
der alten Bausubstanz brachte erst der Feuersturm des Zweiten Weltkrieges mit 
sich aber die zahlreichen Verordnungen zum Feuerschutz dokumentieren 
die stetige Sorge des Rats vor einem Stadtbrand, so lange die Gebäude größten
teils aus leicht brennbaren Baumaterialien errichtet waren1 5 1 und nur unzurei
chende Löschmöglichkeiten bestanden. So erging 1668 eine ausführliche Feu
erschutzordnung152, die in insgesamt 32 Artikeln den vorsichtigen Umgang mit 
Feuer und Licht besonders im Bereich der Dachstühle und in der Nähe von 
Stroh anmahnt. Außerdem soü darauf geachtet werden, daß zur Brandbe
kämpfung vorgesehene, an den Stadtbrunnen postierte Steinkrüge und Fässer 
sowie in den Häusern bereitstehende Ledereimer stets mit Wasser gefüllt sind. 
Desweiteren wurde an gefährlichen Orthen und bei der Arbeit mit feuergefähr
lichem Material ein Rauchverbot ausgesprochen, der Gebrauch defekter Later
nen unter Strafe gesteht, das Lagern brennbarer Materialien in der Stadt verbo
ten, das Verhalten im Brandfall geschildert sowie die Entschädigung von 
Brandopfern geregelt. Wie wichtig der Stadtregierung diese Maßnahmen wa
ren, verdeutlicht schon der Umstand, daß die Feuerschutzordnung bereits 1672 
und dann noch einmal 1739 erneuert wurde1 5 3. Die weiteren Verordnungen zur 

148 Beid e Stück e in StadtA Hi , Best . 100-173 , Nr . 11c . 
149 Ministerialen i m Sinn e vo n städtische n Angestellte n (vgl . Ministerial- , Witwe n un d Wai -

senordnung, Stadt A Hi, Best . 106-17 3 Nr . MC, S. 7 ) 
150 S o di e Bestimmunge n i n de n beiden o . g . Verordnungen . 
151 Bi s i n di e Früh e Neuzei t hinei n ware n i n alle r Rege l nu r Kirche n un d da s Rathau s au s 

Stein gebaut . Ansonste n bildete n Lehm , Hol z un d Stro h di e Baumaterialien , un d beson -
ders di e hölzerne n Dachstühl e finge n leich t Feuer . Zwa r bestand sei t 138 1 vor de n Tore n 
der Stad t ein e Ratsziegelei , abe r besonder s di e ärmere n Leut e konnte n sic h da s teur e 
Material nicht leisten (J . H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 1 , S. 134 , 190 , 
268 sowi e Bd . 2, S . 17 1 f.) 

152 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l ld . 
153 Di e entsprechende n Stück e finden  sic h i m Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . l l d . 
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Brandverhütung greifen lediglich einzelne Punkte aus der Feuerschutzordnung 
heraus, vor aüem das Rauchverbot, den Gebrauch defekter Laternen und den 
Umgang mit Feuer und Licht154, wobei der Rat 1685 noch einmal ausdrücklich 
betont, daß in einiger Zeit verschiedene Städte und Örther aus ohnachtsamer 
Fahrlässigkeit und Verwahrlosung in schreckliche Feuers-Brunst geraten155. 
Um eine Einhaltung der Bestimmungen zu gewährleisten, haben vom Rat ein
gesetzte Feuerherren156, so Verordnungen von 1734 und 1758157, die Häuser, 
Laternen und FeuersteUen regelmäßig zu inspizieren. Auch wenn glückücher-
weise kein konkreter Anlaß in Form eines größeren Stadtbrandes vorlag, so er
neuerte der Rat die Verordnungen zum Feuerschutz regelmäßig, so z. B. 1685, 
1727,1734,1740,1746 und 1758158. Zwar wurde der achtsame Umgang mit Feu
er und Licht immer wieder angemahnt, aber man vermißt in den Verordnungen 
doch einen wichtigen Punkt zur Brandverhütung, nämlich Vorschriften baupo-
lizeiücher Art. 

5. Handel, Handwerk und Gewerbe 
Doch nun zu einer sehr umfangreichen Verordnungsgruppe, dem Handel und 
Handwerk. Auch wenn die Fülle der erhaltenen Texte auf den ersten Blick be
eindrucken mag, so lassen sich die Bestimmungen doch gut unterteüen. Zah
lenmäßig am stärksten vertreten sind Verordnungen gegen den Vorkauf, der im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts immer wieder ein gravierendes Problem 
darstellte. Schon die erste erhaltene gedruckte Ratsverordnung aus dem Jahr 
1601 setzt sich mit diesem Gegenstand auseinander, stellt ihn unter Strafe und 
beklagt sich zudem, daß oft mit falschen Gewichten Handel getrieben und Brot 
und Fleisch zum Verkauf angeboten würden, ohne daß Vertreter der Gilden die 
Waren zuvor geprüft hätten1 5 9. Der Vorkauf üeß sich durch Verordnungen 
nicht abstellen, so daß der HUdesheimer Rat immer wieder Bestimmungen 
gegen Korn- und Viehvorkauf aufsetzen bzw. nachdrucken üeß, so z. B. 1613, 
1660, 1708, 1709, 1733, 1746, 1754 und 1771160, wobei immer wieder betont 
wurde, daß Waren nur auf dem Wochenmarkt angeboten werden dürften, denn 
die Praxis des Vorkaufs führe zu aüerhand Theuerung und Unordnung und es 
seien etliche der Gelegenheit, ihre eigene Haus Nothdurft zu versorgen, fast 
gäntzlich benommen 1 6 1. Diese Klage ist nur aUzu verständlich, wurde doch 
durch den Vorkauf die Quaütätsprüfung durch den Rat bzw. die Gilden unter
laufen sowie Marktabgaben eingespart, und schließlich blieb Personen, die 
154 S o 1685,1727 , 1734 , 1740, 1746 und 1758 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr l ld). 
155 Verordnun g vom 12 . Nov. 1685, zit. nach: StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. l l d. 
156 Dies e sin d bereit s sei t 138 5 nachgewiesen (J - H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildes -

heim, Bd. 1, S. 234) 
157 Stadt A Hi, Best 100-173 , Nr. l l d. 
158 Ebd. 
159 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. l l e. 
160 Dies e Stück e in StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e. 
161 Verordnun g gege n Vorkau f vom 31 . Okt. 1746 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. l l e ). 
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keine Möglichkeit hatten, auswärts zu kaufen, nichts anderes übrig, als mit den 
auf dem Markt von Händlern zu überhöhten Preisen angebotenen Waren vor
lieb zu nehmen. 
Aber der Rat hatte nicht nur einen Blick auf Waren, sondern auch auf Dienst
leistungen, denn für die Jahre 1602,1605 und 1645 existieren Lohnverordnun
gen162, in denen einzelne Berufe wie z. B. Karrenfahrer und Tagelöhner aufge
listet werden und der ihnen zustehende Lohn genannt wird, da, so die Verord
nung von 1602, vielfältige Klage angebracht/Wassmaßen die Karnführers ei
nen jeden mit einem übermessigen Taxt beschwern163. Die Lohnverordnungen 
gaben nicht nur den Kunden Sicherheit vor überhöhten Forderungen, sondern 
auch den Gewerbetreibenden selbst, da sie sich auf eine bestimmte Entlohnung 
als Minimum berufen konnten. 
In Hildesheim waren, wie in anderen Städten auch, die Handwerker in Gilden 
organisiert, die die gewerbliche Produktion reglementierten und kontroUier-
ten 1 6 4. Vor allem bei der gewerblichen Produktion in Privathaushalten blieb 
aber der Rat die oberste Aufsichtsbehörde. Hiervon geben z. B. Verordnungen 
der Jahre 1722 und 1777165 Aufschluß, die die Länge und Zusammensetzung 
des in Hildesheim produzierten Garns festlegen sowie Bestimmungen von 1728 
und 1788 über die Menge und Zusammensetzung des gebrauten Bieres166. 
Garnproduktion und Bierbrauen waren beides Gewerbe, die in vielen HUdes
heimer Privathaushalten ausgeübt wurden167. 
Ansonsten wurden gedruckte Verordnungen zum Bereich Handel und Hand
werk nur aufgrund einer besonderen Situation aufgesetzt und nur einmal auf
gelegt. So wurde z. B. 1732168 eingeschärft, daß die Reichszunftordnung169 auch 
in Hildesheim Gültigkeit besitze und kein Meister einen Gesellen ohne gültige 
Papiere aufnehmen dürfe. 1794 wurde vor französischen Kaufagenten und der 
Ausfuhr kriegsdienlicher Waren nach Frankreich gewarnt170. 
Eine Ergänzung zum Bereich ,Handel, stellen Verordnungen dar, in denen die 
Termine für die jährlich mehrmals stattfindenden Jahr- und Viehmärkte ge
nannt werden. 

162 Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e. 
163 Zi t nach eine r Verordnung vom 14 . Juni 160 2 (StadtA Hi , Best, 100-173 , Nr. l l e ). 
164 Z u de n einzelne n Gilde n vgl . J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stad t Hildesheim , Bd . 1, 

S. 257 f. 
165 Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e. 
166 P . J . Hillebrandt , Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen , S . 449-554 bzw . 

S. 69 6 f. 
167 J . H. Gebauer, Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S. 228 ff. 
168 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. l l e. 
169 Vgl . K . H . Kaufhold , Da s Handwer k de r Stad t Hildeshei m i m 18 . Jahrhundert, 1980 , 

S. 31 ff. 
170 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. l l e. 
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Da Jahrmärkte nicht nur der Durchführung von Handelsgeschäften dienten, 
sondern auch eine Stätte der Nachrichtenübermittlung und Vergnügungen un
terschiedlichster Art waren171, ist davon auszugehen, daß sich die Verordnun
gen vor aUem an das auswärtige Publikum richteten. Das wird schon 1645 
deutüch, als die Termine der Jahr- und Viehmärkte auf jeweils montags nach 
Iudica172, nach Misericordia Domini173, nach Johannes Bapistae174 und nach 
Galü1 7 5 festgesetzt wurden, wobei das Aufsetzen der Verordnung damit begrün
det wurde, daß etwa solche Jahrmartken und deren Zeiten den ausswendigen 
Kauff- und Handlesleuten nicht allerdings bekandt und wissend seynm. Jahr-
und Viehmärkte fanden also viermal jährlich statt, und zwar zweimal im Früh
jahr und je einmal im Sommer und Herbst. Allmählich scheinen sich diese Ter
mine etabliert zu haben, denn die nächste Verordnung zu diesem Bereich er
schien erst 1706 mit der Begründung, daß wegen der Einführung des neuen Ka
lenders der letzte Jahrmarkt fortan auf den Montag nach Lucas177 verlegt wer
de 1 7 8 - aber dies schien sich nicht aUzu schnell herumgesprochen zu haben, so 
daß die Verordnung elf Jahre später erneut pubüziert wurde1 7 9. 

6. Juden 
Waren zu den Jahrmärkten Fremde in der Stadt willkommen, so gab es doch 
eine soziale Gruppe, die nicht gern gesehen wurde: die Juden. Zwar besteht die 
entsprechende Verordnungsgruppe im Stadtarchiv Hildesheim180 nur aus zwei 
Stücken, aber auch in Verordnungen, die Gesindel den Aufenthalt in Hildes
heim1 8 1 untersagen sowie in Stücken, die der Ausbreitung von Seuchen Einhalt 
gebieten woüen182, wurden die Juden immer wieder als verdächtige Personen183 

und Überträger von Krankheiten184 bezeichnet - ein Schicksal, das sie be-

171 Vgl . R. v. Dülmen, Kultu r und Alltag in der Frühen Neuzeit , Bd . 2: Dorf und Stadt , 1994, 
S. 146-151 . 

172 5 . Sonntag vor Ostern. 
173 2 . Sonntag nac h Ostern . 
174 Jun i 24. 
175 Okt . 16 . 
176 Zit . nach eine r Verordnung zur Regelung der Jahrmarktzeiten vom 21. März 164 5 (StadtA 

Hi, Best . 100-173 , Nr. l lf). 
177 Lucasfest : Okt . 18 . 
178 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . l l f. Di e Einführun g de s neuen Kalender s erfolgt e i n der 

Stadt Hildesheim i m Jahr 1700 (vgl. Anm. 120). 
179 Ebd . 
180 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Hg. 
181 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. I lm. 
182 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 11p . 
183 S o in Verordnunge n vo m 13 . April 173 3 und 16 . Nov. 1770 (StadtA Hi , Best . 100-173 , 

Nr. Hm) 
184 I n Verordnungen zu r Verhinderung de r Ausbreitung vo n Seuche n 1658 , 1710 und 1738 

(StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. 11p) . 
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kanntlich nicht nur in Hildesheim, sondern auch in anderen Städten und Län
dern traf. 
Die Juden machten in Hildesheim im 17. und 18. Jahrhundert etwa ein bis zwei 
Prozent der Bevölkerung aus und verfügten über eine Synagoge185. Am 22. 
Sept. 1738 erließ der Samtrat eine ausführliche Verordnung, in der bestimmt 
wurde, daß auch Juden künftig vor Gericht einen Eid auf Gott abzuleisten ha
ben, da sie sich ansonsten angebüch nicht an die gerichtüchen Entscheidungen 
und Urteile hielten186. Das zweite Stück erschien 1761 im Namen des Oberbe
fehlshabers der hannoverschen Besatzungstruppen, General von Wangen
heim187, aber mit der Unterschrift des Hildesheimer Rates, und beinhaltet das 
genereüe Verbot, fremde Juden in der Stadt zu beherbergen188. Man sieht, es 
wurde aües getan, um die wegen ihrer andersartigen Lebensführung mißtrau
isch beäugten Juden aus der Stadt zu halten. 

7 Kirchliche Angelegenheiten (Hochzeits-, Kleider- und Begräbnisordnungen) 
Nun zu der Verordnungsgruppe „Kirchüche Angelegenheiten", die sich zwar 
sehr umfangreich gestaltet, sich aber in Hochzeits-, Kleider- und Begräbnis
ordnungen sowie in Huldigungsgebete und Gottesdienstordnungen unterteilen 
läßt. 
Die erste gedruckt erhaltene Ratsverordnung vom 14. Dezember 1601189 stellt 
nicht nur den Vorkauf unter Strafe, sondern beklagt auch, daß es nach übermä
ßigem Alkoholgenuß bei Hochzeitsfeiern immer wieder zu Streitereien gekom
men sei. Weiter heißt es in der Verordnung, daß die Brautleute sich pünktlich 
in der Kirche einzufinden haben - ein Sachverhalt, dessen Ursache nicht etwa 
in der Unzuverlässigkeit der Brautleute, sondern in noch mangelhaften Mög
lichkeiten zur exakten Zeitmessung begründet liegt, da private Uhren noch kei
neswegs zur Selbstverständlichkeit gehörten, sondern die Kirchenglocken den 
Tagesrhythmus bestimmten190. 
Elf Jahre später erschien eine weitere Hochzeitsordnung im Druck191, die aller
dings nicht mehr Zank und Streit anmahnte, sondern die Anzahl der Teilneh
mer beim Festessen festlegte - von 200 Personen bei Ratsherren bis zu 40 Per-

185 Zu r Situation de r Juden i m hier behandelten Zeitrau m vgl. P . Aufgebauer, Di e Geschicht e 
der Jude n i n de r Stad t Hildeshei m i m Mittelalte r un d i n de r frühe n Neuzeit , 1984 , bes . 
S. 136-150 . 

186 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11g . 
187 Zu r Situatio n Hildesheim s i m Siebenjährige n Krie g vgl . J . H . Gebauer , Geschicht e de r 

Stadt Hildesheim, Bd . 2, S . 140-149 . 
188 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Hg . 
189 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . l l e . 
190 P . Münch, Lebensforme n i n de r Frühen Neuzeit , 1998 , S . 15 6 f. 
191 Eine s Ehrba m Raht s de r Stad t Hildeshei m Revidirt e un d verbessert e Ordnung , wi e e s 

künftig be y Verlöbnissen, Hochzeiten , Gevatterschafte n un d Gastereye n gehalte n werde n 
soll vom 28 . April 161 2 (StadtA Hi , Best . 50 , Nr . 15) . 
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sonen bei Paaren, die über weniger als 50 Taler Vermögen verfügten192 -, da 
die Zahl der Festgäste zum einen über den sozialen Stand der Brautleute Auf
schluß gab, zum anderen aber auch vermieden werden soüte, daß sich das 
Hochzeitspaar finanzieU übernahm193. Interessant ist in diesem Zusammen
hang auch, daß die Trauung im beysein der Christlichen Gemeinde, also öffent
lich und in der Kirche, nicht, wie vormals übüch, im Haus der Brautleute, zu 
voUziehen sei, außerdem habe der Marktvogt Schaulustige und ungeladene 
Gäste unverzüglich zu entfernen194. Man sieht, daß Eheschließungen ein öf-
fentiiches Spektakel waren und die Neugier der Bevölkerung auf den Plan rie
fen. 
Die nächste sehr umfangreich gehaltene Verordnung dieser Art erging am 
1. Juni 1647195. Sie trifft wiederum Bestimmungen zu den Tischzahlen bei Ver-
lobungs- und Hochzeitsessen und regelt die Entlohnung des Küchenpersonals. 
Desweiteren werden das kostspielige Verschicken von Schnupftüchern verbo
ten und an die Einhaltung der Sonntagsruhe erinnert. Ein weiterer Punkt der 
Verordnung geht auf Begräbnisse ein. Hier wird zum einen untersagt, Almosen 
an Bettler zu geben und verfügt, man solle stattdessen dem Hospital einen Bei
trag zukommen lassen - Indizien dafür, daß die Versorgung der Armen mehr 
und mehr vom individueüen Almosen zu einer durch den Rat kontrollierten 
und institutionalisierten Betreuung überging196 und daß Bettler im Stadtbild 
zunehmend lästig wurden. 
Bereits vier Jahre später wurde der Inhalt dieser Verordnung erneut einge
schärft197, was ein Hinweis dafür ist, daß sie nicht eingehalten wurde. Im Jahr 
1653 erschienen dem Hildesheimer Rat andere Bereiche regelungsbedürftig. In 
einer am 3. Nov. 1653 gedruckten Verordnung unter dem Titel E[ines] 
Efhrbarn] Rahts der Stadt Hildesheimb Ernewerte Constitutio Wegen heimli
cher Verlöbnissen in verbothenen Graden und Gliedern198 wurden Ehen unter 
Verwandten in direkter Linie oder bei Nebenlinien bis zum dritten Grad verbo-

192 I n der Verordnung selbst ist nur davon die Rede, daß die Anzahl der Gäste dem jeweilige n 
Stand z u entsprechen habe . Zu m ersten Stan d gehörte n Mitgliede r de s Rates, dene n das 
Tanzen i m Rathaus vorbehalten war . Der zweite Stan d umfaßt e Persone n mi t mindestens 
400 Taler n Vermögen, de r dritte die Vermögensgruppe von 50-400 Talern , und zum vier-
ten Stan d gehörte n al l jene, di e weniger al s 50 Taler aufzuweise n hatte n (S . Lesemann, 
Arbeit, Ehre , Geschlechterbeziehungen , zu r sozialen un d wirtschaftlichen Stellun g vo n 
Frauen im frühzeitlichen Hildesheim , 1994 , S. 89) . 

193 Z u schließen aus einer Verordnung vom 13 . Mai 1651 (Stadt A Hi, Best . 100-173 , Nr. 11h), 
in der es heißt, di e Begrenzung de r Tischzahl se i nötig, da fast ein jeder über den Mangel 
des Geldes klaget 

194 Wi e Anm. 193. 
195 P . J. Hillebrandt, Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen , S . 118-127 . 
196 Bereit s für das Mittelalter ist bei Begräbnissen da s Geben von Almosen erwähnt , und auc h 

bei Hochzeite n wurde n Gelde r a n Bettle r un d arm e Scholare n verteil t (I . Tschipke , 
Lebensformen in der spätmittelalterlichen Stadt , S. 143,147) . 

197 Verordnun g vom 13 . Mai 1651 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. 11h) . 
198 Wi e Anm. 197. 
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ten und verfügt, daß Kinder ihren Eltern eine Verlobung anzeigen sollen. Dies 
bedeutet, daß es durchaus zu Eheschließungen unter Verwandten kam und 
Verlobungen ohne Einwilligung der Eltern geschlossen wurden199, obwohl sie 
ohne Zustimmung der Verwandten keine Gültigkeit besaßen200. Die obige Ver
ordnung belegt jedoch, daß sich junge Leute durchaus über die von den Eltern 
vorgegebenen standesgemäßen Ehevermittlungen201 hinwegsetzten und eine 
auf Gefühlen basierende Verbindung eingingen. Außerdem war bei einer Ver
lobung ebenso wie bei anderen Rechtsgeschäften eine öffentliche, unter Zeu
gen vollzogene Handlung die Voraussetzung für deren Gültigkeit, um späteren 
Ansprüchen und „Mißverständnissen" vorzubeugen. Unter Verwandten soU 
die Trauung verboten werden, wobei das Consistorium202 vor der Eheschlie
ßung gute Erkundigung über den zuverlässigen Gradus einziehen soll. In die
ser Verordnung spiegelt sich also ein Vorläufer der heutigen Aufgebotsbestel
lung wider. 
Die Bestimmungen der nachfolgenden Verordnungen ähneln sich, so wurden 
z. B. 1663 mehrere Hochzeits-, Begräbnis und Kleiderordnungen erneuert und 
das Tragen unstandesgemäßer Kleidung untersagt203. Waren die vorhergehen
den Stücke mit Ausnahme der Verordnung von 1601 relativ umfangreich, so ist 
das folgende undatierte204 Verbot des Kutschenfahrens des Brautpaares zur 
Trauung auf einem Einzelblatt gedruckt205. Diese Bestimmung gehört eher zum 
Bereich Luxus denn Eheschließungen und tritt im Zusammenhang mit Hoch
zeiten nur in diesem einen FaU auf206, es lag also vermutlich nur eine temporäre 
Erscheinung vor. Grund für das Verbot dürfte gewesen sein, daß derartige 
Transportmittel höhergesteüten Persönlichkeiten vorbehalten waren207. 
Am 11. Juni 1678 erschien wieder eine umfassende gedruckte Verordnung zu 
Verlöbnissen, Gevatterschaften, Gastereyen, Begräbnissen und Kleidunge208. 
Hier werden ansonsten als Druck nicht auffindbare Verordnungen vom 24. 

199 I n der städtischen Oberschich t wurde eine Abgeschlossenheit de r Heiratskreise angestrebt , 
um die soziale Konformitä t z u gewährleisten (S . Lesemann, Arbeit, Ehre , Geschlechterbe -
ziehungen, S . 84.) . 

200 Die s galt zumindest für Hildesheim im späten Mittelalter (I. Tschipke, wie Anm. 196 , S. 42) . 
201 Ausführlich e Beschreibun g eine r solche n .Vermittlung , i n bezu g au f Joachim Brandi s be i 

Lesemann (wi e Anm. 199) , S . 83-87 . 
202 Mi t de r u m 160 0 erfolgte n Einrichtun g eine s Konsistorium s hatt e de r Ra t di e geistlich e 

Gerichtsbarkeit übe r die evangelische n Kirche n geregelt . Zu r Zusammensetzung un d de n 
Aufgaben diese r Einrichtun g vgl . J . H . Gebauer , Geschicht e de r Stad t Hildesheim , Bd . 2 , 
S. 200 , speziel l z u Eheangelegenheite n Leseman n (wi e Anm. 199) , S . 100-104 . 

203 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. Uh . 
204 Vo n spätere r Han d au f 167 8 datiert . 
205 Stadt A Hi , Best . 100-17 3 Nr . 11h . 
206 Zu m Verbo t de s Kutschen - un d Schlittenfahren s vgl . auch M . Stolleis , Art . Luxusverbote , 

in: Handwörterbuc h zu r deutschen Rechtsgeschichte , Bd . 3  (1978) , Sp. 119-122 . 
207 Vgl . J.H. Zedier , Große s Vollständiges Universal-Lexiko n ,  Bd. 15 , Leipzig 1737 , ND 1962 , 

Sp. 218 7 
208 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11h . 
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April 1662 und 22. Sept. 1668 erneut publiziert, und in Anlehnung an die Ver
ordnung vom 1. Juni 1647 werden viele Punkte aufgegriffen und ergänzt. Die
ses Stück stellt mit Abstand die umfangreichste Verordnung hinsichtlich der 
Durchführung von Festlichkeiten und Kleidervorschriften dar, orientiert sich 
aber weitgehend an den vorherigen Stücken. Wieder einmal werden Regelun
gen für die bei Festessen einzuladenden Gäste getroffen und übermäßiger 
Prunk in bezug auf die Kleidung und bei Begräbnissen untersagt. Weitere Ver
ordnungen von 1684, 1705 und 1731 haben diese Gegenstände ebenfalls zum 
Inhalt2 0 9. Nur noch zwei interessante Details aus dieser Verordnung. Zum ei
nen werden Junggesellen aufgefordert, sich des übermässigen Gesundheits-
Sauffens zu enthalten. Zum anderen wird untersagt, Tote länger als drei Tage 
aufzubahren weü dadurch der Gottesdienst betrübet wird, des bösen Geruchs, 
so dahero verspüret wird, zu schweigen210. Im Jahr 1715 wird betont, daß zur 
Gültigkeit einer Verlobung zwei Zeugen nötig seien211. Die schon angesproche
nen Verordnungen vom 1. Juli bzw. 5. Aug. 1740, für deren Aufsetzen das Ver
halten eines Schuhflickers den Ausschlag gab, beklagen sich über ein Umgehen 
der Pfarramtsgebühren und untersagen Ehen unter Verwandten. 
Der Schwerpunkt der Verordnungen in bezug auf die Durchführung von Fest
essen lag also bis ins 18. Jahrhundert hinein auf der Festlegung von Tischzahlen 
und somit der Begrenzung der Gästeanzahl. Dieser Punkt war auch in vorher
gehenden Jahrhunderten212 immer wieder aufgegriffen worden, was zeigt, daß 
die Bestimmungen relativ wirkvmgslos büeben. Zumindest in den wohlhaben
den Schichten der Bevölkerung, die sich aufwendige Feierlichkeiten leisten 
konnten, dürfte oft prunkvoUer gefeiert worden sein, als es die Verordnungen 
zuüeßen213, und außerdem war es mögüch, bezüglich der Anzahl der Gäste 
Ausnahmeregelimgen zu erwirken214. 
Weiterhin ergingen im Rahmen der Hochzeitsordnungen wiederholt Kleider
vorschriften. Diese Regelungen betrafen ausschließlich Frauen215, und hier vor 

209 Alle in StadtA Hi, Best. 100-173, Nr. 11h. 
210 Zit. nach Verordnung vom 11. Juni 1678 (StadtA Hi, Best. 100-173 Nr. 11h). 
211 Ebd. 
212 In Hildesheim wurden kostspielige Hochzeitsfeiern bereits 1411 untersagt. 1574 hatte der 

Rat verfügt, daß derartige Festlichkeiten höchstens drei Tage dauern sollten (S. Lesemann, 
Arbeit, Ehre, Geschlechterbeziehungen, S. 87 f.). 

213 Zur DurcfifXUirung von Hochzeiten im 15. Jahrhundert vgl. Joachim Brandis d. Jüngeren 
Diarium, u. a. S. 177 ff, 190 ff. Hochzeitsfeiern stellten jene Feste dar, auf denen der meiste 
Aufwand betrieben wurde. Schon vor der eigentlichen Vermählung fanden einzelne Gast
mähler statt (I. Tschikpe, Lebensformen in der spätmittelalterlichen Stadt, S. 139). Neben 
der Fastnacht boten Hochzeiten einen Anlaß für ausgiebige Feiern und das Repräsentieren 
der eigenen Familie (ebd., S. 142,145). 

214 So z. B. geschehen bei der Hochzeit des Sohnes von Joachim Brandis. Ausnahmeregelun
gen konnten dann eingeholt werden, wenn es sich um besonders angesehene Familien 
handelte. Schon Brandis selbst hatte seine Hochzeit mit mehr als der vorgegebenen 
Anzahl an Gästen begangen. (Lesemann, wie Anm. 212, S. 88). 

215 Dies war auch schon in früheren Verordnungen der Fall (Lesemann, wie Anm. 212, S. 92). 
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allem Dienstboten und die Töchter der bürgerlichen Schicht. Immer wieder 
wurde betont, daß das Tragen üppiger Kleidung Standesunterschiede verwi
sche216. 
Doch nun zu einer weiteren Untergruppe des Bereichs „Kirchliche Angelegen
heiten", den Huldigungsgebeten. Diese treten in gedruckter Form erstmals 
1705 anläßlich des Todes Leopolds I. auf, als ein Trauergebet abgedruckt wur
de217. Ebenso verfuhr man, als 1740 bzw. 1765 Karl VI. bzw. Franz I. verstorben 
waren, auch diesmal soüten wie schon 1705 die Glocken sechs Wochen lang zu 
festgesetzten Zeiten läuten und um die Wahl eines neuen Herrschers gebetet 
werden, der den Frieden im Land erhält218. Konnte ein toter Herrscher nur 
noch geehrt werden, der Stadt aber keinen Nutzen mehr bringen, so lag der 
Fall 1790 anders, als Dankgebete für die Wahl Leopolds IL abgedruckt wur
den 2 1 9: Diesmal versprach man sich in HUdesheim durch ein Eingreifen des 
Kaisers die Bewahrung seiner Selbständigkeit220. Genau der gleiche Grund lag 
vor, als der Rat 1763 und 1786 - und das jeweils gleich zweimal221 - Dankgebe
te für die Wahl des Bischofs222 bzw. seines Coadjutors223 abdrucken üeß 2 2 4 . 
Aber im strengen Sinn stellen diese Stücke ebensowenig Ratsverordnungen dar 
wie die zahlreichen Gottesdienstordnungen, die der Hildesheimer Rat ergehen 
ließ 2 2 5. In dieses wurden die zu singenden Lieder und die zu sprechenden Ge-

216 I m 15 . Jahrhundert ergingen noch gesonderte Kleiderregelunge n fü r Hildesheimer Schnei -
der und Juden, jedoch sin d derartig e Bestimmunge n fü r da s 17 . und 18 . Jahrhundert nich t 
überliefert (I . Tschipke, wi e Anm . 213, S . 10 6 f.). Z u de n Kleiderbestimmunge n fü r Jude n 
vgl. auch P . Aufgebauer, Geschicht e de r Juden in de r Stad t Hildeshei m i m Mittelalte r un d 
der frühen Neuzeit , S . 5 7 f. 

217 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11h . 
218 Ebd . 
219 Ebd . 
220 De r Bestan d de s Stift s Hildesheim , i n de m di e Stad t ein e relati v groß e Selbständigkei t 

genoß, war durch territoriale Umstrukturierunge n i m Reich gefährdet . Aber alle Versuche , 
der Säkularisation zu entgehen, waren vergebens: 180 2 wurden Stad t und Stif t Hildeshei m 
Preußen zugesprochen (vgl . J. H. Gebauer , Aus der Vorgeschichte de r ersten Einverleibun g 
Hildesheims i n Preußen , in : Ausgewählt e Aufsätz e zu r Hildesheime r Geschichte , 1938 , 
S. 63-89) . 

221 Di e Stück e finden sic h i m Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11h . 
222 Friedric h Wilhel m Ludwig , Fürstbischo f vo n Hildeshei m (1763-1789) . Z u seine r Perso n 

vgl. A. Bertram, Geschichte de s Bistums Hildesheim , Bd . 3 , 1925 , S. 173-185 . 
223 Ei n Coadjuto r war einer, der dem Bischoff noch bey seinem Leben adjungieret ward, dass 

er, wenn jener Alters oder Schwachheit wegen nicht mehr fortkommen konnte, dessen 
Stelle vertreten sollte (zit . nac h J . H . Zedier , Grosse s Vollständige s Universal-Lexikon , 
Bd. 6 , 1742 , ND 1962 , Sp . 518 ) 

224 I n den evangelischen Kirche n der Stadt wurde gebetet , obwoh l de r Landesherr katholisc h 
war. Dies läßt sich nur daraus erklären, daß man de m Bischo f al s Landesherrn, nich t abe r 
als geistlicher Person huldigte. Der Rat betrieb hier also trotz konfessioneller Verschieden -
heit Diplomatie , u m de n neue n Bischo f au f seine r Seit e z u wissen , wa s au f di e Schwäch e 
der Stadt zu jener Zeit hinweist (Zu r Situation gegen End e de s Siebenjährigen Kriege s vgl. 
J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim , Bd . 2 , S. 249 ff.). 

225 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11h . 
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bete abgedruckt, was vor allem bei besonderen Anlässen wie z. B. dem Karfrei
tag 2 2 6, einem Dankfest anläßlich des Friedens von 1763 oder Jubiläen wie z. B. 
dem 200. Jahrestag der Einführung der Reformation227 der Fall war. 
Mit einigen wenigen weiteren Verordnungen wurde das kirchliche Leben in
nerhalb der Stadt festgeschrieben, so z. B. mit einer Consistorial-Ordnung von 
1678228 und den Regelungen für einen Candidatus Ministerii aus dem Jahr 
1747229. Dem Rat unterstand also seit der Einführung der Reformation die Be
fugnis, die Angelegenheiten der evangelischen Kirchen in administrativen, ze-
remonieUen und juristischen Fragen zu regeln. Soweit zum Bereich „Kirchüche 
Angelegenheiten". 

8. Militärwesen 
Das 17. und 18. Jahrhundert waren eine kriegerische Zeit, und so ist auch im 
Stadtarchiv Hildesheim eine eigene Verordnungsgruppe zum Miütärwesen zu 
finden230, in die in erster Linie Artikelsbriefe für Soldaten eingeordnet sind. 
Diese verzichten auf das den Ratsverordnungen sonst eigene Formular, sind, 
wie ihr Name schon sagt, in einzelne Artikel aufgeteilt und sprechen eine ganze 
Reihe von Vergehen an, für die ein detaüliertes Strafsystem festgelegt wird. Im 
Falle der Artikelsbriefe, in denen eine Vorform des heutigen Soldatenrechts zu 
sehen ist, wurde präventiv gehandelt, um die Söldner von vorneherein zur Dis
ziplin anzuhalten - was auch daraus ersichtlich ist, daß sie einen Schwur auf 
die Einhaltung der Bestimmungen ableisten mußten231. Die Stücke ähneln sich 
im Inhalt. Immer wieder wurden an erster Stelle Gottesfurcht und ein regelmä
ßiger Gottesdienstbesuch verlangt: Damit nun auch eine wahre Gottesfurcht 
in der Soldaten Herzen gepflanzet [...] so wird hiermit ernstlich befohlen, daß 
ein Jeder zu dem Gehör göttlichen Worts sich zum öfteren und fleißig einfinden 
solle252, hieß es z. B. 1672. Daneben werden Totschlag, Vergewaltigung, Raub, 

226 1756 : Notification wegen der Feyer des Karfreytages (Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr . 11h) . 
227 All e Stück e in StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. 11h . 
228 Ebd . Mit der um 160 0 erfolgten Einrichtun g eines Consistoriums brachte der Rat nun auc h 

die geistliche Gerichtsbarkei t für die evangelische Kirche n unter seine Kontrolle , wogege n 
die katholische n Kirche n weiterhi n de m Landesherrn unterstande n (J . H. Gebauer , Ge-
schichte de r Stadt Hildesheim , Bd. 2, S. 203). 

229 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 11h. Der Kandidat mußt e mindesten s 25 Jahre zählen , sei n 
Alter durch Papiere nachweisen und vor dem Constistoriu m ein e Prüfun g ablegen . 

230 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Ii i. 
231 Zu m Sölnderwesen, vor allem abe r auc h z u den Artikelsbriefen vgl . P. Burschel, Söldne r 

im Norwestdeutschlan d de s 16. und 17 . Jahrhunderts. Sozialgeschichtlich e Studien , 1994, 
S. 129-145 . Zum Schwur der Soldaten auf diese Bestimmungen vgl . z. B. Artikelsbrief vo n 
1672 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Iii : Damit nun Niemand sich einiger Unwissenheit zu 
beklagen haben möge, so wird dieser Artikelsbrief hier öffentlich verlesen und soll darauf 
von den Soldaten ordentlich beschworen werden. 

232 Zit . nach: Artikelsbrief au s dem Jahr 1672 , Art. I  (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ii i) . 
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Diebstahl und Brandstiftung mit dem Tod bestraft233, eine Sorgfaltspflicht für 
die Waffen angemahnt2 3 4 und die Beleidigung von Bürgern und Klerikern unter 
Strafe gestellt235 - soweit zu den wichtigsten Bestimmungen der Artikelsbriefe, 
die ansonsten unter anderem noch für Verrat und Fahnenflucht die Todesstrafe 
androhen2 3 6 und ein DueUverbot aussprechen237. Es war also bekannt, daß 
Söldner dazu neigten, ein recht rauhes Leben zu führen und Taten wie die oben 
genannten zu begehen. Dem sollte von vorneherein mit der Androhung drasti
scher Strafen vorgebeugt werden. Die Artikelsbriefe wurden mit nur leicht ab
gewandeltem Inhalt immer wieder aufgelegt, so z. B. um 1625,1643,1672,1679 
und 1725238. Daneben existieren noch gesonderte, detailüerte Regelungen zum 
Wachdienst, die u. a. 1690239, 1725 und 1750240 aufgesetzt wurden. Auch hier 
gleichen sich die Bestimmungen. So wird verfügt, die Wachhäuser und Zug
brücken sauber zu halten, und während des Wachdienstes werden das Trinken 
und Spielen untersagt241. Die Wach- und Postenordnung von 1750 trifft noch 
ergänzende Bestimmungen für den Ablauf der allmorgendlich stattfindenden 
Parade, für Feueralarm sowie für Begräbnisse242, und damit jeder Soldat über 
den Inhalt der Bestimmungen informiert ist, hieß es dero Behuf einen Jeden 
hievon ein Exemplar gereichet worden, damit sich keiner mit einer Unwissen
heit zu entschuldigen haben möge?43. 
Unter der Verordnungsgruppe „Militärwesen" finden sich aber nicht nur Arti
kelsbriefe, sondern auch Ratsverordnungen im herkömmlichen Sinne. Da ist 

233 Ebd. , Art . XXI : So auch ein Soldat einen muhtwilligen Todtschlag, Frauenschändung, 
Strassenraub und Diebstahl verüben, auch Brandt oder Feuer anlegen und solcher 
abscheulichen Thaten zur Genüge überwiesen würde, soll anderen zum ewigen Exempel, 
ohne alle Gnade vom Leben zum Tode gebracht werden. 

234 Ebd. , Art . XIV : Welcher Soldat seiner Herren Gewehr muhtwillig ruinieren, verpfänden 
oder gar verkaufen, auch seine Munition ohne Ursache verwahrlosen würde, der soll eine 
Zeit im Gefängnis mit Wasser und Brodt, in Eisen geschlossen und aus der Stadt verbannt 
werden. 

235 Ebd., Art. XXII: Es soll auch niemand sich gelüsten lassen, keinen Menschen weder mit 
Worten noch Werken zu beleidigen und Uebels zu tun, un d ebd. , Art . XXV : Imgleichen 
sollen auch alle geist- und weltlichen Römisch-Catholische weder mit Worten noch mit 
Werken molestiert, sondern sie bey öffentlicher Übung ihrer Religion unbeirrt gelassen 
werden. 

236 Ebd. , Art. VII: Da einer oder anderer sich iniger Conspiration, Untreue, Verräterey, Meu-
terey, heimlicher Versammlungen so Uns und gemeiner Stadt Schaden und nachteilbrin
gen könnte teilhaftig machen sollen der oder dieselben ohne alle Gnade mit dem Stran-
geanderen zum Abscheu vom Leben zum Tode gebracht werden, Art . X: Welcher Soldat 
seines Endes feldflüchtig werden sollte, der soll ohne alle Gnade aufgehänket werden. 

237 Ebd. , Art . XX : Es soll kein Soldat um ein oder anderer Sache Willen einen andrem zum 
Duell ausfordern. 

238 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. Iii . 
239 Ebd. , Best . 50 , Nr. 509, Stück Nr . 67. 
240 Wach - un d Postenordnunge n vo n 172 5 un d 175 0 in Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Ii i . 
241 S o z . B . Wachordnung vo n 169 0 (vgl . Anm. 240) , Art. 9 , 20, 22 . 
242 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. Iii , Art . 1-14 , 15 , 18 . 
243 Zi t nach : Wach- und Postenordnun g vo n 175 0 (wi e Anm. 240) . 
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zum einen ein Stück vom 18. Okt. 1625 2 4 4 zu nennen, das Söldnern verbietet, 
HUdesheimer Bürgern gewaltsam Holz ober Lebensmittel abzunehmen, ein 
Anzeichen dafür, daß es mit der Versorgung der Soldaten im Dreißigjährigen 
Krieg nicht zum besten stand. Daneben werden Regelungen für den Fall getrof
fen, daß auswärtige Soldaten in der Stadt einkaufen woüen, so soUen z. B. ih
rer nicht mehr als drei zugleich eingelassen werden, und sie haben ihre Waffen 
am Stadttor abzugeben - so woUte man einem Gewaltstreich der gegnerischen 
TYuppen vorbeugen, konnten doch Bewaffnete leicht Geiseln nehmen und 
somit die Stadt erpressen. Es ist ohnehin erstaunüch, daß man fremden Solda
ten überhaupt den Zugang zur Stadt gestattete, konnten sie doch hierdurch In
formationen über die Befestigungen an den Gegner liefern. 
Für den stetigen Ausbau der Heere wurden Soldaten benötigt, und vor aUem 
Preußen üeß seinen Bedarf an Rekruten durch Werber einbringen245. Diese gin
gen oft recht brutal vor, indem junge Männer betrunken gemacht oder gewalt
sam verschleppt wurden2 4 6, und so ist es nicht verwunderlich, daß sich auch 
eine HUdesheimer Ratsverordnung mit diesem Gegenstand auseinandersetzt: 
Am 13. Januar 1727 erging ein Verbot, Werber aufzunehmen und zu beherber
gen, da bey der unternommenen Werbunge mannigmahl allerhand excesse 
ausgeübet ja wohl auch gar Unsern Bürger und Einwohnern wider Ihren Wil
len und Genehmhaltung ihre Kinder heimlicher Weise entzogen241. 
Weitere Ratsverordnungen geben über die Zustände im Siebenjährigen Krieg 
Auskunft, in dem Hildesheim erst von französischen, dann von hannoverschen 
Truppen besetzt wurde 2 4 8. So wurde 1757 verfügt, den französischen Soldaten, 
die in Kürze in der Stadt ihr Winterquartier beziehen249, den nötigen Respekt 
zu erweisen, und im April 1758 verfügte der Hildesheimer Rat, daß kein Mieter 
die schuldigen Mietgelder unter Berufung auf die Besetzung verweigern darf, 
da Niemand aus seinem Haus zu weichen Ursach gehabt, sondern seine gemie
tete Wohnung behalten und genutzt250. 

Eine Besonderheit steht aber eine Verordnung vom 12. Januar 1758251 dar. 
Nicht nur, daß dieses Stück nicht von der HUdesheimer Stadtregierung, son
dern auf Verordnung des Königlich Französischen General-Lieutenants Mar
quis de Saint-Pern erlassen wurde, sondern der Text ist auch paraUel in franzö
sischer und deutscher Sprache abgedruckt. Er richtet sich also nicht nur an die 

244 Wi e Anm. 243. 
245 Zu m Ausbau der preußischen Arme im 18 . Jahrhundert vgl. kurz R. Vierhaus, Deutschlan d 

im Zeitalter des Absolutismus, 2 . Aufl. 1984 , S . 14 2 
246 Zu m Vorgehen de r Werber s . auc h P . Burschel, Söldne r i m Nordwestdeutschland , S . 97 -

115. 
247 Zit . nach Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. Iii . 
248 Vgl . J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2 , S . 138-142 . 
249 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Ii i . 
250 Zi t nach: Verordnung vom 21 . April 175 8 (wi e Anm. 249) . 
251 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Ii i . 
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Einwohner Hildesheims, sondern auch an die Besatzungssoldaten und bein
haltet das Verbot, preußische Offiziere, die sich in fremder Kleidung herumtrie
ben, aufzunehmen, da diese als Spione betrachtet und als solche abgestraft 
würden - ein Hinweis auf die gegenseitig betriebene Kriegsspionage, die noch 
ein lohnendes Untersuchungsfeld darstellt. Und schließlich, um beim Sieben
jährigen Krieg zu bleiben, wurde 1762 eine Kriegssteuer für den Unterhalt der 
hannoverschen Truppen angesetzt. 
Aber auch die zur Zeit der Französischen Revolution geführten Kriege fanden 
ihren Niederschlag in den städtischen Verordnungen Hildesheims: 1793 wur
den mit Genehmigung des Hildesheimer Rates zwei Verordnungen Friedrich 
Wilhelms II. bzw. Carl Wilhelm Ferdinands abgedruckt, in denen bestimmt 
wurde, daß als Verräter bestraft wird, wer in französischen Diensten kämpft. 
Weiterhin wurde der Verkauf kriegsdienlicher Waren an Frankreich unter
sagt252, und im gleichen Jahre wurde die Anwerbung von Soldaten für auslän
dische Mächte253 unter Strafe gesteht. Diese Verordnungen machen deutiich, 
wie sich die unterschiedlichen Kriege auf das Leben in Hildesheim auswirkten, 
sei es nun durch Anwerbung von Soldaten, der Einführung einer Kriegskontri
bution oder müitärische Besetzung. 

9. Mühlen 
Doch nun zurück zum Wirtschaftsleben. Für die Stadt steüten die Mühlen ei
nen wichtigen Wirtschaftsbetrieb dar 2 5 4. Die Rubrik „Mühlen"255 der städti
schen Verordnungen enthält jedoch lediglich drei Stücke: je eine Mühlen- und 
Mühlenschreiberordnung aus dem Jahr 1718 sowie eine Verordnung von 1790 
zur Verpachtung der Mühlen. 
In der Mühlenordnung wird das Umfeld des gesamten Mahlvorgangs regle
mentiert. So lauten einige Bestimmungen dahingehend, daß nur gutes Korn 
verarbeitet werden darf und sich Mahlgäste zwei Tage zuvor anzumelden 
haben. Außerdem heißt es, daß Mahlgäste in der Reihenfolge ihrer Ankunft, 
die auf einer Tafel festgehalten wird, abgefertigt werden, die Höhe der Mahlgel
der wird festgesetzt und betont, daß nur der Müüer das gemahlene Korn her
ausgeben darf. Im Winter soüen zum Aufwärmen der Gäste Kohlepfannen auf
gehängt werden, allerdings müssen sie die hierfür benötigte Kohle selbst bei
steuern2 5 6. 
Die Mühlenschreiberordnung zielt hingegen darauf ab, für den Rat die Höhe 
der an ihn abzuliefernden Mahlgelder kontrollierbar zu machen. Zu diesem 

252 Ebd . Vgl. auch ein e Verordnung vom 3. Mai 1794 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l l e ). 
253 Verordnun g vom 26. Sept. 179 5 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. Iii). 
254 Zu m Mühlenwesen vgl . I. Göbel , Di e Mühle i n der Stadt. Müllerhandwer k i n Göttingen , 

Hameln un d Hildesheim vo m Mittelalter bis ins 18. Jahrhundert, 1993. 
255 Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. Hj. 
256 Ebd . 
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Zweck muß das Mahlgeld in eine verschlossene Truhe gesteckt und über die 
Einnahmen Buch geführt werden, das Gehalt für den Mühlenschreiber wird 
geregelt und dem Rat ist in regelmäßigen Abständen eine Liste mit der Menge 
des gemahlenen Korns und der Höhe des eingenommenen Geldes zur Prüfung 
vorzulegen257. Man sieht - der Müüer galt nicht schon eo ipso als betrügerisch, 
der Rat steUte ihm als KontroUe einen Schreiber zur Seite und prüfte regelmä
ßig die Bücher. 
Die Verordnung vom 17. August 1790258 hat einen anderen Gegenstand zum In
halt, nämlich die Verpachtung der Mühlen, wodurch der Rat über Einnahmen 
in nicht unbedeutender Höhe verfügte259. Dieses Geschäft war derart rentabel, 
daß im Gegenzug zur Verpachtung der Mühle die Abschaffung der Breyhan-
Akzise in Aussicht gesteht wird. 

10. Münzwesen 
Im 17. und 18. Jahrhundert steUte der Umlauf schlechter Münzen immer wieder 
ein Problem dar. Daher ließ der Hildesheimer Rat eine ganze Anzahl von Ver
ordnungen drucken, in denen geringwertige Münzen beschrieben und ihre Ver
breitung untersagt wurde. Beispiele hierfür finden sich 1673, 1732 ,1733 und 
1739 jeweUs gleich zweimal, dann 1749, 1759, 1763, 17769 und 1772260. Beson
ders in kriegsbedingt unruhigen Zeiten wie z. B. den Schlesischen Kriegen und 
dem Siebenjährigen Krieg, in denen Geld und Metall für die Aufrüstung benö
tigt wurden, häuften sich Verordnungen gegen schlechte Münzen. Das immer 
wieder ausgesprochene Verbot, mit diesen Stücken zu bezahlen oder Handel 
zu treiben, macht deutlich, daß die Hildesheimer Stadtregierung bestrebt war, 
das Vertrauen in die eigene Währung zu festigen und die Menge des im Umlauf 
befindlichen leichten Geldes drastisch einzuschränken, um der Gefahr einer 
Inflation vorzubeugen. Zugleich liefern die Verordnungen ein Spiegelbild über 
die große Anzahl an verschiedenen, im Umlauf befindüchen Münzsorten. Da 
ihre Umrechnung und der Eintausch Betrügern Tür und Tor öffneten, legte der 
Rat immer wieder die Umtauschkurse und den Wert fremder Münzen fest - er 
betrieb also gezielte Geldpolitik, um Verlusten vorzubeugen, ein Indiz dafür, 
wie ausgeprägt der Geldumlauf im 17. und 18. Jahrhundert war. 

257 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l l j . 
258 Ebd . Diese s Stüc k is t al s einzige s vo n eine m Bürgerkollegium unterzeichnet , da ß 179 0 

kurzzeitig di e Mach t i n Hildeshei m innehatt e (vgl . J . H . Gebauer , Geschicht e de r Stad t 
Hildesheim, Bd . 2, S. 148) . 

259 Vgl . I . Göbel , Di e Mühl e in de r Stadt, S . 81-84 . 
260 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 11k . 
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11. Pfandbriefe 
Benötigte man in der Frühen Neuzeit größere Mengen an Geld, so bestand 
eine Möglichkeit darin, sein Haus zu verpfänden261. Da noch keine Banken im 
heutigen Sinne existierten, fungierte der Rat auch als Kreditgeber. Somit wurde 
nicht nur Betrügereien vorgebeugt, sondern, da die Ratspfandbriefe auf der 
Grundlage eines Rentenbriefes ausgestellt wurden2 6 2, sicherte sich der Rat 
durch die Geldgeschäfte auch jährliche Einnahmen. Er reglementierte mittels 
gedruckter Bestimmungen zu Ratspfandbriefen das Kreditgeschäft selbst sowie 
die daraus entstehenden Prozesse, womit sowohl dem Gläubiger als auch dem 
Schuldner Sicherheit gegeben war. 
Die Formen der Durchführung des Kreditgeschäfts und der Prozesse büeben 
im 17. und 18. Jahrhundert konstant, denn eine für das Jahr 1648 diesbezüglich 
aufgesetzte Verordnung wurde des öfteren nachgedruckt263. Immer wieder wur
de bestimmt, wie das Haus zu versteigern sei, faüs der Schuldner seinen Ver
pflichtungen nicht nachkomme264, wobei 1677 zusätzlich verfügt wurde, daß 
Maurer und Zimmerleute zuvor das Haus zu schätzen haben, damit ein ange
messener Preis erzielt wird. Zwei Jahre später wird angemahnt, daß die Bezah
lung von Ratspfandbriefen anderen Verpflichtungen vorgezogen werden sol
le 2 6 5. 
Da diese Bestimmungen immer wieder neu aufgelegt wurden, so zeigt es, daß 
diese Art von Kreditgeschäften nicht auf Einzelfäüe beschränkt blieb. 

12. Polizeisachen 
Geldangelegenheiten hat auch die erste im Bereich „Polizeisachen I" eingeglie
derte Verordnung zum Inhalt, die sich beklagt, daß etliche sich gelüsten lassen, 
ohne Unser Vorwissen und Belieben, hin und wider in der Stadt, so wohl bey 
den Herren Geistlichen am Thumb, als anderen der Clericey Höfen und Häu
sern, wie auch bey der Bürgerschaft sich häuslich zu besetzen, gleich Unseren 
eydhaften Bürgern einige Gewerbe und Nahrung zu treiben, sich des Schutzes 
und Marktganges bedienen, und dennoch dem gemeinen Wesen nichts bey-
steuern und weiter fortfährt Diesemnach gebieten Wir allen und jeden, so ob-
gedachtermaßen sich allhier häuslich niederlassen, und nicht in der Herren 
Geistlichen Dienst und Brod befunden werden, daß sie bey Unserer Rahts-
Kämmerei sich einfinden oder sich des Marktgangs enthalten und innerhalb 
vierzehn Tagen die Stadt räumen266 sollen. 

261 Ausführlich e Schilderun g de s Verpfändnungsverfahrens be i J. Hardeck, Übe r das Hildes-
heimer Stadtrecht , 1835 , S. 138-146 . 

262 Ebd. , S. 13 8 f. 
263 Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. 111 . 
264 Ratspfandbrie f vo n 164 8 (wie Anm. 263). 
265 Beid e Stück e in StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. III . 
266 Zit . nach Verordnun g vom 14. Aug. 166 0 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
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Hier wurden also alle Einwohner, die sich nicht zwecks Steuerschätzung auf 
der Kämmerei gemeldet hatten, aber gleichwohl die Vorteile und den Schutz 
der Stadt in Anspruch nahmen, aufgefordert, dies unverzüglich nachzuholen 
oder die Stadt zu verlassen, denn wer am Stadtleben partizipierte, der soüte da
für auch gerechterweise seine Beiträge entrichten. Dennoch kam dieser Tatbe
stand auch weiterhin vor, denn obige Verordnung wurde bereits 1663 und dann 
noch einmal 1676 erneuert267. 
Die weiteren, der Sachgruppe „Polizeisachen I" zugeteüten Stücke sprechen 
sich gegen öffentliche Bettelei und die Beherbergung verdächtiger Leute aus. 
Von dieser Art Verordnungen ist eine große Anzahl erhalten - ein Beleg dafür, 
wie gravierend das Problem der Armut und der damit verbundenen Mobiütät 
war. Hierbei wußte die HUdesheimer Stadtregierung aber wohl zu unterschei
den zwischen wirklich Notleidenden, z. B. Ausgebrannten, und durchaus ar
beitsfähigen Bettlern. Das spiegelt sich auch in den Verordnungen wider, denn 
1694 heißt es, daß die Haus-Armen wie auch vertriebene abgebrandte und an
dere nothleidende Personen, sofern Sie mit ohnverdächtigen Attesta versehen, 
mit einer Beysteuer und Allmose behabet werden268 soüen - die Bedürftigkeit 
mußte also durch entsprechende Papiere nachgewiesen werden. Im FaU von 
Bettlern aber, die oftmals noch von solchen Kräften seyn, daß sie durch ihre 
Handarbeit sich ernährn könnten, dennoch lieber den Müßiggang davor er
wählen, als sie sich sollten zur Arbeit gewöhnen269 wurde die sofortige Auswei
sung befohlen. 
Aber dennoch - Bettler und Landstreicher prägten das Bild der Frühen Neu
zeit. Da wurde z. B. 1668 vor vielen hereinschleichenden Bettler und Land
streichern gewarnt270 und die Stadtwache 1677 angehalten, Fremde fleißig zu 
examiniern mit der zusätzlichen Bestimmung, daß so bald der Abendt herin-
bricht, gewisse hierzu commandirte Soldaten die ganze Nacht durch fleissigst 
patroullirn und die auff den Gassen antreffende verdächtigen Personen zur 
Hofft nehmen soUen. Man befürchtete von Bettlern nicht nur eine Belästigung 
der Einwohner, sondern auch Brandstiftung, denn eine Verordnung von 1683 
warnt vor gottlosen Rotten von Mordbrennern in grosser Zahl271. Es waren also 
nicht nur Einzelpersonen das Problem, sondern auch in Gruppen umherzie
hende Leute, denen man nicht traute. Besonders zwei sozialen Gruppen stand 
man in Hildesheim von vorneherein mißtrauisch gegenüber, nämlich Juden 
und Zigeunern. 

267 Beid e Stück e in StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. I lm. 
268 Zit . nach eine r Verordnung vom 24 . Sept . 169 4 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. I lm). 
269 Zit . nach eine r Verordnun g vo m 1668 (Datum handschriftlic h nachgetragen , Stadt A Hi, 

Best. 100-173 , Nr. I lm) . 
270 Zit . nach einer Verordnung vom 27. Aug. 167 7 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm) . 
271 Zit . nach einer Verordnung vom 15 . Jan. 1683 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
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So wurde fremden Juden 1733 und 1770 ohne weitere Begründung genereU der 
Zutritt zur Stadt untersagt272, und 1738 warnte der Hildesheimer Rat vor Zi
geunerbanden, die allerhand Bühnstücke, Diebstahl, Einbruch und ander Un
fug ausgeübet273. Aber trotzdem die Stadtwache immer wieder zur Achtsamkeit 
ermahnt wurde, so gab es doch genügend Möglichkeiten, in die Stadt zu gelan
gen. Eine bestand darin, Bettelbriefe zu fälschen oder anderen abzuschwatzen, 
wie eine Verordnung von 1693 belegt, die anführt, daß es viele Bettler gäbe, die 
anderen Attesta und Kundschafften abgenommen oder von selbigen erhandelt 
an sich gebracht274. 
Auch mit der Aufmerksamkeit der Stadtwache war es nicht zum besten be
steht. So mußte 1747 angeordnet werden, daß wenn ein Soldat, der auf Posten 
stehet, ohne Anfrage und Erlaubnis der Unter-Officirs offenbahr verdächtige 
und lumpigte Leute herein gelassen oder auch wol gar um einer Schenkung an 
Geld oder Geldes Werth solche Menschen vor sich passiren lassen würde, ohne 
alle Nachsicht und Verzeihung seines Dienstes verlustig seyn, auch in der 
Stadt femer nicht geduldet werden soll275. Mittels Bestechlichkeit suchten also 
Soldaten, ihr Einkommen aufzubessern. Dem suchte der Rat durch eine syste
matische Kontrolle der Fremden vorzubeugen. Nicht nur, daß an den Toren die 
Pässe und Papiere scharf kontrolliert werden soüten2 7 6 - im Jahr 1771 durften 
auch nur solche Handwerksburschen eingelassen werden, die gültige Papiere 
vorzulegen hatten und von deren Handwerk ein Meister in der Stadt ansässig 
war277, denn gerade Handwerksburschen sorgten immer wieder für Unruhe in 
der Stadt278. 
Nach und nach wurde auch ein Meldezettelsystem eingeführt und eine nächt
liche Ausgangssperre verhängt, wie uns unter anderem Verordnungen von 1721 
und 1747 zeigen, in denen es heißt, daß hiesige Nachtwächter und Patrouille 
die auf den Gassen ohne Leuchte nach zwölf Uhr antreffende Personen ernst
lich befragen279 bzw. daß die Umklöpper280 in denen Gast- und Wirthshäusern 
denen darin logierenden fremden Personen halber fleißige Nachfrage und Visi
tation zu halten, und die Wirthe denselben ein jedesmaliges Verzeichnis sol-

272 Verordnunge n vom 13. April 173 3 und 16. Nov. 1770 (Stadt A Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm). 
273 Zit . nach eine r Verordnung vom 27 . Jan. 173 8 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
274 Zit . nach eine r Verordnung vom 8. Febr. 169 3 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
275 Zit . nach eine r Verordnung vom 30. Juni 174 7 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
276 S o warne n Verordnunge n vo n 175 3 und 176 0 vor gefälschten Pässe n (Stadt A Hi , Best . 

100-173, Nr. Ilm) . 
277 Verordnun g vom 22. Sept . 177 2 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
278 S o beschweren sic h z . B. zwei Verordnunge n vo m 20. Jan. 1662 bzw. 2. Sept . 174 8 über 

Prügeleien un d nächtlich e Ruhestörunge n vo n Handwerksbursche n (Stadt A Hi , Best . 
100-173, Nr . l ln ) . 

279 Zit . nach eine r Verordnung vom 3. Nov. 1721 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. Ilm) . 
280 Personen , die ursprünglich an die Fensterläden z u klopfen hatten , um die wachpflichtigen 

Bürger zum Diens t zu rufen (J . H. Gebauer, Geschicht e de r Stadt Hi , Bd. 2, S. 204). 
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eher Personen ohnweigerlich auszuliefern haben281. Aber alle diese Maßnah
men hatten keinen Erfolg, denn ansonsten hätten die Verordnungen nicht im
mer wieder erneuert werden müssen. Zum einen gab es in den unbeleuchteten 
Gasen des Nachts genügend Unterschlupfmöglichkeiten, zum anderen läßt 
sich auch nicht ausschließen, daß einige Wirte fremde Leute nicht anmeldeten. 
Der Druck von Verordnungen war ein hilfloser Versuch des Hildesheimer Ra
tes, das Problem der Bettelei zu unterbinden, aber die Stadt wurde immer wie
der von Kriegsflüchtlingen, Brandgeschädigten, Handwerksburschen und Be
rufsbettlern aufgesucht. Wer als verdächtig anzusehen war, das hatte die Stadt
wache an den Toren zu entscheiden, wobei schäbige Kleidung, ein fremder 
Dialekt oder ein in der Stadt nicht vertrautes Gesicht den Ausschlag geben 
konnten, aber ein kleinerer oder größerer an die Wachen gezahlter Geldbetrag 
konnte auch in einem solchen FaU durchaus die Tore öffnen. 
Die zahlreichen Verordnungen gegen Bettelei und die Aufnahme fremder Per
sonen liefern zum einen ein Bild über die unruhigen Zeiten des 17. und 18. 
Jahrhunderts, in denen Siedlungen durch Feuer oder Kriege zerstört wurden 
oder die Bevölkerung vor sich ausbreitenden Seuchen floh, zum anderen sagen 
sie aber auch viel über die Mobilität der Armen aus. Ein Wanderleben wurde 
ihnen schon deshalb auferlegt, weil ihnen an einem Ort höchstens eine einma
lige, aber keine dauerhafte Unterstützung gewährt wurde, um die Menschen 
möglichst schneü zum Weiterziehen zu bewegen: Arme wurden also nicht 
mehr als Bewährung für die christliche Pflicht der Nächstenliebe betrachtet, 
sondern zunehmend als lästig angesehen. 
Aber nicht nur das Auftreten fremder Personen prägte das Alltagsleben in der 
Stadt, sondern es kam auch immer wieder zu kleineren Diebstählen und Tu
multen. Die in den Jahren 1625 bis 1627 erlassenen Verordnungen gegen inne
re Unruhen wurden schon angesprochen282. Nach dem Ende des Dreißigjähri
gen Krieges stellte der Diebstahl von Holz, Obst und Fischen aus den vor der 
Stadt liegenden Gärten ein permanentes Problem dar, so daß nicht nur 1669 
eine Verordnung erging, die sich des Problems annahm, weil etliche boshafte 
Leute sich gelüsten lassen, insonderheit bey Fest- und Sonntagen, wie auch 
nächtlicher Weile, auf die daraussen belegene Garten zu fallen, und nicht al
lein die durch Gottes Segen und sauren Schweiß der Inhabere und Besitzere er
rungene Gartenfrüchte, zu Zeiten auch Pforten, Tische, Bänke und anderes 
heimlich ab- und wegzunehmen, sondern wohl gar junge Bäume auszuziehen, 
auszugraben und diebischer Weise wegzuraffen oder anderweitig zu verkaufen, 
gestalt dann ihrer etliche so sehr in solcher höchst verbotenen Handthierung 
vertiefet, daß sie auch die in den Garten befindliche Fischteiche durchsuchen, 

281 Zit . nach eine r Verordnung vom 30. Juni 174 7 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. Hm). 
282 Vgl . oben S . 8 f. 
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was ihnen dienet, bübischer Weise heraus fischen und verkaufen2*3, sondern 
auch derartige Bestimmungen beinahe jährlich gedruckt wurden284. 
Aber Sonntags zu Zeiten des Gottesdienstes wurden nicht nur Diebstähle be
gangen, sondern Handel und Wandel schienen den Hildesheimern des öfteren 
näher zu liegen als der Kirchgang. Im Jahr 1665 beklagte sich der Hildesheimer 
Rat daß ihrer etzliche sich gelüsten lassen, den Sonntag, den Tag des Herrn [...] 
in frevent- und muthwilliger Weise zu prophanieren, indeme ihrer teils mit 
Saufen in den Brandweins-Gelagen, andere mit Kaufen, Laufen und Mahnen 
außer der Stadt auf den Dörfern, etzliche aber gar in der Stadt mit allerhand 
Arbeit und Handthierungen [...] den heiligen Geboten Gottes widerkommen, 
[.. J auch die offenkundige Erfahrung bezeuget, daß [.. J auf den Märkten und 
Gassen allerhand Fahrwerk [...] passiertet, dann ferner die Eselstreiber mit 
Rufen und Schreyen auf den Gassen wohl gar unter den Predigten den Gottes
dienst beunruhigen [.. ] und allerhand Handwerks-Pursch des Sonntags ihren 
Krugtag halten, und dadurch zu allerhand ärgerlichem Wesen, zu Zeiten auch 
Schlägereien Ursach geben. Das aber sollte sich - zumindest wenn es nach dem 
Willen des Rates ging - ändern, denn die Bevölkerung wurde ausdrücklich auf
gefordert, den Sonntag [...] nicht so freventlich und muthwilliger Weise dero-
gestalt wie obmeldt, entheiligen zu lassen, und es wurde eingeschärft, daß ein 
jeder rechtschaffende Christ sammt seinen Angehörigen und Hausgenossen ge
nügsame Ursache hat, so wohl daheim als auch in der Kirche fleißig zu be
ten285. 
Jedoch verhallten die Appeüe zur Gottesfurcht weitgehend wirkungslos, so daß 
1681, 1694, 1697 und 1752 erneut die Einhaltung der Sonntagsruhe angemahnt 
werden mußte 2 8 6. 
Aber nicht nur die Entheiligung des Sonntags, sondern auch Raufereien unter 
Jugendlichen waren an der Tagesordnung, wie uns eine städtische Verordnung 
aus dem Jahr 1662 belegt, in der es heißt daß die in den lateinischen und 
Schreibschulen anjetzo sich befindene Scholaren [...] auch wohl Handwercks-
Pursche und andere zu Zeiten unter sich selbst, bisweilen auch mit den Jesui
ter-Scholaren in Wortgezäncke und Handgemeng, und darüber oftmals so nahe 
aneinander gerathen, daß sie mit kurzen Prügeln, Bleyklumpen, Steinen und 
derogleichen [...] aufeinander zulaufen, werfen und schlagen281. 
Besonders Handwerksburschen waren in der Stadt nicht gern gesehen, da sie 
sich in ihrer Freizeit gern ausgiebig betranken und dann Lärm verursachten, so 

283 Zit . nach eine r Verordnung vom 5. März 166 9 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln ) . 
284 S o z. B. 1649 , 1662, 1665, 1669, 1670, 1710, 1740 und 176 2 (StadtA Hi , Best . 100-173 , 

Nr. l ln). 
285 Zitat e nach : Verordnung, di e Feyer der Sonn- und Feyertage betreffend vo m 7. Sept. 1665 

(P. J. Hillebrandt, Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen , S . 243-246). 
286 Di e genannten Stück e finden  sic h in StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln. 
287 Zit . nach: Verordnun g gege n Öffentlich e Prügeleie n vo m 20. Jan 1662 (StadtA Hi , Best . 

100-173, Nr . l ln ) . 
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daß am 2. Sept. 1748 eine Verordnimg erging, die sich beschwerte, daß zum öf
teren bey später Nachtzeit und allermeist in der Nacht von Sonn- und Feyer-
Tagen allerley Leute und Handwerks-Burschen auf denen Gassen ein schreck-
lichers Gerufe, Singen und Schreyen, auch wohl Wetzen und Kritzeln mit dem 
Degen betrieben, und dadurch so wohl die allgemeine Ruhe gestöret, als son-
sten und insonderheit mit dem heßlichsten Liedersingen das böseste Aergernis 
gegeben wird?88. Dafür wird die Verhängung einer Arreststrafe angedroht. Aus 
dem Umstand, daß Handwerksburschen immer wieder für Unruhe sorgten, er
klärt sich auch, daß 1733 die Handwerksmeister angewiesen wurden, sie soU-
ten ihren Gesellen das Degentragen in der Stadt nicht gestatten. Der HUdeshei
mer Rat befahl auch Kraft dieses allen und jeden Gesellen und Handwerksbur
schen alles Ernstes an, sich des Degentragens alsofort gänzlich zu enthalten2*9 

- eine Bestimmung, die im folgenden Jahr auf das Tragen eines Seitengewehres 
ausgedehnt wurde 2 9 0. Das Tragen von Waffen, bei wandernden Handwerksbur
schen zum Schutz vor ÜberfaUen nötig, wurde nur außerhalb der Stadt gestat
tet. 
Erregte 1748 das Liedersingen der Handwerksburschen Aufmerksamkeit, so 
waren es wie schon 1625 in den Jahren 1681 und 1705 Pasquüle, die die Stadt
regierung beleidigten und deren Ankleben und Verbreitung untersagt wurde, 
wobei aus den Verordnungen nicht ersichtlich ist, wer für die Propaganda 
gegen das Stadtregiment verantwortlich war2 9 1. 
Immer wieder kam es zu Reibereien zwischen einzelnen in der Stadt ansässi
gen Personengruppen, besonders zwischen den Konfessionen. 1727 war es 
während einer Fronleichnamsprozession zu Unruhen vor dem Michaelisklo
ster gekommen, als Mönche von einigen jungen Männern ÜberfaUen, beleidigt 
und verprügelt worden waren 2 9 2. Da dies eine Verletzung des kirchlichen Im
munitätsbereichs darstellte, schlugen die Wogen derartig hoch, daß es sogar zu 
einem Prozeß vor dem Reichskammergericht kam, in dem aber erst 1734 das 
UrteU gesprochen wurde. Der Hildesheimer Rat betrieb bei der Umsetzung des 
UrteUs eine Verschleppungspolitik, indem er das Urteil erst im Mai 1735 ver
künden und voüstrecken üeß - eine öffentüche Stäubung sowie Stadtverweis 
waren die vom Reichskammergericht vorgesehenen Strafen. Im Rahmen dieses 
bis heute noch nicht hinreichend erforschten Prozesses erschienen mehrere 
Verordnungen. Im Mai 1735 ermahnte der Rat zur Ruhe bei der bevorstehen
den Strafvollstreckung, er befürchtete also neuerliche Unruhen2 9 3. Allerdings 

288 Zit . nach: Verordnung gegen nächtlich e Ruhestörun g vom 2. Sept. 174 8 (StadtA Hi , Best. 
100-173, Nr. l l n ) . 

289 Zit . nach: Verordnung vom 13 . März 173 3 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln ). 
290 Verordnun g vom 2. April 173 4 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. l ln ) . 
291 Verordnunge n vom 11. März 168 1 und 6. Okt. 1705 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln) . 
292 Di e Ereignisse sin d im folgenden dargestell t nach J. H. Gebauer, Geschichte der Stadt Hil -

desheim, Bd. 2, S. 133 ff.). 
293 Verordnun g vom 25. Mai 1735 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. l ln ) . 
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hatte sich der Hauptschuldige, Christoph Quensen, der schon einige Male zu
vor als Unruhestifter aufgefallen war 2 9 4, der Bestrafung durch Flucht entzogen, 
weshalb der Rat ihn steckbrieflich suchen ließ 2 9 5. Und schließlich wurde in be
zug auf diese Vorgänge im Juni 1735 eine an die Stadt Hildesheim ergangene 
Verordnung Karls VI. abgedruckt, die zur Einhaltung des Friedens zwischen 
den Konfessionen aufforderte296. Diese Stücke wurden aus zwei Gründen aus
führlich dargesteüt: Zum einen handelt es sich bei den in ihnen geschilderten 
Gegenständen um VorfäUe, die sich zwar innerhalb der Stadt abspielten, die 
aber weite Kreise zogen, zum anderen steüen die gedruckte Bestimmung, wäh
rend einer Exekution Ruhe zu halten, sowie ein gedruckter Suchbefehl Aus
nahmeerscheinungen im Bereich des Bestandes „Städtische Verordnungen" 
dar. 
Zank und Streit, besonders unter Alkoholeinfluß, waren ein Tatbestand, der 
den Hildesheimer Rat immer wieder beschäftigte, so daß am 23. Mai 1740 
gleich fünf Verordnungen in Druck gegeben wurden, die Streitereien und Rau
fereien in öffenthchen Gebäuden, so dem Rathaus, der Apotheke und den 
Wirtshäusern, unter Strafe steüten297. Bis auf die Nennung der einzelnen Plätze 
sind diese Stücke im Text identisch, es zeigt sich also, daß hier ökonomisch ge
dacht wurde, indem ein Text wurde einmal aufgesetzt, mit nur geringfügigen 
Änderungen mehrmals gedruckt und in den entsprechenden Gebäuden ausge
hängt wurde. 
Nur in einigen wenigen Fäüe haben die Verordnungen aus dem Bereich „Poli
zeisachen" andere Sachverhalte als Diebereien und Zänkereien zum Inhalt. Im 
Jahr 1791 forderte der Rat die Bevölkerung dazu auf, die Gassen binnen 14 Ta
gen von daselbst vorfindlichen Unreinlichkeiten29* zu säubern, und 1798 muß
te die Stadtregierung wieder einmal nächtliche Ruhestörung im Form von Ru
fen, Schreien und Singen allerhand Zoten und Lieder, auch ungestümes An
klopfen an die Türen und Fensterladen299 anmahnen. Nun dürfte wegen fehlen
der organisierter MüUabfuhr und mangelnder Kanalisation Unrat auf den Stra
ßen eine permanente Erscheinung gewesen sein - der Rat sah sich in diesem 
Falle wie auch bei der nächtlichen Ruhestörung vermutlich erst dann zum Ein
schreiten veranlaßt, wenn die Verhältnisse überhand nahmen. 
So auch im Fall des 1786 verbotenen Lotteriespiels, dem fünf Jahre später dann 
auch das Verbot von Glücksspielen jeglicher Art in öffentlichen und privaten 

294 S o reichte z . B. 1727 Quensens Fra u beim Ra t eine Bittschrif t u m Freilassung ein , als ihr 
Mann wege n Störun g de r Oldermannwahlen i n Haft genomme n worde n war (StadtA Hi, 
Best. 100-17 0 Nr . 57) . 

295 Verordnun g mit der Jahresangabe 173 5 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln ). 
296 Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. l l n. 
297 Vollständi g in StadtA Hi, Best. 50, Nr. 509, Stücke 128-132 . 
298 Zit . nach: Verordnung vom 3. Okt. 1791 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln ). 
299 Zit . nach: Verordnung vom 23. Nov. 1798 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. l ln ). 
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Gebäuden folgte300. Nun war das Spielen um Geld keine neue Erscheinung. 
Traten aber neue Formen dieser Art von Zeitvertreib auf, so widmeten sich 
mehr und mehr Leute dieser Mode, so daß es zu unglücklichen Folgen kam, 
denen der Rat durch ein Verbot der Glücksspiele vorbeugen woüte. 

13. Schützenwesen 
Verbot der Rat also diese Formen der Freizeitbeschäftigung, so sah er eine an
dere Art von Vergnügen umso Ueber: das Preisschießen. Seit dem Ende des 15. 
Jahrhunderts belegte, regelmäßig durchgeführte Schießübungen301 dienten ur-
sprüngüch als Training für den Dienst in der Stadtwache, aber als diese ab dem 
Jahr 1757 nicht mehr von HUdesheimer Bürgern, sondern von Berufssoldaten 
wahrgenommen wurde 3 0 2, entwickelte sich das Schützenwesen mehr und mehr 
zu einem Vorläufer der heutigen Vereine. Vom hohen Organisiertheitsgrad der 
Schützen im 18. Jahrhundert geben drei Schützenordnungen aus den Jahren 
1725,1757 und 1791 Auskunft303. Hieraus wird deuüich, daß die Voraussetzun
gen zur Aufnahme in der Schützengilde nicht mehr mUitärischer Natur waren, 
denn jeder Bürger konnte, sofern er sich eine eigene Büchse und Pulver leisten 
konnte, gegen ein Einschreibegeld Mitglied in der Schützengüde werden304. 
Weitere Bestimmungen besagen unter anderem, daß Schüsse nur aus der eige
nen Büchse erlaubt sind, Irritationen während des Schießens zu unterbleiben 
haben und Zank und Streit im Schützenhaus zu unterlassen sind3 0 5. Es traten 
also gelegentlich beim Schießen unfaire Methoden und Streit auf, denn es ist 
nur aUzu verständüch, daß ein jeder gern den vom Rat ausgesetzten Preis ge
winnen woüte. Der Rat behielt sich also weiterhin die Kontrolle über die 
Schützen vor, indem er für sie Ordnungen erließ und den Preis stiftete. Da das 
Preisschießen öffentüch stattfand, war das Zuschauen für die Einwohner eine 
willkommene Abwechslung, die schon im 18. Jahrhundert in volksfestartiger 
Stimmung begangen wurde 3 0 6. 

14. Seuchen 
In der Frühen Neuzeit stand man Krankheiten weitgehend hilflos gegenüber, 
was vor aUem für die Pest galt, die in Hildesheim zum letzten Mal 1657/58 wü-

300 Verordnunge n vo m 27 . März 178 6 bzw. 2 . März 179 5 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l ln) . 
301 Sei t etw a 150 0 is t fü r Hildeshei m da s Schieße n mi t de r Armbrus t au f eine n hölzerne n 

Papageien nachgewiese n (J - H . Gebauer , Geschicht e de r Stad t Hildesheim , Bd . 1 , 
S. 2021) . 

302 Wi e Anm. 301, S. 247 f . 
303 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 110 . 
304 Schützenordnun g vo n 1725 , Art. 1  (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 110) . 
305 Ebd. , Art. 5 , 15 , 23. 
306 J . H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hüdesheim, Bd . 2, S . 247 f . 
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tete307. Zur Bekämpfung der Epidemie wurden auch einige Verordnungen auf
gesetzt, die der Bevölkerung Verhaltensmaßregeln an die Hand gaben. So wur
de um 1657 verfügt, daß umherziehende Kramer, Kesselflicker, Juden, Zigeuner, 
Vaganten, dienstloses Gesindel und liederliche Burschen308 nicht in die Stadt 
gelassen werden sollten, außerdem sind beim Passieren der Tore Papiere vor
zulegen, aus denen glaubhaft hervorgeht, daß man sich länger als 40 Tage an 
keinem infizierten Ort aufgehalten hat 3 0 9. 
Schon frühzeitig wurden also Vorsorgemaßnahmen beschlossen, aber als die 
Krankheit ausgebrochen war, da stand man ihr weitgehend hilflos gegenüber. 
So empfiehlt eine Pestverordnung vom 13.Okt. 1657 Buße und ein nüchternes 
Leben, um die Seuche abzuwenden, die folglich noch immer als Strafe Gottes 
galt310. Infizierte - so die Verordnung weiter - dürfen das Haus nicht verlassen, 
und müssen sie es unbedingt tun, so haben sie einen weißen Stab zu tragen, 
wobei infizierte Häuser ferner mit einem hölzernen Kreuz gekennzeichnet 
werden müssen311. Über weitere Verhaltensmaßregeln gibt eine städtische Ver
ordnung vom 12. Januar 1658 einen Einblick: Man solle, so lautet es darin Be
huf Reinigung des Verstorbenen Zimmers alsobald [.. .] ungefähr sechs oder 
sieben Tage an einander starck räuchern, und es soüen Bettlaken und Schweiß
tücher mit frischen fliessenden Wasser gereiniget und gewaschen, und alsdann 
an reiner Luft wieder getrocknet werden sowie Kleider und andere Gerähte, 
welches der Patient Zeit währende Krankheit, wie auch kurz zuvor am Leibe 
getragen, sollen nicht herumgeschleppt und verkauft, sondern ins Wasser ge
worfen, oder ja wohl ausgeklopfet und durchlüftet, und endlich mit gutem Pul
ver durchräuchert werden, so die Ratschläge der Stadtregierung312. Auf wen der 
Verdacht fiel, von der Krankheit befallen zu sein, der hat nicht alsbald unge-
scheuet wieder unter die Bürgerschaft sich zu begeben sondern nach sechswö
chiger Quarantäne drey oder vier Tage vorher aller Morgen mit einem guten 
Rauchpulver sich stark zu beräuchern313. Gegen die Pest versuchte man also 
vor allem mit Räucherkuren vorzugehen, da man annahm, die Erreger breite
ten sich durch die Luft aus. Auch Waren aus infizierten Gebieten sah man als 
Ansteckungsherd an, und so wurde, als im Juni 1658 die Pest in Böhmen und 
Schlesien um sich griff, verfügt, daß keine Personen oder Waren ohne Gesund
heitspapiere in die Stadt gelassen werden sollen, wobei Juden generell der Zu-

307 Sieh e hierzu : M. Höhl, Gesetzgebun g un d Administration i m Hildesheim i m Zeichen der 
frühneuzertlichen Pestepidemien , in : Alt-Hildesheim 5 8 (1987) , S . 33-48 sowi e O . Snell , 
Die Pes t zu Hildesheim i m Jahre 1657 , in: Zeitschrift de s Harz-Vereins 27 (1894) , S . 235-
240. 

308 Zit . nach eine m undatierten , de n äußeren Kriterie n abe r um 1657 anzusetzendem Stüc k 
(StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. 11p) . 

309 Ebd. 
310 Stadt A Hi , Best. 100-173 , Nr. 11p . 
311 Verordnun g vom 13 . Okt . 1657 (StadtA Hi, Best. 100-173 , Nr. 11p) . 
312 Zitat e nach : Pestverordnung vo m 12 . Jan. 165 8 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. 11p) . 
313 Zit . nach: wie Anm. 312. 
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tritt zur Stadt verwehrt wurde3 1 4, sie galten also von vorneherein als Krank
heitsüberträger. 
Dies wurde noch einmal 1680 bekräftigt, als in Böhmen erneut die Pest ausge
brochen war. Erneut wurde Juden der Zugang zur Stadt untersagt, und es er
ging das Verbot, um billiges Geld Lumpen zu erstehen. Weiterhin sind beim 
Passieren der Stadt wieder Gesundheitspapiere vorzulegen, aber zugleich wird 
eingeschärft, daß der Handel mit den infizierten Gebieten zu unterbleiben 
habe. Als Kontrollmaßnahme wurde vorgesehen, daß dem Bürgermeister all
wöchentlich eine Liste mit den Namen der Verstorbenen und der jeweiligen 
Todesursache vorgelegt werden soU315. Aber die Schrecken der Pest schienen 
1680 schon vergessen zu sein, denn die HUdesheimer Bevölkerung handhabte 
die Verordnung recht großzügig, so daß sie sechs Wochen später erneut ge
druckt werden mußte, da viele Bettücher aus den infizierten Gebieten in die 
Stadt gelangt seien316. Nur allzu gern und äußerst unvorsichtig schien man also 
bei Lumpensammlern zuzugreifen, die Waren zu einem günstigen Preis anbo
ten. 
Daher wurde auch, als die Krankheit 1738 in Ungarn und Siebenbürgen ausge
brochen war, nicht nur wieder einmal fremden Juden317, sondern kurze Zeit 
später auch rigoros allen aus den infizierten Gebieten stammenden Menschen 
und Waren der Zugang zur Stadt verwehrt: Demnach ordnen wir hiermit: [...] 
Daß aus dem Königreich Ungarn, dem Fürstethum Siebenbürgen, keine Güter 
und Sachen [.. J in Unsere Stadt gelassen werden sollen [.. J Würden aber der
gleichen Güter in Unserer Stadt betroffen, sollen die Sachen alsbald verbrennet 
[...] werden [.../ Die aus gedachten Ländern kommende Werber, Pferdehänd
ler, abgedankte oder verlaufene Unter-Officiers, Soldaten und Deserteurs [.../ 
sollen ganz und gar nicht in Unsere Stadt eingelassen, sondern zurückgewiesen 
werden, so ließ der Hildesheimer Rat am 10. Oktober 1738 verlautbaren318. 
Schließlich wurde diese Verordnung am 28. November 1738 und 27. Juü 1739 
erneut aufgelegt und um Passagen über den Einlaß fremder Personen und vor
zulegender Gesundheitspapiere ergänzt319. Diesmal scheinen sich die Ein
wohner an die Bestimmungen gehalten zu haben, so daß Hildesheim von der 
Seuche verschont blieb. 
Aber Krankheiten grassierten nicht nur unter Menschen, sondern auch unter 
Tieren. Auch hier stand man der Ausbreitung der Krankheit hilflos gegenüber, 
wie das Beispiel einer Viehseuche aus dem Jahr 1745 bezeugt. Da wurde nicht 
nur empfohlen daß dem Hornvieh die Adern an beyden Seiten des Halses und 

314 Verordnun g vom 25 . Juni 165 8 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 11p) . 
315 Verordnun g vom 20 . Juli 168 0 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11p) . 
316 Verordnun g vom 16 . Aug. 168 1 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11p) . 
317 Verordnun g vom 1 . Sept. 173 8 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11p) . 
318 Zit . nach : Verordnung zu r Verhütung de r Ausbreitung eine r in Ungar n und Siebenbürge n 

um sich greifenden Seuch e vo m 10 . Okt. 173 8 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11p) . 
319 Beid e Stück e i n Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 11p . 
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am Schwänze geöffnet und zusammen ein Quartier Blut abgezapft werde, son
dern es wurde auch geraten daß dem Gesunden und Kranken das Maul mit 
etwas Wagenschmier von Teer, darunter rote Mhyrren zu mischen, geschmieret 
werde, und zur Prävention kann man dem Vieh ein Stück Knoblauch zwischen 
zwey Stück Brodt mit Butter bestrichen [.. .] in den Rachen stecken, daß es sol
ches herunter schlucken müsse. Ist ein Vieh erkrankt, so ist von gequetschten 
Lorbeeren und gestossenen grauen Schwefel ein Pulver zu machen, und dem 
Vieh täglich einmal mit warmen Bier einzugiessen, und wenn Beulen sich fin
den, so müssen solche aufgemacht und mit Asche, Salz, Schwefel und Essig oft 
ausgewaschen werden, oder man legt gebratene Zwiebeln darüber320. Mag die 
präventive Wirkung von Knoblauch auch heute bekannt sein - diese „Rezepte" 
dokumentieren doch die Hilflosigkeit des Umgangs mit Krankheiten in einer 
Zeit, wo Medikamente und Impfstoffe noch nicht erfunden waren. Keine Ein
fuhr ohne gültige Papiere - das galt nicht nur in Pestzeiten, sondern auch bei 
Viehseuchen, denn 1745 und 1750 forderte der Rat die Stadtwache mittels Ver
ordnung auf, kein Leder ohne entsprechende Gesundheitsschreiben in die 
Stadt bzw. auf den Jahrmarkt zu lassen321. 
Die Seuchenverordnungen geben also einen Einblick in die vom Rat erlassenen 
Vorsorgemaßnahmen, die in erster Linie eine KontroUe an den Toren und das 
Vorlegen von Gesundheitspapieren beinhalteten. Als Ansteckungsherde galten 
immer wieder nicht nur Lumpen und andere Waren, sondern auch die Juden. 
War eine Krankheit ausgebrochen, so fungiere der Rat als KontroU- und Koor
dinierungsbehörde. Zwar sind nur zur Pest und Viehseuchen gedruckte Ver
ordnungen erhalten, aber es ist dennoch anzunehmen, daß auch andere 
Krankheiten in der Stadt auftraten. Diese schienen jedoch nicht so gefürchtet 
zu sein und nicht derartig gewütet zu haben wie die Pest, so daß es der Hildes
heimer Rat nicht für notwendig erachtete, hierüber Verordnungen in Druck 
geben zu lassen. 

15. Steuern und Abgaben 
Die Einwohner Hildesheims hatten schon seit dem Mittelalter regelmäßige 
Schoßzahlungen zu leisten, wobei die Höhe des zu zahlenden Betrages auf der 
eigenen Angabe der Höhe des Vermögens beruhte3 2 2. Jedoch war es mit der 
Ehrlichkeit in Steuersachen schon im 18. Jahrhundert nicht zum besten be
stellt. So erging 1720 eine Verordnung, die die pünktiiche Zahlung des Schos
ses anmahnte, und da die Höhe des angegebenen Vermögens nur schwer nach
prüfbar und der angegebene Betrag oft niedriger als das tatsächliche Vermögen 

320 Zitat e nach : Verordnung wegen de s Vieh-Sterbens mi t inserierten Präservativ - und Hülfe-
mitteln vom 21. Dez. 1745 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr. 11p) . 

321 Verordnunge n vo m 22. Nov. 1745 und 2. Okt. 1750 (StadtA Hi , Best. 100-173 , Nr . 11p) . 
322 J . H. Gebauer, Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd. 1, S. 192-195 . 
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sei, hat jeder Bürger noch einen halben Taler zusätzlich zu dem bisher ange
setzten Betrag zu zahlen3 2 3. 
Der Rat wußte also nur sehr wohl, wie ungern sich die Einwohner von ihrem 
Geld trennten. Das belegt auch eine 1739 erschienene Verordnung, die noch 
einmal zur punktuellen Zahlung der Steuern auffordert und bestimmt, daß je
der, der mit den Zahlungen mehr als zwei Jahre im Rückstand üegt, des Wahl
rechts verlustig gehe 3 2 4. Neben dem Schoß setzte die Stadt auf verschiedene an
dere Einnahmequeüen, wobei Geschäfte mit Pfandbriefen und die Verpach
tung der Mühlen schon erwähnt wurden. Im Jahr 1652 scheiterte die Stadtre
gierung mit dem Vorhaben, die leeren Kassen durch eine Sonderabgabe auf im
portierte Lebensmittel aufzufüUen - ein Versuch, der am Einspruch des Stifts 
HUdesheim scheiterte, wie eine Verordnimg vom 18. Sept. 1652 informiert, in 
der die Abschaffung der Sonderabgabe bekanntgemacht wird 3 2 5. 
Da, wie uns schon verschiedene Verordnungen belegten, die HUdesheimer 
recht trirüdreudig gewesen sind, machte der Rat auch diesen Sachverhalt zu 
klingender Münze, indem eine Abgabe auf alkoholische Getränke erhoben 
wurde3 2 6. Auch diese versuchten pfiffige Bürger zu umgehen, indem sie Bier 
entweder selbst brauten oder einfach direkt beim Bierproduzenten kauften, so 
daß 1741 betont werden mußte, Brauer dürften Breyhan nur gegen Vorlage ei
nes vom Rat unterzeichneten Akzisezettels abgeben327. Und schließüch ver
suchte man, auch vor Gericht Geld zu sparen, denn 1791 erging eine Ermah
nung, an die Bürgerboten die Citations-Gebühr, also den bei einer Vorladung 
zu entrichtenden Betrag, zu zahlen3 2 8. 
Im Kriegsfall waren wiederholt Kontributionen zu entrichten, die auf die Ein
wohner umgelegt wurden. Dies war vor aüem im Siebenjährigen Krieg der Fall, 
denn im Jahr 1759 mußte zur Begleichung der Beträge eine außerordentliche 
Kopfsteuer eingeführt werden3 2 9, und im Februar 1762 waren Gelder an die in 
HUdesheim einquartierten hannoverschen Truppen zahlen3 3 0. Schließüch bat 
der Rat, als sich das Stift HUdesheim Anfang 1763 den Abzug aUer fremden 
Truppen erkaufte331, die Einwohner noch einmal zur Kasse, mußte aber wieder
holt die Zahlung des Betrages anmahnen3 3 2. 
Aber um die Verwaltung der Steuergelder stand es am Ende des 18. Jahrhun
derts nicht gut, so daß es 1789 zu Unruhen kam, bei denen die aufgebrachten 

323 Verordnun g vom 18 . Nov. 172 0 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq ) . 
324 Verordnun g vom 19 . Jan. 173 9 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq) . 
325 Verordnun g vom 18 . Sept. 165 2 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq) . 
326 Sieh e hierzu auch J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 1 , S. 194) . 
327 Verordnun g vom 14 . Juli 174 1 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq) . 
328 Verordnun g vom 21 . März 179 1 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq) . 
329 P . J. Hillebrandt, Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen , S . 65 5 f . 
330 Verordnun g vom 4 . Febr . 176 2 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq ) . 
331 J . H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hi , Bd. 2, S . 149 . 
332 Verordnun g vom 13 . Mai 176 3 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq) . 
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Bürger letztendlich auch einen Einblick in die chaotischen Finanzverhältnisse 
forderten333. In diesem Zusammenhang ist eine Verordnung von 1791 zu sehen, 
die die Einrichtung eines Depositenbuchs verkündet, in das künftig alle Ein
nahmen und Ausgaben der Stadtregierung eingetragen werden soüen 3 3 4. 
Soweit zu der Verordnungsgruppe „Steuern und Abgaben" aus der ersichtlich 
wurde, welche unterschiedlichen Steuern und Abgaben die Hildesheimer Ein
wohner im 17. und 18. Jahrhundert zu zahlen hatten - und daß es sowohl mit 
der Zahlungsmoral als auch der Buchführung des Rates nicht zum besten be
stellt war. 

16. Wahlen 
War schon bei der Vorstellung der Verordnungen aus des Sachgruppe „Polizei
sachen" deutlich geworden, daß es in der Stadt immer wieder zu Raufereien 
kam, so machten derartige Unruhen auch vor dem Rathaus nicht halt. Geht es 
heutzutage im Wahlkampf relativ gesittet zu und begnügt man sich mit verba
len Angriffen auf den politischen Gegner, so ersetzten im 18. Jahrhundert im
mer wieder handgreifliche und pekuniäre Argumente die Rhetorik. Ein 1703 
ergangener Wahlrezeß beschreibt ausführlich die Zusammensetzung, Aufga
ben und Wahl der einzelnen an der Stadtregierung beteiligten Gremien335, aber 
die Wahlen verliefen oft alles andere als ordnungsgemäß. Das spiegelt sich in 
Verordnungen aus den Jahren 1729,1752,1789 und 1792 wider, die Prügeleien, 
Absprachen und Bestechung bei den bevorstehenden Rats- und Oldermann-
wahlen untersagen336 - aber es war auch in vorherigen Zeiten schon durchaus 
üblich, seinen Kandidaten durchzuschreien oder mit den Fäusten eine „richti
ge" Entscheidung herbeizuführen337. Dies war aber nicht nur bei der Wahl der 
Stadtvertreter der Fall, sondern auch, als 1791 über die Neubesetzung einer va
kanten Lehrerstelle an St, Andreas entschieden wurde. Zu diesem dramati
schen Vorgang erschienen gleich drei Verordnungen338, welche von vorneher
ein eventuelle Unruhen beim Wahlvorgang unter Strafe stellen und die Durch
führung der mittels Wahlzetteln erfolgten Stimmabgabe reglementieren. Alle 
diese Verordnungen dokumentieren, daß in der Stadt ein gewisses Aggressions
potential vorhanden war, das sich nicht nur bei den Ratswahlen entladen 

333 Z u de n Ereignisse n vo n 1789/9 0 vgl . J . H . Gebauer , Geschicht e de r Stad t Hildesheim , 
Bd. 2, S . 15 3 ff. 

334 Verordnun g vom 9 . Sept . 179 1 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. l lq) . 
335 P . J. Hillebrandt, Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen , S . 351-368 , 
336 Verordnunge n vo m 31 . Dez. 1729 , 15 . Dez . 1752 , 23. Dez . 178 9 un d 4 . Jan . 179 2 (Stadt A 

Hi, Best . 100-173 , Nr . l lr) . D a di e Ratswah l a m 7 . Januar erfolgte , wurde n dies e Verord -
nungen jeweils präventiv aufgesetzt . 

337 Vgl . H.-G . Borck , Bürgerschaf t un d Stadtregierun g (wi e Anm, 9) , S . 22f . 
338 A m 28. Nov. 179 1 sowie zwei Stück e am 13 . Febr. 1792 (StadtA Hi , Best . 100-173 , Nr. l lr) . 
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konnte, sondern auch, als 1791 die Stimmung wegen vorhergegangener Unru
hen in der Stadt noch gespannt war 3 3 9, bei der Wahl eines Lehrers. 

17. Wald, Wiesen, Jagd 
Für die Einwohner Hüdesheims war das Umland eine wichtige Versorgungs-
queüe, sei es, daß sie dort Gärten besaßen, ihr Vieh auf die Weide trieben oder 
den Wald in vielfaltiger Weise nutzen. Schon ab dem 16. Jahrhundert wurde 
das als Bau- und Brennmaterial benötigte Holz in der Umgebung der Stadt 
knapp, weshalb der Rat eine systematische Waidpflege für die von der Bürger
schaft gemeinsam genutzten Holzungen betrieb3 4 0. Mittels Verordnungen sollte 
auch im 17. und 18. Jahrhundert einer übermäßigen Holzentnahme vorgebeugt 
werden. 
Am 1. Dez. 1685 wurden die Stadtförster angewiesen, junge Bäume, die nicht 
gefäüt werden dürfen, zu kennzeichnen, außerdem sollen Holzkarren an den 
Toren kontrolüert werden341. Wie gedankenlos jedoch die Hildesheimer mit 
dem Wald umgingen, darüber informiert eine Verordnung von 1686, in der sich 
der Rat beklagt, daß Unsere Bürger sich gelüsten lassen, mit dem in Unserem 
Walde und andern Stadtholzung ihnen angewiesenen Holze, auch nicht ein 
Mal im Tage nach dem Holz zu ziehen, sich nicht ersättigen noch begnügen 
lassen, sondern zwey Mal im Tag fahren [...] und anders unangewiesenes Holz 
[...] freventlich darnieder schlagen [...] ja, ihrer etzliche sogar frech und frevel-
mutig sich bezeigen, und wider alt Herkommen und Unser ausdrückliches Ver
bot, mit einem, zwey und mehr vorgespannten Pferden, Karren und Schlitten 
das Holz herausschleppen [.../ So gebieten Wir allen und jeden [...] daß ein Je
der fortan bescheidener sich erweise und des Gehölzes weiter nicht als ihm er
laubet und angewiesen wurde sich gebrauche. [...] vor allem aber sich Nie
mand unterstehen, im Tage zwey Mal mit Trachten etwas zu holen oder durch 
Pferde [...] auszuschleppen5*2. 

Man schlug also Holz auch in nicht angewiesenen Gebieten, ging täglich zwei
mal oder öfter in den Wald und entnahm in großen Mengen Holz. Derartige 
Praktiken soüten künftig untersagt werden. Die Verordnung zielt darauf hin, 
daß Brennmaterial nur für den persönlichen tägüchen Bedarf gesammelt wer
den und nicht in großen Mengen aus dem Wald geholt werden soü, um es ver
mutlich dann teuer zu verkaufen. Jedoch war das Papier wieder einmal gedul
dig und die HUdesheimer nicht von ihrem Verhalten abzubringen, denn die 
Verordnung von 1685 erschien 1703 nochmals im Druck. 
Auch für die Jagd wurden Bestimmungen erlassen, jedoch hier in Abstimmung 
mit dem Landesherrn, da derartige Veranstaltungen nicht nur in den stadteige-
339 Vgl . J. H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S . 15 3 f. 
340 Ebd. , S. 183 . 
341 Stadt A Hi, Best . 100-173 , Nr. I is . 
342 Zit . nach eine r Verordnung vom 19 . Nov. 168 6 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . I is) . 
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nen Wäldern stattfanden, sondern auch auf sein Territorium übergreifen konn
ten. Eine Jagd in systematischen Stil wurde wahrscheinlich nur von der Ober
schicht ausgeübt, denn eine landesherrliche und vom Hildesheimer Rat über
nommene Verordnung von 1790343 üstet verschiedene Hundearten auf, die bei 
einer Jagd eingesetzt werden dürfen. Ansonsten wurde 1769 und 1780 eine 
Schonzeit verkündet und Strafgelder für widerrechtlich erlegtes Wild aufgeli
stet344. 

18. Wehr- und Wachwesen 
Nun zur letzten Verordnungsgruppe, dem „Wehr- und Wachwesen", die eine 
Ergänzung zum Bereich „Militärwesen" darsteüt. Eine aügemeine Wachpflicht 
der Einwohner bestand bis zum Jahr 1757345, jedoch belegen die städtischen 
Verordnungen, daß man es mit der Durchführung des Dienstes nicht allzu 
genau nahm. Schon 1623 wurde beklagt, daß Bürger sich vom Dienst loskauf
ten oder sich unerlaubt entfernten, während der Wache schliefen, tranken und 
spielten, das Mobüiar der Wachstuben zertriimmerten, Karren plünderten, 
Geistliche beschimpften oder von einreisenden Personen Geld kassierten346 -
man fühlt sich hier an die Artikelsbriefe erinnert, die auch den Söldnern ein 
derartiges Verhalten verboten. Ausführliche Wachordnungen üeß der HUdes
heimer Rat 1626,1674,1695 und 1745 drucken347, und 1730 wurde noch einmal 
separat darauf hingewiesen, daß unbefugtes Entfernen vom Dienst sowie Alko
holgenuß während der Wache bestraft werden3 4 8. Die Männer zogen es also 
vor, sich die lange Zeit der Wache anders als mit den langweiligen Posten
stehen zu vertreiben. 
Noch zwei Stücke sind hier eingeordnet, es handelt sich um zwei Verordnun
gen von 1792 zur Torsperre, die die Schließzeiten der einzelnen Tore sowie die 
Höhe des Sperrgeldes, das zu zahlen ist, wenn die Tore außerhalb der festge
setzten Stunden zwecks Passierens geöffnet werden müssen, auflisten349. 
Entstanden die Verordnungen der Jahre 1623 und 1626 noch aus den Auswir
kungen des Dreißigjährigen Krieges heraus, indem mit dem Verbot von Ge
walttaten gegen Zivilpersonen Punkte aufgenommen sind, die später nicht 
343 Verordnun g vo m 30 . Apri l 179 0 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Iis) . Di e entsprechend e 

landesherrliche Verordnun g is t edier t i n de n Hochfiirstiich-Hildesheimische n Landes -
Ordnungen, Tei l 1,1791 , S . 225-22 7 

344 Verordnunge n vo m 14 . April 176 9 un d 6 . Mär z 178 0 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Iis) . 
Die entsprechend e landesherrlich e Verordnun g vo n 176 9 is t edier t i n de n Hochfürstiich -
Hildesheimischen Landes-Ordnungen , Tei l 3 , 1822 , S . 392-395 . 

345 Sei t 175 7 übernahmen Berufssoldaten di e Wache (J . H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hil -
desheim, Bd . 2, S . 18 2 f.) 

346 Verordnun g vo m 17 . Juli 162 3 (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . 11t) . 
347 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr, I is . 
348 Stadt A Hi , Best . 50 , Nr. 509, Stüc k Nr . 9 7 
349 Verordnun g vo m 5 . Mär z 1792 , einma l al s ausführliche r Text , ei n weiteres Ma l al s in de n 

Toren anzuschlagend e Übersich t erhalte n (Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr. 11t) . 
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mehr wiederkehren, so belegen die später erschienen Texte, daß die Einwohner 
es mit den Pflichten des Wachdienstes nicht allzu genau nahmen. Die einst zur 
Erhaltung der Wehrfähigkeit der Stadt eingeführte Wachpflicht verlor überdies 
mehr und mehr an Bedeutung. Die Wachposten erfüllten im 17. und 18. Jahr
hundert keine Verteidigungsaufgaben, sondern dienten dazu, das Eindringen 
unerwünschter Personen zu verhindern. Kam es wirklich zu kriegerischen 
Konflikten wie z. B. im Siebenjährigen Krieg, dann wurde die Stadt nicht ver
teidigt, sondern kampflos übergeben350. 

Zusammenfassung 
Wie läßt sich die Auswertung der Hildesheimer Ratsverordnungen des 17. und 
18. Jahrhunderts zusammenfassen? Zum einen läßt sich feststellen, daß die je
weils behandelten Aspekte im Laufe der Zeit kaum Veränderungen unterwor
fen waren. In nahezu aüen Sachgruppen lassen sich Verordnungen ermitteln, 
die einmal aufgelegt und immer wieder nachgedruckt wurden. Dieses Verfah
ren betraf vor aüem aütägliche Begebenheiten wie z. B. Mißbräuche vor Ge
richt, kleine Diebstähle, Bettelei, Prügeleien und Verstöße gegen die Wach
pflicht. Hiervon zu unterscheiden sind die aus besonderen Situationen wie z. B. 
dem Grassieren der Pest oder der miütärischen Besetzung während des Sieben
jährigen Krieges aufgesetzten Stücke, die nur einmaüg aufgelegt wurden. Au
ßerdem ist zu unterscheiden zwischen permanent auftretenden Erscheinungen, 
die ledigüch untersagt wurden, wenn sie überhand nahmen, worunter z. B. 
Obstdiebstahl und Bettelei zu zählen sind, und Verordnungen präventiven In
halts wie z. B. in bezug auf den Feuerschutz oder der Bewahrung der Stadt vor 
Seuchen. 
Die Hildesheimer Ratsverordnungen üefern einen interessanten Einblick in 
das AUtagsleben des 17. und 18. Jahrhunderts, denn sie unterwerfen ein breites 
Spektrum von Begebenheiten einer Regelung. Dennoch ist trotz der zahlreich 
überlieferten Verordnungen davon auszugehen, daß neben diesen Texten ein 
nicht aufgezeichnetes und nur schwer greifbares Gewohnheitsrecht existierte. 
Wenn, wie im FaUe von Kriegen und dem Ausbruch der Pest, besondere Rege
lungen nötig waren, dann setze die Stadtregierung die Norm, ihr oblag die 
Sorge für die Ordnung in der Stadt. AUerdings weisen die zahlreichen Verord
nungen auch auf einen Ausbau der Bürokratie und die Tendenz hin, möglichst 
viele Sachverhalte mittels Gesetzen regeln zu woüen. 
Ein Vorteil der im Gegensatz zu dem Landesherrn starken Stellung des Rates 
war die Unmittelbarkeit, mit der auf rechtsverletzende VorfäUe reagiert werden 
konnte. Es mußte nicht der Bischof konsultiert oder um Genehmigung gefragt 
werden, sondern sobald eine Tat bekanntgeworden war, schritt die Stadtregie
rung sofort bei der nächsten Sitzung ein und konnte z. T. noch am selben Tag 

350 J . H. Gebauer , Geschicht e de r Stadt Hildesheim, Bd . 2, S. 138-149 . 
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eine Verordnung präsentieren. So konnte auf die Hildesheimer Vorfälle indivi
duell reagiert werden, und es bestand eine reelle Chance, Täter noch zu ermit
teln. 
Die hier vorgestellten Verordnungen wurden in der Regel vom Samtrat erlas
sen und besaßen somit für die Alt- und Neustadt Gültigkeit. Es traten seit 1583 
nur wenige Fälle auf, in denen die Alt- oder Neustadt separat Texte aufsetzen 
ließen. Dies betrifft vor aüem die hier vorgestellten Regelungen für die Apothe
ke, die Advokaten oder die Ratswahl351, die lediglich für die Altstadt galten, 
aber auch in gleicher Ausführung und ähnlichem Inhalt für die Neustadt erhal
ten sind3 5 2. 
Die hier vorliegende Darsteüung beruht auf der Auswertung von etwa 260 ge
druckt vorliegender Verordnungen der Jahre 1601 bis 1802. Die im Stadtarchiv 
Hildesheim vorhandene Zusammenstellung353 ist jedoch nicht vollständig. 
Dies belegt zum einen die Sammlung von P. J. Hiüebrandt354, die einige Stücke 
enthält, die im Archiv nicht auffindbar waren, zum anderen wird auch in den 
Verordnungen selbst immer wieder Bezug auf vorherige Bestimmungen ge
nommen, die nicht mehr existieren355. 
Dem Verfasser ist durchaus die Problematik bewußt, den ein hier vorliegender 
systematischer Überblick über die Hildesheimer Ratsverordnungen in sich 
birgt. Zum einen ist es sehr schwer, die Texte in eindeutige Sachgruppen zu un
terteilen, da sich Überschneidungen und Abgrenzungsprobleme ergeben. So er
fährt z. B. die Verordnungsgruppe „Militärwesen" durchaus durch das „Wehr
und Wachwesen" eine Ergänzung . In den Bereich „Handel" gehören nicht nur 
Verordnungen gegen Vorkauf und zur Regelung des Lohnes, sondern auch Be
stimmungen zu den Mühlen und dem Münzwesen. Die Sachgruppe „Juden" ist 
mit Verordnungen aus den Bereichen „Seuchen" und „Polizeisachen" zu er
gänzen. Die hier vorgestellte Gliederung orientiert sich an der im Stadtarchiv 
Hildesheim vorliegenden Unterteilung. 
Zum anderen weiß der Autor um das Problem, daß eine Darstellung in der 
Breite Defizite in der Tiefe verursacht. Dennoch soüte hier der Versuch ge
macht werden, nicht nur eine einzige Gruppe von Verordnungen, sondern das 

351 Stadt A Hi , Best . 100-173 , Nr . Ha , b  und t . 
352 Siebe n gedruckt e Verordnunge n fü r di e Neustad t finde n sic h i n Stadt A Hildesheim , Best . 

100-214, Nr . 95 , einig e Neustädte r Verordnunge n sin d auc h abgedruck t be i P . J . Hille -
brandt, Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen. Übe r die der beiden Stadt noc h 
verbleibenden eigene n Zuständigkeite n informier t ausführlic h de r Unionsrezeß vo n 1583 , 
abgedruckt i m UB de r Stadt Hildesheim, Bd . 8, Nr . 964 . 

353 Vo r allem Best . 100-173 , Nr . lla-t . 
354 Sammlun g Stadt-Hildesheimische r Verordnungen.... , 1791 . Hie r sin d zusätzlic h z u de n 

Verordnungen de s Hildesheime r Stadtarchiv s 1 4 Stück e zu r Hildesheime r Altstad t abge -
druckt. 

355 S o bezieh t sic h z . B. ein e Hochzeits - un d Begräbnisordnun g vo m 1678  (Stadt A Hi , Best . 
100-173 Nr . 11h ) au f zwei Stück e von 166 2 und 1668 , die nicht auffindbar waren . 
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gesamte Spektrum aufzuzeigen, das die Gesetzgebung des Hildesheimer Rates 
abdeckte. Dabei ist zu betonen, daß die Untersuchung der Verordnungen bei 
weitem noch nicht abgeschlossen ist. 
Im Rahmen einer weiteren Beschäftigung mit den Hildesheimer Ratsverord
nungen müssen auch die hier nicht einbezogenen handschriftlichen Stücke -
vom Umfang her immerhin einige hundert Stück - Berücksichtigung finden 
und der Untersuchungszeitraum bis ins 15. Jahrhundert, für das erstmals städ
tische Verordnungen überliefert sind, ausgedehnt werden. Außerdem wären in 
größerem Umfang als bisher geschehen die Stadtrechnungen, Ratsprotokoüe 
und Gerichtsakten daraufhin einzusehen, inwiefern sich dort eine Wirkung der 
Gesetzestexte z. B. in Prozessen oder Strafgeldern niederschlägt. Als ein weite
res Forschungsdesiderat ist ein Vergleich der HUdesheimer Verordnungen mit 
den Texten einer anderen Stadt zu nennen, um auf Gemeinsamkeiten und Un
terschiede in der Gesetzgebung einzelner Städte aufmerksam zu machen. 
Man sieht, daß die Erforschung der HUdesheimer Ratsverordnungen noch 
lange nicht abgeschlossen ist und noch ein weites Betätigungsfeld bietet. 



Georg HL als Königlicher Landwirt -
Eine Bestätigun g al s Beitra g zu r Personalunio n 

von 

Walter Achilles 

1822 erschien in den Cellischen Nachrichten für Landwirthe der Vortrag des 
Landesökonomierates Johann Georg Meyer mit dem Titel dieses Beitrages. Er 
hatte ihn 1820 nach dem Ableben des Königs vor der Königlichen Landwirt-
schaftsgeseUschaft gehalten und ausdrücklich als Nachruf auf den König als 
Landwirt gekennzeichnet. Nur kurz ging er auf dessen persönliche Tätigkeit im 
Windsor Park und seine Anteilnahme an der Gründung der Ceüischen Land
wirtschaftsgesellschaft ein und steUte anschließend sein positives Wirken für 
seine „teutschen Lande" ausführlich dar1. Ohne die Auffassung Meyers zu dis
kutieren, vertrat Otto Ulbricht jedoch eine entschieden andere Meinung. In ei
nem eigenen Abschnitt befaßt auch er sich eigens mit dem Farmer George, und 
da die englische Landwirtschaft damals als vorbildlich galt, konstatiert er: 
„Damit war eigentlich eine gute Ausgangslage für die Diffusion englischer land
wirtschaftlicher Neuerungen gegeben: Ein Landesherr, der gleichzeitig über 
das landwirtschaftlich fortschrittiichste und ein ,Entwicklungsland' herrschte, 
der in dem ersteren residierte und sich für das letztere pflichtbewußt einsetzte 
und der gleichzeitig noch über eine außerordentliche, über das normale Lan
desherren-Interesse weit hinausgehende persönliche Vorliebe für die Landwirt
schaft hatte." Diese Charakterisierung mündet abschließend in der Frage: „Ob, 
und wieweit sich die Personalunion positiv ausgewirkt hat, wird in dieser Ar
beit gezeigt werden." Die Antwort wird von Ulbricht in der Zusammenfassung 
wie folgt gegeben: „Die Regierungsweise des GeheimratskoUegiums, eine 
Folgeerscheinung der Personalunion, bewirkte somit, daß die über das normale 
Landesherren-Interesse hinausgehende Vorliebe Georgs III. für die Landwirt
schaft nicht zum Tragen kam."2 

1 Landesoeconomie-Rat h (Johan n Georg ) Meyer : Geor g de r Dritte , al s Königliche r Land -
wirth. In : Cellische Nachrichte n fü r Landwirthe . 1 . Bd. 3. St. , Hannover 1822 , S. 5-22 . 

2 Ott o Ulbricht: Englische Landwirtschaf t i n Kurhannover in der zweiten Hälft e de s 18 . Jahr-
hunderts. Ansätze zu r historische n Diffusionsforschun g (Sehr . z . Wirtsch. - u . Soz.-Gesch. , 
Bd. 32 ) Berli n 1980 . S . 43 f. u . 370 . Ulbrich t (S . 42 Anm . 38 ) zitier t lediglic h de n Aufsatz . 
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Dieses eindeutige Urteil fordert eine Entgegnung geradezu heraus. Wenn 
Ulbricht die Landwirtschaft im Kurfürstentum als so rückständig ansieht, daß 
er - wenn auch in Paranthese - den zweifellos agrarisch bestimmten Staat als 
Entwicklungsland abqualifiziert, so müßte das auf drei Ebenen geschehen: 1. 
der Agrarverfassung, 2. der Agrarstruktur und 3. der Agrarproduktion. Ulbricht 
weicht dieser dreifachen Forderung keineswegs aus, doch bleibt der Zweifel, ob 
er ihr in zufriedenstellender Weise genügt hat. 
Schon bei der Agrarverfassung lassen sich nicht unbedeutende Lücken nach
weisen. Vom Meierrecht, das zweifeüos vor aüem bei den VoUerwerbsbetrieben 
vorherrschte, heißt es, es habe sich um ein erbliches dingliches Recht gehan
delt. Das ist de facto weitgehend zutreffend, es konnte jedoch jederzeit enden, 
wenn der Bauer seinen Verpflichtungen nicht nachkam. Mag man in diesem 
Falle auch noch die Schuld beim Meier suchen, der die von Ulbricht genannten 
Pflichten nicht erfüllte, so verlor er jedoch auch dann den Hof, wenn der 
Grundherr eigenen Bedarf vor Gericht beweisen konnte. Hier zeigt sich der 
grundsätzüche Unterschied zu den Erbenzinsgütern und Bauernlehen, an de
nen der Bauer ein TeUeigentumsrecht, nämlich das dominium utile, besaß. Ein 
weiterer Unterschied besteht beim Grundzins. Seine Höhe war beim Lehen 
und auch beim Erbenzinsgut weit niedriger als bei den Meierhöfen. Deshalb 
berücksichtigte man schon 1683 beim Kontributionsfuß für das Fürstentum 
Wolfenbüttel die betreffende Besitzqualität und besteuerte das Meierland ge
ringer3. 
Abzulehnen ist Ulbrichts Doppelung, wenn er die Meier Grundzins und Mei
erzins an den Grundherrn zahlen läßt. Der Meierzins ist der Grundzins. Es ist 
auch schwer vorstellbar, wenn er mit Bezug auf Wittich schreibt: „Persönlich 
waren die Bauern in Kurhannover, wo die Leibherrschaft schon lange ver
schwunden war, wesentlich freier, als in den meisten Teilen Deutschlands. Dem 
entsprach, daß der ,niedersächsische Grundherr in erster Linie Rentenempfän
ger war'"4. 
Von den unbedeutenden Ausnahmen in Hoya, Diepholz und Loccum abgese
hen waren die kurhannoverschen Bauern schlichtweg frei und nicht freier, und 
auch der Passus in den meisten Teilen Deutschlands ist nur ein Topos, übertra
fen doch selbst in Preußen die nur grundherrlich gebundenen Bauern an Zahl 
die erbuntertänigen Lassiten5. Schließüch, und das ist für die weitere Erörte-

3 St A Wolfenbüttel: 4 0 Slg . 3059 . 
4 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 44 . 
5 S o schon Georg Friedrich Knapp: Die Bauernbefreiun g un d der Ursprung der Landarbeite r 

in Preußen. 1 . Bd. 1887 . S. 259. Eindeutig bestätigend Friedric h Lütge: Geschichte de r deut-
schen Agrarverfassung vom frühe n Mittelalte r bis zum 19 . Jahrhundert (Deutsch e Agrarge -
schichte III) . Stuttgar t 2 1967. S . 235 . Da s Überwiege n de r nu r grundherrhc h gebundene n 
Bauern gegenüber de n Lassite n z u übersehen , bezeichnet Hartmu t Hämisc h al s „kau m z u 
entschuldigende Vernachlässigung " (Kapitalistisch e Agrarrefor m un d industriell e Revolu -
tion. Weima r 1984 . S . 9 5 f.). 
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rung noch von einiger Bedeutung, schuldeten zumindestens in den Fürstentü
mern Calenberg, Göttingen und Grubenhagen - auch Hildesheim und Wolfen
büttel - die Bauern den Dienst weit überwiegend dem Gerichtsherrn. Zu ihm 
waren bei diesem Rechtsgrund auch die übrigen Bauern verpflichtet, die Erb-, 
Erbenzins- und Lehnland bewirtschafteten6. 
Das Wittich-Zitat „der niedersächsische Grundherr sei in erster Linie Renten
empfänger" gewesen, ist zwar korrekt, könnte aber an die sogenannte verstei
nerte Grundherrschaft ohne eigenen selbstbewirtschafteten Gutsbetrieb des 
Grundherrn erinnern. Auf diesen Typ der Agrarverfassung verweist auch das 
mißverständliche Zitat, „diese Güter ... fielen landwirtschaftlich nicht ins Ge
wicht, weil ,im 18. Jahrhundert die landwirtschaftlichen Betriebe auf den nie
dersächsischen Rittergütern unbedeutend* waren". Zudem sei der Adel im Kur
fürstentum weitgehend urbanisiert" gewesen7. Diese Bemerkungen könnten zu 
der Ansicht führen, die Güter seien in der Regel parzellenweise oder insgesamt 
verpachtet gewesen. Wenn Wittich solche Fäüe als „nicht selten" charakteri
siert, so bleibt die eigene Wirtschaftsführung doch die vorherrschende Form8. 
Bei der Agrarproduktion sind kleinere Korrekturen, vor allem aber Ergänzun
gen erforderlich. Bei der Landwirtschaft in Kurhannover sieht Ulbricht für die 
Zeit um 1750 gegenüber der im übrigen Deutschland getriebenen keine wesent
lichen Unterschiede. Sie ist grob gesagt gekennzeichnet durch einseitigen Ge
treidebau, hohen Anteil an Brachland und Vernachlässigung der Viehzucht 
durch zu wenige und schlecht gepflegte Wesen und Weiden. Für die Fruchtfol
ge mag jene aus dem südlüneburgischen Amt Meinersen berichtete als Beispiel 
dienen. Auf gedüngten Roggen folgte wiederum Roggen, dann Hafer, erneut 
zweimal Roggen und wieder Hafer; den Beschluß machten zwei Weidejahre. 
Da die Brache fehlt, ist sie für den hohen Brachanteil gerade kein Beleg, wie 
Ulbrichts selber feststellen muß. Aber auch bei einem zweiten Beispiel auf 
leichtem Boden beschränkt sich die Brache auf ein Sechstel des Ackers. Liest 
man bei Ulbrichts zweitem Gewährsmann die dort geschilderten Fruchtfolgen 
nach, so überwiegen jene, bei denen keine Brache gehalten wurde. Lediglich in 

6 Werne r Wittich : Di e Grundherrschaf t i n Nordwestdeutschland . Leipzi g 1896 . Anlage n 
S. 65ff . 

7 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 4 5 f . 
8 Wittic h (wi e Anm. 6) , S. 10 . Aufschlußreich i n de r Frage der Eigenbewirtschaftung is t auc h 

Wittichs ausführliche Beschreibun g au f den Seite n zuvor, in welcher Weise sich die Gutsbe-
sitzer di e erforderliche n Dienst e und/ode r Arbeitskräft e beschafften . Darau f wir d späte r 
noch ausführlic h einzugehe n sein . 
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der Marsch wird sie auf ein Achtel beziffert9. Die Frage wird drängend, wo im 
alten Kurfürstentum der hohe Brachanteü zu finden ist. 
Vieüeicht ist er in den südlichen Fürstentümern Calenberg, Göttingen und 
Grubenhagen anzutreffen, wo „auf den fruchtbaren Lößböden" Dretfeldeiwirt-
schaft betrieben wurde. Leicht verwirrend ist das verkürzte Zitat aus Otto von 
Münchhausens Hausvater, wonach im Sommerfeld häufig Erbsen, Wicken, 
Linsen, Buchweizen, Sommerweizen und Sommerrübsamen gebaut wurden. 
Unbedingt zu ergänzen sind Gerste und Hafer, von denen es zusätzlich auf der 
nächsten Seite heißt, beide fiülten in guten Gegenden „den größten Theil" aus, 
in schlechteren Gegenden träte der Buchweizen an SteUe der Gerste10. Letzte
res ist eher zu bezweifeln, auch wenn es Münchhausen schreibt, ein seinerzeit 
hochrenommierter AgrarschriftsteUer11. Insgesamt ist die Aufzählung von 17 
Nutzpflanzen, die ins Sommerfeld gesät werden können, wohl eher als Nach
weis der Belesenheit zu werten. Wie noch zu zeigen sein wird, kennt und rea-
üsiert Münchhausen jedoch durchaus die Besömmerung der Brache, aber eben 
nicht mit jenen oben aufgezählten Kulturarten. 
Ulbricht übergeht keineswegs die sich ausbreitende deutsche Neuerung, die 
Brache teilweise mit Buchweizen, Hülsenfrüchten wie Bohnen und Erbsen und 
einer großen Zahl anderer Früchte zu besömmern. Der AnteU sei dadurch, so 
Johann Beckmann, auf ein Sechstel des Gesamtfeldes verkleinert worden12. 
Dieser Bruchteil kann keineswegs als hoher Brachanteil deklariert werden. Mit 
der Nennung der Früchte ist eine Entscheidungsfrage verbunden: wurden die 
von Münchhausen und Ulbricht zugleich genannten Arten im Sommerfeld 
oder auf dem Brachschlag gebaut? Der Einwand, sie könnten auch auf beiden 
kultiviert worden sein, ist im Grundsatz richtig. Nachweise dafür lassen sich je
doch für das 18. Jahrhundert nur in AusnahmefaUen erbringen; vor allem ist die 
ackerbaulich grundverschiedene Auswirkung zu bedenken, wenn die fragli
chen Arten auf dem Sommer- oder Brachfeld standen. Um welche es sich im 
einzelnen handelt, läßt sich nur erfassen und im Hinblick auf den Fortschritt in 
der Landwirtschaft beurteilen, wenn eine weitere QueUe herangezogen wird, 

9 Ulbrich t (wi e Anm . 2) , S . 46 ff. De r erst e Gewährsman n is t Ulric h Rist o (Abgabe n un d 
Dienste bäuerliche r Betrieb e i n dre i niedersächsische n Vogteie n i m 18 . Jahrhundert . 
Diss. agr. Göttinge n 1964 . S . 33) . Nimm t ma n di e übrige n vo n Ulbrich t (S . 47 Anm . 59 ) 
nicht zitierte n Fruchtfolge n hinzu , s o kan n di e Brach e entfallen , abe r auch au f ei n Vierte l 
ansteigen. Ulbrich t (S . 47 Anm . 62 ) übergeh t di e überwiegend e Zah l de r Fäll e be i Pete r 
Briimmel (Di e Dienst e un d Abgabe n bäuerliche r Betrieb e i m ehemalige n Herzogtu m Bre -
men-Verden währen d de s 18 . Jahrhunderts . Diss . agr . Göttinge n 1975 . S . 11 0 f.), i n dene n 
eine Brach e nich t gehalten wurde . Si e fehlt deshal b auc h korrekterweise i n seine r Zusam -
menschau i m Text. I n der Realität waren di e Verhältnisse ebe n doc h weit differenzierter . 

10 (Ott o von Münchhausen) : De r Hausvater . 1 . Theil. Hannove r 4 1782. S . 95f . 
11 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 11 5 ff. 
12 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 49 . 
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von der Ulbricht zumindest eine grobe Vorstellung gehabt haben wird13, deren 
Auswertung ihm aber schon wegen des ganz erheblichen Umf anges nicht zuzu
muten war. Sie hätte unschwer den Stoff für eine eigene Dissertation ergeben. 
Im Spätjahr 1766 versandte die hannoversche Kammer ein Schreiben an aus
gewählte Amtmänner mit dem Bemerken, der König wolle über die Lage der 
Untertanen in seinen „teutschen Landen" unterrichtet werden und zu diesem 
Zweck seien Anschläge über die Einnahmen und Ausgaben je eines Voller
werbs- und Nebenerwerbsbetriebes anzufertigen14. Vorerst ist von diesem um
fangreichen Quellenwerk nur die erste Kategorie der Einnahmen „vom Acker
bau" von Belang. Sie wurden ermittelt, indem die Amtleute zuerst das Anbau
verhältnis auf dem Acker feststeüten, sodann die Flächen mit den Durch
schnittsernten je Morgen multipUzierten. Ihre Höhe war ihnen als Domänen
pächter durchaus geläufig. Abschließend wurde das durchschnittliche Preisni
veau der einzelnen Früchte berücksichtigt. 
Der Amtmann zu Meinersen fügte seinen Anschlägen einen Bericht bei, in dem 
er sich auch über die Fruchtfolge äußerte. Sie deckt sich nur bedingt mit jener, 
die Ulbricht zitiert. Das ist insoweit verständlich, weü sie im Amt recht variabel 
gehandhabt wurde. Die Ländereien der Bewohner lagen überdies durcheinan
der, und eine feste Schlageinteilung, beispielsweise in Brach-, Winter- und 
Sommerfeld, gab es nicht. Feste Brachzeiten wurden auch nicht eingehalten, 
jeder ließ vielmehr den Acker nach Gutdünken ruhen und zwar drei Jahre lang. 
Das geschah besonders dann, wenn der Dünger nicht reichte. Sonderlich klar 
ist das vom Amtmann gebrachte Beispiel einer Rotation gerade nicht. So heißt 
es, nach der genannten Ruhezeit würde der Acker im Frühjahr mit Buchweizen 
bestellt, im Herbst gedüngt und Roggen gesät, darauf folge dann noch einmal 
Roggen, sodann Hafer oder Buchweizen. Anschließend würde wieder gedüngt 
- und dann müßte doch wohl wieder Roggen eingesät worden sein. Wann folg
te also die nächste Ruhezeit? Aber deren Festlegung unterlag dem Gutdünken 
des Bewirtschafters. Da massenstatistische Erhebungen der benötigten Art im 
18. Jahrhundert nicht vorgenommen wurden, ist die Frage nach der Fruchtfolge 
13 Ulbrich t (wi e Anm. 2 , S. 42 Anm . 41) zitiert einen Brie f de s Königs an den Premierministe r 

v. Münchhausen , i n de m e r jen e Enquet e wünscht , di e 176 6 di e hannoversch e Kamme r 
anordnete. Über das Ergebnis informierte sic h Ulbricht anhand des Kurtzen Extracts (HSt A 
Hannover: Hann . 92 , LXVI; Nr. 65 a ) (ebd . S . 5 4 Anm. 52) . 

14 Da s Materia l lager t i m HSt A Hannove r unte r de r Signatu r Hann . 7 6 a  XI, 1  Nr . 14 . Hie r 
auch di e Amtmannsberichte . Da s Konvolu t umfaß t knap p 8 0 Hofanschläge , vo n dene n 
jedoch nu r 7 0 ausgewerte t werde n konnten . Hinz u wurd e de r Betrie b i n Wrisberholze n 
(Hochstift Hildesheim ) genommen . Wege n de r räumliche n Näh e un d auc h wege n de s 
geringen zeitliche n Abstande s schie n dies e Ergänzun g gerechtfertig t (Werne r Graf Goertz -
Wrisberg: Di e Entwicklun g de r Landwirthschaft au f de n Goertz-Wrisbergsche n Güter n i n 
der Provin z Hannove r (Slg . d . nat.-ök . u . stat . Abh . d . staatswiss . Sem . z u Halle , 2 . Bd . 4 . 
Heft). Jen a 1880 . S . 90-95) . Di e Auswertun g de r QueU e is t inzwische n i n Buchfor m 
erschienen (Walte r Achilles : Di e Lag e de r hannoverschen Landbevölkerun g i m späte n 18 . 
Jahrhundert (Veröff . d . Hist . Komm . f . Niedersachse n u . Breme n XXXIV) . Hildeshei m 
1982). 
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ganz einfach exakt nicht zu klären, und noch ein Zweifel schließt sich an: sind 
die Ruhejahre als Brache zu bewerten oder wegen der gleichzeitigen Weide
nutzung als Weidejahre? Entschlösse man sich, sie wegen der Begründung des 
Amtmanns als Brachjahre zu bewerten, könnte man dennoch ihren Anteil aus 
dem überlieferten Fruchtfolgebeispiel nicht errechnen. Versucht man nach die
sem Fehlschlag sich mit Hilfe der vier vom Amtmann gelieferten Anschläge 
Klarheit zu verschaffen, so hilft auch das nicht weiter15. Keiner der erfaßten Be-
wirtschafter brachte den Acker. Das Ackerland wurde vielmehr vollständig mit 
den genannten Früchten besteüt, wozu noch in ganz geringen Umfang Gerste, 
Rübsen und Lein kamen16. 
Im Unterschied zum „Norden" des Kurfürstentums ist für den „Süden" wesent
lich mehr Sicherheit über die Bestellung des Ackers zu gewinnen. Unter ihm 
werden die Fürstentümer Calenberg, Göttingen und Grubenhagen verstanden, 
wozu der Voüständigkeit halber noch die völlig unbedeutende Grafschaft 
Hohnstein genannt werden soü. Repräsentiert wird dieses Gebiet durch 21 An
schläge aus den Ämtern Blumenau, Calenberg, Ärzen, Poüe, Moringen, Herz
berg und das adlige Gericht Wrisbergholzen. Der Umfang dieser Stichprobe er
laubt eine einigermaßen zuverlässige Aussage. Hier liegt der Anteil des Rog
gens nur im Amt Blumenau etwas über einem Drittel, in den Ämtern Calenberg 
(28,4 v. H.) und Moringen (27,4 v. H.) sogar deutlich darunter. Weizen wird 
auch hier, im Unterschied zur Marsch, nur wenig gebaut. Das Sommerfeld be
herrschen Gerste und Hafer im leicht wechselnden Verhältnis. Aber dann 
kommt das Entscheidende: aUein die Leguminosen beanspruchten 14,5 v. H. 
der Ackerfläche. Mit deutlich über 80 v. H. prägten die Wicken diesen Anbau, 
am ehesten sind daneben noch die Erbsen zu erwähnen, während die Bohnen 
und erst recht die Linsen praktisch bedeutungslos blieben. 
Die abweichenden Anteile der einzelnen Leguminosenarten sind in ackerbau
licher Hinsicht bedeutungslos. Sie unterdrücken nämlich alle sehr gut das Un
kraut, schaffen eine vorzügliche Gare, und bei allen Arten leben an den Wur
zeln die Knöüchenbakterien in Symbiose, die den Stickstoff der Luft zu binden 
vermögen, der nach ihrem Absterben bei der Verwesung in pflanzenaufnehm-
barer Form wieder frei wird. Die bodenverbessernde Wirkung wird noch ver
stärkt durch die Zersetzung der Wurzelmasse, bei der aus tieferen Schichten 
empor geholte Mineralstoffe der nachfolgenden Kulturart zur Verfügung ste
hen. Nicht zuletzt fördert diese organische Masse auch das Bodenleben, ohne 
dessen Tätigkeit die Garebildung unterbleibt. Mit diesen Vorzügen sind exakt 
jene erfaßt und dargestellt, die seinerzeit beim Rotklee (Trifolium pratense) von 
seinen Propagandisten zu Recht angepriesen wurden. Das kann man auch an
ders ausdrücken: Die südhannoversche Landwirtschaft konnte durch die Über-

15 Au s mehreren Ämtern ginge n mehr als die geforderten zwe i Anschläg e ein . Di e Spitze hal -
ten die Ämter Hitzacke r und Ehrenbur g mit acht auswertbaren Anschlägen . 

16 Be i der Gerste handel t e s sich in diesem Beitra g stets um Sommergerste . 
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nähme enghscher Futterkräuter und Gräser nicht mehr grundsätzlich, sondern 
höchstens noch graduell verbessert werden. 
Der intensivste Anbau wurde im Amt Calenberg getrieben, in dem neben der 
Dreifelderwirtschaft auch die Einteilung in vier oder fünf Felder, letzteres vor 
allem im fruchtbaren alten Gehrdener Go, vorkam. Weizen und Roggen be
setzten zusammen 31 v. H. des Ackerlandes, Gerste, Hafer und Mengkorn 31,5 
v. H., und wenn dann noch die Brachfrüchte wie Leguminosen, Lein und Rüb
sen hinzugerechnet werden, verbleiben nur noch 10,7 v. H. für die Brache. Aber 
auch ohne diese Spitzenwerte läßt sich vom „Süden" insgesamt sagen, für das 
Hochstift Hildesheim und das Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel gu t das 
gleiche, hier wurde bereits eine ausgesprochen fortschrittliche Landwirtschaft 
getrieben, die zu den besten im Alten Reich zu zählen ist. Der Ausdruck „Ent
wicklungsland" vermag deshalb in seiner undifferenzierteren Form nicht zu 
überzeugen. Die Notwendigkeit, Ulbrichts Urteüe zu überprüfen, ist offensicht
lich. 
Dieser Schluß wird durch eine Neuerscheinung noch einmal bekräftigt. Philip 
Königs hat inzwischen in einer populär gehaltenen Schrift in knappster Form 
das Verhältnis Georgs III. zur kurhannoverschen Landwirtschaft erneut einer 
breiteren Öffentlichkeit vorgestellt, indem er weitgehend die Thesen Ulbrichts 
in geraffter Form unkritisch übernahm und so bestätigte17. Wog Ulbricht noch 
ab, so bevorzugte Königs die verbale Zuspitzung und stellte lapidar fest, fast 
vierzig Jahre seien vertan worden18. Diese rigide Feststellung ist nicht zuletzt 
deshalb erstaunlich, weil Königs im Unterschied zu Ulbricht ausdrücklich be
tont, die Abschaffung der Naturaldienste, die von den hannoverschen Domä
nenbauern zu leisten waren, ginge auf den persönlichen Einsatz Georgs zu
rück19. Überspielte Königs diese Leistung einfach, als er sein Verdikt formulier
te, oder wußte er die Tragweite dieser Maßnahme nicht abzuschätzen? 
In der Grundauffassung sind sich Ulbricht und Königs ungeachtet des genann
ten Unterschieds ganz sicher einig: England ist das Land des Fortschritts, und 
der Modernisierungswille Hannovers ist daran zu messen, in welchem Umfang 
englische Verhältnisse und vor allem englische Produktionsweisen kopiert wer
den. Diese Tendenz ist vor allem im Hinblick auf die Landwirtschaft nicht un
gefährlich, und geradezu unvermeidlich drängt sich der französische Ausdruck 
der terribles simplificateurs auf, die - das wird fast schon durchgängig überse
hen - bereits Albrecht Thaer nicht geringe Sorgen bereiteten. 
Nachdem der erste Band der „Einleitung zur Kenntniß der englischen Land-
wirthschaft" erschienen war, stellte Thaer unmißverständlich fest, er habe in
zwischen die deutsche Landwirtschaft gründlicher kennengelernt und könne 

17 Phili p Königs: Die Dynasti e au s Deutschland. Di e hannoverschen König e von Englan d un d 
ihre Heima t (Quell , u . Darst . z . Gesch . Niedersachsens , Bd . 117) . Hannover 1998 . S . 11 7 ff. 

18 König s (wi e Anm. 17) , S. 119 . 
19 König s (wi e Anm. 17) , S. 105 . 
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jetzt „richtiger beurtheilen, was von englischer Art hier und da vorzüglich an
zuwenden sei, oder was jener Insel aüein überlassen werden müsse". Die ge
troffene Unterscheidung muß ihm sehr wichtig gewesen sein, denn kurz darauf 
steüt er in anderem Zusammenhang erneut fest, es üeße sich „die Art und 
Weise der Engländer, Ackerbau und Viehzucht zu betreiben, ohne jene (deren 
genaue, W. A.) Kenntniß nicht gehörig würdigen, und könnte uns entweder zu 
einer blinden, unsern Verhältnissen nicht angemessenen Nachahmung verlei
ten oder, unsern eben so unbegründeten Tadel erregen"20. 
Die Sorge vor einer blinden Übernahme war offensichtlich voü berechtigt. So 
steüt der mit Thaer familiär verbundene Wilhelm Körte21 in dessen Biographie 
fest: Einige tadelten sein Buch als Literaturexcerpt. „Viele ihm Wohlwoüende 
dagegen richteten sofort eine ,engüsche Wirthschaft' ein, ohne Sinn und Ver
nunft, nach dem Buchstaben; gingen darüber fast zu Grunde und brachten 
dann das Buch und dessen Verfasser in ein bös Geschrei: ,Das heiße nach 
Thaer wirtschaften!"'. Unzweideutig schreibt Körte: „Ein Lehrbuch der Land
wirtschaft soüte und konnte dies Werk (Der 1. Band der Einleitung, W. A.) 
nicht sein; leider haben es Viele als solches angesehen, und sich dadurch den 
wirküchen Nutzen desselben verkümmert." Der eigentüche Zweck war viel
mehr, „das Nachdenken der besseren Köpfe über Landwirthschaft zu erwek-
ken, die gesunkene Achtimg für dieselbe zu heben, und die Thätigkeit dafür an
zureizen"22. Das läßt sich mit Thaer auch folgendermaßen ausdrücken, wenn 
man auf die Definitionen in den Grundsätzen der rationellen Landwirthschaft 
zurückgreift: Die Einleitung zur Kenntniß der engüschen Landwirthschaft 
wurde nicht für jene Geschrieben, die ihren Betrieb handwerksmäßig oder 
kunstmäßig führen. Diese Landwirte können nämüch „nur wenigen Ge
brauch" „selbst der besten Bücher" machen. Nur der wissenschaftüch arbeiten
de Landwirt ist dazu in der Lage. Er macht immer nur dann Fortschritte, wenn 
er „Theorie und eigene Praxis - Wissenschaft und Ausführung -" vereinigt23. 
Das läßt sich auch anders ausdrücken. Die „Einleitung zur Kenntniß der engü
schen Landwirthschaft" wiU als ein Angebotskatalog verstanden werden, aus 
dem der wissenschaftüch arbeitende Landwirt jene Verfahren auswählt, die zur 

20 Albrech t Thaer: Einleitung zur Kenntniß der englischen Landwirthschaft un d ihrer neueren 
practischen un d theoretische n Fortschritt e i n Rücksich t au f Vervollkommnun g deutsche r 
Landwirthschaft fü r denkend e Landwirth e un d Cameralisten . 2 . Bd . 2. Abt . Hannove r 
1801. S . IV. 

21 Wilhel m Kört e wa r de r Brude r de s Fran z Körte , de r al s Professo r a n Thaer s Akademi e 
wirkte un d desse n älter e Tochte r Caroline geheirate t hatte . De r Soh n Albrech t stellt e de n 
Nachlaß de s Vaters zur Verfügung. 

22 Wilhel m Körte : Albrecht Thaer . Sei n Lebe n un d Wirken , al s Arzt und Landwirth . Leipzi g 
1839 (Hannove r 1975) . S. 12 5 f. 

23 Albrech t Thaer's Grundsätz e de r rationellen Landwirthschaft . Neu e Ausgabe . Herausgege -
ben und mit Anmerkungen versehen von Guido Kraff t u. a. Berlin 1880.1 . Hauptstück, §  11 
u. 12 . Gleichlautend i n der neuen unveränderten Auflag e Stuttgar t 1833 . Da di e Einteüun g 
und de r Text durch all e Auflagen hindurc h unverändert beibehalten wurden , is t es zweck -
mäßiger, stat t de r Seitenzah l Hauptstüc k (römisch ) un d Paragrap h (arabisch ) z u zitieren . 
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Optimierung seines Betriebes geeignet sind. Jede bloße Nachahmung führt da
gegen in die Irre. Deshalb besteht auch keinerlei Zwang, eine in England be
währte Neuerung zu übernehmen, wenn sie sich in den eigenen Betrieb nicht 
sinnvoü einordnen läßt. Es genügt also nicht, die Zahl der frühen Unternehmer 
zu erfassen oder die Zahl der transferierten Innovationen; vielmehr ist zusätz
lich die Kategorie der Finalität anzuwenden, also zu ermitteln, ob sie sich auch 
später bewährten und Eingang in die breite Praxis fanden - wie das Landwirte 
gern ausdrücken. 
Ehe diesen Anforderungen genügt wird, muß jedoch zuvor eine Maßnahme 
Georgs III. gewürdigt werden, die bei dem Ziel dieses Beitrages auf keinen Faü 
übersehen werden darf, mit dem Transfer engüscher Neuerungen jedoch nur in 
einem losen Zusammenhang steht: es ist die im Spätjahr 1766 angeordnete En
quete über die Lage der Bauern in des Kurfürsten deutschen Ländern. Bei dem 
augenblicküchen Kenntnisstand muß diese Untersuchung als einmalig im Al
ten Reich bezeichnet werden. In ihrer Grundstruktur ist sie voü mit dem früher 
so genannten Grünen Berichten zu vergleichen. Heute werden sie korrekt 
Agrarbericht der Bundesregierung genannt. Sie stellen ein umfangreiches 
Quellenwerk dar, das laut Landwirtschaftsgesetz von 1955 jährüch dem Bun
destag über die Lage der Landwirtschaft vorzulegen ist. Anhand von rund 9000 
Berichtsbetrieben, die regional, nach der Betriebsgröße und nach dem Be
triebstyp jeweils zu Gruppen zusammengefaßt werden, wird anhand ihrer 
Buchführung das im letzten Wirtschaftsjahr erzielte Einkommen ermittelt. Die 
Durchschnitte der einzelnen Gruppen erscheinen sodann in dem umfangrei
chen Tabellenteil. 
Meinten auch noch nach dem Zweiten Weltkrieg selbst größere Landwirte, 
eine Buchführung sei entbehrlich, und wurde durch ihr Fehlen die Auswahl 
durchschnittlicher Berichtsbetriebe nicht unerheblich erschwert, so betonten 
doch zu dieser Zeit immerhin die Agrarökonomen ihre Notwendigkeit. Diesen 
Standpunkt vertraten gleichzeitig die Finanzämter. Im späten 18. Jahrhundert 
dachte man jedoch anders über diese Forderung. Der Pastor Christian Fried
rich Germershausen, der letzte Autor der Gattung Hausväteriiteratur, meinte 
von den „großen Güthern", auf ihnen müßten neben einer Lagekarte 11 Regi
ster gehalten werden, da der Leiter sonst nicht den nötigen Durchblick besäße 
und „ohne selbigen läßt man es aufs bloße Glück ankommen, was aus uns und 
unserer Wirthschaft einst werden soü, was doch von vorsichtigen Hausvätern 
nicht geschehen muß". Aber dann fährt er fort: „In kleinen Wirthschaften geht 
es noch so hin, daß es der Hausvater auf seinen Fleiß, Stetigkeit in seinen Prin-
cipien und gutes Gedächtniß aües aüein ankommen läßt". Es genügt für ihn 
der „Hauptsatz", „so wie ihn die meisten sich gut haltenden, oder mit den Ihri
gen in ihrer Wirthschaft bestehenden Bauern haben, in einem weniger als sonst 
einbringenden Wirtschaftsjahre desto weniger, weniger als in einem von ihm so 
genannten guten Jahre auszugeben". Diesem Hauptsatz fügen die Bauen einen 
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andern bei, „die wenigen erworbenen oder von Vater und Mutter ererbten 
Baarschaften niemals anzugreifen, und ihre Summe nie zu verringern. Ein für 
diese Leute sehr guter und zu lobender Wirtschaftsfuß"24. Das erinnert an die 
noch nach dem Zweiten Weltkrieg vertretene Devise, ein Bauer könne beste
hen, wenn er eine Ernte auf dem Felde, eine in der Scheune und eine auf der 
Bank habe. 
Als der König und Kurfürst die Enquete forderte, waren nicht einmal aüe Amt
männer in der Lage, für bäuerliche VoUerwerbsbetriebe, erst recht für Neben
erwerbsbetriebe, die gewünschten Anschläge aufzustehen. Trotz dieser Ein
schränkung gelang es aber doch, eine zufriedenstellende regionale Streuung zu 
erreichen25. Die Kleinsteüen sind jedoch unterrepräsentiert, ein Mangel, der 
besonders im Südteil des Kurfürstentums ins Gewicht fällt26. Da die Amtmän
ner in ihrer Eigenschaft als Domänenpächter als sachkundig in Fragen der 
Landwirtschaft angesehen werden müssen, überzeugen im aUgemeinen ihre 
AufsteUungen über aUe baren Einnahmen des Betriebes und den zu finanzie
renden Barausgaben. Ergab sich ein Überschuß, so war der Betrieb üquide, und 
- dieser Gesichtspunkt darf nicht übergangen werden - der Kurfürst konnte 
mit einiger Sicherheit auf den vollständigen Eingang der onera publica hoffen. 
Aus den angefertigten Liquiditätsrechnungen läßt sich jedoch erst nach ihrer 
Umformung in eine Ertrags-Aufwandsrechnung das Einkommen der Bauern 
ersehen. Es umfaßte damals noch überwiegend die sogenannten Privatentnah
men aus der eigenen Wirtschaft, anders ausgedrückt, das Einkommen setzte 
sich damals noch zum überwiegenden Teil aus dem Wert der Lebensmittel zu
sammen, die auf dem Bauernhof produziert wurden. Hierzu kamen in geringe
rem Umfang die Rohstoffe für die Bekleidung wie Flachs und Wolle, und 
schließlich wäre auch noch der Wohnwert der Wohnung zu bedenken. Schon 
der Amtmann zu Meinersen bemerkte die AchUlesferse dieses Verfahrens. Lege 
man nämlich den Umfang der verzehrten Lebensmittel aus der Pflanzen- und 
Tierproduktion „gemäß dem Herkommen" fest, so bestünde bei reichlicher Zu-
messung die Gefahr, den Barüberschuß zu gering auszuweisen. Der überhöhte 
Verzehr hätte nämlich zumindest zu einem Teil auch verkauft werden können 
und hätte dann die Bareinnahmen vermehrt, eventueü auch ein Defizit ausge
glichen27. Bei der Umformung in Ertrags- Aufwandsrechnungen, wie sie später 
in Buchform vorgelegt wurden, wiegt dieser Mangel geringer, da sich innerhalb 
des gleichbleibenden Einkommens nur der AnteU zwischen dem Wert der Na-
turalentnahmen und dem Bargeldanteil verschiebt. 

24 (Christia n Friedric h Germershausen) : De r Hausvate r in systematische r Ordnun g vom Ver-
fasser de r Hausmutter. 1 . Bd. Leipzi g 1783 . S . 24-33. Bes . S . 33. 

25 Achille s (wi e Anm. 14) , Karte der berichtenden Ämter im Anhang . 
26 Achille s (wi e Anm. 14) , S. 21 f. 
27 Ausführlic h Achille s (wi e Anm. 14) , S. 7  ff. 
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Selbst wenn vorerst nur auf die Sorge des Kurfürsten um seine Einnahmen ein
gegangen wird, bleibt seine Vorgehensweise doch ungewöhnüch. Anderswo er
höhte man nach dem Siebenjährigen Krieg einfach die Steuern, um die aufge
laufenen Schulden abzutragen, und so verfuhr man auch in seinem eigenen 
Kurfürstentum. 1766 wurde die sechsstufige Klassensteuer abgeschafft und 
durch ein Kopfgeld ersetzt, das aüe Einwohner zu zahlen hatten, die über vier
zehn Jahre alt waren. Kein zeitgenössischer Theoretiker hätte diese simple 
Form gebilligt, da sie „die Armut" über Gebühr belastete28. Fürchtete Georg 
jetzt Überforderungen des Bauernstandes und mahnte deshalb die Enquete 
an? Seine Sorge war zumindest bei den mittleren und größeren Bauern unbe
gründet. Sie konnten bei einem undifferenzierten Kopfgeld nur gewinnen, da 
die Einkommensschwachen in Land und Stadt überproportional an der Ge
samtlast beteiligt wurden29. Für die Sorge des Kurfürsten läßt sich immerhin 
die Bemerkung über den Bauernstand in seinem Brief an den Premierminister 
anführen, er sei von der größten Nützlichkeit für den Staat30. 
Vergleicht man das Anschreiben der Kammer an die ausgewählten Amtmänner 
mit den Absichten des Kurfürsten, so lassen sich Erweiterungen nicht überse
hen, die zumindest teilweise auf die Intentionen des Premierministers und 
Kammerpräsidenten zurückgehen. So heißt es in der Generalanweisung zu den 
anzufertigenden Anschlägen: „In Ansehung der würcküch abgeleisteten 
Spann- und Hand-Dienst Tage aber, sind die dem Colono daher entstehende 
Kosten, auf das sorgfältigste anzuschlagen". Mit dieser Anweisung korrespon
dieren im Katalog der Einzelfragen etliche zu den Kosten der Pferdehaltung. 
Hier wird also bereits unzweideutig ein Problemkreis angesprochen, der noch 
ausführlich zu erörtern sein wird. 
Darüber hinaus zielen zwei weitere Fragengruppen auf eine Einkommensver
besserung der Bauern. Die erste ist wenig realitätsnah und ist mit einiger Wahr
scheinlichkeit auf eine Modeerscheinung innerhalb der sogenannten Bauern
aufklärung zurückzuführen. Sie wurde zu einem erheblichen Teil von Pastoren 
und Lehrern getragen, die durch Bienenhaltung ihr zum Teil recht schmales 
Einkommen aufzubessern gedachten. Wie die Enquete, aber auch die beiden 
Amtmannberichte beweisen, spielte die Immenhaltung in der Heidmark selbst 
nur eine recht geringe Roüe, und die Möglichkeiten sie auszudehnen, wurden 
mehr als skeptisch beurteilt. So mangelte es beispielsweise in Meinersen an der 
als Bienenweide nötigen „langen Heide". 
28 Walte r Achilles: Di e steuerlich e Belastun g de r braunschweigischen Landwirtschaf t un d ih r 

Beitrag zu den Staatseinnahme n i m 17 . und 18 . Jahrhundert (Quell , u . Darst. z . Gesch. Nie -
dersachsens, Bd. 82) . Hildesheim 1972 . S. 21 2 f., 21 6 u. 223. Vgl. hierzu auch Emst v. Meier: 
Hannoversche Verwaltungs - un d Verfassungsgeschichte . Leipzi g 1899 . S . 284 . 

29 Achille s (wi e Anm. 28) , S . 121 . Als ma n de n 168 3 verkündete n Kontributionsfu ß vorberei -
tete, plädierten di e Ackerleute (Vollmeier ) fü r eine höchstmögliche Besteuerun g jeder Feu -
erstätte. Si e hätte n dan n be i de r Repartitio n de r vo m Dor f insgesam t z u entrichtende n 
Steuer besser abgeschnitten . 

30 Wi e Anm . 13 . 
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Ganz anders sieht es aus, wenn auf den Anbau des Leins eingegangen wird. 
Die Amtmänner sollten berichten, ob der im Sommer geerntete Flachs im Win
ter von den Hausgenossen gesponnen und ob auch Leinwand gemacht wird. 
Oder ob „das Flachs", wenn es geschwungen oder gehechelt ist, verkauft wird. 
Diese zweite Frage ist erstaunUch realitätsfern, denn neben höchst seltenen 
Verkäufen an Grünflachs wurde seit mindestens zweihundert Jahren weiter 
verarbeitetes Material, also Flachsgarn, verkauft. Schließüch soüte ermittelt 
werden, wieviel Stiege Linnen31 insgesamt im Haushalt gewebt, verbraucht 
oder verkauft wurden. Dann wül die Kammer aber auch wissen, ob das „Lien" 
in die Brache, das Wickenfeld (!) oder in gedüngtes Land gesät wird. FaUs dem 
Gesinde Leinland als TeU des Lohns zur Verfügung gesteüt wird, soü festgesteüt 
werden, wer das Saatgut beschafft. FaUs der Leinbau stark getrieben wird, bei 
der Fünffelderwirtschaft im 3. oder Wickenfelde, soü erfragt werden, ob dem 
Hauswirt Schaden oder Vorteil aus diesem Anbau erwachse. Schüeßüch sorgt 
sich die Kammer, ob in der Ernte „die Flachs-Arbeit Schuld daran sey, daß die 
Einscheuerung der übrigen Feld-Früchte öfters, wo nicht aüemahl, zu deren 
großen Schaden, verabsäumet werde". 
Unabhängig von der Antwort auf die letzte Frage geht doch mit Sicherheit die 
große Wertschätzung des Leins durch die Landbewohner daraus hervor. Der 
Themenkomplex beweist aber auch durch seinen Umfang, der nur mit der Pfer
dehaltung vergleichbar ist, welche Bedeutung die Kammer dieser Feldfrucht 
und ihrer Weiterverarbeitung zumaß. Das ist verständüch, wenn man folgende 
Fakten berücksichtigt: Im Vergleich mit anderen Feldfrüchten ist der Anbau bis 
hin zum Grünflachs keineswegs gewinnträchtig. Er ist bereits wegen des Jätens 
arbeitsaufwendiger. Das gilt in ganz besonderen Maße für die Weiterverarbei
tung bis zum Flachsgarn. Besorgte sich jemand einen Morgen32 Land, um dar
auf Lein zu säen und verrichtete er sämtliche Arbeitsgänge von der Aussaat bis 
zum Garnspinnen, so benötigte er 310 Arbeitstage. Das bedeutet also, eine 
Voüarbeitskraft war das ganze Jahr über ausgelastet. Der Arbeitslohn lag um 
1800 je nach Güte des gesponnenen Garns zwischen 5 und 7,7 Mariengroschen 
und entsprach damit annähernd dem auch sonst in der Landwütschaft gezahl
ten Tagelohn33. Vermehrte sich also die Bevölkerung, und das geschah zuerst 
auf dem Lande, während die Städte wegen der hohen Sterbüchkeit auf eine 
ständige Zuwanderung angewiesen waren, so bot der Anbau des Leins, seine 

31 Stieg e is t ein Zahlwor t fü r 20. 1  Stiege Linne n umfaß t als o 20 Elle n Leinwan d bestimmte r 
Breite. 

32 Wir d ein Morgen als Viertelhektar mit 2500 m 2 gerechnet , so ist die Erhöhung beim Braun-
schweiger mi t 1, 5 m 2 bedeutungslos , bei m Calenberge r mi t rund 12 0 m 2 jedoc h z u beden -
ken. Di e Kalkulatio n wurd e seinerzei t für Braunschweig-Wolfenbütte l durchgeführt . 

33 Walte r Achilles: Die Bedeutun g de s Flachsanbau s i m südliche n Niedersachse n fü r Bauer n 
und Angehörig e de r unterbäuerliche n Schich t i m 18 . un d 19 . Jahrhundert . In : Herman n 
Kellenbenz (Hrsg.) : Agrarisches Nebengewerb e un d Forme n de r Reagrarisierung i m Spät -
mittelalterund 19./20 . Jahrhundert (Forsch , z. Soz.- u. Wirtsch.-Gesch. Bd. 21) . S. 109-124 . 
HierS. 116  ff. u . 119 . 
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Verarbeitung zu Garn und nicht zuletzt das Leinwandweben eine nicht zu un
terschätzende Verdienstmöglichkeit. Das Flachsgarnspinnen war für die Bau
ern ein gern genutzter Nebenerwerb, für die unterbäuerliche Schicht war es da
gegen die vorrangige Einkommensqueüe. Das gut nicht nur für das Kurfürsten
tum, sondern gleichermaßen für das östlich anschüeßende Hochstift Hildes
heim und das Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel. Für dieses Territorium 
charakterisierten die Statistiker Hassel und Bege die Bedeutung des Flachses 
um 1800 mit fast schon pathetischen Worten: „Garn erhält nicht nur die ganze 
Industrie; Garn deckt auch die meisten Einfuhrartikel, und ohne Garn würde 
ein Nationalbanquerot unvermeidlich sein"34. 
Was damals für Braunschweig-Wolfenbüttel galt, traf auch für den „Süden" des 
Kurfürstentums zu. Das veranschaulichen überzeugend die beiden Amtmanns
berichte aus Calenberg für den „Süden" und Meinersen für den „Norden". 
Letzterer räumt einer Erweiterung des Leinbaus keine Chance ein. Der Boden 
ist sandig, steinig und mit Ortstein unterzogen. Auf ihm baut man nur Roggen, 
Rauhhafer und Buchweizen. Flachs, Erbsen und Sommerweizen gedeihen nur 
in einigen Dörfern des Kirchspiels Sievershagen. Verständlich ist seine Bemer
kung, das Kaufgarnspinnen sei nicht vorteilhaft, wenn Flachs zugekauft wer
den müsse. Es soüte eigentlich nur ein Nebenerwerb für die kleinen Leute sein, 
„es wird jedoch in vielen (?) großen Haushaltungen ein ordentlicher Erwerb 
daraus gemacht, um die monatlichen Abgaben damit zu verdienen". Da der 
Amtmann die Amtsinsassen für faul hält, rührt vieüeicht daher seine Meinung, 
das Spinnen schade dem Ackerbau und der Viehzucht. Bei der geringen An
baufläche ist das jedoch wenig überzeugend. 
Skeptisch ist auch der Amtmann zum Calenberg, denn der Lein zehre das Land 
aus. Säe man ihn in die Brache, so faüe der darauffolgende Roggen um ein 
Drittel schlechter aus. In grasarmen Gegenden sei es daher besser, Mengkorn 
und Wicken als Pferdefutter anzubauen. Das Leinwandweben überlassen die 
Bauern den Beibauern und Häuslingen, und von ihnen lasse man nicht mehr 
anfertigen als für den eigenen Haushalt gebraucht wird. Beim Garnspinnen 
aber muß er einräumen, es sei erforderlich, um den Eigenbedarf an Flachsgarn 
zu gewinnen, die Kinder und das Gesinde im Winter zu beschäftigen und nicht 
zuletzt - genau wie in Meinersen - die Barmittel zu erhalten, „wodurch die 
monatlichen onera bestritten werden müssen". 
Mögen die beiden Berichte auch eine gewisse subjektive Färbimg verraten, so 
treffen sie doch im wesentlichen die tatsächlichen Verhältnisse. Sie lassen sich 
überdies in wünschenswerter Schärfe erkennen, wenn zusätzlich auf die An
schläge der Berichtsbetriebe zurückgegriffen wird. Zwei Tendenzen schälen 
sich deutlich heraus: Mit abnehmender Betriebsgröße steigt die Bedeutimg des 
Leins deutlich an, bei Betrieben annähernd gleicher Größe wächst sein Anteü 

34 G . Hasse l u . K . Bege : Geographisch-statistische Beschreibun g de r Fürstenthüme r Wolfen -
büttel un d Blankenburg . 1 . Bd. Braunschwei g 1802 . S . 189 . 
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an den Verkaufserlösen aus dem Ackerbau dagegen mit sinkender Bodenquali
tät. Daneben sind im Kurfürstentum nicht wenige Betriebe in der Enquete er
faßt, in denen auf Grund unzureichender Standortverhältnisse gar kein Lein 
angebaut werden konnte. Die weit überwiegende Zahl dieser Betriebe ist im 
hier so definierten „Norden" zu finden, während der Lein im „Süden" nur in 
Ausnahmefäüen fehlt. Die Begründung üefern seine Ansprüche an den Boden, 
weü er auf den lehmig-tonigen bis tonigen Böden der Marschen ebensowenig 
gedeihen wiü wie auf den Sandböden. 
Hierauf ist, wenn auch nicht ausschließlich, so doch in erster Linie die Zweitei
lung des Kurfürstentums im Hinbück auf die Agrarstruktur zurückzuführen. 
Setzt man die Völlmeierhöfe gleich 100, so kamen im „Norden" darauf 54 Kot
höfe und 59 Kleinsteüen. Im „Süden" sah dieses Verhältnis dagegen gänzüch 
anders aus. Auf wiederum 100 Vöümeierhöfe entfielen 316 Kothöfe und 133 
Kleinstellen35. Man könnte bei dieser Gegenübersteüung einwenden, der 
„Süden" habe nur 19 v. H. der Fläche des Kurstaates umfaßt. Seine Bedeutung 
ist jedoch erst dann zu erkennen, wenn der Anteil an der Bevölkerung ausge
wiesen wird, der 1745 36 v. H. betrug36. 
Erst wenn diese Zweiteilung des Kurfürstentums in Betracht gezogen wird, 
Ulbricht übergeht sie, lassen sich der Wert der Enquete und die Handlungswei
se der Kammer zutreffend würdigen. Dem König und Kurfürst ging es darum, 
sich über die Lage der wichtigsten Staatsglieder, eben der Bauern, zu informie
ren. Deshalb forderte er einen Bericht an, der in seiner Gründlichkeit in kei
nem anderen deutschen Territorium nachgewiesen werden kann37. Wenn er die 
Nachforschungen ausdrücklich auf die geldliche Seite der Betriebsführung be
zogen wissen wiü, spricht das für eine moderne Denkungsart, der ebenfalls 
nichts Vergleichbares zur Seite gestellt werden kann. Ob darin schon die zu
mindest später übliche Rechenhaftigkeit in der englischen Landwirtschaft zum 
Ausdruck kommt, die Thaer so bewunderte, kann nur vermutet werden38. 
Die Kammer hingegen, vor eine umfangreiche und absolut neuartige Aufgabe 
gestellt, nutzte auf Grund der besseren Kenntnisse der hannoverschen Verhält
nisse die Gelegenheit, die Enquete mit Fragen zu verbinden, die für sie wichtig 
waren. Herrschende Auffassimg jener Zeit war gleichermaßen die Ansicht der 
Kameralisten oder Merkantilisten, ein volkreicher Staat sei ein starker Staat, 
die Vermehrung der Bevölkerung sei stets mit einer Steigerung des Wohlstan-

35 Achille s (wi e Anm. 14) , S. 19 . 
36 Kar l Heinrich Kaufhol d u . Markus A. Denzel (Hrsg.) : Historische Statisti k de s Kurfürsten -

tums/Königreichs Hannove r (Hist . Statisti k vo n Deutschland , Bd . 23). St . Katharine n 
1998, Tabellen 1.1-1.8.2 . 

37 I m Herzogtu m Braunschweig-Wolfenbütte l wurde n u m 177 0 -  nac h hannoversche m Vor -
büd? -  di e Pastore n aufgefordert , übe r die Lage in ihren Dörfer n z u berichten. Si e sind i m 
Umfang und der Präzision de r Aussage nicht mit der Enquete zu vergleichen. Di e Berichte : 
StA Wolfenbüttel, L B 1225 . 

38 Thae r (wi e Anm. 20) , S . 1-40 . Hie r bes. S . 3. 
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des verknüpft. So legten beispielsweise in Bayern die Hofmarkbesitzer Klein
stellen aus, um die Einnahmen aus dem Hofzins zu vermehren, ohne danach 
zu fragen, wovon sich die Zusiedler ernähren sollten39. Friedrich II. von Preu
ßen war in diesem Punkt schon weitsichtiger. Aber auch in Hannover folgte 
man nicht blindlings einer aüzu simplen These, sondern forschte nach, in wel
chem Umfange man neben dem rein landwirtschaftlichen Erwerb zusätzliche 
Einkünfte zu erzielen vermochte. Bei den spannfähigen Bauern sollten deshalb 
die Amtmänner nach einer Ausdehnung der Fuhren fragen, bei den Kleinstel-
leninhabern soüten sie statt dessen Umfang und mögliche Ausweitung des 
Flachsgarnspinnens und Leinwandwebens erkunden. Zugegeben, die Kammer 
hielt sich im herkömmlichen Rahmen, aber das ist absolut sicher: die in Eng
land bewährten Innovationen hätten die Lage der Nebenerwerbslandwirte und 
Kleinststeüenbesitzer nicht verbessert. Da diese Schicht ständig wuchs, war sie 
das drängende Problem jener Zeit. Schließlich darf auch der Hinweis auf Thaer 
nicht fehlen. Er hätte 1798 mit dem Erscheinen des 1. Bandes seiner Einleitung 
zur Kenntniß der englischen Landwirthschaft nicht solches Aufsehen erregen 
können, wenn schon vorher das VorbUdliche der englischen Agrikultur mehr 
oder weniger zum Allgemeingut der gebildeten Landwirte gehört hätte. 
In zweifacher Hinsicht erweist sich somit die Enquete als zukunftsträchtig, 
ohne deren Kenntnis die Ursprünge beider Entwicklungen nicht richtig er
kannt werden können. 1. lieferte sie mit den mehrfachen und ausgesprochen 
zielgerichteten Fragen Entscheidungsmaterial für die vom Premierminister und 
Kammerpräsidenten Gerlach Adolph v. Münchhausen geplante Abschaffung 
der Naturaldienste. 2. schälte sich bei der Erfassung der Roherträge für die Li
quiditätsrechnungen unzweifelhaft jene Region heraus, die wirtschaftüch am 
schwächsten entwickelt war, nämlich die Lüneburger Heide. 
Es war deshalb geradezu folgerichtig, wenn Georg III. den Plan faßte, die 
Landwirtschaft im Heidmarksdistrikt zu verbessern. Da schon in seinen Tagen 
die englische Landwirtschaft gerühmt wurde, lag es für den König wiederum 
nahe, die Steigerung der Leistungsfähigkeit mit in England erprobten Verfah
ren zu bewirken. Die Frage, ob die Nachahmung erfolgreich verlaufen kann 
oder mit einem Fehlschlag endet, war anders als heute nicht mit größerer Si
cherheit vorauszusehen. Es gab keine Wetterstationen, deren laufend aufge
zeichnete Daten den Vergleich des englischen Seeklimas mit dem deutlich ab
weichenden in der Heide erlaubten. Der auch Laien bekannte vorzügüche eng
lische Rasen ist aus dem genannten Grunde in Deutschland nur mit wesentlich 
höherem Aufwand zu imitieren. Mag es mit dem Rasen auch sein Bewenden 
haben: mit Ausnahme der Lupinen stellen alle anderen landwirtschaftlich ge
nutzten Leguminosen überdurchschnittlich hohe Ansprüche an die Wasserver
sorgung. Vor allem aber gab es noch keine aügemein anerkannte Klassifikation 

39 Eckar t Schremmer: Agrarverfassung un d Wirtschaftsstruktur. Di e südostdeutsche Hofmar k 
- ein e Wirtschaftsherrschaft ? In : ZAA 20/1972 . S . 42-65. Hie r bes. S . 45 u . 50 . 
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der Böden. Auf diesem Gebiet wirkte erst Thaer bahnbrechend, aber seine Me
thode und die mit ihr erzielten Ergebnisse veröffentlichte er erst 181340. Hinzu 
kommt ein weiterer Punkt. Selbst wenn an zwei verschiedenen Orten die glei
che Regenmenge fällt, stehen bei abweichenden Bodenarten den Pflanzen un
terschiedliche Wassermengen zur Verfügung. Erst das Zusammenspiel von Bo
den und Klima ergibt die für den Landwirt wichtigen Standortverhältnisse. 

Die hieraus resultierenden damaügen Schwierigkeiten werden meistens über
sehen. Werden sie dagegen berücksichtigt, so verliert der Versuch des Königs 
mit in England bewährten Produktionsmethoden die Landwirtschaft in seinem 
Kurstaat zu heben, und zwar dort, wo es aüen am nötigsten schien, einiges an 
Merlovürdigkeit. Sie ist zweifeüos offenkundig, wenn der heutige Wissensstand 
als Maßstab gewählt wird, doch ist diese Vorgehensweise methodisch unzuläs
sig. 

Zumindest eine grobe Vorsteüung von den Verhältnissen in der Heide muß der 
König gehabt haben, denn als er am 6. Oktober 1775 seinen Plan der Kammer 
mitteilte, hieß es, das für den Transferversuch auszuweisende Land soUe „zwar 
in der rechten Heide" liegen, jedoch so, „daß das Land nicht bloßer, ganz un
brauchbarer Sand, sondern culturfähig sey". Offensichtiich wurde eine Wirt
schaftsweise ohne Brache angestrebt, denn „Wiesenwachs aber ist dabey nicht 
nöthig". Die Kammer ließ daraufhin bereits am 16. November an die Ämter 
Winsen/Luhe, Faüingbostel und Ebstorf ein Rescript herausgehen, geeignete 
Flächen zu ermitteln. Daraufhin wurde der Bauernsohn Claus Brüggemann zu 
dem bekannten Farmer Duckett zwecks Einweisung in seine Betriebsform ge
schickt. Geoi£ III. kannte Duckett persönlich. Für 1781 wurde der Kammer an
gekündigt, Brüggemanns 1777 begonnene Ausbildung sei in diesem Jahr abge
schlossen und seine Ankunft im Kurstaat zu erwarten. Er traf im Oktober 1781 
im Amte Steinhorst ein, dessen Amtmann Schwartzkopf ihn seinerzeit ausge
wählt hatte, und brachte 3 Duckettsche Pflüge, 3 Eggen, Geschirr, 2 Spaten, ein 
langes Messer zum Heu schneiden und 2 Hacken mit. Für diese Geräte hatte 
nach Anweisung des Königs die Kammer die Kosten zu übernehmen. 

Nachdem Brüggemann zwei der drei vorgesehenen Ländereien besichtigt hat
te, erklärte er, dort könne er die bei Duckett gelernte Landwirtschaft nicht 
praktizieren. Statt seine Undankbarkeit zu schelten, oder seine unzureichende 
Eignung zu konstatieren oder Vermutungen darüber anzustellen, ob die Aus
bildung eines Einzelnen unzweckmäßig sei, weü ihm in schwierigen Situatio
nen das nötige Durchhaltevermögen fehle, und statt dessen besser ein kleines 

40 (Albrecht ) Thaer : Versuc h eine r Ausmittelun g de s Rein-Ertrage s de r productive n Grund -
stücke mi t Rücksich t au f Boden , Lag e und Oertlichkei t nebs t de m Entwur f eine r Gemein -
heitstheüungs-Verordnung. Berli n 181 3 u. 2 1833. 
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Team nach England geschickt worden wäre41, sollen hier die Gründe überprüft 
werden, wie sie Brüggemann für seine Weigerung zu Protokoü gab4 2. 
Der erste Grund betrifft den Boden. Er meint: Das Land, das Duckett bewirt
schafte, „sey Leimgrandig (lehmgründig, W. A.), und mehr oder weniger mit 
Sand vermischt, indessen sey es an und für sich nicht unfruchtbar." Seine 
Fruchtbarkeit würde durch die Art der Beackerung, dann aber auch durch die 
häufige Düngung mit Schaf mist zu einer erheblichen Ergiebigkeit gebracht. Die 
umfangreiche Schafhaltung beruhe auf dem Anbau der Wasser- oder Stoppel
rüben (Turnips, W. A.). In einem zweiten ProtokoU äußerte Brüggemann, Duk-
kett habe Weizen und Gerste bauen können, weil bei ihm „der Sandboden mit 
Kley-Erde vermischt wäre". Aus diesen Äußerungen läßt sich nicht mehr als 
eine vage Vorsteüung gewinnen, denn ein Klei ist in Niedersachsen ein Tonbo
den, und wenn sich in der Beschreibung der Bogen vom Sand bis zum Ton 
spannt, sind damit aüe nur denkbaren Bodenarten genannt, und die Frage ist 
mehr als schwierig, an welcher SteUe des Gesamtrahmens die von Duckett ge
nutzten Böden einzuordnen seien. Die heute diffus anmutenden Äußerungen 
Brüggemanns sind indessen nicht als Beweis für seine geringe Eignung zu wer
ten. Er formulierte vielmehr ausgesprochen zeittypisch, und mancher Agrar-
schriftsteUer war damals auch nicht genauer. 
Es kann daher nicht überraschen, wenn über die angebotenen Plätze in den 
Ämtern Winsen und Ebstorf wiederum in einer Art berichtet wird, die den heu
tigen Ansprüchen der Bodenkunde keinesfaüs gerecht wird. Zuerst heißt es, 
„das Land sey moorigt, mit einem hungrigen (?) Sande vermischt, der keinen 
Dünger annehme, und fast durchgehends mit Ortstein darunter". Im zweiten 
Protokoll äußerte sich Brüggemann recht ähnlich, wenn er von „einem hungri
gen schweren weißen Sande, worunter der braune Ortstein ... stände", sprach. 
„Die großen Rüben oder Türnips wollten sich mit einem so magern Boden 
nicht begnügen, und auf beyden Stellen stände nie Wesenwachs zu machen", 
womit er ausdrücken will, Futterkräuter oder Futtergräser für den sogenannten 
Kunstwiesenbau würden dort nicht gedeihen. 
Über die standhafte Weigerung des Adepten konnte der König nicht gerade 
glücklich sein. War doch der von ihm eigens erdachte Plan fehlgeschlagen. Sei
ne Reaktion ist bis zu einem gewissen Grade verständlich, wenn er urteilt, es 
sei bei „Brüggemanns beharrlichen undankbaren und unschicklichen Betragen 
nicht der Mühe werth, Uns länger damit aufzuhalten". Aufschlußreich ist es, 
wie Ulbricht diesen Fall analysiert. Zuerst stellt er fest: „Mit Duckett hatte man 
einen ausgezeichneten Lehrmeister gewählt". Nachdem Brüggemann jedoch 
die Bewirtschaftung der angebotenen Flächen abgelehnt hatte, und Ulbricht 
akzeptiert seine Gründe, heißt es vom König: „Hätte Georg III. nun die Lüne
burger Heide so gut gekannt wie Ducketts Wirtschaft, dann hätte er den Han-

41 Ulbrich t (wi e Anm . 2) , S . 237 ff . 
42 Meye r (wi e Anm. 1) , S. 8  ff. 
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noveraner wohl zur Heidekultivierung nicht dort ausbilden lassen"43. Das ist 
jedoch gar nicht so sicher. Natürlich war die Heide im vorgefundenen Zustand 
nur von sehr geringer Fruchtbarkeit, aber sie soüte doch durch den Transfer der 
Duckettschen Wirtschaftsweise gehoben werden. Duckett baute auch Klee, 
und von dieser Pflanze schreibt beispielsweise Otto v. Münchhausen, sie käme 
auch auf Sandboden fort44. Das ist zwar falsch, aber immerhin die Ansicht 
eines renommierten Landwirts. Bei Thaer läßt sich eine ähnliche Ansicht fin
den, wenn er die Bedingungen für die Einführung des Fruchtwechsel vorträgt. 
Das Land, so bemerkt er, dürfe nicht zu sehr ausgemagert sein, oder man brau
che „besondere Hülfsqueüen, um sich den ersten kraftvoüen Dünger zu ver
schaffen (II 370)". Geht es dann wirküch? Die deutsche Landwirtschaft ist je-
denfaüs niemals auf breiter Front zum Fruchtwechsel übergegangen45. Es gab 
zu viele Gegengründe, und sie wären nur anfangs in der herkömmüchen Agrar
verfassung zu suchen gewesen46: 
Immerhin läßt sich Thaers Vorbedingungen ein entscheidender Grund entneh
men, der Brüggemann zur Ablehnung bewog: Woher soüte er im Anfang den 
kraftvoüen Dünger nehmen? Das angebotene Land, so meint er, sei zwar kul
turfähig, „indessen würde so lange Zeit darauf zugehen, daß es sich der Mühe 
nicht verlohne, und er könne sich damit nicht abgeben". Die Skepsis ist in einer 
Zeit verständlich, in der erst die Bestätigung durch die Erfahrung die endgülti
ge Antwort gibt. Überraschend ist heute selbst bei vorzügüchen Landwirten 
wie Thaer und Münchhausen der aufklärerisch gefärbte Optimismus, von dem 
selbst Brüggemann nicht ganz frei war, durch geeignete Wirtschaftsmethoden 
jedes Land in einen befriedigenden Kulturzustand überführen zu können. 
Aber es fehlte auch schon damals nicht an Skeptikern. Unter ihnen ist an erster 
SteUe Johann Gottlieb Koppe zu nennen, der von 1811 bis 1814 unter Thaer in 
Möglin als Lehrer und Gutsverwalter wirkte. Er üeß 1818 in Berlin sein Buch 
„Revision der Ackerbausysteme" erscheinen, in dem er die einseitige Bevorzu
gung der Fruchtwechselwirtschaft auf aUen Standorten ablehnte. Auf die an
schließende unschöne Kontroverse zwischen dem ehemaügen Lehrer und sei
nen selbständig gewordenen Schüler braucht hier nicht näher eingegangen zu 
werden47. Im Falle der Lüneburger Heide ist durchaus zu überlegen, ob nicht 

43 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 240 . 
44 Münchhause n (wi e Anm. 10) , S . 282 . 
45 Walte r Achilles: Deutsch e Agrargeschicht e i m Zeitalte r de r Reforme n un d de r Industriali -

sierung. Stuttgart 1993 . S. 198 . 
46 A n der im Text zitierten Stell e der Grundsätze (I I 370) heiß t es „Vollkommenes Eigenthu m 

und freie Benutzung des Feldes, die Abwesenheit aller Servitute und Rechte, die ein anderer 
daran hat" . Deshal b wurd e Brüggeman n auc h „communionfreie s Land " angewiesen . Di e 
Frage ist durchaus, wie ohn e Separatio n und Gemeinheitsteilung ein e geglückte Wiederho-
lung der Duckettschen Wirtschaf t vo n de n übrige n Bauer n nachgeahmt werden sollte . 

47 O b Thaer, wie e s verschiedentiich heißt , später von de r fast scho n ausschließliche n Bevor -
zugung des Fruchtwechsels tatsächlich abrückte, scheint fragwürdig (vgl . jedoch Anm. 150) . 
In de n „Grundsätzen " läß t sic h jedenfall s kein e Änderun g seine r Meinun g nachweisen , 
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auch bei dem Experiment Brüggemann die Beteiligten Erfahrungen sammel
ten, die ihr Meinungsbild veränderten. Der Fehlschlag muß ganz einfach zum 
Nachdenken angeregt haben, denn an der Eignung des Bauernsohns zweifelte 
auch nachher kaum jemand, sonst hätte er nicht 1792 dem Oberkomissair 
Westfeld bei seiner Englandreise als Reiseleiter gedient. Mehr noch, da der Kö
nig nicht selbst an Brüggemann herantreten woüte, unterbreitete ihm der hier
zu ermächtigte Westfeld am 23. Januar 1793 das Angebot, sich für ein Jahresge
halt von 150 Talern „im Fürstentum Calenberg aufzuhalten, die landwirth-
schaftlichen Arbeiten, die er verstehet, nach englischer Art zu verrichten, und 
andere Leute darin zu unterrichten"48. Man hatte sich jetzt für einen Standort 
entschieden, der durchaus geeignet war, auf Duckettsche Art bewirtschaftet zu 
werden. In dieser Wahl äußert sich - wenn auch nicht expressis verbis - gleich
zeitig die späte Anerkennung jener Gründe, die Brüggemann elf Jahre zuvor 
geltend gemacht hatte, als er diese Wirtschaftsweise in der Heide nicht verwirk
lichen wollte. 
Was aber soüte aus der Heide werden? Deutet Ulbricht eine Lösung an, wenn 
er von dem fehlgeschlagenen Experiment meint, man müsse Brüggemann wohl 
als Schuldigen ausnehmen, jedoch Georg III. „ein gerüttelt Maß an Schuld" 
zuweisen, weil er zwar Ducketts Wirtschaft, nicht aber die Heide kannte? Er 
geht auch noch einen Schritt weiter, und sieht darin auch eine Auswirkung der 
Personalunion49. Letzteres ist von vornherein zu bezweifeln, da der König 
nicht gern reiste und auch in England weiter entfernte Landstriche nie besucht 
hat5 0. Hätte er in Hannover residiert, hätte er bei seiner Veranlagung vieüeicht 
auch von der Heide mit einiger Wahrscheinlichkeit keine nähere Kenntnis be
sessen. Er wäre aber wohl in diesem Falle auch nicht auf die Idee gekommen, 
sie mit Verfahren der englischen Landwirtschaft zu verbessern. Wenn er es von 
London aus dann doch versuchte, ergibt sich jener bereits ausführlich darge
stellte Problemkreis, der jedem Transfer innewohnt, wenn die landwirtschaftli
che Standortlehre, also jene von Klima und Boden, noch völlig unentwickelt 
ist. Diese Schwierigkeiten übergeht Ulbricht grundsätzlich. Er folgert vielmehr, 
in Georgs Reaktion auf das Scheitern seines Plans sei nicht unbedingt Groß
mut zu erkennen, denn man könne sie „ebensogut als Ausdruck des geringeren 
Gewichts Hannovers sehen. Bei aüem fürsorgüchen Interesse für den Kurstaat 
war dieser für Georg III. eben nicht so wichtig, daß er dort die Dinge energisch 
bis zu ihrem Erfolg vorantrieb"51. Das kann doch nur heißen, man hätte auch 
weiterhin versuchen müssen, die Landwirtschaft in der Heide auf ein höheres 
Niveau zu heben. Mit welchen Mitteln das geschehen soü oder kann, sagt 

wenn e r im 2. Hauptstück di e einzelnen Feldsystem e miteinander vergleicht. Vgl . Anm. 23 . 
Zur Kontrovers e Theodo r Frhr . v . d . Goltz : Geschicht e de r deutsche n Landwirtschaft . 2 . 
Bd. Stuttgar t 190 2 (Aale n 1963) . S . 62 . 

48 Meye r (wi e Anm. 1) , S. l l f . 
49 Ulbrich t (wi e Anm . 2), S . 24 0 f . 
50 König s (wi e Anm. 17) , S . 104 . 
51 Wi e Anm. 49 . 
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Ulbricht allerdings nicht. Er hätte das Urteil eines kompetenten Zeitgenossen 
ernst nehmen sollen. In seinem Nachruf auf Georg III. als königlichen Land
wirt sieht der Landesökonomierat Johann Georg Meyer schon auf Grund sei
ner Stellung das Vorhaben des Kurfürsten im Faüe Brüggemann positiv. Aber 
zum Schluß distanziert er sich dennoch von dem gewählten Verfahren, wenn 
er von den Königüchen Bemühungen um die Verbesserung der Heide urteüt: In 
ihnen läge für immer ein bemerkenswertes Denkmal, „aber auch der Beweis, 
daß in derselben Naturhindernisse eintreten, welche die Cultur weit mehr, wie 
in England erschweren"52. 
Aber auch die Meinung dieses versierten Landwirts hielt Ulbricht von seinem 
herben Urteü nicht zurück53. Da er zweifeüos sehr belesen war und eine be
wundernswürdige Zahl an einschlägigen Archivalien und eine umfangreiche 
Literatur auswertete, muß er dennoch eine Preisaufgabe der Königüchen Land-
wirtschaftsgeseUschaft übersehen haben. 1817 setzte sie nämlich einen Preis 
von 40 Dukaten für eine Abhandlung aus mit dem Thema „Der landwirth-
schaftüche Rathgeber für Landleute in Haid- und Sandgegenden, die des Un
terrichts bedürfen". Es gingen lediglich zwei Schriften sein, „in denen aber die 
Aufgabe nicht als gelöst befunden wurde"54. Vieüeicht bestärkte dieses Ergeb
nis den Landesökonomierat in seinem bald darauf abgegebenen Urteil über die 
Verbesserungsfahigkeit des Heidmarkdistrikts. Man kann Meliorationen 
immer nur mit jenen Mitteln durchführen, die den Förderungswilligen zu ihrer 
Zeit zur Verfügung standen, und diese Mittel sollten sich in diesem von der Na
tur benachteiligtem Gebiet noch bis zum Ende des Jahrhunderts als wenig 
tauglich erweisen. 
Führte schon die Analyse des Falles Brüggemann zu einem anderen Urteil, 
wenn zusätzlich die Kategorie der Finalität herangezogen wurde, so läßt sich 
das noch an einem zweiten Beispiel zeigen. An ihm lassen sich zusätzlich noch 
zwei weitere Aspekte beobachten, die erforderlich sind, wenn ein fundiertes 
Urteil abgegeben werden soll - und das gut durchaus auch für den Bezug zur 
Diffusionstheorie, der als das Hauptanliegen der Ulbrichtschen Untersuchung 
anzusehen ist. Als Beispiel dient die Verbreitung des Spanischen, Rot- oder 
Wesenklees (Trifolium pratense), die keineswegs scheiterte, aber anfangs recht 
zögernd verlief - und zwar aus Gründen, die Ulbricht übersieht. 
Gemäß seiner Themensteüung ist Ulbricht auf Innovationen fixiert, die von 
engüschen Landwirten zur Verbesserung ihrer Betriebe zuerst erprobt und 
dann zu einem festen Bestandteil ihrer Wirtschaftsweise wurden. Es ist jedoch 
durchaus zu prüfen, ob England stets das Geberland sein muß. Daran ist beim 
Klee für Ulbricht kein Zweifel, denn das Kapitel „Die Diffusion der engüschen 

52 Meye r (wi e Anm. 1) , S. 11. 
53 Ulbrich t müßt e diese s Urtei l gelesen haben , d a e r den Aufsat z Meyer s zitiert , vgl . Anm. 2 . 
54 Festschrif t zu r Säkularfeie r de r Königliche n Landwirthschafts-Gesellschaf t z u Cell e a m 

4. Jun i 1864 . 1 . Abt. Hannove r o . J . S. 210 f. 
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Innovationen in Kurhannover" enthält als Unterabschnitt „Die Diffusion des 
Klees in Kurhannover", und er umfaßt immerhin 20 Seiten. Bei seiner umfang
reichen Literaturkenntnis entgeht Ulbricht keineswegs der schon länger in ein
zelnen deutschen Landschaften betriebene Kleebau55, und wenn er kurz darauf 
feststellt, auf einzelnen hannoverschen Gütern ließe sich schon um die Jahr
hundertmitte der Klee nachweisen, so müßte wohl etwas schärfer nachgeprüft 
werden, ob bei ihnen nicht auch außerenglische QueUen den Fluß der Bewe
gung speisten. 
Erstaunlich ist der Hinweis auf Münchhausens Kleebau auf seinen Gütern im 
südlichen Niedersachsen, der an dieser Stelle lediglich als Nachweis für seine 
frühe Verbreitung gebracht wird. Zuvor hatte sich Ulbricht in einem eigenen 
Abschnitt eingehend mit Münchhausen, spezieU dem 1. und 2. Band seines 
„Hausvaters" auseinandergesetzt und daraus auf einige Wesensmerkmale des 
Autors geschlossen. Der Urteüsfindung wird indessen nicht jeder folgen. Wenn 
Münchhausen Jethro TuU wegen seines wirtschaftüchen Mißerfolgs für einen 
Versager hält, so „hat er keinen Sinn dafür, daß wirtschaftlicher Erfolg ein 
zweifelhaftes Kriterium für die Bewertung von Erfindern und Innovatoren ist, 
auch nicht, daß Gewinn oder Verlust durch eine Neuerung bei ihrer ersten An
wendung noch nichts über deren Qualität aussagt. Für Risikobereitschaft fehlt 
ihm jedes Verständnis". Das sei ergänzt, für eine übertriebene, die noch dazu 
die Existenz des Betriebes gefährdet, hätte Ulbricht auch den Pastor Germers
hausen nicht gewinnen können, der in seinem „Hausvater" sorgfältig abwägt, 
bis zu welchem Grade der Hausvater ein Risiko eingehen darf, ohne seine Für
sorgepflicht für Betrieb und Familie zu gefährden56. Hinzu kommt: Versuche 
stellt man in der Landwirtschaft seit mehr als hundert Jahren in einem organi
satorisch abgesicherten Versuchswesen bis heute im kleinen Maßstab in wis
senschaftlich gesicherter Form an. Auch Thaer ging keine übertriebenen Risi
ken ein. Für ihn blieb die Landwirtschaft stets ein Gewerbe, dessen alleiniger 
Zweck es ist, den höchstmöglichen Gewinn zu erzielen. Auch das sei entgeg
net: Die Bauern im südüchen Niedersachsen, die schon um 1765 über 14 v. H. 
des Ackers mit Leguminosen bestellten, waren nicht auf das Opfer innovatori
scher Märtyrer angewiesen, sie gingen vielmehr schrittweise zu einer fort-
schrittücheren Fruchtfolge über, weü sie damit den wirtschaftlichen Erfolg ver
besserten. Andernfalls hätten sie den Anbau der Leguminosen einfach wieder 
aufgegeben, aber nicht Versuch an Versuch gereiht, bis der Hof zu Grunde ging. 
Für Ulbricht steht indessen fest, Münchhausen war aus Furcht vor wirtschaftli
chen Schwierigkeiten von einem Sicherheitsdenken beherrscht, das zu einer 
ablehnenden Haltung gegenüber Neuerungen führte. Diese Haltung erkläre 
auch leicht, weshalb er englische Autoren negativ beurteilte, die Neuerungen 
vertraten. Wenn Ulbricht unter ihnen auch EUis nennt, so läßt sich das nicht 

55 Ulbrich t (wi e Anm . 2) , Inhaltverzeichni s S . 7 , dann S , 282-301 . 
56 (Germershausen ) (wi e Anm. 24) , S . 12 9 ff. 
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ohne nähere Begründung auf Münchhausens konservativer Haltung zurück
führen, denn kurz darauf nennt er selber EUis einen Vielschreiber57. Stand 
Münchhausen denn wirklich den engüschen Neuerungen auf dem Felde des 
Ackerbaues genauso ablehnend gegenüber wie dem Gebiet der Landtechnik? 
Auch Ulbricht verweist als Ausnahme auf den Kleebau, den Münchhausen 
schon vor 1765 seit einiger Zeit trieb, und dessen Verbreitung später Thaer und 
die LandwirtschaftsgeseUschaft als einzige Futterpflanze forcierten. Für 
Münchhausen, so sieht es Ulbricht, war der Klee aüein deshalb akzeptabel, 
„weü er eine »deutsche* Futterpflanze war"58. Entweder war er seiner Zeit als 
früher Übernehmer einer engüschen Neuerung weit voraus, denn die Vertei
limg des Kleesamens durch die Landwirtschaftsgesellschaft begann erst rund 
dreißig Jahre später und büeb eine isoüerte Maßnahme innerhalb des Futter
baus, oder Münchhausen griff auf deutsche Erfahrungen im Kleebau zurück 
und machte sie sich zu eigen. Das schließt zwar den immer etwas schwierigen 
Bezug des Samens bei engüschen Firmen nicht grundsätzlich aus, aber er ist 
aüem Anschein nach eher unwahrscheinüch59. 
Nachdenklich stimmt eine Passage aus dem 1. Band der „Eirüeitung" über den 
Kleebau, die Ulbricht wörtlich übernimmt. In ihr äußert Thaer: „Je mehr ich 
mich zu unterrichten suchte, desto mehr Widersprüche fand ich. Einer hielt 
den Klee für verbessernd, ein anderer für aussaugend. Einer woüte den Acker 
durch öfteren Kleebau immer geschickter dazu machen; ein anderer versichert, 
daß er dessen bald müde würde, und daß er auf einem Acker, der noch nie wel
chen getragen hätte, am besten gerathe". Weiterhin büeb die Nutzungsdauer 
strittig, die Zahl er Pflugfurchen beim Umbruch des Klees, als Deckfrucht wur
de Sommerkorn bevorzugt, aber andere hielten Wintergetreide für geeigneter, 
andere wieder säten den Klee rein aus 6 0. 
Die Frage drängt sich förmlich auf, wie konnte Thaer, wenn er bei den engli
schen Autoren auf so viele Widersprüche stieß und sie dann auch veröffentlich
te, schon 1790 eine Schrift abfassen, in der er den Lüneburgischen Landmann 
über den Anbau des Klees belehrte? Körte gibt die Antwort. Als Thaer beim 
Gartenbau keine Genüge mehr fand und einen landwirtschaftüchen Betrieb 
mit 110 calenbergischen Morgen Ackerland aufbaute, war Thaers „erster Rath
geber und Führer" Johann Christian Bergen mit seinem 1781 erschienenen 
Werk „Ardeitung zur Viehzucht oder vielmehr zum Futtergewächsbau". Als 
Thaer es erneut 1800 kommentiert herausgab, machte er einige Anmerkungen, 
57 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S. 10 4 f. 
58 Ulbrich t (wi e Anm. 2 ) S . 111 . 
59 Ulbrich t (wi e Anm. 2), S. 280 u . Anm. 8. De r Verweis ist insoweit schwe r zu verstehen, al s 

bei Münchhause n (wi e Anm . 10 , S . 298) i m Abschnit t übe r di e Futterpflanze n e s heißt : 
„Unter andern Saame n vo n Futterkräuter n hab e ich aus England erhalten" . In der nachfol -
genden Aufzählung , di e sech s Arte n umfaßt , fehl t de r Rotklee , u m desse n Diffusio n e s i n 
Ulbrichts Text eindeutig geht . 

60 Ulbrich t (wi e Anm . 2) , S . 300 . Zita t au s Thae r (wi e Anm . 20) , 1 . Bd . Hannove r 1798 . 
S. 533 . 
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die ebenso auf die tatsächliche Umsetzung der Ratschläge Bergens wie auf ge
genteilige eigene Erfahrungen schließen lassen. Neben Bergen zog Thaer auch 
ältere Ökonomen zu Rate, vorzüglich den „damals so berühmten Schubart von 
Kleefeld"61. 
Rund zehn Jahre später geht Thaer in seinen „Grundsätzen" erneut in großer 
Ausführlichkeit auf den Rotklee ein. Wenn er seinen Platz im Feldbau be
stimmt, heißt es, es seien Gugenmus und Schubart von Kleefeld gewesen, „die 
seine allgemeine Verbreitung durch das ganze Ackerfeld und seine Verbindung 
mit dem Getreide gelehrt" hätten (V 345). Die Waage neigt sich: Thaer lehrte 
die Diffusion einer in Deutschland längst bekannten Kulturpflanze, und das 
Studium englischer AgrarschriftsteUer konnte ihn in der Wertschätzung dieser 
Pflanze nur noch bestärken. In dieser Reihenfolge hegt eine positive Auswir
kung der Personalunion. Als die Landwirtschaftsgesellschaft zuerst unentgelt
lich, dann zum ermäßigten Preis Kleesamen verteüte, geriet sie bei dem ange
strebten Umfang in Schwierigkeiten. Obwohl ihre Einkünfte von 1789 bis 1803 
ohnehin überwiegend aus öffentlichen Kassen flössen, dieser Teil belief sich 
jährüch auf 2300 Taler, gewährte Georg III. weitere 1000 Talern, um den ange
strebten Zweck zu fördern62. Diesen Entschluß faßte er ganz sicher nicht, weil 
ihn Schubart von Kleefelds Werbung für den Kleebau dazu bewog, sondern 
weil er aus seiner Kenntnis der englischen Landwirtschaft heraus vom Nutzen 
dieser Pflanze überzeugt war. Die lüneburgischen Bauern, die verbüligten Klee
samen erhielten, profitierten in diesem Falle ganz offensichtlich von den 
Kenntnissen des Farmers George. 
Noch eine weitere Äußerung an derselben Stelle ist für eine diffusionstheoreti
sche Analyse von erheblicher Bedeutung. Man kann zwar mit Thaer den Klee 
„als Hauptstütze" vieler Wirtschaften ansehen, „aber mit verschiedenem Erfol
ge, nach jener Verschiedenheit ihres Bodens, und vielleicht ihres Klimas! Die 
meisten mußten sich darauf beschränken, nur nach längeren Zwischenräumen 
die Brache einmal damit zu benutzen, andere mußten ganz damit zurückge
hen". Aber „das System des Fruchtwechsels hat ihm endlich denjenigen Platz 
angewiesen, wo er auch auf minderem Boden ... sicher geräth". Das ist durch
aus zu bezweifeln, wenn er wie im Norfolker Fruchtwechsel alle vier Jahre wie
derkehrt. Beim Kleegras ist die Gefahr etwas geringer. Merkwürdigerweise 
bleibt diese Passage noch in der Ausgabe von 1880 unkommentiert. 
Auch bei Thaers Lehrer im Kleebau, bei Schubart, später dem Edlen von dem 
Kleefelde, ist man bei heutiger Kenntnis nicht ganz sicher, ob der Klee auf die 
Dauer gedeiht. Bei zwei sechsjährigen Rotationen wird dem Klee nur ein 

61 Kört e (wi e Anm. 22) , S . 84 . 
62 Festschrif t (wi e Anm. 54) ; S. 97 f., 169 , 173 , 185 u. 190 . Die enorme n fas t doppel t so hohe n 

Ausgaben für Klee- und Kiefernsamen i m Jahre 180 3 können al s eine Art Kassensturz ange -
sehen werden, de r durch die französische Besetzun g veranlaßt wurde . Danac h verfügte di e 
Gesellschaft kau m noc h übe r Mittel , und ihr e Tätigkeit ruht e praktisch bi s 1816 . 
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Hauptnutzungsjahr eingeräumt, bei einer weiteren erscheint er aber innerhalb 
von neun Jahren zweimal, also fast wie im Norfolker Fruchtwechsel im vierten 
oder fünften Jahr63. Entscheidend ist indessen folgendes: Weshalb neben den 
Erfolgreichen andere vom Kleebau „ganz zurückgehen" mußten, weiß Thaer 
nicht zu sagen. Es bleibt bei der bloßen Feststellung. Nun kann man zwar mei
nen, Thaer habe „diffusionspsychologisch genau das Richtige getan": Statt mit 
wissenschaftücher Nüchternheit die Einschränkungen zu betonen, die der 
Wert dieser oder jener Neuerung unter bestimmten Umständen erfahren muß
te, hob er den Wert der Innovation als solchen zum Teil bis zur Übertreibung 
hervor"64. Ob das bei der damals immer wieder betonten Einsteüung des Land
manns wirklich das Richtige war? Zumindest galt er als vorsichtig, was er bei 
seiner damaügen Einkommenslage auch sein mußte; oft genug wurde er auch 
als konservativ und jeder Neuerung abgeneigt hingesteüt. Zweifeüos ein Topos, 
der schon durch den Leguminosenanbau im „Süden" im Grundsatz widerlegt 
wurde. Aber eines tritt klar zutage bei Thaers prinzipiell zutreffendem Lob des 
Kleebaus: wenn „andere ganz davon zurückgehen mußten", wofür er keine Er
klärung bietet, reute diese Übernehmer, die seiner Autorität vertrauten, die 
nutzlose Ausgabe für das Saatgut und die vertane Arbeit, und ihre Enttäu
schung mündete in dem Satz: „Das heißt nach Thaer wirtschaften". Der Diffu
sion des Kleebaus konnte das nicht förderlich sein. Wie Ulbricht zutreffend 
feststeht, konnte solch eine negative Erfahrung dazu führen, auch andere 
Neuerungen abzulehnen, obwohl sie einen sicheren Erfolg versprachen. 
Wie steinig der Weg ist, den Empiriker gehen müssen, zeigt die weitere Ent
wicklung. 1841 veröffentlichte J. A. Schlipf sein Populäres Handbuch der 
Landwirthschaft und in ihm heißt es jetzt unzweideutig: „Der Klee ist sehr un
verträglich mit sich selbst, deswegen läßt man ihn nicht gerne vor dem 6ten 
Jahre auf demselben Felde folgen"65. Auch wenn ein heutiger Pflanzenbauer 
dieser empirisch gewonnenen Ansicht voü zustimmt, so konnte auch Schlipf 
noch keine Begründung für diese Regel geben. Die eigentliche Ursache sei kurz 
nachgetragen. Die Unverträglichkeit des Klees, häufig auch als Kleemüdigkeit 
bezeichnet, beruht in der Hauptsache auf dem BefaU mit schmarotzenden PU-
zen, von denen der wichtigste der Kleekrebs ist. Dabei ist anfangs die Infekti
onsgefahr noch gering. Mit zunehmendem Anbau in einer Region vermehren 
sich jedoch vor aüem in den dichtstehenden Kleeschlägen auch die Schadpilze, 

63 J . C. Schubart: Ökonomisch-kameralistische Schrifte n nebs t einem Unterricht zur Abschaf -
fung de r Brache und Einführun g de r Stallfütterung. 1 . Teü. Leipzig 2 1784. S . 14 5 ff. 

64 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S. 186 . 
65 J . A. Schlipf : Populäre s Handbuc h de r Landwirthschaf t i n besondere r Beziehun g fü r de n 

würdigen Bauemstand nac h dem gegenwärtigen Stand e des Fortschritts im Acker-, Wiesen-
und Weinbau, in de r Obstbaumzucht , de r Rindvieh-, Pferde- , Schweine - un d Bienenzucht . 
Reutlingen 1841 , S . 117 . -  E s handel t sic h u m ein e au f de r Versammlun g de r deutsche n 
Land- und Forstwirth e i m Jahre 184 0 in Brün n gekrönte Preisschrift , di e bis in di e Gegen -
wart hinei n ständi g ne u bearbeite t wurde . Schlip f wa r Lehre r a n de r Ackerbauschul e i n 
Stuttgart-Hohenheim. 
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der Befallsdruck nimmt zu und damit die Gefahr eines vollständigen Fehl
schlags66. Eine solche Bedrohung des Bestandes mußte vor allem in den soge
nannten gesondert ausgewiesenen Kleekämpen auftreten und zu seinem Zu
sammenbruch führen. Ulbricht erwähnt diese Kämpe. Ihr Negativbeispiel kann 
die Diffusion des Kleebaus nur behindert haben. Erst nach dieser fachwissen
schaftlichen Ergänzung ist voü erkennbar, wie wichtig die Kategorie der Fina-
lität ist, wenn die Geschwindigkeit zutreffend beurteilt werden soll, mit der 
sich eine Neuerung ausbreitet, fast könnte man sagen: ausbreiten kann. Erst 
jetzt sind aüe Faktoren hinreichend deutlich in ihrer hemmenden oder fördern
den Wirkung erkennbar. 
Eine weitere Schlußfolgerung läßt sich aus den vorstehenden Ausführungen 
noch mit Sicherheit ziehen: Erst die fachwissenschaftüche Aufarbeitung einer 
Innovation klärt ab, wo und in welchem Umfang sie Nutzen stiften kann und 
weshalb sie andernorts zum Scheitern verurteilt ist. Ihre Ablehnung auch an 
diesen Plätzen ohne eine solche Analyse einfach auf die angebüch stets konser
vative Haltung der Bauern zuriickzufiihren, führt bei der Ursachenforschung -
wie so häufig bei einem Topos - meistens in die Irre. 
Nur einen Zweifel hatte Thaer in seinen „Grundsätzen" ausgeräumt - aüer-
dings ein wenig verklausuüert -, Klee gedeihe nicht auf ausgesprochen leichten 
Böden67. Auf den Standorten im „Süden" hätte er dagegen mit ausgesproche
nem Erfolg schon früher angebaut werden können, wie seine spätere Verbrei
tung unwiderlegbar beweist. Die Diffusionsgeschwindigkeit wurde hier mit ho
her Wahrscheinlichkeit durch den bereits praktizierten Leguminosenanbau ge
bremst, demgegenüber der bislang nicht gebaute Klee nur noch einen relativen 
und nicht allzu großen Vorteil versprach68. Er wurde anfangs noch einmal ver
mindert, weil man bei Wicken, Erbsen und Bohnen das Saatgut selbst gewann, 
während man es beim Klee zukaufen mußte. Bereiteten die bisher genutzten 
Leguminosen beim nachfolgenden Getreide keine Schwierigkeiten, so war bei 
nicht sauber untergepflügtem Klee und erst recht bei zusätzlich eingesäten 
Gräsern bei der Nachfrucht Durchwuchs durch erneut austreibenden Klee und 
wieder auskeimenden Gräsern zu befürchten. Diese unerwünschte Begleiter
scheinung nahm erst ab, als man Pflüge mit gewundenem Streichblech statt mit 
geradem Streichbrett einführte. Erst wenn die zuvor verbreiteten Fruchtfolgen 
hinreichend genau bekannt sind, läßt sich abwägen, welchen Vorteil eine 
Neuerung zu bringen vermag. Ohne die Enquete von 1766 und ihre Aufarbei-

66 Erns t Klapp : Lehrbuch de s Acker- un d Pflanzenbaues . Berli n u . Hambur g 5 1958. S . 451. 
67 Thae r ( V 344) sieh t den Klee als anbauwürdig noc h au f Böden, „de r 80 Prozen t San d hat" . 

Das kan n nu r nachvollziehen, we r ein e Schlämmanalys e durchführ t un d di e daz u nötige n 
Geräte besitzt. Nach dem Klassifikationsschema de r Reichsbodenschätzung fäll t bei diese m 
Wert die Bodenar t San d mit der Unterart lehmiger San d aus . 

68 Be i de n i m Süde n verbreitete n Felderwirtschafte n folgt e au f Kle e meisten s Roggen . D a e r 
schon i m Septembe r gesät wird und ei n abgelagertes Saatbet t verlangt, mußte ma n auf de n 
sonst durchau s erhältlichen dritte n Kleeschnit t verzichten. Da s minder t seine Konkurrenz -
kraft gegenüber den Wicken . 
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tung wäre dieser Wissensstand für die bäuerliche Landwirtschaft wohl nie zu 
erreichen gewesen. 
Wenn eingangs pointiert herausgesteüt wurde, Thaers „Einleitung" sei ledigüch 
als ein Auswahlkatalog zu betrachten, aus dem der wissenschaftlich arbeitende 
Landwirt das auswähle, das seine Wirtschaftsweise verbessere, so könnte man 
dagegen einwenden, diese Auffassung verträte auch Ulbricht. So schreibt er, 
Thaer habe keine grundlegende Umwandlung der deutschen Landwirtschaft 
nach engüschem Muster beabsichtigt. „Er woüte keine blinde Nachahmung al
les Engüschen, sondern eine sinnvoüe, d. h. den jeweiügen Verhältnissen ange
paßte Übernahme der englischen Innovationen"69. Diesen Standpunkt vertritt 
er in überzeugender Weise im letzten Kapitel seines Buches über die Flurver
fassung. Wie sieht es aber bei den landtechnischen Neuerungen aus? Bei ihrer 
Erörterung schwingt unüberhörbar ein kritischer Unterton mit, der auf das säu
mige Verhalten der hannoverschen Landwirtschaft verweist, die viel zu lang
sam, wenn überhaupt die engüschen Innovationen übernahm, obwohl an ihren 
Vorteüen nicht zu zweifeln ist. Auch gegen diese Auffassung läßt sich aus der 
Sicht der Fachwissenschaft einiges einwenden. 
Schon bei Münchhausen merkt Ulbricht kritisch an, des Autors lückenhafte 
Kenntnis erweise sich auch bei seiner Abhandlung über den Pflug, mit der er 
eine gewisse Berühmtheit erlangt haben soü70, denn er habe mit keinem Wort 
den Rotherhamer Schwingpflug erwähnt71. Das kann bei Münchhausen zum 
einen einfach ein Zeitproblem gewesen sein72, zum andern wird kein Land
techniker Ulbricht zustimmen, wenn er einfach den von Münchhausen be
schriebenen Karren- oder Räderpflug durch einen Schwingpflug ersetzen will. 
Als Ernst Klein in Zusammenarbeit mit dem Landtechnischen Institut der da-
maügen Landwirtschaftlichen Hochschule Stuttgart-Hohenheim den Katalog 
der dortigen Pflugsammlung zusammensteüte, bemerkte er im Vorwort: „Der 
Pflug ist ein Arbeitsinstrument, dessen Konstruktion sich nach dem vorgesetz
ten Zweck, der zu bewältigenden Aufgabe richten muß, und diese ist wiederum 
in erster Linie abhängig von Bodenbeschaffenheit, Klima und Anbaumetho-

69 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S. 146 . 
70 Ulbrich t (wi e Anm . 2) , S . 109 . Weiterführen d un d teilweis e genauer , auc h praxisnäher , is t 

(Germershausen) (wi e Anm . 24 , S . 706). E r gehör t ebenfall s z u Münchhausen s Lobred -
nem, wenn e r manchem Dorfedelman n empfiehlt , stat t Passagen au s Romanen „Uebe r das 
erste Kapite l au s dem erste n Theile de s Hannoversche n Hausvater s auswendig " zu lernen . 
Er macht jedoch auc h kritische Anmerkungen . 

71 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S. 103 . 
72 D a Ulbricht (wie Anm. 71 ) feststellt, Münchhausen habe kein Englisc h gekonnt und sei des-

halb auf Übersetzungen angewiese n gewesen, so darf das Erscheinungsdatum de s 1 . Bandes 
nicht übersehen werden (1765 , Datum de r Vorrede 28.9.1764) . Ein e eingehende Beschrei -
bung de s Rotheram-Pfluge s (sie ) mi t brauchbare n Abbüdunge n datier t W e n 176 7 (Joh n 
Mills: Vollständige r Lehrbegrif f vo n de r Praktische n Feldwirthschaft . 1 . Bd.) . Auc h di e 
Leipziger Ausgabe, be i de r de r 1 . Bd. bereit s 176 4 erschie n (Marti n Schulze : Di e Anfäng e 
der landwirtschaftl . Literatu r i n niedersächs . Bibliotheken , Diss . agr . Göttinge n 1967 , 
S. 165 ) ka m für eine Auswertung mi t höchster Wahrscheinlichkeit z u spät . 
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den." Falls bewährte Pflugtypen auch anderswo verbreitet werden, kann die 
Rezeption am Empfängerort nur erfolgen, „wenn die entsprechenden natürli
chen Bedingungen vorliegen"73. 
Die Konstruktion eines Schwing- oder Karrenpfluges ist gerade deshalb unter
schiedlich, um verschiedene Böden damit optimal bearbeiten zu können. Da 
Karrenpflüge im südlichen Niedersachsen schon vor der Mitte des 13. Jahrhun
derts nachgewiesen werden können74, könnte vorerst eingewandt werden, 
Münchhausen oder seine Fremdarbeitskräfte seien an diesen Typ so gewöhnt 
gewesen, daß sie sich nicht umstehen konnten oder wollten. Eine solche Hal
tung ist zwar oft beobachtet worden, doch existiert unabhängig davon ein we
sentliches ackerbauliches Problem. Vieüeicht war der ausgesprochene Prakti
ker Schlipf5 der erste, der mit aüer Deutlichkeit die Eigenschaften des 
Schwingpfluges beschrieb. Er erfordere zwar weniger Zugkraft, habe aber 
einen unsicheren Gang auf Bodenarten, die fest oder sehr locker oder steinig 
sind und verlange viel Geschicklichkeit und Aufmerksamkeit des Pflügers76. 
Was soüte also Münchhausen mit einem Pflugtyp anfangen, der auf den besten 
Böden seiner im „Süden" gelegenen Güter einen unsicheren Gang hatte? Viel
leicht erlag der Autor bei seiner Beschränkung auf den Karrenpflug einer auch 
unter Landwirten verbreiteten Neigung, in der Art einer selektiven Wahrneh
mung sich nur oder vorrangig für das zu interessieren, das für seine eigene 
Wirtschaft nützüch war. 
Wenn Ulbricht sich später grundsätzlichen Fragen zuwendet, ist man zuerst 
einmal überrascht. So sollen bei den althergebrachten Geräten die Pflüge im 
Hannoverschen hölzerne Seche und Pflugschare gehabt haben, die mit Eisen 
beschlagen waren77. Bedenkt man die Aufgaben, die Sech und Schar bei der 
Pflugarbeit zu übernehmen haben und welchen Widerstand sie dabei überwin-

73 Erns t Klein : Di e historische n Pflüg e de r Hohenheime r Sammlun g landwirtschaftliche r 
Geräte un d Maschinen . Ei n kritische r Katalo g (Quell , u . Forsch , z . Agrargesch. , Bd . XVI . 
S. 4 . Der 176 3 von de m Schotte n James Smal l konstruiert e Pflu g geh t au f de n Rotherham -
schen Pflu g zurück , de r sei t 173 0 verbreite t un d wahrscheinlic h niederländische n 
Ursprungs war . Da s Neu e a m Smallsche n Pflu g wa r di e ganzeisem e Bauart , nich t zuletz t 
die kontinuierlich e Windun g de s Streichblech s un d de r harmonisch e Übergan g zwische n 
ihm un d de m Scha r (ebd . S . 131 . James Baile y verbessert e Small s Pflug , vo n de m e r sic h 
kaum unterscheidet . 179 5 verfaßt e e r ein Essa y über di e Konstruktio n eine s Pfluges . 180 5 
erschien e r erneut unte r dem Tite l „De r bestmögliche Pflug " und wurde auc h in s Deutsch e 
übersetzt (ebd . S . 132) . Womöglich ha t das Pathos des leicht reißerischen Titels Ulbricht z u 
seiner überzogenen Einschätzun g verleitet . 

74 Di e Prachtpsalterie n de r zweite n Haseloffreih e sin d zumindes t zu m Tei l i m Michaelisklo -
ster zu Hildeshei m entstanden . I n den voranstehenden Kalender n mi t Monatsbilder n wer -
den im Julibild, dem Brachmonat, Karrenpflüge abgebildet . Das „nächstliegende" Exempla r 
dieser Reihe befindet sic h i n der Herzog August Bibliothe k z u Wolfenbüttel . 

75 Schlip f wa r al s Lehre r a n de r Ackerbauschul e i n Hohenhei m tätig . Di e Schüle r wurde n 
gleichermaßen schulisc h un d praktisc h au f de m angeschlossene n Versuchsgu t ausgebildet . 

76 Schlip f (wi e Anm. 65) , S . 33. 
77 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 48 . 
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den müssen, so sieht man am besten vom Einsatz eines solch fragilen Pfluges 
gleich ab. Münchhausen und Germershausen waren sich jedenfalls bei der 
Ausgestaltung dieser beiden Pflugteüe im Grundsatz einig, und es war schon zu 
ihrer Zeit eine jahrhundertealte Übung, sie aus massivem Eisen herzusteüen. 
Dafür sprechen auch unzweideutig die von Urnen geschilderten Verfahren, sie 
nach der Abnutzung beim Gebrauch wieder einsatzfähig zu machen78. 
Aufschlußreich ist Ulbrichts DarsteUung, wonach 1781 „offensichtüch zum er
sten Mal engüsche Pflüge nach Kurhannover kamen" und „bei ihrer ersten An
wendung sofort vielen BeifaU" fanden. Es waren die drei Duckettschen Pflüge, 
die auf Anordnung Georgs III. Brüggemann mitgegeben worden waren. Nach
dem das Experiment gescheitert war, gelangten die Geräte in die Modellkam
mer der Landwirtschaftsgesellschaft. Ulbricht kommentiert den weiteren Ver
lauf wie folgt: Die Geseüschaft erbot sich lediglich, auf Wunsch Beschreibun
gen davon anfertigen zu lassen, und beschloß, Modeüe davon herstellen zu las
sen. Anstatt die Initiative zu ergreifen und selber die Beschreibungen zu vertei
len sowie die Vor- und Nachteile zu diskutieren oder ein „öffenüiches Wett
pflügen mit deutschen und englischen Pflügen zu organisieren, und so die Ge
räte auch durch die Demonstration bekannt zu machen, scheint sie sie haupt
sächlich in ihrer Modellkammer aufgestellt zu haben. Es muß daher schon von 
den Maßnahmen her als sehr fraglich erscheinen, ob man von einem ,guten 
Gebrauch', den die Sozietät von der Sammlung machte, sprechen kann. Über 
den tatsächlichen Erfolg oder Nichterfolg der Gesellschaft liegen keine Nach
richten vor"79. 
Das bloße Verwahren in der Modellkammer muß gerade bei den Duckettschen 
Pflügen zu einer recht kritischen Haltung gegenüber der Gesellschaft führen. 
Denn während diese Geräte von einer Kapazität wie Arthur Young über
schwenglich gelobt wurden80, stellte selbst der Protagonist der englischen 
Landwirtschaft vor Thaer, Gerhard v. Hinüber, „die Hersteüung verbesserter 
Pflüge unter die Leitung Münchhausens, des ,würdigen Herrn Verfassers (des 
Hausvaters)', wie er ihn nannte". Der Autor war jedoch auf „die gegenüber 
englischen rückständigen einheimischen Modeüe fixiert... So unterblieb denn 
auch vorerst eine bei Hinüber durchaus vorsteübare Hinwendimg auf die eng
lischen Schwingpflüge, und für längere Zeit blieb die Entwicklung auf diesem 
Gebiet auf den Spuren Münchhausens"81. 

78 Münchhause n (wi e Anm . 10) , S . 48-53. Germershause n (wi e Anm . 24) , S . 707-744 , bes . 
S. 725-732 . Be i Münchhause n is t da s Scha r ei n Eise n i m Gewich t vo n 2lh bi s 4  Pfun d 
(S. 52) , be i Germershause n sol l da s Eise n nich t z u brei t un d schwe r werde n (S . 729 ff.). 
Womöglich habe n Ulbrich t Ausdrück e wi e Vorstählen , Annagel n ode r Aufschiebe n bei m 
Schar irregeleitet. Bei m Kolte r oder Sec h is t das indessen auszuschließen . 

79 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S. 333 . 
80 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 235 . 
81 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 332 . 
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Als man später dann doch englische Pflüge besonders anhand von Modellen 
nachbaute, wobei Ungenauigkeiten auftraten, die der Leistung abträgüch wa
ren, wurde die weitere Verbreitung durch kursierende negative Informationen 
behindert, wozu auch abgebrochene Übernahmen beitrugen. So wurde dann 
„der absolut weitbeste Pflug um die Jahrhundertwende, der Baüeysche, ,als un
brauchbar ausgeschrien'"82. Das ist nun nicht mehr zu hinterfragen oder zu dis
kutieren. Nach Ulbricht gibt es um die Jahrhundertwende nur einen absolut 
weitbesten Pflug, nämlich den Baileyschen. Mag immerhin die Wahrscheinlich
keit dafür sprechen, Münchhausen sei auf rückständige einheimische Pflugmo
deile fixiert gewesen, so ist es bei Ulbricht sicher, er habe diese - und nicht nur 
diese - englische Innovation als unschlagbare Neuerung angesehen. FaUs man 
sie arbeiten sieht, sind ihre Vorteile so evident, daß kein denkender Landwirt 
zögern darf, sie zu übernehmen. Das wird noch einmal ganz deutlich, wenn 
Ulbricht es später ablehnt, Brauns Meinung zu diskutieren, daß die Geräte -
der Smallsche oder Baüeysche Pflug - zu Verbreitungszwecken an die Boden
verhältnisse angepaßt wurden, indem man die Schwingpflüge mit einem Stütz
rad vorn am Pflugbaum versah. Da dadurch der „weitbeste Pflug" verändert 
wurde, überlegt Ulbricht, ob darin nicht das Phänomen einer Rückentwicklung 
zu sehen sei, nämlich die Anpassung an den bislang verbreiteten Räderpflug83. 
Mögen einige Innovatoren auch dem Schwingpflug hohes Lob gezollt haben, 
die deutschen Landwirte ließen sich dadurch nicht nachhaltig beeindrucken. 
Schon Thaer hatte seine begrenzte Einsatzfähigkeit erkannt84, Schlipf äußerte 
sich ähnlich, und 1854 schrieb WUliam Lob e in seinem Lehrbuch: „Dem 
Schwingpflug begegnen in der Praxis häufig so große Schwierigkeiten, daß man 
in vielen FäUen nicht umhin kann, seine Zuflucht zum Vordergestell zu neh
men ..." 1884 zieht er das Resümee: „Der Schwingpflug, der gar kein Vorder
gestell hat, ist nur wenig in Anwendung, da er in den Händen unerfahrener 
Pflüger ganz unbrauchbar ist"85. Diese Ansicht wird auch im Illustrierten Land-

82 Ulbrich t (wi e Anm. 2), S . 325 . 
83 Ulbrich t (wi e Anm. 2), S . 34 5 f. Daz u Anm. 114 . Mit dieser Aussage is t eine andere Passag e 

praktisch nicht z u vereinbaren (ebd . S . 212 , Anm. 12) . 
84 Zitier t nac h Ulbrich t (wi e Anm . 2 , S . 350) . Hiemac h bemängel t Thae r di e Arbei t de s 

Schwingpfluges au f flachen  ode r lose n Böden . (Beide s sin d di e Charakteristik a eine s Hei -
debodens über einer Schicht au s Ortstein, W. A.) Schwe r verständlich is t Thaers Äußerung, 
„daß man de m teutschen Ackerbau , auf bindenden, klayartigen un d tiefen  Bode n kei n grö-
ßeres Geschenk mache n kann, wie durch die Einführung dieses (Smallschen , W. A.) Pfluge s 
(Ulbricht, wi e Anm . 2 , S . 338)" . Dies e Auffassun g stöß t be i de n hie r zitierte n Autore n au f 
eine gegenteilig e Meinung . 

85 Willia m Lobe: Die Landwirthschaf t un d ihr Einfluß auf das sociale und materielle Wohl de r 
Völker. 2 . Abt. Leipzi g 1854 . S . 129 . Anschließend nenn t Lobe 14 Beetpflüge. Bailey s Pflu g 
erscheint a n 11 . Stelle ohn e weitere n Kommentar . Dagege n wir d de r a n 9 . Stell e genannt e 
Stelzpflug vo n Schwerz , eine Weiterentwicklung de s flandrischen  Pfluges , al s ausgezeichne t 
apostrophiert. Ders. : Handbuc h de r rationelle n Landwirtschaf t fü r praktisch e Landwirte , 
Ökonomie-Verwalter un d Schüle r Landwirtschaftliche r Lehranstalten . Weima r 7 1887. Di e 
Auflagenzahl beweis t di e Verbreitung un d Akzeptanz de s Lehrbuches . 
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wirtschaftslexikon vertreten, mit der umgekehrten Begründung: „In neuerer 
Zeit werden die Pflüge vorwiegend als Karrenpflüge konstruiert, da ihre Füh
rung wesentüch leichter ist als diejenige der Schwingpflüge"86. Konstruktiv 
fand die Vorüebe der Bauern für einen Pflug mit Radvordergesteü ihren Ab
schluß, als Rudolf Sack in Plagwitz bei Leipzig, neben Eckert-Berlin der größte 
deutsche Pflughersteüer in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 1850 einen 
ebenfaüs ganz aus Eisen bestehenden Typ mit Selbstführung auf den Markt 
brachte87. Auf eine Vorderkarre woüten aber auch die französischen Bauern 
nicht verzichten, und Mathieu de Dombasle richtete den von ihm bevorzugten 
Schwingpflug für die gleichzeitige Anbringung dieses arbeitserleichternden Zu
satzgerätes ein8 8. Auch Johann Nepomuk (v.) Schwerz mußte in gleicher Weise 
den Ansprüchen der schwäbischen und bayrischen Bauern entgegenkommen, 
obwohl er von vornherein nicht einen Schwing-, sondern Stelzpflug nach 
flandrischem Vorbild angeboten hatte8 9. Nachdem bei den Räderpflügen der 
erhöhte Zugwiderstand durch eine zweckmäßigere Konstruktion der Vorder
karre deutlich gesenkt worden war, zogen es die Bauern zunehmend vor, ihre 
Zugtiere ein wenig mehr zu belasten und sich selbst die Arbeit mit einem Pflug 
mit Selbstführung zu erleichtern. Sie büeb dennoch eine der schwersten, die in 
der Landwirtschaft von den männüchen Arbeitskräften zu verrichten waren. 
Hohe Zugkraft erforderten auch die Duckettschen Pflüge, die Brüggemann aus 
England mitgebracht hatte. Aüem Anschein nach sind sie nach dem mit soviel 
Beifaü aufgenommenen Probepflügen im Amt Steinhorst doch nicht gleich in 
die Modellkammer der Landwirtschaftsgesellschaft gewandert. Thaer hat diese 
Pflüge nämüch dort besichtigt und bemerkt: „Ich kenne seine älteren Werkzeu
ge sämtlich, weil des Königs Majestät sie vor 30 Jahren der hiesigen Landwirth-
schafts-Gesellschaft zum Geschenk schickten; wenigstens sah ich sie in Reli
quien, indem man sie damals hier nicht zu benutzen wußte, und sie bey den 
Gebrauchsversuchen zum Theü zerstört wurden." Hatte man sie, dafür spricht 
ihr desolater Zustand, auf ungeeigneten Böden, vieüeicht solchen mit Ortstein, 
später doch noch eingesetzt? Anschließend beschreibt Thaer den Trench-
plough, den man heute als Zweischichtenpflug bezeichnen würde. Die Kon
struktion und Arbeitsweise fanden offensichtlich nicht den Beifall Thaers, 
wenn er schreibt: „Ich glaube, daß man dieses starken, schweren Instruments, 

86 Illustrierte s Landwirtschafts-Lexikon . Berli n 2 1888. S . 472. 
87 Klei n (wi e Anm . 73) , S . 145 . In der Praxi s wurde diese r Pflug nich t ironisch , sondern ehe r 

anerkennend auc h als Selbstgänger bezeichnet. E s war aber auch bei diesem Typ besser, die 
Sterzen nicht loszulassen. S o homogen sin d bindige Böden nun einma l nicht . Zwei Sterze n 
erleichtem wi e heut e bei de n Wanderern zwe i Skistöck e de m Pflüge r da s Gehen, währen d 
es be i eine r Handhab e zusätzlic h auc h noc h da s Gegensteuer n mi t nu r eine r Han d 
erschwert. 

88 Klei n (wi e Anm . 73) , S . 152 . Mi t Radkarr e gelangt e e r auc h i n di e Hohenheime r Pflug -
sammlung. 

89 Ems t Klein : Die Entwicklun g de s Hohenheime r Pfluges . In : ZAA 10/1962 . S . 45-56. Hie r 
S. 51. 
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auch bey der Nachahmung des Duckettschen Ackersbaues füglich entbehren 
könne ..." Distanziert steht Thaer auch Ducketts Doppelpflug gegenüber, mit 
dem zwei nebeneinander liegende Furchen gleichzeitig gepflügt werden. Da 
vier Pferde und für sie ein Treiber nötig sind, meint er, mit zwei einfachen Pflü
gen könne man bei gleichem Aufwand an Zugtieren und Arbeitern gleichviel 
schaffen. Unsicher bleibt, ob er dort auch die Schaufelpflüge und den Minier
pflug gesehen hat oder ob er sie aus späterer anderweitiger Kenntnis be
schreibt, denn Brüggemann hatte bekanntlich nur drei Pflüge aus England mit
gebracht90. 
Die Verbreitung moderner leistungsfähiger Pflüge erfolgte tatsächlich unge
mein langsam. Es sind jedoch für Kurhannover jene Gründe der Verzögerung 
abzulehnen, die Ulbricht von Kulischer übernimmt. Unzutreffend ist der Ver
weis auf die Agrarverfassung. Bei strikt eingehaltenem Hurzwang konnte es 
zwar eine Entscheidung aüer Reihewohner geben, wann und wo gepflügt wird; 
mit welchem Modell jedoch der Bauer auf seine privat bewirtschaftete Fläche 
zog, blieb ihm überlassen. Auch der Hinweis auf die bäuerhche Unfreiheit muß 
zurückgewiesen werden, da sie in Kurhannover nur noch in Ausnahmefaüen 
bestand und dann nicht drückend war. Auch der Topos vom Kapitalmangel der 
Bauern ist nichts weiter als ein Topos. Durch die Erhöhung der Agrarpreise 
stieg von 1765 bis 1800 der Bargeldanteil am verfügbaren Einkommen bei den 
mittleren Bauern, sie bewirtschafteten zwischen 30 und 60 Morgen Ackerland, 
von 66 T. auf 120 T. Rechnet man noch um 10 v. H. erhöhte Naturalerträge hin
zu, und sie sind hochwahrscheinlich, konnte der Bauer sogar über 160 T ver
fügen91. Jeder Bauer hätte also unschwer einen modernen Pflug kaufen können, 
wenn er vom Nutzen dieser Innovation überzeugt gewesen wäre, und man darf 
wohl ergänzen, wenn er bei den damaligen Kommunikationsverhältnissen von 
ihm und seiner Leistung Kenntnis gehabt hätte. Schließlich überzeugt für Kur
hannover auch der Hinweis auf die niederen Formen des Klassenkampfes 
nicht. An der Renitenz der Fremdarbeitskräfte bei der Einführung neuer Ar
beitsverfahren ist nicht zu zweifeln. Aber sie wurde oft genug auch den Bauern 
selbst nachgesagt. Sie zeigte sich beispielsweise auch unverhohlen im König
reich Württemberg. Bei der hier herrschenden Realteilung überwogen bei wei
tem die Kleinbetriebe, in denen der Bauer selbst den Pflug führen mußte, weil 
Knechte nur ausnahmsweise gehalten wurden92. Aber auch in Hannover wird 
die Agrarstruktur falsch interpretiert, wenn eine großbäuerliche Region unter
stellt wird. So dominierten selbst in einem fortschrittlichen Gebiet wie Calen
berg die mittleren Betriebe, in denen die Bauern selbst Hand an den Pflug legen 
mußten9 3. 

90 Thae r (wi e Anm. 20) , 3. Bd . Hannove r 1804 . S . 171-176 . 
91 Achille s (wi e Anm . 14) , S. 138 . 
92 Klei n (wi e Anm. 89) , S . 4 9 f. 
93 Günthe r Franz: Zur Struktur des niedersächsischen Bauerntum s a m Ende de s 17 . Jahrhun-

derts. In : Schriftenreih e fü r ländlich e Sozialfragen , Hef t 70/197 4 =  Festschrif t Wilhel m 
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Auch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gab es zwar die Agrardepression 
um 1825, und 1830 zeigte die Julirevolution auch ihre Auswirkung bei den Bau
ern 9 4. Als aber 1833 die Agrarreformen endlich begannen, hatte man die Refe
renzpreise für die Errechnung der Ablösungsgelder aus dem Durchschnitt der 
vorhergehenden Niedrigpreisperiode ermittelt, und ab 1830 stiegen schon wie
der die Preise und das taten sie bis 187595. Abgesehen von den ersten fünfzehn 
Jahren nach den Befreiungskriegen konnte die Anschaffung eines leistungsfähi
gen Pfluges nicht am Geldmangel scheitern96. 
Wo war er indessen zu kaufen? Nicht nur Thaer geriet in Schwierigkeiten, 
wenn er englische Geräte nachbauen üeß. Sie bheben in der Leistungsfähigkeit 
nur zu oft hinter den Originalen zurück. Als der Hohenheimer Direktor Johann 
Nepomuk v. Schwerz ein Vergleichspflügen mit seinem Brabanter Pflug und 
einem Baileyschen Pflug durchführen woüte, erwies sich der direkte Kauf in 
England als so schwierig, daß er sich mit einem Exemplar des von Thaer initi
ierten Nachbaus begnügte. Obwohl ein versierter Pflüger den Schwingpflug 
führte, versagte er. Schwerz schob den Fehlschlag auf den mißglückten Nach
bau und blieb noch für wenige Jahre bei seinem Modeü, bis er zum flandri
schen Pflug überging. Aber auch in Schwaben befriedigten jene Pflüge nicht, 
die von Dorfschmieden nach dem Original gefertigt wurden. Die Hauptschwie
rigkeit lag in der Formung des gewundenen Streichblechs, und gerade dieser 
Teil des Pfluges ist neben Schar, Haupt und Sohle für die Pflugarbeit der ent
scheidende. Erst als die Hohenheimer Pflugfabrik die Streichbleche auf einer 
Riesterpresse aus gewalzten Eisenplatten serieü fertigte, nahm die Akzeptanz 
erhebhch zu. Aber diese Presse wurde erst 1844 aufgesteüt97. Das sei ergänzt, 
die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts führenden deutschen Pflugher-
steüer traten erst spät auf den Plan. Ferdinand Eckert eröffnete 1847 seine Fa
brik in Berlin, Rudolph Sack folgte 1850 in Leipzig-Plagwitz und Albert Eber
hard 1854 in Ulm. Um den Diffusionsprozeß des Pfluges mit gewundenem 
Streichblech sauber zu erfassen und die fördernden und hemmenden Faktoren 
in ihrer jeweiligen Wirkung abwägen zu können, bedarf es sicherlich noch wei
terer Studien über das handwerklich-industrieUe Angebot dieses Typs und der 

Abel, Bd . I . S . 228-236. Hie r S . 234 f. Selbs t de r Landbesit z de r Vollmeie r belie f sic h i n 
Calenberg nur auf 50 Morgen und in Göttingen auf 68. Daran hatte sich auch hundert Jahre 
später nichts Grundlegende s geändert . 

94 Walte r Achilles: Die Persönlichkeit des Grafen Ems t Friedrich Herbert zu Münster im Spie-
gel seiner Persönlichkeit . In : Ndsjb 65/1993 . S . 161-212 . Hier S . 194 . 

95 Achille s (wi e Anm. 45) , S . 11 4 f. 
96 E . J. Gläsel: Die Entwicklung der Preise landwirtschaftlicher Produkt e und Produktionsmit -

tel während de r letzten 50 Jahre und deren Einflu ß au f Bodennutzung und Viehhaltung i m 
deutschen Reiche . Berli n 1917 . S . 20. Danac h kostet e 186 4 ei n Sacksche r Karrenpflu g 
130 M. oder 43,3 T. Von 189 0 bis 191 2 kostete e r nur noch 5 0 M . 

97 Klei n (wi e Anm. 89) , S . 51. 
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Nachfrage der Landwirte danach. Für das Königreich Hannover gilt das ohne 
Einschränkung98. 
Wurden moderne Pflüge, die für die zukünftige Entwicklung maßgebend wa
ren, nicht nur in England gebaut und eingesetzt, sondern gleichzeitig in Flan
dern und Brabant, so gebührt dem Inselreich bei einer anderen landtechni
schen Neuerung unstreitig der erste Rang, nämlich bei dem Innovationsbündel 
- wie es Ulbricht nennt - Driümaschine und Pferdehacke. In der Rückschau et
was merkwürdig, sah man im späten 18. Jahrhundert diese Kombination tat
sächlich als verbindlich an. Die Zusammengehörigkeit bestätigte noch 1804 
Thaer im 3. Band der „Einleitung"99. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das inzwi
schen von den Franzosen besetzte Kurfürstentum gerade verlassen. Er konnte 
deshalb diese Innovation in seinem Heimatland nicht mehr selber fördern. 
Aber schon vorher hatten die von Ulbricht weidlich gerügten Konservativen 
wie Otto von Münchhausen und Johann Beckmann diese Neuerung entschie
den abgelehnt. An der Tatsache selbst ist nicht zu zweifeln, dennoch bedarf sie 
der Interpretation. Besonders hart geht Ulbricht mit Münchhausen um, der 
1766 geschrieben hatte: „Ich kenne verschiedene, die dergleichen Säe-Maschi-
nen haben kommen lassen, sie aber nach dem ersten Versuche, oder vieüeicht 
gar ohnversucht auf ihre Gewehr- oder Vorrathskammer wohlverwahrt hin
stellen; und dies ist der beste und unschädüchste Gebrauch, den man davon 
machen kann". Nun ist die Vermutung „ohnversucht" nicht gerade der Nach
weis einer abwägenden Prüfung, sondern eher der Nachweis eines Vorurteils. 
Es wäre zusätzlich nachzufragen, auf wieviel Beobachtungsfäüe Münchhausen 
seine Ablehnung stützt. Ulbricht zieht indessen sogleich aus dieser Bemerkung 
den Schluß: „Auf den Kern zurückgeführt, heißt dies nichts anderes, als den 
technischen Fortschritt abzulehnen und sich an die herkömmlichen Maschi
nen und Methoden zu klammern"100. 
Mit einiger Sicherheit ist auch dieses generalisierende Urteil überzogen. 
Münchhausen negierte die Praxisreife weniger Drillmaschinen vor 1766. Wie 
war es indessen mit ihnen zu diesem Zeitpunkt tatsächüch besteht? Eine Ma
schine konnte Ulbricht identifizieren, es war jene, die der erste Protagonist der 
„englischen Landwirtschaft" in Hannover ausprobierte, der Mitbegründer der 
Königüchen Landwirtschaftsgesellschaft Jobst Anton von Hinüber. Dieses Mo
dell, nach englischen Konstruktionszeichnungen nachgebaut, erschien dem 

98 Hans-Heinric h Müller : Anfang e de r deutsche n Landmaschinenindustrie . Beispiel e au s 
den 30e r bis 50er Jahren de s 19 . Jh. In: Jb. f. Wirtsch.-Gesch . 1987 . S. 169 . Außer de n ein -
gangs genannte n Pflugfabrike n ergebe n sic h auc h späte r auße r Hohenhei m kein e weite -
ren Hinweise . Kaufhold/Denze l (wi e Anm . 36) , S . 64 . De r Nachwei s de r Schmied e i m 
Königreich 186 1 is t wenig aussagekräftig , wei l di e von ihne n nachgebaute n Pflüg e häufi g 
nicht befriedigten. Di e Fabrikentabell e au f S . 6 7 läßt sich wegen nich t hinreichend weitge -
hender Spezifizierun g fü r den gewünschten Zwec k nich t nutzen . 

99 Thae r (wi e Anm. 90) , S . 121 . 
100 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 111 . 
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frühen Übernehmer mit 60 T. Hersteüungskosten für eine aügemeine Verbrei
tung zu teuer. Aber was ist dann erst vom Cookeschen Modeü zu sagen, dessen 
Preis bei 150 T. lag? Hinüber jedenfaüs ersetzte Eisenteile durch Holz und 
drückte so die Kosten auf 37 T. Das stimmt den Landtechniker bedenklich. Sä
maschinen, auch Säpflüge, verfügen anders als Geräte definitionsgemäß über 
bewegüche Teüe, und bei einem Tausch Eisen gegen Holz dürfte die Fuiüctions-
tüchtigkeit rasch in Frage gesteht werden. 
Seine eigenen Erhebungen hätten Ulbricht stutzig machen müssen. Als der 
Sohn Gerhard sich der DrUlwirtschaft nach rund dreißig Jahren wieder zu
wandte, aktivierte er nicht etwa die beiden Geräte seines Vaters, sondern üeß 
ein Cookesches Modeü kommen101, bekanntlich die erste Konstruktion, die 
sich in der Praxis durchsetzte. Aber noch ein anderer Punkt ist zu bedenken. 
Als Brüggemann 1781 von seiner Ausbildung bei Duckett zurückkehrte, brach
te er zwar Geräte mit, aber keine Drillmaschine, obwohl sein Lehrmeister in ei
nigem Umfang eine Hackfrucht wie Turnips baute, und der losgesprochene 
Lehrling diese Kulturart in der Heide einführen sollte. Dieser Mangel erzwingt 
geradezu eine Nachfrage. Die Antwort üefert wieder einmal Thaer, aüerdings 
diesmal eine zweispaltige. 
Das Gerät, das Duckett zum Drillen benutzte, bildet Thaer sogar ab. Es als 
Drillmaschine zu bezeichnen, ist schlichtweg ein euphorischer und damit auch 
unpassender Ausdruck. Es entspricht ganz einfach einem Furchenzieher mit 
fünf Häufelkörpern, die beim Eindringen eine vertiefte Furche zogen und seit
lich davon kleine Erdwäüe aufwarfen. Beim breitwürfigen Säen mit der Hand 
oder später mit einem Säkasten roüten sodann die meisten Körner in die Ver
tiefungen, und beim Nach- und Zueggen wurden weitere Saatkörner in die Ril
len geschoben. „Bey dem Drillsäen im Hannoverschen brauchte man... diesen 
Drülpflug jedesmal, und diese Maschine (!) hat Manchem diese Bauart verlei
det". Auch Thaer resümiert: „Ich habe diese Maschine längst aufgegeben". Bei 
diesem Stand der Entwicklung wird mancher wohl ein wenig Verständnis für 
Münchhausens Meinung gewinnen, er starb 1774, wenn er die bislang entwik-
kelten Vorrichtungen zum Driüen am liebsten auf der Gewehr- oder Vorrats
kammer verwahrt wissen woüte. Bewahrte ein Landwirt indessen seinen Opti
mismus, und dachte er trotzdem an den Übergang zur Drillkultur und meinte, 
sich auf Thaer als Ratgeber stützen zu können, erwartete ihn in diesem Faüe 
nicht nur eine Überraschung, sondern wahrscheinlich auch eine Enttäuschung. 
Hatte er bei der Beschreibung der Duckettschen Wirtschaft noch die zum Dril
len benutzten Geräte für den eigenen Gebrauch abgelehnt, so schreibt er rund 
fünfzig Seiten später von ihnen: „Ich halte diese Werkzeuge, zumahl für den 
Anfang dieser Bestellungsart (der Drillkultur, W. A.), und wo man solche nicht 

101 Ulbrich t (wi e Anm. 2), S . 329 u . 331. 
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schon sehr ins Große treiben will, immer für die passendsten"102. Wollte man 
sich nicht blindlings dem Fortschritt verschreiben, war es offensichtlich um 
1800 gar nicht so einfach, selbst von einer Autorität wie Thaer einen bündigen 
und damit überzeugenden Rat zu bekommen. 
Wenn schon vor und auch nach der Jahrhundertwende die Drill- und Hackkul
tur als untrennbare Einheit betrachtet wurde, so kommt ihr, wie Ulbricht aus 
der Diffusionstheorie ableitet, ein hoher Komplexitätsgrad zu, der ihre Über
nahme erschwert. Prüft man genauer nach, so könnte die Komplexität sogar 
noch höher ausgefallen sein. Schon bei dem Duckettschen Furchenzieher be
mängelte Thaer, man könne damit keine geraden Reihen ziehen, falls der 
Boden nicht „äußerst rein und mürbe ist"; und bei den Vorbedingungen für den 
Einsatz der Cookeschen Drillmaschine schreibt er: „daß der Boden gehörig 
vorbereitet, gut gepflüget, abgewässert, von Quecken und anderm Wurzelun
kraut völlig rein, mit Samenunkraut wenigstens nicht zu sehr angefüüet sey*'. 
Der praktische Landwirt Coke - nicht zu verwechseln mit dem Konstrukteur 
Cooke - empfahl deshalb bei der beabsichtigten Einführung der Drillkultur im 
Jahr zuvor reine Brache zu halten1 0 3. Diese praxisnahen Bemerkungen erzwin
gen geradezu die Überlegung, ob solch ein Bodenzustand mit den Streichtbrett-
pflügen und relativ leichten Eggen erreicht werden konnte, oder ob nicht Pflü
ge mit gewundenem Streichblech und Eggen mit eisernen Zinken dazu erfor
derlich waren. In diesem Faüe stiege der Komplexitätsgrad des Innovations
bündels noch einmal deutlich an, und die Rezeption wäre dadurch noch ein
mal erschwert worden1 0 4. 
Abschließend sei noch kurz auf Beckmann eingegangen. Ulbricht meint „bei 
ihm zeige sich eine gewisse Fixiertheit auf kleine Mängel der englischen Land
wirtschaft. Es kommt oft vor, daß er aus englischen Werken ein Detail heraus
pickt, es kritisiert oder ganz und gar verwirft". Als Beispiel dient Ulbricht sein 
Verhalten gegenüber Jethro Tülls Häufelkultur. Von ihr sagt „Beckmann dort 
(an jener Buchstelle, W. A.) nur, daß dessen Behauptung, daß die Drillkultur 
die Düngung ersetze - zu der sich Tull in seiner Begeisterung über seine Ent
deckung hatte hinreißen lassen - falsch sei". Diese Feststellung trifft Beckmann 
zwar zu Recht, „doch übergeht er mit seiner richtigsteüenden Bemerkung (an
sonsten schreibt Beckmann nichts über Tull) all die Impulse, die Tull durch den 
Bau der ersten englischen Drillmaschine der Landwirtschaft gegeben hatte. 
Dem Leser bleibt nur die negative Bemerkung im Gedächtnis: Auf viel elegan
tere Art als Münchhausen hat Beckmann den englischen Erfinder und Neuerer 
Tull abgewertet"105. 

102 Thae r (wi e Anm. 90) , S. 176f . u . 231. Die Abbildungen der Duckettschen Gerät e im 2. Hef t 
der „Beschreibung de r nutzbarsten neue n Ackergeräte" . Hannover 1804 . 

103 Thae r (wi e Anm. 90) , S. 23 7 
104 E s wäre interessan t z u wissen, welche Erfahrunge n Gerhar d vo n Hinübe r machte , de r an 

den Streichbrettpflüge n festhielt , jedoc h di e Cookesch e Drillmaschin e einsetzte . 
105 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 12 4 f. 
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Diese Darstellung und Bewertung fordert eine Entgegnung geradezu heraus. 
Nicht jeder, der sich etwas einfallen läßt, hat deshalb schon eine zukunftsträch
tige Idee. T\ül drillte den Weizen nicht, weil er das Drillen für eine ackerbauü-
che Verbesserung hielt. Vielmehr woüte er seine Ernährungstheorie der Pflanze 
beweisen, derzufolge sie sich ausschließlich von der Erde ernähre, besonders 
der staubfeinen. Die Reihensaat benötigte er unabdingbar, damit er den Weizen 
während der dreizehnjährigen Monokultur mit einem geeigneten Pflug an- und 
abhäufeln konnte und so die Erde kleinarbeitete. Das geschah auf äußerst 
schmalen Beeten, die nur aus zwei Pflugfurchen mit einer Drillreihe oder vier 
mit zwei Drillreihen bestanden. Selbst Duhamel de Monceau, der diese Bestel
lungsart in Frankreich propagierte - sie erfolgte dort jedoch mit anderen Sä-
pflügen - hielt eine Düngung für unerläßüch. John Miü schob Tülls Theorie mit 
einer elegant klingenden, aber zu hinterfragenden Deduktion einfach beiseite, 
Arthur Young lehnte Tülls System ab, und Thaer schüeßüch üeß die eigentüche 
Drillkultur mit gleichweiten Reihen mit Duckett beginnen106. Eine Anbauart, 
die eng auf eine Weizenmonokultur und Äcker mit äußerst schmalen Beeten 
zugeschnitten war, wäre für Deutschland ein total falsches Vorbüd gewesen, 
und selbst in England fand Tuü so gut wie kerne Nachahmer. 
Zwar betonte Ulbricht ausdrücklich, es ginge bei den englischen Innovationen 
nicht darum, sie einfach zu übernehmen oder gar „nachzuäffen", aber die Ver
mutung läßt sich nicht länger unterdrücken, diese Neuerungen seien grund-
sätzüch positiv zu sehen und eine unterbhebene Übernahme bedeute, man 
klammere sich an alte Methoden. Wie schwierig jedoch der Transfer tatsäch
lich war, auf wieviel Hindernisse er stieß, läßt sich nur in verständücher Weise 
zeigen, wenn die fachwissenschaftliche Analyse alle wesentüchen Faktoren 
einschüeßt. Trotz aüer vorgetragenen Bedenken bleibt Ulbrichts Arbeit äußerst 
verdienstvoü. Die Kanäle der Transformation hat er mit überzeugender Gründ
lichkeit untersucht, die Diffusionstheorie mit Nutzen bei landwirtschafthchen 
Neuerungen angewendet, und das ist aües andere als unwichtig, die Personal
union machte Kurhannover nicht zum Einfaüstor engüscher Neuerungen, ob
wohl das auf den ersten Bück wahrscheinüch zu sein scheint. 
Solange jedoch die Schwierigkeiten einer Übernahme nicht so umfassend wie 
möglich analysiert werden, sind die Motive der Handelnden und der ihnen ge
setzte Handlungsrahmen nicht zureichend zu erfassen, und wenn dennoch 
geurteüt wird, müssen die Ergebnisse überprüft werden. Das ist der Zweck die
ses Beitrages. 

106 Mill s (wi e Anm . 72) , S . 9 . E r übersieht di e verstärkt e Minerahsatio n de s Boden s un d da s 
dadurch bewirkt e Freiwerde n vo n Pflanzennährstoffe n durc h da s An- un d Abhäufel n i m 
Unterschied z u Thaer . Be i de n Sämaschine n greif t e r nich t au f Tul l zurück , sonder n au f 
Worlidge und Lucatello Sembrado r (ebd . S . 359) . Nach ausgesprochen ausführliche n Aus -
führungen geh t er noch au f das von Duhame l konstruiert e Sägerä t ein. Mit seinen hölzer -
nen Scharen kann e s keinen Praktiker überzeugen. Münchhausen s Urtei l wird immer ver-
ständücher. Daz u ergänzen d Thae r (wie Anm. 90) , S . 221-238 . 
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Zu der Ungenauigkeit der Urteile trägt noch ein methodischer Mangel bei. Es 
werden bei jeder Innovation nur die ersten Anreger und die frühen, oft nur we
nigen Übernehmer in den Blick genommen. In diesem Stadium ist noch gar 
nicht zu entscheiden, ob eine neue Viehrasse, Nutzpflanze, Kulturart, Frucht
folge oder landtechnische Neuerung zukunftsweisend ist oder nur um der Mo
dernität willen von neuerungssüchtigen und kritiklosen Landwirten auspro
biert wird (over-adaption). Das schlagendste Beispiel liefert Ulbricht selbst auf 
dem Gebiet der Schafzucht. Bei ihnen legt er zuerst die Unterschiede zwischen 
der englischen und deutschen Nachfrage vor allem nach Fleisch dar, wobei er 
sich weitgehend auf Thaer stützt. Hieraus zieht er aber nicht den Schluß, ein 
Transfer sei unnötig, vielmehr greift er auf Einkreuzungen mit Merinos zurück, 
um zu beweisen, auch auf diesem Gebiet sei der Import einer anderen Rasse 
technisch mögüch. Wenn dennoch keine Tiere aus England gekauft worden 
seien, so müsse das auf einen Informationsmangel zurückgeführt werden107. 
Diese Aussage ist unverständlich. Thaer deutete schon an der von Ulbricht zi
tierten Stelle eine Arbeitsteilung zwischen der engüschen und deutschen Schaf
zucht an, wobei den Engländern die Fleisch-, den Deutschen die Woüproduk-
tion zufaüen würde. Einen Mangel an Information kann man gerade ihm wohl 
schwerlich anlasten. Als er dann 1811 auf Befehl der preußischen Regierung 
das „Handbuch für die feinwoüige Schafzucht" herausgab, beurteüte er diesen 
Zweig der Viehzucht wie folgt: „Jeder gesteht ein, daß kein anderer Zweig die 
darauf verwandte Mühe und Kapital (nämlich die Einkreuzung der Merinos, 
W. A.) so reichlich belohnt habe"1 0 8. Wer in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun
derts mit einem ausgesprochenen Boom der Woüpreise sich dieser Zuchtrich
tung verschloß und statt dessen BakeweUsche Fleischfettschafe einkreuzte, ver
gab bei den nur schwach steigenden Fleischpreisen eine beträchtliche Einkom
menschance. Man kann ein solches Tun nur als over-adaption bezeichnen. 
Worin auch für Thaer die englische Schafzucht vorbildlich war, waren ihre 
Zuchtmethoden. Sie hat er übernommen und hierin liegt ihre positive Auswir
kung auf die deutsche Landwirtschaft. Die Züchtungsprodukte zu imitieren, 
empfahl sich dagegen nicht. Das ist zu unterscheiden. 

Aus deutscher Sicht war auch die Kombination Drillmaschine und Pferdehak-
ke gerade wegen ihrer angeblichen Zusammengehörigkeit ein fragwürdiges 
Angebot. Im Norfolker Fruchtwechsel driüt man die vier aufeinanderfolgenden 
Früchte Weizen, Rüben, Sommergerste Klee (gras), man hackt jedoch nur den 
Weizen und die Wasserrüben. In Kurhannover dominierte jedoch statt des Wei
zens der Roggen, und während das Hacken den Weizen fördert, verträgt der 
flachwurzelnde Roggen diese Bearbeitung nicht. Sie ist auch beim Sommerge-

107 Ulbrich t (wi e Anm. 2), S . 322 . Auch in diese m Fall e bringt die Kategori e de r Finalität ein e 
klare Entscheidung. Ers t als ab 1860 die Wollpreise fortlaufend sanken , wurde in Deutsch -
land di e Produktio n vo n Fleischschafe n ökonomisc h sinnvoll . S o MentzeF s Schafzucht , 
Berlin 3 1892. S . 79 . 

108 Ebd . S . 3, dazu Thaer (wi e Anm. 90) , S . 77 7 f. 



388 Walter Achille s 

treide, ob Hafer oder Gerste, schädlich. Werden statt Wasserrüben Wicken ge
baut, kann auch bei ihnen eine Pferdehacke nicht eingesetzt werden. Was soüte 
man also mit dieser Kombination anfangen? In ihrer damals für unabdingbar 
gehaltenen Koppelung lag das wesentliche Hindernis für ihre Akzeptanz. 
Der Rat, statt Roggen nunmehr den Weizenbau zu bevorzugen, wäre damals bei 
den deutschen Landwirten auf Unverständnis gestoßen. Roggen liefert noch auf 
geringen Böden Erträge, während der Weizen dort ganz einfach versagt. Aber 
auch auf guten Böden lagen nach Ausweis der Enquete die Naturalerträge beim 
Roggen höher. Sie wären zwar durch höhere Preise des Weizens ausgegüchen, 
wenn nicht sogar überkompensiert worden, aber dieser Ausgleich erfolgte nur 
bei der verkauften Menge, während der weit größere Eigenverbrauch durch den 
ertragreicheren Roggen besser gedeckt wurde. Außerdem benötigte der Land
wirt das Roggenstroh als Futter, Einstreu, zum Binden der Garben und zum 
Dachdecken. Weiterhin ist der Roggen ertragssicherer, zum einen wegen der ge
ringeren Standortansprüche, zum andern wegen seiner größeren Winterhärte. 
Sie ist im wintermilden Seeklima Englands ohne Bedeutung. Ähnliche Bedin
gungen herrschten in Kurhannover in den Marschen, und hier wurde auch 
prompt mehr Weizen gebaut. Im Binnenland war man dagegen gut beraten, 
wenn man diesem risikoreicheren Getreide mit seinen weit größeren Ertrags
schwankungen nur einen geringen Anteü am Ackerland einräumte. Das ge
schah aus den genannten Gründen früher selbst auf den fruchtbaren Schwarz
erdeböden. 
Nur in einem Punkt verlief die Entwicklung in England und Deutschland im 
späten 18. Jahrhundert parallel: beim Bevölkerungswachstum. Aber schon die 
Frage, wie die Hinzugekommenen ernährt werden sollten, wurde in beiden 
Ländern verschieden beantwortet. In England spielte neben dem Getreide fet
tes Fleisch eine dominierende Roüe, während der Kartoffelbau zwar auch aus
gedehnt wurde, doch blieb diese Expansion in engen Grenzen. Reichte die Er
zeugung der eigenen Landwirtschaft zur Ernährung des Volkes nicht aus, so 
importierte man eben Lebensmittel, nicht zuletzt aus den nahe gelegenen Nie
derlanden. Bezahlt wurden diese Importe mit den Exporten der englischen In
dustrie. Da man in dieser Zeit im europäischen Rahmen von einer englischen 
„Erstindustrieaüsierung" sprechen kann, waren die Tauschbedingungen für 
England äußerst günstig. 
Der Weg, den England einschlug, war Deutschland noch fast ein Jahrhundert 
lang versperrt. Es galt, wie es oft und ein wenig pathetisch hieß, die Ernährung 
aus eigener Schoüe zu sichern. Das konnte nur gelingen, wenn der Kartoffel 
zunehmend mehr Fläche auf dem Acker eingeräumt wurde, übertraf doch ihre 
Ernährungsleistung je Flächeneinheit nach Thaers Meinung die des Roggens 
um, das Dreieinhalbfache109. FaUs man das Getreide als grobes Roggenbrot 

109 Thae r (wi e Anm. 90) , S. 381 . Auf de n Seite n zuvo r referiert Thaer di e Bedeutun g de r Kar-
toffel fü r die menschliche Ernährun g in einige n engüsche n Landschaften . 
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kaufen und auch die Kartoffeln gegen Geld erwerben mußte und sie als Pell
kartoffeln aß, läßt sich diese Relation anhand der neuzeitlichen Literatur bestä
tigen n 0 . 
Mögen diese Voraussetzungen auch für die Stadtarmut zutreffen, so sah das bei 
der unterbäuerlichen Schicht anders aus. Sie suchte unter aüen Bedingungen 
ein Stück Land zu pachten, um darauf Kartoffeln zu bauen. Die Schwierigkei
ten, teures Pachtland zu erhalten und die höhere Ernährungsleistung der Kar
toffel erzwangen einfach ihren Anbau, und dieselben Gründe schalteten den 
Roggen als Konkurrenzfrucht aus. Schon relativ früh wurde man nicht müde, 
die Kartoffel als Speisefrucht hoch zu preisen111, aber wie sah die Realität aus? 
Der auch für den kurhannoverschen „Süden" voü repräsentative Bericht des 
Pastors Meyer zu Berel im Landkreis Wolfenbüttel kennzeichnet die Lage der 
Landarmut um 1774 wie folgt: Die Kartoffeln sind ihr Hauptnahrungsmittel. 
Die Männer brachen und schwingen, manchmal spinnen sie auch. Vor aüem 
die Frauen spinnen bei der Hausbeschäftigung, besonders im Winter, nachts bis 
10,11,12 Uhr, morgens von 3,4,5 Uhr wieder an. Das Nähen und Leineweben 
ist ihre Beschäftigung des Sonntag nachmittags nach der Kirche112. Selbst die
ser harte Arbeitseinsatz führte nur zu einem solch bescheidenen Einkommen, 
daß in der Hauptsache Kartoffeln gegessen werden mußten, weil sie mit eini
gem Abstand die büligsten Sattmacher waren. Die Bauern zogen dagegen noch 
länger eine Ernährung vor, bei der Getreide - auch Fleisch - vorherrschten. 
Bedenkt man jetzt den Umfang der unterbäuerlichen Schicht, wie er eingangs 
skizziert wurde, und zusätzlich ihr ständiges Wachstum während der gesamten 
Regierungszeit Georgs III., so kann an der Hauptaufgabe für die deutsche 
Landwirtschaft nicht länger gezweifelt werden. Es galt den um 1765 noch ab
solut unbedeutenden Anbau der Kartoffel auf dem Acker zu forcieren, um ge
nügend Nahrungsmittel für alle zu schaffen. Der Erfolg ist nicht zu unterschät-

110 Nac h Eberhar d Bittermann wurden auf dem Gebie t des späteren Deutschen Bundes um 
1800 9 dt/ha Roggen und 80 dt/ha Kartoffeln geerntet (Die landwirtschaftliche Produktion 
in Deutschland 1800-1950 (Kuhn-Archiv, Bd. 70, Heft 1).  Halle 1956 . S. 34f.). Da Roggen 
recht genau viermal soviel Kalorien/Joul e enthält wie Eßkartoffeln, entsprächen also 9 dt 
Roggen 36 dt Kartoffeln. Das von Thaer angegebene Verhältnis ergibt sich erst , wenn der 
Roggen zu einem recht groben Brot verarbeitet wird und die Kartoffeln praktisch verlusüos 
als Pellkartoffeln oder danach als Bratkartoffeln oder Kartoffelbrei verzehrt werden. Unter 
diesen Voraussetzungen ist 1 dt Roggen bereits monetär durch 2,35 dt Kartoffeln zu erset-
zen. Sieh e Walter Achilles: Der Einfluß industrielle r Zentren auf den Kartoffelbau in der 
Phase de r Hochindustrialisierung vor dem Ersten Weltkrieg . In : Hans-Jürgen Gerhar d 
(Hrsg.): Struktur und Dimension. Festschrift für Karl Heinrich Kaufhold zum 65. Geburts-
tag. 2. Bd. Stuttgart 1997. S. 107 

111 Walte r Achilles: Die Intensivierung der Landwirtschaft durch den Kartoffelbau von 175 0 
bis 1914 . Die Bedeutung des Prozesses für Erzeuger und Verbraucher. In: Helmut Otten-
jann/Karl-Heinz Ziesso w (Hrsg.) : Die Kartoffel . Geschicht e und Zukunft eine r Kultur -
pflanze. Cloppenbur g 1992 . S. 205-236. Hie r S. 208-212. Hier auch Holger Böning: Un d 
weiß wie Alabaster... - Di e Kartoffel in der volksaufklärerischen Literatur. S. 65-78. 

112 St A Wolfenbüttel: LB 1225 4. Bd. 
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zen. Um 1855 stand in den Staaten des Deutschen Bundes (ohne Österreich) 
zwar immer noch 60 v. H. Getreide auf dem Acker, statt nur 50 v. H. wie bei 
der Fruchtwechselwirtschaft, aber daneben hatte sich die Kartoffel mit 9 v. H. 
einen respektablen Platz erobert113. Diese ausgesprochen arbeitsintensive Kul
turart erforderte rund den dreifachen Arbeitsaufwand wie Getreide114. Diese 
enorme zusätzliche Leistung war nur zu erbringen, wenn die bäuerhche Land
wirtschaft entlastet wurde. 
Stieg auch die Arbeitslast erst im 19. Jahrhundert ganz erheblich an, so wuchs 
sie doch schon im 18. Jahrhundert spürbar, denn jede Verbesserung in den 
landwirtschaftlichen Produktionsverfahren bedeutete zu jener Zeit in erster Li
nie einen höheren Arbeitsaufwand. An den Anbau der Wicken auf dem Brach
schlag sei erinnert. Sie mußten gemäht, aufgeladen und im Stau verfüttert wer
den. Noch mehr Arbeit war zu bewältigen, wenn man sie auf dem Felde trock
nete und als Heu nach Hause fuhr. Dann waren sie neben der zusätzlichen Ar
beit auf dem Felde auch noch einzubansen, ein Teü zur Saat auszudreschen 
und zum Füttern wieder heranzuschaffen. 
Aufschlußreich ist der Vergleich mit anderen Territorien. So intensivierten die 
kursächsischen Rittergutsbesitzer ganz erheblich die Feldwirtschaft. Diese In
tensivierung veranlaßte sie, mehr Frondienste als zuvor zu fordern. Außerdem 
waren sie führend bei der Veredlung der bisherigen Landschafe durch das Ein
kreuzen spanischer Merinos. Das führte dazu, die Hut- und Triftgerechtigkei
ten für ihre Schafherden zu vermehren. Die Folgen bheben nicht aus. 1790 re
voltierten die Bauern, und der Aufstand konnte nur durch den Einsatz des Mi
litärs niedergeschlagen werden115. Das gleiche geschah 1790 und 1793 in Schle
sien, und soweit sich Landbewohner an den Unruhen beteiligten, waren wie
derum die Frondienste Grund der Empörung. Gegen die bäuerüchen Anführer 
wurde hier sogar die Strafe des Spießrutenlaufens verhängt116. 
An der Schädlichkeit der Dienste für die damit Belasteten zweifelte im Grunde 
niemand. Sie abzuschaffen war dennoch nicht einfach, da die Privilegierten 
zäh an diesem „wohlerworbenen Recht" festhielten. Vieüeicht war es Johann 
Heinrich Gottlob von Justi, der wohl bedeutendste deutsche Kameraüst, der als 
erster in seiner „Abhandlung von denen Hindernissen einer blühenden Land
wirtschaft" öffentlich auf Mißstände hinwies, die zu einem erheblichen Teil in 
der damaügen Agrarverfassung begründet lagen. Zu den zehn abgehandelten 

113 Geor g vo n Viebahn : Statisti k de s zollvereinte n un d nördliche n Deutschlands . Zweite r 
Theil. Berli n 1862 . S . 884 . 

114 Achille s (wi e Anm. 111) , S. 218 ff. 
115 Reine r Groß: Die bürgerliche Agrarreform in Sachsen in der ersten Hälfte de s 19 . Jahrhun-

derts. Untersuchun g zu m Proble m de s Ubergangs vom Feudalismu s zu m Kapitalismu s i n 
der Landwirtschaft. Weima r 1968 . S . 58 f. 

116 Johanne s Ziekursch : Hunder t Jahr e schlesisch e Agrargeschichte . Vo m Hubertusburge r 
Frieden bi s zu m Abschlu ß de r Bauernbefreiung . Bresla u 2 1927 (Aale n 1978) . S . 227 f. u . 
235. 
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Punkten zählte der gemeinsame Weidegang auf den Stoppel- und Brachfeldern 
wie auf den Ahmenden, gleichgültig ob gemeinsam durch die Dorfherde oder 
auf einem herrschaftlichen Weideservitut beruhend. Ergänzend zur Aufteilung 
der Gemeinheiten fordert er die Separation der Äcker, um den Flurzwang zu 
beseitigen und gleichzeitig die Form der Ackerstücke zu verbessern. Nicht zu
letzt verweist er auf die Schädlichkeit der Dienste, die den Pflichtigen, gleich
gültig ob Bauer oder Knecht, zur Faulheit erzögen117. 
Ob Justi tatsächlich der erste war, der öffenüich die Frondienste als Hindernis 
für eine blühende Landwirtschaft anprangerte, ist im Grunde genommen 
gleichgültig. Diese Tatsache war ohnehin aüen Einsichtigen zu jener Zeit be
kannt. So steUte 1773 die Göttinger Akademie der Wissenschaften die Preisfra
ge „Ist es ratsam in einem Lande die Frondienste abzuschaffen? und welche 
sind die vorteilhaftesten Mittel sowohl die Abschaffung einzurichten als die 
Unbequemlichkeiten, welche die Sache haben kann, und den Folgen davon zu 
begegnen?" Der Preis wurde dem damals 27 Jahre alten Christian Friedrich 
Gotthard Westfeld zuerkannt, dem späteren hannoverschen Oberamtmann 
und Oberkommissar in Weende118. Er bereiste später auch England, und 
Ulbricht zählt ihn zu den Konservativen im Lande, da er den Neuerungen in 
der englischen Landwirtschaft kritisch gegenüberstand119. Aber auch in der 
Landgrafschaft Hessen-Kassel wurden die Dienste als unzeitgemäß und in öko
nomischer Hinsicht als schädlich angesehen. Deshalb steUte die dortige GeseU-
schaft des Ackerbaues und der Künste die Preisfrage „Auf was für eine Art und 
durch welches bülige und sichere Surrogat an Dienstgeld oder Früchten sind 
die dem gemeinen Landmann so lästigen und nachtheiligen Hand- und Spann
dienste dergestalt abzuschaffen, daß die Herrschaft nicht dabey verlieret, der 
gemeine Mann aber dabey gewinnt?" Dem Preisträger winkte eine Preis-Me
daille von 10 Pistolen oder 50 Talern120. Aufschlußreich ist auch der Name des 
ständigen Sekretärs und Herausgebers der beiden gekrönten Preisschriften, es 
ist Justus Friedrich Runde, damals Professor der Rechte am CoUegium Caroli-
num in Kassel. Später war er in Göttingen tätig, und nachdem er die „Grund
sätze des aUgemeinen Deutschen Privatrechts" herausgegeben hatte, zählte er 
zu seiner Zeit zu den Juristen von hoher Reputation. 
Der entscheidende Grund für die Schädlichkeit der Dienste war der jeweilige 
Termin, den der Berechtigte festsetzte. War das Wetter einer auf dem Acker zu 
verrichtenden Arbeit günstig, so wurde der Verpflichtete gefordert. Seine eige
ne Wirtschaft mußte er dagegen vernachlässigen. Das traf aber keineswegs nur 

117 Johan n Heinric h Gottlo b von Justi : Oekonomische Schriften . II . Bd. 1760 . S . 205-235 . 
118 Hans-Heinric h Müller : Akademie un d Wirtschaf t i m 18 . Jahrhundert. AgrarÖkonomisch e 

Preisaufgaben un d Preisschrifte n de r preußische n Akademi e de r Wissenschaften . Berli n 
1975. S . 267. 

119 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S . 371. 
120 Justu s Friedric h Rund e (Hrsg.) : Vom Surroga t de r Hand- un d Spanndienste . Casse l 1775 . 

Vorrede. Nich t paginiert . 
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für die Ernte zu, sondern ebenso für das zeitgerechte Pflügen und Besäen des 
Feldes. Hinzu kam die oft erhebliche Zeit, die der Bauer oder sein Knecht be
nötigten, um zum Dienstort zu ziehen und danach wieder nach Hause zurück
zukehren. Der Knecht zumindest forderte kräftigeres Essen an solch einem 
langen Tag, und auch die Pferde mußten besser gefüttert werden. Beide Mehr
ausgaben belasteten auch die Fuhrdienste, die deshalb ebenfaüs sehr unbeliebt 
waren. 
Da aüe Diskutierenden nicht daran zweifelten, nur der Landesherr - oft genug 
selbst der am meisten Berechtigte - könne die Naturaldienste aufheben, lenk
ten sie seine Aufmerksamkeit taktisch klug auf den Schaden, der ihm wider
fuhr. Da die Bauernwirtschaft wegen der Naturaldienstpflicht nur einen gerin
geren Ertrag brachte, wurde der Fürst in ungünstigen Jahren mit Anträgen auf 
Remissionen überhäuft. Da er in der Regel die erbetenen Nachlässe nicht 
grundsätzlich verweigern konnte, war ein Verlust bei den Einnahmen unver
meidlich. Sie blieben aber auch auf den eigenen Domänen zurück, da die Fron
dienste äußerst nachlässig verrichtet wurden und deshalb die Erträge nicht die 
normalerweise zu erwartende Höhe erreichten. In der zuletzt beschriebenen 
Weise wurden auch die Besitzer der Rittergüter geschädigt. 
Wurde überlegt, welches Surrogat statt des naturalen Dienstes gefordert wer
den soüte, brauchte man nicht lange zu suchen. Zahlungen eines Dienstgeldes 
für einen bestimmten Dienst, sei es ein Dienst-Tag oder die Bearbeitung eines 
Morgen Ackerlandes zur Saat oder zur Ernte, lassen sich bis ins Mittelalter zu
rückverfolgen. Eine Geldzahlung hatte schon Westfeld vorgeschlagen. Der 
Kasseler Preisträger, der Pastor Johann Conrad Paulus zu Möllenbeck, greift 
durchaus auf Westfelds Vorschlag zurück, meint aber, gerade das Bargeld zu 
beschaffen, falle dem Landmann schwer. Deshalb müsse ihm auch gestattet 
werden, Naturalien statt des Dienstgeldes zu entrichten, „weilen er diese 
manchmalen nicht ohne große Beschwerde zu Geld machen kann"121. Bei der 
Marktferne mancher hessen-kasselschen Region ist das ein durchaus verständ
licher Einwand. Schließüch sei noch Thaer zitiert. „Durch den Mangel an 
Frohnden erhält also der englische Ackerbau im AUgemeinen einen großen 
Vorzug vor dem teutschen, und bey so manchen günstigem Verhältnissen des 
leztern vor dem erstem, ist und bleibt dieses gewiß eine Hauptsache, warum er 
ihm noch nachsteht, und nachstehen wird, so lange dies Hinderniß noch nicht 
gehoben ist"122. 
Neben den im Kern stets gleichen Urteilen über den Unwert der Frondienste 
für den Berechtigten und die durch sie bewirkte überproportionale Belastung 
der Bauernwirtschaften, gilt es noch eine andere Seite dieser Last aufzuzeigen, 
die den Bauern dieses Herrenrecht vieUeicht am stärksten verleidete. Als kurz 
vor 1600 eine adhge Witwe, die ein Stadthaus in Hildesheim besaß, den Bür-

121 Rund e (wi e Anm. 120) , S. 32 , 38f. u . 72. 
122 Thae r (wi e Anm. 90) , S . 85. 
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germeister Dr. Meilinger bat, er möchte doch säumige Maurer veranlassen, mit 
der Arbeit zu beginnen, entgegnete er ihr in seinem Antwortschreiben: Ob sie 
vermeinte, man könne in der Stadt mit den Leuten verfahren, „wie man uf dem 
lande mit den bawren procedirte, eß wehren keine Schlaffen"123. Damit ist der 
Finger auf eine Wunde gelegt, die gerade bei den besser gestellten Bauern im
mer wieder aufbrach und nicht heilen wollte. Modern ausgedrückt war es die 
Fremdbestimmung, die sie als einzigen Stand bedrückte und die sie auf den un
tersten Platz in der Sozialpyramide verwies. So kann es nicht überraschen, 
wenn die Bauern in Wetzen, faüs sie vom Dienst befreit werden könnten, das 
Dienstgeld dafür „gerne" gäben. Auch in den Dörfern Wichmeringhausen, 
Winninghausen und Landringhausen boten die Bauern dem Amt ein höheres 
Dienstgeld an als zwei Adhge, die diese Dienste vom Amt pachten wollen124. 
Das krasseste Beispiel für den Unmut, den die Naturalverpflichtung bei lei
stungsfähigen Bauern hervorrief, ist die Antwort zweier Vollmeier im Amt Eh
renburg. Als sie der Amtmann entsprechend dem Fragenkatalog für die Enque
te aufforderte, sich über die Belastung durch die Dienste zu äußern, sagten sie, 
für ihren Fortfall würden sie das Dreifache des gewöhnlichen Dienstgeldes 
geben125. 
Waren sich auch aüe fortschrittlich Denkenden einig über den Unwert der 
Dienste, und hätten die Bauern sich in ihrer Mehrheit gern dieser Last durch 
eine Geldzahlung entledigt, so fehlte es doch keineswegs an einer ebenso ge
schlossen auftretenden Gegengruppe, nämlich den berechtigten Rittergutsbe
sitzern. Ihre Ansicht teüten die meisten Amtmänner126, denn als Pächter der 
Amtsdomänen waren sie selber Partei, und wenn sie über reichlich Dienste ver
fügten, verpachteten sie auch noch die überschüssigen an Dritte und verschaff
ten sich auf diese Weise trotz entgegenstehender Verbote eine Nebeneinnahme. 
Erst diese Gegenfront läßt erkennen, welcher Elan den 1753 ernannten Präsi
denten der Kammer, den Freiherrn Gerlach Adolph von Münchhausen, beseelt 
haben muß, wenn er noch in demselben Jahr und dann wieder 1756 die Amt
leute zur Berichterstattung über das Dienstwesen aufforderte. Obwohl die 
Amtleute wie auch später eher zum Beschönigen neigten, wurden dennoch die 
Mißstände offensichtlich. Der Siebenjährige Krieg erzwang indessen eine 
Pause, doch 1765 wandte sich Münchhausen dem Herrendienst, dem fons 
omnis mali, wieder zu und äußerte gegenüber dem Kabinettsminister des Kö
nigs in London, dem Freiherrn Burchard Christian von Behr, seine Absicht, die 
Naturaldienste insgesamt abzuschaffen und in ein Dienstgeld zu verwandeln. 
Der vom König im nächsten Jahr geforderte Bericht bot die günstige Gelegen
heit, die im Fragenkatalog gewünschten Erhebungen über die Dienstiast an die 

123 Walte r Achilles : De r Wrisbergsch e Adelsho f i m Hintere n Brühl . Sozialgeschichtlich e 
Betrachtungen zu m Verhältni s Adel un d Bürgertum . In : Alt-Hildesheim 41/1970 . S . 49 . 

124 Wittic h (wi e Anm. 6) , S . 6 8 u . 7 3 in de n Anlagen . 
125 Achille s (wi e Anm. 14) , S. 123 . 
126 Achille s (wi e Anm. 14) , S. 116-122 . 



394 Walter Achille s 

Amtleute weiterzugeben. Als Münchhausen am 10. April 1767 dem König über 
das Ergebnis der Enqugte unterrichtete, hob er hervor, „daß unter den den 
Bauern drückenden Lasten der Frondienst der drückendste sei". Schon im fol
genden Jahr setzte er eine Kommission im Amt Calenberg ein. Der Pächter der 
kleinen Amtspachtung Pattensen konnte bewogen werden, auf die Dienste aus 
sieben Dörfern zu verzichten und das Gut statt dessen mit Tagelöhnern und ei
genem Zugvieh zu bewirtschaften. Als man diese Umsteüung Georg III. berich
tete, vernahm er, wie es im Briefe vom 3. Juni 1769 heißt, gern die Umsteüung. 
Er setzte auch sogleich hinzu, es würde ihm lieb sein, wenn die übrigen Dienst
pflichtigen im Amt ebenfaüs auf Dienstgeld gesetzt würden. FaUs die erhöhte 
Verwaltungstätigkeit es erfordere, würde er auch zustimmen, einen der ältesten 
Titularamtsschreiber für einige Jahre ans Amt zu schicken, um die Durchfüh
rung zu gewährleisten127. Vorsichtiger und zurückhaltend ging Münchhausen 
indessen bei dem großen Amtshaushalt in Calenberg vor, zu dem auch eine 
Brauerei gehörte128. Aber der Anfang war gemacht. Münchhausen starb bald 
darauf im Jahre 1770, und andere mußten das begonnene Werk fortsetzen. 
Vorerst erschütterten jedoch die Anfang der siebziger Jahre gebaUt auftreten
den Mißernten manche Bauernwirtschaft, und die fürstüche Kammer wurde 
mit Remissionsanträgen überhäuft. Sicherlich auch dadurch veranlaßt, ergriff 
am 5. November 1773 der Kurfürst die Initiative. Aber, so meint er, die Unter
tanen sollten nicht nur in die Lage versetzt werden, ihre Prästanda pünktüch 
zu liefern, sie soüten auch „für ihre saure Arbeit ruhig und zufrieden sein kön
nen". Deshalb strebte Georg III. danach, „den Uns so nahe liegenden Wohl
stand unserer lieben Lande und Leute zu befördern, und habt ihr euch aUes 
dessen zu erinnern, was wegen Einziehung des wöchentlichen Naturaldienstes, 
als welcher unstreitig eine den Landmann niederhaltende Beschwerde ist, 
schon vorhin (vorher, W A.) verschiedentlich ventilirt worden...". Die Dienst
abstellungen verbUeben im Departement des Geheimen Kammerrats von Bre
mer, und am 17. Dezember antwortete die Kammer unter anderem dem König: 
„Der Unterthanen Verpflichtung zu beschwerlichen Naturaldienst wird von 
Ew. Königl. Majestät mit dem voUkommensten Recht denjenigen Gegenstän
den zugezählt, welche mit Wohlfahrtsberathung in der genauesten Verbindung 
stehen". Nachfolgend wurden von der Umwandlung der Dienste bei einigen 
Ämtern berichtet. 
Schon am 11. Februar 1774 entgegnete der König, es ginge ihm um die gänzli
che Abstellung des wöchentüchen Natural-Dienstes, und die Kammer habe 
deshalb ihr beständiges Augenmerk darauf zu richten, „auch diese, Uns so sehr 
am Herzen Uegende, Angelegenheit mit aUem erforderlichen Ernst zu betrei
ben". Die Kammer informierte am 4. März den König über die Vorarbeiten bei 

127 Fü r diese Passag e un d di e nachfolgend e Darstellun g sieh e Meye r (wi e Anm. 2), S . 14-20 . 
128 Fü r dies e Passag e un d di e nachfolgend e Darstellun g sieh e Wittic h (wi e Anm . 6) , S . 415 -

422. 
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fünf weiteren Ämtern. Am 18. März präzisierte der König seine Vorsteüungen. 
So soüten mit dem Geschäft der Dienstabstellung nur Beamte betraut werden, 
„welche kein Vorurtheil und Abneigung gegen die Sache haben ... sondern die 
vielmehr Unsern alleinigen Endzweck, nemlich den Wohlstand Unserer Unter-
thanen zu befördern, jederzeit pflichtmäßig vor Augen haben". Der damalige 
Staatsminister von Bremer entwarf daraufhin einen Absteüungsplan für das 
große Amt Calenberg, ein damals für besonders schwierig gehaltenes Geschäft. 
In Bremers Memorandum heißt es ausdrücklich: „Die Idee, daß die Cammer 
bey dieser Gelegenheit die Einnahme der Amtsregister vermehren soüte, (sei) 
gänzlich entfernt. Die Cammer gewinnt genug, wenn der Pflichtige Unterthan 
in bessere Vermögensumstände gesetzt wird, weil alsdenn die Remissionen 
nicht so häufig, als jetzt, vorfaüen werden". Kurzum, die Dienstgeldzahlungen 
sollten den Pachtnachlaß ersetzen, den man dem Domänenpächter wegen 
Fortfall der Dienste einräumen mußte. 
Am 2. Mai stimmte die Kammer Bremers Vorschlägen zu. Für die Durchfüh
rung der Dienstabsteüung gewann man den bisherigen schaumburg-lippischen 
Kammerrat Westfeld, der als Ober-Kommissair jetzt in hannoversche Dienste 
trat. Er war der Gewinner der Preisaufgabe über die Abschaffung der Dienste, 
die von der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen gesteht worden war. 
Zumindest diese Aufgabe und ihre Antwort hatten sich nicht als reines Glas
perlenspiel erwiesen. Am 31. August legte Westfeld den genauen Plan vor, der 
noch einmal die Vorteile für den Berechtigten und die Verpflichteten in „heües 
Licht setzte". Bremer sagte dazu in seinem Votum vom 14. November: „Ich bin 
von der Glückseligkeit, so den Bauern, nach abgeschafften Diensten, bey dem 
leidlich ausgefallenen Dienstgeld, so überzeugt, daß ich mich zu dem künftig 
gesegneten Zustande der Unterthanen zum voraus freue". Der Plan wurde am 
6. Dezember dem König übermittelt, und nachdem er „alle und jede dabey vor
kommende Puncte genau erwogen" hatte, gab er am 7. Januar 1775 sein Placet 
und gewährte ein Gnadengeschenk in Höhe von 200 Rthl. 
Die Umwandlung der Naturaldienste in Dienstgeldzahlungen schritt in den 
nächsten Jahren rasch voran. Am einfachsten ließ sich die Umsteüung bewerk
stelligen, wenn man sie nach Ablauf der Pachtzeit einer Domäne vornahm, und 
der neue Pächter von vornherein die Bewirtschaftung mit eigenen Kräften auf
nehmen mußte. Bis 1786 waren in 71 Ämtern die Naturaldienste aufgehoben 
worden1 2 9. So berichtet es jedenfalls Meyer, während Wittich etwas anders lau
tende Zahlen den Kammerakten entnommen hat. Aufschlußreich ist sein Hin
weis, in fünf lüneburgischen Ämtern seien die Verhandlungen über den Ersatz 
der Naturaldienste durch ein Dienstgeld gescheitert. Wenn geringe Dienste 
nicht zu einer erhöhten Haltung von „Schiff und Geschirr" führten, wie man 
129 Meye r (wi e Anm . 2 , S . 18 ) stütz t sic h be i seine r Angab e au f ein e bei m Cammer-Collegi o 

aufgenommenen Tabelle , Wittic h (wi e Anm . 6 , S . 420) sprich t dagege n fü r 178 7 vo n 6 5 
Ämtern. Be i fün f lüneburgische n Ämter n wa r si e gescheitert , be i 2 7 wa r si e noc h nich t i n 
Angriff genommen . 
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damals das lebende und tote Inventar nannte, war die Ersparnis von vornher
ein gering. Störten sie wegen des geringen Umfangs auch den Betriebsablauf 
nicht, und konnte man die frei gewordene Zeit nicht mit anderen Arbeiten zum 
Gelderwerb nutzen, so hatten die Bauern nur eine höhere Geldausgabe zu er
warten. Aus den genannten Gründen kam es nicht nur im Lüneburgischen zu 
der Ablehnung, sich von einer feudalen Last durch eine Rentenzahlung zu be
freien130. Wie auch aus einigen Bemerkungen der Amtmänner zur Enquete in 
diesem Bereich hervorgeht, war auch der Absatz der Agrarprodukte wie in ei
nigen Regionen Hessens mit Schwierigkeiten verbunden. Nicht zuletzt deshalb 
zogen es die Bauern vor, lieber natural zu dienen als eine anderweitig nicht 
weiter nutzbare Freizeit dem Dienstberechtigten mit schwer zu beschaffendem 
Bargeld zu vergüten. 
Im aUgemeinen überwogen jedoch die Vorteile der DienstabsteUung für die 
Pflichtigen, und Mitte der 90er Jahre war sie bis auf kaum nennenswerte Reste 
vollzogen. Für die Ämter Calenberg und Bockeloh, in denen zuerst für eine 
Laufzeit von 30 Jahren die Umsteüung vorgenommen wurde, liegen auch Er
gebnisse vor. 1814 zog man BUanz und meinte, die 1768 vorhandenen 155 un-
vermögsamen Stehen, die zu den onera publica nichts beitrugen, seien durch 
diese Umwandlung verschwunden. Auch von der Gesamtsumme an Dienstgel
dern in Höhe von 15705 Rthl. seien nur 196 Rthl. - oder 1,2 v. H. - nicht ein
zutreiben gewesen. Beides ist jedoch nicht voü überzeugend. Auch die hanno
versche Landwirtschaft erlebte in dieser Zeit eine herausragende Preiskon
junktur für Agrarprodukte, die ohne Zutun der Bauern ihr Einkommen erhöh
te. Andererseits wuchs es sicherlich noch einmal durch die Dienstabsteüungen. 
So konnte man allein im Amt Calenberg bis 1800 von 859 Knechten 186 ent
lassen und die Zahl der Pferde von 2625 auf 2341, also um 284, verringern. 
Veranschlagt man die Unterhaltskosten für einen Knecht mit 70 Rthl. und für 
ein Pferd mit 50 Rthl., so sparten die Bauern tatsächlich eine nicht geringe 
Summe. Ob man wegen der nunmehr besseren Bestellung der Äcker mit einer 
höheren Ernte von 2 Himten je Morgen rechnen konnte, ist erneut nicht mit 
letzter Sicherheit zu sagen, da auch der Futtergewächsbau in jener Zeit ausge
dehnt wurde und schon von daher gleichfaüs Ertragssteigerungen anzunehmen 
sind. 

Die Doppelung der Ursachen läßt auch bei den nachweishch stark zurückge
gangenen Remissionen die Anteüe offen, die real auf die DienstabsteUung und 
auf die Agrarkonjunktur zurückzuführen sind. Man kann den Erfolg der Natu-
raldienstabsteüungen aber noch an einem andern Maßstab messen. In Sachsen 
und Schlesien kam es wegen der Naturaldienste 1790 zu Aufständen. In Han
nover bheb es dagegen vorerst ruhig. Als dann doch die WeUen der Erregung 

130 Gutsarchi v Söde r (Lkr . Hildesheim) , Registerabteilung , Flachstöckheim , Dienstregister . 
Für OsÜutter (Lkr . Goslar) ende n si e erst in de n 80er Jahren. Die Nebenerwerbslandwirt e 
waren auc h al s Waldarbeite r tätig . Zu m Handdiens t schickte n si e größer e Kinder . Nich t 
die Dienste , sonder n da s Dienstgeld wäre für sie ein e Belastun g gewesen . 
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anschwollen, richtete sich der Unmut zuerst in den Städten gegen ein unsozia
les Steuersystem, auf dem Lande regional eng begrenzt gegen Wildschäden, 
auch gegen die Abgaben, und die einzige Form des passiven Widerstandes be
stand 1794 in einer Verweigerung der Naturaldienste, die dem Herrn von dem 
Knesebeck zustanden131. 
Den zitierten Reskripten des Königs und den Antworten der Kammer wurde 
mit Absicht das jeweilige Datum betonend vorangestellt. Nachdem der König 
nach den Mißernten Anfang der siebziger Jahre wieder die Initiative ergriffen 
hatte, steUte er seine Absicht unmißverständlich und mit dem nötigen Nach
druck heraus. Die Kammer antwortete jedesmal in recht kurzer Zeit, so daß 
jegliche Verzögerungstaktik auszuschließen ist. Deshalb ist zumindest in die
sem Falle Ulbrichts Ansicht nicht zutreffend, wonach die Kammer infolge lang
samen Arbeitens am Scheitern eines Projektes, gemeint ist der Versuch der 
Heidekultivierung, mit schuldig wurde. Aber auch in diesem FaUe brauchte die 
Kammer keine drei Jahre, „bis tatsächlich etwas geschah". Sie reagierte viel
mehr sofort und traf innerhalb von rund dreizehn Monaten die nötigen Vorbe
reitungen132. 
Die wörtlichen Zitate aus der Korrespondenz wurden ebenfaUs gebracht, um 
ein anderes Fehlurteil zurückzuweisen. In einem recht knappen Abriß hat Si
gisbert Conrady den Anteil Georgs III. bei der DienstabsteUung beschrieben. 
Indem er einen Brief des Königs zitiert, in dem es abschheßend heißt, durch 
diese Maßnahme hoffe er, „die Finanzen ... wieder auf eine MiUion zu brin
gen". Woraus Conrady folgert, die Abstellung „geschah nicht aus humanitären 
Gründen, sondern aus finanziellen". Abschließend wiederholt er noch einmal 
seine Auffassung. „Es waren keine menschlichen Erwägungen, die Georg ver-
anlaßten, die DienstabsteUung zu fördern, sondern rein praktische, wirtschaft
liche und militärische Gründe". Diese Deutung steht in einem merkwürdigen 
Gegensatz zu seinem abschließenden Urteil: „Für die Dauer seiner ganzen Re
gierungszeit wandte Georg III. seine landesväterliche Liebe und Fürsorge den 
hannoverschen Kurlanden zu" 1 3 3 - und das gilt auch für die Abstellung der Na
turaldienste. 
Conradys Erklärungsversuch ist monokausal und schon von daher zu hinter
fragen. Natürlich kümmerte sich der König um seine Finanzen und woUte die 
131 Car l Haase : Obrigkei t un d öffentlich e Meinun g i n Kurhanove r 1789-1803 . In : Ndsjb 39 / 

1967. S . 192-301 . Hier bes. S . 251. 
132 Ulbrich t (wi e Anm . 2 , S . 241) ha t offensichtlic h übertrieben . Nac h Meye r (wi e Anm . 1 , 

S. 7  ff.) schrie b de r Köni g wegen de s Versuches de r Heidekultivierung a m 6 . Okt . 177 5 a n 
die Kammer . Am 16 . Nov. 177 5 sandte si e Reskript e an drei Ämter, geeignete Plätz e auszu-
suchen. Wi e Brüggeman n späte r z u Protokol l gab , se i e r nac h Neujah r 177 7 z u Ducket t 
gegangen, nachde m ih m de r Amtman n Schwartzkop f z u Steinhors t au s mehrere n „Sub -
jekts" ausgesucht hatte. Die Kamme r brauchte also rund dreizehn Monate , um jene Vorbe-
reitungen z u treffen, di e für den Pla n de s König s erforderlich waren . 

133 Sigisber t Conrady : Di e Wirksamkei t Köni g Georg s III . fü r di e hannoversche n Kurlande . 
In: Ndsjb 39/1967 , S . 150-191 . Hier S . 182f . u . 191 . 
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Schmälerung der Einnahmen rückgängig machen, die ihm durch den Sieben
jährigen Krieg und seine Nachwehen sowie die Mißernten Anfang der siebziger 
Jahre entstanden waren. Er woüte seine Einkünfte wieder (!) auf die alte Höhe 
bringen, und auch Bremer betonte, es ginge bei der DienstabsteUung nicht dar
um, bei dieser Gelegenheit die onera pubhca zu erhöhen. Da die Bauern offen-
sichtlich in ihrer Leistungskraft durch widrige äußere Umstände geschwächt 
worden waren, galt es, sie nicht nur wiederherzusteUen und zu stabilisieren, 
sondern zu erhöhen. 
Die Vernunft weist dazu die geeigneten Mittel nach. Unter aUen hemmenden 
Faktoren wird der Natural-Dienst am stärksten gewichtet, und deshalb ist er 
abzuschaffen. Aufklärerisches Denken, und das beherrscht ganz offensichtlich 
den König und Kurfürst, setzt stets mit einem rational begründeten und opera-
tionaüsierten Utüitarismus ein, aber es endet nicht damit. Das Zweckdenken 
ist vielmehr nur die notwendige Voraussetzimg für die Steigerung des aUgemei
nen Wohls, der Glückseligkeit aüer oder des Eudämonismus. Ihn strebte der 
hannoversche Kurfürst unzweifelhaft an, wenn die DienstabsteUungen die 
Bauern in die Lage versetzen soUen, „denen von ihnen begehrenden Prästandis 
ohne Remission Genüge zu leisten", aber sie soUen auch „dabey für ihre saure 
Arbeit ruhig und zufrieden seyn können". Der Endzweck ist, „nemlich den 
Wohlstand Unserer Unterthanen zu befördern". Diese doppelte Zielsetzung 
übernahm auch der Minister von Bremer als Richtschnur seines Handelns134. 
Das sogenannte Zeugenverhör von 1814 bestätigt noch einmal die beiden Zie
le. Zugunsten des Landesherrn wird auf das Verschwinden der unvermögsa-
men Stellen wie des fast gänzlichen Aufhörens der Remissionen hingewiesen. 
Zugunsten der Bauern wird der Rückgang der gehaltenen Knechte und Pferde 
genannt, das Einsparen teurer Verpflegung und aufwendigerem Futters, aber 
auch auf die praktisch unbeschränkte Dispositionsfreiheit, die eine sorgfaltige
re BesteUung des Ackers und eine termingerechte Ernte erlaubt - und schließ
lich den Handdienstpflichtigen in der Ausübung seines Handwerks nicht län
ger behindert. Der aufgeklärte absolutistische Herrscher denkt zwar nicht dar
an, den Ständestaat grundsätzlich anzutasten, aber er ist durchaus bereit, das 
materieUe Wohl seiner Untertanen zu fördern. 
Den größten Nutzen aus der Umwandlung der Natural-Dienste in ein Dienst
geld werden die kurhannoverschen Bauern in den Fürstentümern Calenberg 
und Göttingen gezogen haben. Zum einen waren vor aüem in Calenberg die 
Dienste bei nicht wenigen Hofbesitzern relativ bedeutend, zum anderen waren 
in diesen Fürstentümern die meisten Hof- und SteUenbesitzer dem Landes-
134 Au f de n Zusammenhan g zwische n Aufklärun g un d Landwirtschaf t konnt e i n diese m 

Zusammenhang nu r kursorisc h eingegange n werden . Ausführlic h dazu : Walter Achüles : 
Anspruch un d Wirklichkei t philanthropische r Bauernaufklärun g a m End e de s 18 . un d 
Anfang de s 19 . Jahrhunderts. In : Rudolf Kec k (Hrsg.) : Spätaufklärung un d Phüanthropis -
mus i n Niedersachsen . Ergebniss e eine s Symposium s (VerÖff . d . Landsch.-Verb . Hildes -
heim e.V. , 2) . Hildesheim/Zürich/New Yor k 1993 . S. 228-247. Hie r bes. S. 233 f. 
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herrn dienstpflichtig, da hier die Dienste bis auf wenige Ausnahmen auf Grund 
des ius jurisdictionis gefordert wurden. Geschlossene, aber auch ungeschlosse
ne Gerichte des Adels spielten selbst hier nur eine untergeordnete Rohe, so daß 
über 90 v. H. aller Bauern an dieser Umsteüung teilhatten135. 
Wie es Ernst Schubert einmal ausdrückte, können die Historiker zuweilen dem 
von ihm so bezeichneten Originalitätsdrang nicht entfliehen. Da meistens die 
Quellen hinreichend bekannt sind, gilt es, sie neu zu bewerten oder ein neues 
Motiv herauszufinden. Galt vielen Georg III. bislang als Initiator der Ceüer 
Landwirtschaftsgeseüschaft, so weist Ulbricht nach, er habe die frisch gegrün
dete Sozietät nur bestätigt und sodann protegiert. Das ist sicherlich ein Zuge
winn an Erkenntnis. Ulbricht hat auch ferner recht, wenn bei aüer Ähnlichkeit 
mit dem englischen Vorbüd, der Society for the Encouragement of Arts, Manu-
factures, and Commerce, diese Beziehung nicht überbetont werden soüte. Die 
Gründung solcher Geseüschaften war Ausdruck eines Zeitgeistes, der nicht nur 
das Inselreich, sondern auch den Kontinent beherrschte. Was ist aber für die 
Charakterisierung Georgs III. mit dieser neuen Erkenntnis gewonnen, wenn 
auf seine Anordnung hin von 1764 bis 1788 die Einnahmen der Geseüschaft zu 
98,1 v. H. aus den kurfürstüchen Kassen stemmten136? Spiegelt sich nicht doch 
in diesem Prozentsatz die hohe Wertschätzung des Königs, die er der fort
schrittlichen englischen Landwirtschaft entgegenbrachte, und deren Vorzüge 
er nunmehr durch das Wirken der protegierten Geseüschaft auch in seinen 
Stammlanden wiederholt sehen woüte? Ohne Personalunion wäre das Aus
maß der Protektion weit schwerer verständlich. 
Die vermutete Auswirkung läßt sich mühelos auf die Abschaffung der Natural-
Dienste übertragen. An dem persönlichen Engagement des Königs ließ schon 
Meyer keinen Zweifel. Wittich kam auf Grund des Quellenstudiums ohne 
Kenntnis des Vortrages zum gleichen Ergebnis, und selbst Königs betont das 
Eingreifen des Herrschers. Originell war Georg höchstens partieü, denn 
Dienstgeldzahlungen statt naturaler Dienste waren altbekannt. Münchhausen 
dachte an eine Erweiterung, doch bleibt offen, bis zu welchem Ausmaß er die 
Dienste abschaffen woüte. Erst der König ließ 1774 an seiner Absicht keinen 
Zweifel, auf die gänzliche Beseitigung der Natural-Dienste zu dringen. Zu die
sem Zeitpunkt und in dieser Absolutheit war er origineü. Da die Suche nach 
dem Vorbild stets die Historiker aüer Sparten beschäftigt, läßt es sich diesmal 
leicht finden: es ist die englische Landwirtschaft, in der Frondienste unbekannt 
waren, und deren Fehlen erst die Fortschritte im Feldbau zuließ. Wie bei der 

135 Wilhel m Havemann: Geschichte de r Lande Braunschweig und Lüneburg . 3. Bd. Göttingen 
1857. S . 439 . Aufschlußreic h auc h G . W . Marcard : Zu r Beurtheilun g de s National-Wohl -
standes des Handels und der Gewerbe i m Königreiche Hannover . Hannove r 1836 . Tab. IV 
im Anhang. Danac h lag der absolute Schwerpunk t des Besitzes der Kgl. Domänen a n Gär-
ten, Ackerland un d Wiesen i n de n Landdrosteie n Hannove r (Hannover , Hoya , Diepholz ) 
und Hildeshei m (Hildesheim , Göttingen , Grubenhagen) . 

136 Festschrif t (wi e Anm. 54) , S . 162 1 
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Förderung des Kleebaus stieß der König auch bei Münchhausens Vorhaben auf 
Vertrautes, nicht zuletzt gut Bewährtes, das er aus der englischen Landwirt
schaft kannte, und nun mit Nachdruck in seinen Stammlanden verwirklicht se
hen wollte. Die Intensität, mit der Georg beide Vorhaben förderte, läßt sich 
zwanglos nur aus der Personalunion heraus erklären. 
Wenn Ulbricht es schon aus Gründen der Arbeitsökonomie ablehnen mußte, 
vergleichend herauszufinden, ob die preußische Landwirtschaft die Neuerun
gen der englischen in größerem Umfang übernahm als die hannoversche -
trotz der Personalunion -, so läßt sich doch ein weiterer Aspekt rasch heraus
schälen, der ebenfaüs Georg III. in seiner Handlungsweise als Kurfürst charak
terisiert. 
Aüem Anschein nach tendiert Ulbricht zumindest dazu, Preußen bei der Über
nahme englischer Neuerungen den Vorrang einzuräumen. So steüt er zu die
sem Zweck die Zahl der Englandreisenden aus Hannover und Preußen gegen
über - Preußen 19 Personen bei elf Reisen, Hannover 7 Personen auf 7 Reisen. 
„Wenn man auch bei diesen kleinen Zahlen die Unterschiede nicht überbewer
ten darf, so ist es doch wohl berechtigt, auf die größere Zahl der preußischen 
Reisen aufmerksam zu machen"137. Wenn schon quantifiziert wird, darf eine 
andere Relation nicht übersehen werden. Nach dem Wiener Kongreß, leider 
sind aus der Zeit davor keine Vergleichszahlen zu erhalten, umfaßten die Gär
ten und das Ackerland in Preußen die neunfache Fläche wie in Hannover138. 
Selbst wenn das Verhältnis im 18. Jahrhundert ein wenig enger gewesen sein 
sollte, so steht doch eins fest: Die Englandreisenden aus Preußen hätten als 
Multiplikationsfaktoren eine weit größere Aktivität entfalten müssen, wenn sie 
in ihrem Heimatland die gleiche Wirkung hätten entfalten woüen. 
Wichtiger ist noch ein anderer Hinweis Ulbrichts. Die Reisen der Preußen hat
ten zum Ziel, die Landwirtschaft auf den Domänen zu verbessern. Das war 
auch insoweit durchaus sinnvoü, als nur auf den Domänen die Fruchtfolge frei 
gestaltet werden konnte; nur sie konnten den Fruchtwechsel einführen. So hät
te das Experiment Brüggemann nur dann die bäuerliche Landwirtschaft in der 
Heide verbessern können, wenn gleichzeitig die Gemarkungen separiert und 
die Gemeinheiten geteilt worden wären. Wahrscheinlich drängte der König we
gen dieses Zusammenhanges ständig auf Gemeinheitsteüungen. Aus demsel
ben Grunde war auch in Preußen die Förderung der bäuerlichen Landwirt
schaft auf diesem Gebiet nicht zu verwirklichen und blieb auf Domänen und 
Rittergüter beschränkt. 
Weshalb die beiden preußischen Könige Friedrich Wilhelm I. und sein Sohn 
Friedrich II. die Wirtschaft der Domänenpächter protegierten, hat kürzüch 
Lars Adorf an einem breiten Material demonstriert. Es ging darum, das Getrei
de zum niedrigstmöglichen Preis einzukaufen, um die fast ganz militärischen 
137 Ulbrich t (wi e Anm. 2) , S. 260 . 
138 v . Viebahn (wi e Anm. 113) , S. 540 . 
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Zwecken dienenden Kornmagazine damit zu füllen139. Das niedrige Preisni
veau setzte eine progressive Wirtschaftsweise der Domänenpächter zwingend 
voraus. Andernfalls hätte ihr Ruin die Heeresverpflegung ernsthaft gefährdet 
und so der Expansionspolitik des Königs die Grundlage entzogen. Außerdem 
hätte der König bei nachlässiger Wirtschaftsweise der Pächter einen Einnah
meausfall bei den Domänenpachten befürchten müssen. 
Eine solche Preis- und Expansionspolitik lag indessen dem Kurfürsten von 
Hannover fern. Getreidemagazine richtete man lediglich in Goslar und vor al
lem in Osterode ein, um die Bergleute im Harz zu versorgen. Da in Kurhanno
ver auch die bäuerliche, teüweise sogar die unterbäuerliche Schicht ihre Über
schüsse auf dem Markt verkaufte - wie das die Enquete auch zahlenmäßig be
legt -, trat die Bedeutung der Domänen und Rittergüter für die Versorgung der 
Bevölkerung und des Militärs deutlich zurück. Schon ihre weit geringere Zahl 
im Vergleich zu Preußen minderte ihre Roüe am Markt. 
Noch ein weiterer Aspekt erhärtet die Unterschiede in der preußischen und 
hannoverschen Agrarpolitik und läßt sie im hellsten Licht erscheinen. Fried
rich gründete 1744 die Academie des Sciences et Beües-Lettres de Prusse, 
Georg II. folgte 1751 mit der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, die 
er an den Ort der Landesuniversität legte, die 1737 dort entstanden war. Die 
Ziele, die ihnen die Gründer setzten, unterscheiden sich grundsätzlich. Fried
rich beschränkte seine Academie auf die reinen Wissenschaften, um sich selbst 
die Entscheidung vorzubehalten, ob er deren Erkenntnisse in die praktische 
Politik umsetzte. In Göttingen dagegen trachtete Münchhausen danach, neben 
der unumgänglichen Physik und Mathematik, die Geschichte, besonders die 
des Vaterlandes wegen ihres Einflusses auf die Staatsgeschäfte und Aufrechter
haltung ihrer Gerechtsame, schließlich die Staatsklugheit oder Politik, zu der 
besonders die Ökonomie gehört, einen gebührenden Platz einzuräumen, um 
das Land zu beglücken und reich zu machen. Utilitarismus und Eudämonismus 
der Aufklärung klingen an. Sie finden von 1753 bis 1812 ihren Ausdruck in 58 
Preisfragen aus dem Gebiet der Landwirtschaft140. 
Für die Regierungszeit Friedrichs II. kann Müüer gerade vier Preisaufgaben aus 
dem Agrarsektor nachweisen, von denen noch dazu zwei aus themengebunde
nen Legaten finanziert wurden141. Wenn der Preußenkönig relativ oft auch als 
Förderer der Landwirtschaft gepriesen wurde, so spiegelt sich diese Neigung -

139 Lar s Adorf: Der König und das Korn. Die Getreidehandelspolitik al s Fundament de s preu-
ßischen Aufstieg s zu r europäische n Großmach t (Quell , u . Forsch , z . Brandenb . u . Preuß . 
Gesch., Bd . 17) . Berli n 1999 . Passim . Sieh e auc h Untertitel . Bes . S . 10 4 f., 16 6 ff. u . 38 5 f. 
Der sozial e Aspek t de r Getreidehandelspoliti k Friedrich s fü r di e Zivilbevölkerun g wir d 
zwar von Adorf immer wieder betont, bleibt aber ohne überzeugenden Nachweis . Dagege n 
ist die machtpolitische Ausrichtun g unübersehbar. Adorf weist mehrfach darau f hin. Ohn e 
diese Hinweis e wär e auc h de r Untertite l gegenstandslos . 

140 Mülle r (wi e Anm. 118) , S. 3 3 ff. un d 265 ff . 
141 Mülle r (wi e Anm. 118) , S. 126 . 
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falls sie nicht ohnehin auf die Stärkung seiner Machtpohtik beschränkt büeb - , 
in den Preisaufgaben seiner Academie nicht wider. Aber auch nach seinem 
Tode konnte die Institution bis hin zu den Befreiungskriegen nur mit vier wei
teren Preisaufgaben auf diesem Gebiet aufwarten. 
Zwar nicht auf die landwirtschaftlichen Produktivkräfte gerichtet, aber auch 
auf die Produktionsverhältnisse in der Landwirtschaft zu beziehen, ist eine 
vom König initiierte Preisfrage, die hier nachgetragen werden muß, da sie im 
höchsten Grade bezeichnend ist. Friedrich diktierte 1779 seiner Acad&nie das 
Thema: „Kann irgend eine Art von Täuschung dem Volke zuträglich sein, sie 
bestehe nur darin, daß man es zu neuen Irrthümern verleitet, oder die alten 
eingewurzelten fortdauern läßt" 1 4 2? Bei der Formuüerung - sie erfolgte wie 
immer auf französisch - hat sich der Phüosoph auf dem Königsthron wohl von 
einem Sophisten inspirieren lassen; die antiaufklärerische Tendenz ist jeden-
faüs unverkennbar, und so sah es auch die Academie. Mit der Mentalität des 
Königs vertraut, fäüte sie ein salomonisches Urteü. Sie teilte den Preis und be
lohnte gleicherweise die bejahende Antwort, die verneinende lieferte Rudolph 
Zacharias Becker aus Gotha. 
Er war ein leidenschaftlicher Verfechter der Aufklärung, verlegte bald darauf 
die Deutsche Zeitung und veröffentüchte 1788 an vier Verlagsorten gleichzeitig 
das Noth- und Hülfc-Büchlein für Bauersleute143. Hatte er mit seiner Antwort 
auf die Preisfrage des Preußenkönigs auch die Gunst seines Landesherrn und 
damit eine Anstellung im Landesdienst verscherzt, so sicherte ihm schon die 
Zeitung, dann vor aüem das „Büchlein" die materieüe Existenz. Man schätzt 
die Gesamtauflage auf 400000 Stück, eine für die damalige Zeit geradezu 
phantastische Größenordnung. Schon im ersten Teil ist der typisch aufkläreri
sche pädagogische Impetus unverkennbar, aber auch die Kritik am aufgeklär
ten Absolutismus. Mag auch der junge Herr von Mildheim noch so wohlwol
lend den Bauern Verbesserungen vorschlagen, sie mißtrauen der Reform von 
oben und akzeptieren sie erst, als der Pfarrer und der aufgeklärte Bauer Wil
helm Denker - sein Name ist ebenso wie der des Dorfes programmatisch ge
meint - ihr ebenfalls zustimmen. Im zweiten Teü, er erschien erst 1797, geht 
Becker noch einen entscheidenden Schritt weiter. Der adlige Dorf herr verzich
tet auf die eigene Bewirtschaftung seines Gutes. Dessen Flächen werden auf die 
Bauern aufgeteüt, die Höfe arrondiert, und die Frondienste entfaüen. VieUeicht 
hat das holsteinische Vorbüd Becker zu dieser Lösung angeregt144. 

142 Reinhar t Siegert: Nachwort. In : Rudolph Zacharias Becker: Noth- und Hülfs-Büchlein fü r 
Bauersleute oder lehrreiche Freuden- und Trauer-Geschichte de s Dorfes Mildheim. Goth a 
u. a . 178 8 (Dortmun d 1980) . S . 461 f. Da s Them a i n de r Übersetzun g Beckers . Anm . 2 
ursprünglich: Est-il utile au peuple d'etr e trompe', sit qu'on Finduise dans nouvelle erreurs , 
ou qu'on Pentretienn e dan s celle o ü i l est ? 

143 Sieger t (wi e Anm. 142) , S. 475 f . 
144 Achille s (wi e Anm. 45) , S . 12 9 ff. 
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Die Preisaufgabe, die Friedrich II. 1779 steUte, brachte posthum einen Stein ins 
RoUen, der nur zu bald förmlich einer Lawine glich, die genau die umgekehrte 
Richtung einschlug, die der König ursprünglich intendiert hatte. Der Bauer 
soUte bei Becker nicht länger nur behandeltes Objekt bleiben, er soUte zum 
mithandelnden Subjekt werden. Da die enorme Auflagenzahl nur erreicht wer
den konnte, weil Vermögende sich dem aufklärerischen Gedankengut ver
pflichtet fühlten, deshalb das „Büchlein" in großen Stückzahlen kauften und an 
Bauern verschenkten, aber auch selber lasen, ist an seiner enormen Breitenwir
kung nicht zu zweifeln. 
Wie sah es indessen mit den realen Auswirkungen aus? Sie blieben in Preußen 
vorerst bescheiden. Erst am 18.3. 1799 erging die Königliche Kabinettsordre, 
Domänen nur noch dann neu zu verpachten, wenn zuvor die Scharwerksdien
ste abgelöst worden waren. Prüft man genauer nach, so machte die Kammer 
ein „reelles Plus", da ein Viertel des Dienstgeldes in Form von Getreide zu ent
richten war, das zu einem festgesetzten Preis angerechnet wurde, der hinter 
dem Marktpreis zunehmend zurückblieb145. 
Treffender als Friedrich Lütge führt Volkmar Gropp die Gründe an, weshalb 
die gleiche Maßnahme in Preußen ein Vierteljahrhundert später als in Kurhan
nover erfolgte. Friedrich II. und sein Minister von Gaudi hatten bereits die Ab
schaffung der Naturaldienste geplant, aber der Adel hatte sich gesträubt aus der 
Sorge heraus, dem Beispiel des Königs auf den Rittergütern folgen zu müssen. 
Auf ihnen wie auch auf den Domänen erreichte zudem die Dienstpflicht ein 
deutlich größeres Ausmaß als in Hannover146. Außerdem zweifelte man an der 
Fähigkeit der Bauern, sie könnten das Dienstgeld bar aufbringen. Einen Mili
tärstaat, der noch dazu in Kriege verwickelt ist, könnte das eine ernste Finanz
krise bescheren, die niemand in Kauf nehmen woUte und bei dem Vorrang der 
Expansionspolitik auch nicht in Kauf nehmen konnte. Aber die Zeit arbeitete 
für die Bauern. Die von Adam Smith entwickelte liberale Wirtschaftsauffas
sung fand in dem Königsberger Professor Christian Jakob Kraus einen wir
kungsmächtigen Anhänger, dessen Hörer später in hohe Beamtenstellungen im 
preußischen Staat aufrückten. Der Reichsfreiherr vom Stein, damals noch 
Oberkammerpräsident in Minden, urteilte anläßlich der Dienstaufhebung auf 
einigen westfälischen Domänen: „Voraussetzung zu einer vollkommenen 
Landwirtschaft ist der dem Landmann zustehende freie Gebrauch seiner Zeit 
zur Cultur seines Ackers durch Befreiung von Diensten". Gleichzeitig unter-

145 Friedric h Lütge : Geschicht e de r deutsche n Agrarverfassun g vo m frühe n Mittelalte r bi s 
zum 19 . Jahrhunder t (Deutsch e Agrargeschicht e III) . Stuttgar t 2 1967, S . 228. Volkma r 
Gropp: De r Einflu ß de r Agrarreformen de s beginnende n 19 . Jahrhunderts i n Ostpreuße n 
auf di e Höh e un d Zusammensetzun g de r preußischen Staatseinkünft e (Sehr . z . Wirtsch. -
u. Soz.-Gesch. , Bd . 9). Göttingen 1966 , S . 3 1 ff. u . 42f . 

146 Friedrich-Wilhel m Henning : Dienst e un d Abgaben de r Bauern i m 18 . Jahrhundert (Quell , 
u. Forsch, z . Agrar.-Gesch., Bd. XXI). Stuttgart 1969 . S. 42. Hans-Heinrich Müller : Märki-
sche Landwirtschaf t vo r de n Agrarreforme n (Veröff . d . Bezirksheimatmuseum s Potsdam , 
Heft 13) , Potsdam 196 7 S . 32 . 
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stützte die Preiskonjunktur die Wünsche der Bauern, ihre Einkommen stiegen 
und die Sorge der Regierung um ihre Zahlungsfähigkeit wurde geringer. „Mit 
einer Flut von Beschwerden, die sich zu ,tumultuarischen Zusammenlotnften' 
und »offener Widersetzlichkeit' auswuchsen, wurde der König bestürmt"147, bis 
endüch wenigstens den Domänenbauern die Freiheit von Naturaldiensten zu
gestanden wurde, die für die kurhannoverschen schon fünfundzwanzig Jahre 
vorher zur Gewißheit geworden war. 
Hier reichen die Anfänge dieser Bestrebungen in eine Zeit zurück, in der die 
Getreidepreise sich zwar langsam erholten, aber noch längst nicht so drama
tisch anstiegen - aus der Sicht der Verbraucher - wie in und nach den siebziger 
Jahren1 4 8. Die Agrarkonjunktur ist deshalb als Motiv für die Umwandlung der 
Naturaldienste in Kurhannover außer acht zu lassen. Was bleibt, ist der Libe-
raüsmus. Dagegen könnte man einwenden, Adam Smith habe sein berühmtes, 
tatsächlich epochemachendes Werk „Wealth of Nation" erst 1776 veröffent
licht. Es würde auch wenig nützen, auf Fran?ois Quesnay zu verweisen, in des
sen 1758 erschienenem „Tableau economique" bereits der „liberale" Grundsatz 
„laissez-faire, laissez-aüer, le monde va de lui meme" steht. Von Justi brauchte 
beide Bücher gar nicht erst zu lesen und war doch davon überzeugt, der Bauer 
leiste die Frondienste höchst unwillig und höchst nachlässig, was auch seinem 
Herrn zum Schaden ausschlüge, und er würde nur Äcker mit höchster Sorgfalt 
bewirtschaften, die in seinem Eigentum stünden. Für diese Erkenntnisse sprach 
bereits die bloße Empirie, aber man soüte auch die naturrechtliche Wurzel und 
Gedankenwelt nicht verkennen, die erst den Blick für diese Mängel öffnete. 
Schon die Frühaufklärer sorgten sich um die Würde des Menschen, die mit ab
rufbaren Frondiensten nicht zu vereinbaren ist. 
In England verlief diese Entwicklung rascher als auf dem Kontinent. An John 
Locke sei erinnert, der zwar die konstitutioneüe Monarchie, aber eben die kon-
stitutioneüe, und gleichzeitig die Gewaltenteilung verteidigte. Ohne die Enclo-
sure-Bewegung in sozialer Hinsicht zu werten, in ökonomischer Hinsicht war 
sie effizient, und erst die Ungebundenheit bei der Bewirtschaftung der Äcker 
und der individueüen Viehhaltung führte zu jenen Erfolgen, die auf dem Kon
tinent so sehr bewundert wurden. Georg III. lebte in einem Lande, in dem frei-
heitüche Ideen eine weit größere Verbreitimg gefunden hatten als in den abso
lutistisch regierten Staaten, und er lebte in diesem Staat als konstitutioneüer 
Monarch, der nicht einfach die Parlamente übergehen konnte. Das dürfte zu 
einer entschieden anderen Geisteshaltung als bei Friedrich II. geführt haben, 
der sich zwar als der erste Diener seines Staates sah, aber aüein darüber ent
schied, wie er ihm diente. Bei Georg ist daher weit mehr Aufgeschlossenheit 
gegenüber aufklärerischen Gedanken zu erwarten, und sie bewies er 1774, als 

147 Grop p (wi e Anm. 145) , S. 3 2 f. u . Anm. 9 . 
148 Wilhel m Abel : Agrarkrisen un d Agrarkonjunktur . Ein e Geschicht e de r Land- und Ernäh -

rungswirtschaft Mitteleuropa s sei t de m hohe n Mittelalter . Hambur g u . Berli n 3 1978. 
S. 308 f. 
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er auf die vollständige Beseitigung der Herrendienste drang. Aus hannover
scher Sicht ist diese Handlungsweise Ausdruck der Personalunion. 
Wenn Ulbricht ihre positiven Auswirkungen auf die kurhannoversche Land
wirtschaft verneinte, so liegt das an seiner Themenwahl. Sie zu treffen, ist sein 
gutes Recht. Für die diffusionstheoretischen Untersuchungen zog er jene Neue
rungen heran, die in der Produktionstechnik die Überlegenheit der englischen 
Landwirtschaft tatsächlich begründeten. Ihre Übernahme war dennoch für die 
deutsche Landwirtschaft kein zwingendes Gebot, wenn sie Fortschritte ma
chen sollte. Diese Fortschritte erscheinen um so notwendiger, wenn der Stand 
der kurhannoverschen Landwirtschaft, jedenfaüs im „Süden", unterschätzt 
wird. Entscheidend ist aber etwas anderes. In Kurhannover galt im Hinblick 
auf die Verbesserung der Landwirtschaft eine andere Präferenzskala als in Eng
land. 
Was nützt es den Fruchtwechsel zu preisen, wenn ihn die Bauern bei der herr
schenden Agrarverfassung nicht übernehmen konnten? Und Kurhannover war 
anders als Altpreußen Bauernland149. Außerdem ist der Fruchtwechsel an 
Standorte gebunden, die auch nach dem Wandel der früheren Agrarverfassung 
eine Übernahme in weiten Gebieten Hannovers nicht erlaubten. War er denn 
in England wirklich so dominierend, wie es aus deutscher Sicht, nicht zuletzt 
als überflüssige Referenz vor Albrecht Thaer, immer behauptet wird? Selbst 
Engländer sahen das anders1 5 0. Auf jeden Faü begünstigt er die Fleischproduk
tion, die im Deutschen Reich erst nach 1880 mehr Abnehmer fand151. Bis dahin 
war in einem bislang unterschätzten Maße die Kartoffel Volksnahrungsmittel, 
und sie nahm um 1855 in Preußen 10 v. H. des Ackers ein, in Hannover etwas 
weniger, und in beiden Staaten wurden 60 v. H. dem Getreide eingeräumt152. 
Vom Fruchtwechsel war man also in beiden Ländern gleichweit entfernt, je
denfaüs in der breiten Praxis. Deshalb war auch der Zwang zur Einfuhr engli
scher Geräte und Maschinen weit geringer. Das ist bei der Drillmaschine zu be-

149 Marcar d (wi e Anm . 135) . Danac h bewirtschaftete n di e Bauer n 8 8 v . H . de r Gärten , de s 
Ackerlandes, de r Wiese n un d private n Weiden . De r Prozentsat z dürft e auc h fü r di e Zei t 
um 180 0 zutreffen . 

150 Di e Referen z vo r Thaer s Fruchtwechselwirtschaft , di e e r anfang s leidenschaftlic h vertra t 
(vgl. Anm . 47) , is t deshal b überflüssig , wei l e r i n Mögli n selbs t davo n abwich . Vielleich t 
durch de n Strei t mi t Kopp e bewogen , ehe r abe r woh l durc h sein e Erfolg e i n de r Schaf -
zucht, bevorzugt e e r forta n mi t eine r gewisse n Einseitigkei t diese n Betriebszweig . S o 
kaufte e r 60 0 Morge n Reichenowe r Bauernäcke r auf , u m ein e Schafzuch t darau f einzu -
richten, un d i n Mögli n vergrößert e e r de n Antei l de r dreijährige n Weideschläge . Mi t die -
sem Vorgehe n verwirrt e e r in nich t geringe m Maß e sein e Anhänger . Körte s Verteidigun g 
seines Vorgehen s kan n nich t überzeugen . Kört e (wi e Anm . 22) , S . 200ff . G . H . Andrews : 
Moderne englisch e Landwirthschaft . Weima r 1855 . S . 310 ff. 

151 Achille s (wi e Anm. 45) , S . 254 f . 
152 Viebah n (wi e Anm. 113) , S. 86 3 u . 884 . Preuße n 1 0 v. H. Di e Steuervereinslände r Hanno -

ver, Bremen, Oldenbur g u . Lipp e 8  v. H . De r Wert wird mi t Sicherhei t durc h da s Herzog -
tum Oldenbur g gedrückt , w o auc h später der Kartoffelbau wei t hinte r Hannover un d de m 
Reichsdurchschnitt zurückblieb . 
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dauern, da sie unabhängig von der Fruchtfolge bei der Saat jeder Nutzpflanze 
Vorteile bietet. Wie schwierig jedoch die Beschaffung englischer Modelle war, 
zeigt das vergebhche Bemühen des Hohenheimer Akademiedirektors, als er für 
ein Wettpflügen statt des erwünschten Originals sich mit einem von Thaer an
geregten Nachbau begnügen mußte. 
Solche eisernen Hilfsmittel waren auch nicht billig. Kostete doch 1864 ein Kar
renpflug der Firma Sack 130 M., ab 1891 dagegen nur noch 57 M.1 5 3. Da wäh
rend der genannten Spanne die Preise für Getreide stagnierten, die für Vieher
zeugnisse merklich stiegen, mußte der Bauer bei dem späteren Termin noch 
nicht einmal ein Drittel an Agrarprodukten verkaufen, um mit den Erlösen den 
Pflug zu bezahlen. Das starke Sinken des Preises für den Pflug ist im wesentli
chen auf die fortschreitende Industrialisierung mit der zimehmenden Eisen-
und Stahlproduktion, aber auch auf die wachsende Konkurrenz der Anbieter 
zurückzuführen. In England setzten beide Prozesse weit früher ein, und die 
Farmer genossen vor den deutschen Bauern lange Zeit hindurch einen ganz er-
hebüchen VorteU, wenn sie ihre Betriebe mechanisierten. 
Wie wenig das Erforschen früher Stadien für die spätere Entwicklung aussagt, 
sei an der angeblich untrennbaren Kombination Drill- und Hackmaschine de
monstriert. Schaut man in die TabeUe der 1906/07 Maschinen benutzenden Be
triebe, so rangiert die nunmehrige Provinz Hannover unter den übrigen elf 
preußischen Provinzen bei den Sämaschinen immerhin an dritter Stelle. Er
rechnet man das durchschnittlich damit besteUte Ackerland, so rückt Hannover 
mit 45,4 ha sogar auf den zweiten Platz hinter der Provinz Sachsen mit 31,4 ha. 
Bei den Hackmaschinen rangiert Hannover schon bei den absoluten Zahlen auf 
dem zweiten Platz, bei dem es in der Relation mit 514,2 ha gegen Sachsen mit 
489,8 ha kaum noch nennenswert zurückbleibt. Mögen das auch in Preußen 
Spitzenwerte sein, einem Kenner der braunschweigischen Landwirtschaft ver
mögen diese Zahlen nicht zu imponieren. Mit einer Drillmaschine brauchten 
hier nur 12,9 ha besät und mit einer Hackmaschine nur 173,9 ha bearbeitet zu 
werden154. Diese Spitzenwerte beruhen auf dem höchst intensiven Bau der Zuk-
kerrübe seit 1850. Es wäre deshalb töricht und methodisch unzulässig, im Her
zogtum das Einfallstor der engüschen Landwirtschaft zu suchen, nur weil der 
regierende Herzog Karl Wilhelm Ferdinand (t 1806) mit einer englischen Kö
nigstochter verheiratet war. 
Zum Abschluß sei noch auf eine Kultivierungsleistung hingewiesen, die bei 
dem Preußenkönig oft mit einer Förderung der Landwirtschaft gleichgesetzt 
wird, nämlich der Entwässerung verschiedenster Bruchlandschaften, von de-

153 Wi e Anm . 96 . Sieh e jedoc h Hans-Geor g Warstat : Di e Preisentwicklun g landwirtschaftli -
cher Produkte und Produktionsmitte l vo r de m Kriege und nach de r Inflation un d ihr Ein -
fluß auf die Betriebsweis e de r deutschen Landwirtschaft . Diss . agr. Bonn 1933 . S. 43 . 

154 Geor g Neuhaus : Di e deutsch e Volkswirtschaf t un d ihr e Wandlun g i m letzte n Vierteljahr -
hundert. 2 . Bd . Landwirtschaf t un d Gewerbe . M . Gladbach 1913 . S. 42 u . 56f . 
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nen das Oderbruch das bedeutendste war. Werden die von Abel zusammenge
stellten Zahlen aufaddiert, so ergibt sich ein Areal von rund 120000 ha 1 5 5. Im 
Vergleich dazu mag sich die Moorkolonisation in Kurhannover mit 13589 ha 
bescheiden ausnehmen156. Bedenkt man jedoch die bereits erwähnte Acker
landrelation von 9:1, wird nicht jeder Abels Urteil folgen, der Schwerpunkt sol
cher Neulandgewinnungen habe in Brandenburg-Preußen gelegen. Aber 
gleichwohl, solche Maßnahmen waren in Preußen wie in Kurhannover dem 
Geist merkantilistischer Peuplierungspolitik verhaftet und dienten der Stär
kung des Staates, auch der gesamten landwirtschaftlichen Produktion, nicht 
aber den Landwirten. In diesem Punkt ist auch die Aussage des Landesökono-
mierates Meyer zu präzisieren, der die Entwässerung der Moore Georg III. 
doch etwas zu rasch wie das Experiment Brüggemann oder die Absteüung der 
Herrendienste als Förderung der kurhannoverschen Landwirtschaft zurechnet. 
Ulbricht behält recht, wenn er Hannover im Gegensatz zu früheren Autoren 
nicht als Einfallstor jener englischen Neuerungen anzuerkennen vermag, die 
ihre fortschrittliche Produktionsweise kennzeichnen. Unterzieht man die ein
zelnen Innovationen jedoch einer fachwissenschaftlichen Analyse und berück
sichtigt man stärker die in Kurhannover anzutreffende Agrarverfassung sowie 
Agrarstruktur, so erscheint bereits die bloße Möglichkeit einer Übernahme in 
einem anderen Licht und nicht zuletzt verändert sie ihre Bedeutung für einen 
Fortschritt in der kurhannoverschen Landwirtschaft. Wird weiterhin die Kate
gorie der Finalität herangezogen, so läßt sich Zukunftsträchtiges von Erschei
nungen kritikloser Neuerungssucht trennen. Bereits diese Faktoren führen zu 
einer gelasseneren Betrachtungsweise und der Modifikation einiger Urteile. Si
cherlich war Münchhausen ein Vertreter des Nationalismus, aber war er wirk
lich so konservativ? Traf Johann Beckmann mit seiner Ablehnung der Tuü-
schen Häufelkultur nicht den Kern seiner mit Verve vertretenen Ernährungs
lehre der Pflanzen? Befand Beckmann sich nicht in Übereinstimmung mit 
hoch angesehenen Fachleuten? 
Brachte Georg III. wirklich der kurhannoverschen Landwirtschaft nur jenes 
Interesse entgegen, das zu der Zeit für jeden Landesherrn typisch, weil notwen
dig war? Dann übergeht man in unzulässiger Weise die Enquete und ihren ein
maligen Charakter. So intensiv woüte kein anderer Regent über die Lage seiner 
Landwirtschaft informiert werden. Wenn daraus auch im Hinblick auf das Ex
periment Brüggemann ein falscher Schluß gezogen wurde, so bot sie anderer
seits genügend Material, um auf die Abschaffung der Naturaldienste zu drin
gen. Wie beim Futtergewächsbau aus deutscher Wurzel konnte sich der König 
anhand seiner intimen Kenntnis der englischen Landwirtschaft von den Vortei
len des Kleebaus wie der Dienstfreiheit bereits in England überzeugen und 

155 Wilhel m Abel : Geschicht e de r deutsche n Landwirtschaf t vo m frühe n Mittelalte r bi s zu m 
19. Jahrhundert (Deutsch e Agrargeschichte II) . Stuttgart 3 1978. S . 304 . 

156 Conrad y (wi e Anm. 133) , S . 173 . 
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dann beides in seinen Stammlanden fördern. Darüber hinaus war ihm bewußt, 
wie sehr eigene Initiativen einen landwirtschaftlichen Betrieb voranbringen 
können. Ihnen einen größeren Freiraum zu gewähren, entsprach einer libera
leren englischen Denktradition. Deshalb bheb die Personalunion keineswegs 
ohne positive Folgen für die kurhannoversche Landwirtschaft, aüerdings auf 
einem anderen Felde, als es Ulbricht besteht hatte, nämlich vorrangig auf dem 
Gebiet der Agrarverfassung. 



K L E I N E B E I T R Ä G E 

Die Versteigerung des Besitzes deportierter Juden 
1941/42* 

von 

Marlis Buchholz 

Wenn hier die Versteigerungen jüdischen Besitzes zum Thema gemacht wer
den, dann rückt nur ein kleiner Ausschnitt des umfassenden Enteignungspro
zesses in den Blickpunkt, dem die Juden nach der Machtübernahme der Natio
nalsozialisten seit 1933 unterworfen waren. Und auch dieser Ausschnitt soll 
noch eingeschränkt werden - eingeschränkt auf die Versteigerungen von 
Möbeln, Wäsche, Hausrat, Gegenständen des aütäglichen Lebens aus jüdi
schem Besitz in den Jahren 1941/42, als die Mehrzahl der Juden aus dem han
noverschen Raum nach Riga, Warschau, Theresienstadt und Auschwitz depor
tiert wurde und die Reichsfinanzverwaltung umgehend mit der Erfassung, Ver
waltung und gewinnbringenden Verwertung der letzten Habseligkeiten der 
Deportierten begann. 
Anfang 1942 - Im Auktionshaus Urban in der Talstr. 12 hinter dem hannover
schen Hauptbahnhof werden durch die Völlstreckungsstelle des Finanzamtes 
Hannover-Waterlooplatz vom 4, bis 7. März Versteigerungen durchgeführt. Zur 
Auswahl stehen unter anderem: 20 Chaiselongues, 10 Couches, 5 Sessel, 
1 Sofa, 20 Kleiderschränke, 10 Kommoden, 12 Nachtschränke, 25 Koffer, 1 gro-
ßer Posten Bettstellen, Ober- und Unterbetten, Steppdecken, Wäschetruhen, 
Küchenschränke, Stühle, Tische, Küchengeschirr, Emaillewaren, Wäsche, Klei
dungsstücke, 1 Höhensonne, 1 Petroleumofen und viele andere Haus- und 
Küchengeräte 
Gut ein Vierteljahr später werden am selben Ort durch dieselbe Voüstrek-
kungsstelle angeboten: Ein Eßservice, Küchengeschirr, Bleikristall (unter ande-

* De r vorliegende Text ist die überarbeite Fassun g eine s Kurzvortrages , der auf einer Tagung 
des Vereins „Gegen Vergessen -  fü r Demokratie e.V. , Regionalgrupp e Hannover " (26-/27 1. 
2001) zum Thema „Wegsehen und Nicht-sehenwollen -  di e deutsche Bevölkerun g 193 3 bis 
1945" gehalte n wurde . Er basiert in erster Lini e au f Materialien eine s Aktenbestandes des 
hannoverschen Oberfinanzpräsidenten , de r sei t Anfan g 200 1 im Rahme n eine s vo n der 
Deutschen Forschungsgemeinschaf t geförderte n Gemeinschaftsprojekte s de s Niedersächsi-
schen Hauptstaatsarchiv s Hannove r un d des Historischen Seminar s de r Universität Han -
nover („Finanzverwaltun g un d Judenverfolgung a m Beispie l de s Oberfinanzpräsidente n 
Hannover 1935-1945" ) ausgewerte t wird . 
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rem 1 große Bowle); Bronze- und Porzellanfiguren, Bestecke 90 versilbert, 2 
elektrische Kochtöpfe, 1 Plätteisen, 1 Staubsauger HO Volt, 1 Teewagen, 2 
komplette Reisekoffer, Sofakissen, 1 großer Werkzeugkasten, Bilder, etwa 10 
gut erhaltene Anzüge (1.70), Herrenunterwäsche, Oberhemden, Socken, Schlaf
anzüge, Bett- und Tischwäsche, Gardinen, Wolldecken, mehrere Paare Herren-
schuhe u. a. 1 

Diese Auktionsanküncügungen, vom Finanzamt im amtlichen Teil der „Nieder
sächsischen Tageszeitung" veröffentlicht, waren nur zwei unter vielen, aber 
zwei außergewöhnlich detaillierte. Was sich hinter ihnen verbarg, erschließt 
sich dennoch nicht auf den ersten Bück. Dass es sich um das allerletzte Hab 
und Gut der wenige Wochen zuvor deportierten hannoverschen Juden han
delte, soüte behördlicherseits offizieü auch gar nicht publik werden. Für den 
Reichsfinarizminister waren Versteigerungen in den Wohnungen „uner
wünscht".2 Der mit der Erfassung und Verwertung des in seinem Bezirk dem 
Reich verfaüenen jüdischen Vermögens beauftragte hannoversche Oberfinanz
präsident (OFP) schloss sich seinem Vorgesetzten an: „Auf jeden Faü" soüe 
man davon absehen, „etwa Wohnungseinrichtungen, Wäsche und dergl. in den 
geräumten Wohnungen selbst zu versteigern. Die zu versteigernden Gegen
stände sind vielmehr regelmäßig in die Räume des Versteigerers zu schaffen 
und dort zu versteigern, ohne dabei kenntlich zu machen, daß es sich um 
Gegenstände aus jüdischem Besitz handelt."3 

Die Betroffenen selbst erfuhren von diesen Versteigerungen zumeist nichts 
mehr; sie erfuhren auch nicht, wer sich an ihren oftmals letzten Erinnerungs
stücken schadlos hielt. Als die Versteigerungen begannen, waren sie längst 
deportiert, waren vieüeicht nicht mehr am Leben. 
Wer zeichnete verantwortlich für die Versteigerungen? - Ab Ende 1941 waren 
es die bei den Oberfinanzpräsidenten neu eingerichteten „Dienststeüen für die 
Einziehung von Vermögenswerten", später umbenannt in „Vermögensverwer-
tungssteüen", die im Auftrag der Reichsfinanzverwaltung das wenige zum Zeit
punkt der Deportation noch vorhandene Eigentum der Juden einzuziehen und 

1 Niedersächsisch e Tageszeitun g (NTZ ) 3 .3 . 194 2 und 21.6 . 1942 . 
2 Vgl . Schnellbrie f de s Reichsminister s de r Finanzen (RMF ) [O.5205-74 0 V I g] , 4.11. 1941 , 

in: Niedersächsische s Hauptstaatsarchi v Hannove r (NHStAH ) Hann . 21 0 Acc . 160/9 8 
Nr. 10 ; u. a . abgedruckt in: H.G. Adler, Der verwaltete Mensch. Studien zur Deportation de r 
Juden aus Deutschland, Tübingen 1974 , S. 18 2 f. -  Allgemei n zur Rolle der Reichsfinanzver -
waltung bei der Verwaltung und Verwertung von Vermögen aus jüdischem Besitz vgl. neben 
Adler, Der verwaltete Mensch, auch Stefan Mehl, Das Reichsfinanzministerium un d die Ver-
folgung de r deutsche n Jude n 1933-1943 , Berli n 199 0 (Berline r Arbeitsheft e un d Bericht e 
zur sozia l wissenschaftlichen Forschun g Nr . 38); Ils e Birkwald , Di e Steuerverwaltun g i m 
Dritten Reich, in: Wolfgang Leesch u. a. : Geschichte de r Finanzverfassung und -Verwaltun g 
in Westfale n sei t 1815 , Münste r o.J . (Sonderdruc k de r OF D Münster) , S . 237-286; Ger d 
Blumberg, Die Zollverwaltung und die Devisenstelle im Dritten Reich, in: ebd., S. 287-353 . 

3 Oberfinanzpräsiden t (OFP ) Denhar d [O.5205-498-P21a.g ] a n di e Finanzämter , 12.12 . 
1941 -  Geheim ! in : NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 10 . 
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zu verwerten hatten.4 Diese allerletzte Enteignung bildete den Abschluss der 
vollständigen materiellen Ausraubung der Juden durch das NS-Regime auf 
deutschem Boden. Mit der 11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. 
November 1941 (RGBl. I, S. 722-724) hatten die Nazis sich eine pseudo-
rechtsstaaüiche Grundlage für diesen radikalen Enteignungsvorgang geschaf
fen. Jetzt verloren Juden, die ihren „gewöhnlichen Aufenthalt" im Ausland hat
ten oder nahmen, die deutsche Staatsangehörigkeit; ihr Vermögen verfiel dem 
Reich.5 Ob Sparguthaben, Wertpapiere, Grundbesitz, Pensionen, Versicherun
gen, aber eben auch Möbel, Wäsche, Kleidung - aües soüte zugunsten des Rei
ches zu Geld gemacht werden. 
Um die Aufwendungen bei der Verwertung dieses vom Reich eingezogenen 
oder dem Reich verfaüenen Vermögens mögüchst niedrig zu halten, soüten die 
zurückgelassenen Einrichtungsgegenstände in der Regel durch die Vöüstrek-
kungsstellen der Finanzämter und nicht durch Kosten verursachende gewerb
liche Auktionatoren versteigert werden. Außerdem galt: „Bei aüen Versteige
rungen ist auf größte Ordnungsmäßigkeit zu achten."6 

Ein strikt „gesetzliches" Vorgehen bei der Verwertung jüdischen Vermögens 
war zwar gefordert, ob sich jedoch aüerorten daran gehalten wurde, ist fragüch 
und bleibt für den Bereich des Oberfinanzpräsidenten Hannover noch zu 
untersuchen.7 Inwieweit sich Korruption und eine direkte individueüe Berei
cherung auch im Umfeld der Deportationen etablieren konnten, wird sich 
anhand der Akten des Oberfinanzpräsidenten vermutlich aüenfaUs an einzel-

4 Z u de n Kompetenze n de r Dienststelle n fü r di e Einziehun g vo n Vermögenswerte n vgl . 
Schnellbrief de s RMF , 4.11. 194 1 (wi e Anm. 3) . 

5 I n § 1 hie ß e s -  i n zynischer Umschreibung diese s Tatbestandes: „Der gewöhnliche Aufent -
halt im Ausland is t dann gegeben, wenn sich ein Jude im Ausland unter Umständen aufhält , 
die erkennen lassen , da ß er dort nicht nur vorübergehend verweilt. " 

6 OFP , 4 .4 .1942, in : NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr. 1 . - De r Vorsteher des Finanzamt s 
Melle gab zu bedenken, „die beweglichen Judensachen durch einen Versteigerer versteigern 
zu lassen . Be i eine r Versteigerun g durc h di e Vollstreckungsstell e selbs t würd e jederman n 
merken, da ß es sich um Judensachen handelt , und niemand würde zu r Versteigerung kom -
men." (F A Mell e a n OFP , 14 . 4. 1942 , in : NHStAH Hann . 21 0 Acc . 160/9 8 Nr . 8). -  Di e 
Fachgruppe „Versteigerer " in de r Wirtschaftsgruppe Vermittler-Gewerb e de r Reichsgrupp e 
Handel (Bezir k Hannover-Stadtkreis ) sa h es ähnlich, allerdings aus einem anderen Grund . 
Ihr Bezirksleiter Car l v.d. Porten beschwerte sich , dass die gewerbsmäßigen Versteigerer im 
Gegensatz z u de n Gerichtsvollzieher n be i de r Versteigerun g jüdische n Eigentum s nich t 
genügend berücksichtig t würden. Di e Beschwerd e wurd e zurückgewiesen ; der OFP vertrat 
die Ansicht , das s di e Versteigerungen „zu m Beste n de s Reiche s ohn e groß e Koste n durc h 
Beamte durchgeführt " werde n sollen . (Fachgrupp e a n OFP , 26.1 . 1942 ; OF P a n Fach -
gruppe, 20 . 3. 194 2 [O.5205-80-P211a] , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 1) . 

7 Vg l hierz u insbesondere : Fran k Bajohr , Judenverfolgung un d Korruption , in : ders.: Parve-
nüs un d Profiteure . Korruptio n i n de r NS-Zeit , Frankfurt/Mai n 2001 , S . 101-136 ; Fran k 
Bajohr, „.. . protzte n plötzlic h mi t eine r neue n Wohnungseinrichtung* 4. Schleswig-Holstei -
ner als materielle Nutznieße r de r Shoah, in : Gerhard Paul , Miria m Gillis-Carlebac h (Hg.) , 
Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein, Lübec k 
und Altona (1918-1998) . Neumünste r 1998 , S . 565-571 . 



412 Marlis Buchhol z 

nen Beispielen festmachen lassen können - wie an dem „Sonderfall", der den 
Oberfinanzpräsidenten Denhard veranlasste, den Vorstehern sämtlicher 
Finanzämter, Hauptzollämter und Reichsbauämter in seinem Bezirk, „größte 
Zurückhaltung beim Erwerb von Gegenständen aus früherem jüdischen Besitz 
aufzuerlegen. Ein freihändiger Erwerb solcher Gegenstände zum Schätzungs
wert hat zu unterbleiben."8 Hintergrund dieser Verfügung war eine Nachfrage 
der Gauleitung Süd-Hannover-Braunschweig, in der bemängelt wurde, dass 
„von den in Nienburg beschlagnahmten Judenmöbeln ein erhebhcher Teü vor 
der öffenthchen Versteigerung von Beamten des Finanzamtes aufgekauft wor
den ist." Unter anderem soü auch der Leiter des Finanzamtes „ein Mädchen
schlafzimmer in Schleiflack für sich gekauft haben".9 In seiner Steüungnahme 
bestätigte er den Kauf der Möbel zum Schätzwert („Das Zimmer war im 
Schleiflack stark beschädigt"). Er räumt auch ein, in einigen Fällen zugestimmt 
zu haben, dass „Gegenstände von geringerem Wert, zumeist Glas und Porzel
lan sowie Keramiken, an Beamte und Angesteüte zum Schätzungswerte ohne 
eine Bescheinigung des Wbrtschaftsamtes oder der NSV abgegeben wurden", 
betont aber ausdrücklich den ordnungsgemäßen Ablauf der Versteigerung. 
Eine persönüche Bereicherung konnte er nicht erkennen, erklärte sich aber 
bereit, „falls dieses Vorgehen beanstandet werden sollte", das Zimmer wieder 
zur Verfügung zu steüen.10 

Was letztlich versteigert wurde (wie im hannoverschen Auktionshaus Urban) 
war nur noch ein kleiner Teü des gesamten erfassten Vermögens. Das erste 
Zugriffsrecht hatte sich die Reichsfinanzverwaltung selbst zugebilligt - für die 
Ausstattung ihrer Ämter, ihrer Erholungsheime und Schulen.11 So bot das 
Finanzamt Aschendorf dem Oberfinanzpräsidenten „Geheim!" am 24. Dezem
ber 1941 „4-6 komplette Schlafzimmer, 4 Oberbetten und verschiedene Wohn
zimmertische" für Erholungsheime oder Schulen der Reichsfinanzverwaltung 
an. Der badische Oberfinanzpräsident in Karlsruhe bekundete für sein neues 
Erholungsheim in Gailingen Interesse; aber nur, „wenn die Gegenstände sich 
in gutem Zustande befinden, so daß die Heimgäste sich dabei auch wohl fühlen 
können. Dies ist für den Zweck der Erholung unbedingte Voraussetzung".12 

8 Verfügun g OFP [O.5205-887-P211al] , 9 .9.1942, in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr. 8 . 
- Wilhel m Denhar d (1876-1944 ) wa r von 192 5 bis 194 3 Präsident des hannoverschen Lan -
desfinanzamtes bzw . (a b 193 7 nach Umbenennung de r Behörde) Oberfinanzpräsident . 

9 Gaustabsam t de r Gauleitun g Süd-Hannover-Braunschwei g a n OF P Denhard , 20.8 . 1942 , 
in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 8 . 

10 Vorstehe r F A Nienburg a n OFP, 26.8 . 1942 , in: NHStAH Hann . 21 0 Acc. 160/9 8 Nr . 8. -
Entiarvend is t di e -  vermutlic h vo m OF P Denhar d selbs t verfasst e -  handschriftlich e 
Bemerkung bezoge n au f da s Verhalte n de s Finanzamts-Vorstehers : „Waru m nich t durc h 
unbek. Strohmann? " 

11 Schnellbrie f RMF , 4.11.1941 (wi e Anm. 3) . 
12 OF P Baden an OFP Hannover, 17.3.1942 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 5.- Pro-

bleme de r Reichsbah n bei m Iranspor t de r Möbe l ließe n da s Geschäf t allerding s letztlic h 
scheitern. 
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Nur wenige der 42 Finanzämter im Zuständigkeitsbereich des Oberfinanzprä
sidenten Hannover ließen sich die Chance entgehen, ihre Amtsräume mit Ein
richtungsgegenständen aus jüdischem Besitz auszustatten.13 Das Finanzamt 
Hameln bediente sich unter anderem aus dem Nachlass der am 31. März 1942 
nach Warschau deportierten Adele und Selma Löwenstein: „1 Staubsauger, 2 
elektr. Glühbirnen, 1 Verlängerungsschnur und 1 Wanduhr" fanden im Finanz
amt Hameln Verwendimg.14 Ob die Ämter zahlen mussten oder nicht, lag im 
Ermessen des Oberfinanzpräsidenten. Möbel aus jüdischem Besitz konnten 
von ihm an andere Reichsbehörden unentgeltlich abgegeben werden, „soweit 
die übrigen angefallenen Vermögenswerte zur Befriedigung der zu erwartenden 
Forderungen von Gläubigern der Juden ausreichen".15 

Nachdem sich die Reichsfinanzverwaltung bedient hatte, kamen die NS-Volks-
wohlfahrt und die Städte und Gemeinden, aus denen die Juden gerade vertrie
ben worden waren, zum Zuge; sie konnten „gegen angemessene Bezahlung", 
die sich in der Regel am Schätzwert orientierte, Gegenstände für die „Ausstat
tung fliegergeschädigter Volksgenossen", für Kinderreiche, für „Umsiedler" 
oder „vertriebene Auslandsdeutsche" kaufen. AU das an Mobiliar, an Kleidimg, 
an Wäsche, was diese Institutionen nicht gebrauchen konnten, soüte auf 
öffentiich bekanntgegebenen Versteigerungen zu Geld gemacht werden. Zu 
verschenken hatte der Staat nichts. 
Versuche, sich unter Umgehung des „Dienstweges" zu bereichern, soüten 
unterbunden werden. Als ein Justizsekretär aus Stolzenau dem hannoverschen 
Oberfinanzpräsidenten am 28. März 1942 gut informiert mitteilte: „Am heuti
gen Tage sind die letzten hier noch ansässigen Juden ausgesiedelt" und im glei
chen Absatz darum bat, ihm für seine sechsköpfige Familie „einige Gegen
stände aus dem Bestände des Juden Pferdehändler Eli (Emil) Hirschfeld zu 
einem annehmbaren Preise käuflich überlassen zu wollen", wurde er vom 
Oberfinanzpräsidenten abschlägig beschieden und an das örtlich zuständige 
Finanzamt in Nienburg verwiesen, das demnächst die Versteigerungen in die 
Wege leiten werde.16 Daran könne er sich beteiügen. Den Vorschriften war 
Genüge getan. 
Auch Zugriffe auf Besitz von Juden, die noch nicht deportiert waren, ließ die 
Reichsfinanzverwaltung offizieü nicht zu, gehörte deren Vermögen doch noch 
nicht dem Reich - letztlich nichts als eine Farce, denn über mögliche Einnah-

13 Bericht e de r Finanzämter, Oktobe r 1942 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 2. 
14 Berich t Finanzam t Hameln , 19.10 . 1942 , in: NHStAH Hann . 21 0 Acc. 160/9 8 Nr . 2. 
15 Aktenvermerk , 9.4 . 1942 , in: NHStAH Hann . 210 Acc . 2001/501 vorläufig e Nr . 12343 . 
16 Pete r Kuli (Stolzenau) a n OFP, 28. 3.1942, in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr. 1. - Emil 

Hirschfeld wurd e a m 28.3 . 194 2 zusammen mi t weiteren ach t Juden aus Stolzena u durc h 
die Gestapoaußenstell e Nienbur g festgenommen un d i n die zentral e Sammelstell e au f de m 
Gelände de r Jüdischen Gartenbauschul e Ahle m be i Hannove r gebracht . Dre i Tag e später , 
am 31.3 . 1942 , wurden si e mi t 482 Jude n au s de r Stad t Hannove r un d de n Regierungsbe -
zirken Hannove r und Hildeshei m nac h Warschau deportiert . 
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men aus Verkäufen, die zudem von der Gestapo bewilligt werden mussten, hät
ten sie ohne Zustimmung der Finanzverwaltung gar nicht verfügen dürfen. 
Dieser Rechtslage musste sich auch Rudolf Gross beugen, der die Finanzbe
hörde auf eine kleine Wäschemangel aufmerksam machte: „Von dem Juden 
Uschmann, welcher im hiesigen Haus gewohnt hat, ist [...] eine kleine 
Waschemangel stehen gebüeben, von deren Existenz wahrscheinlich der 
zuständigen Behörde nichts bekannt war, da sie nicht mit abgeholt wurde." 
Gross* Ansinnen, die Mangel zu kaufen, wurde abgelehnt, die Gründe wurden 
nicht verschleiert: „Der Jude Tischmarin wohnt in der jüdischen Gartenbau
schule in Ahlem. Sein Vermögen ist dem Reiche nicht verfaüen. Ich stehe 
anheim, sich wegen Erwerbs der Waschemangel ujimittelbar mit ihm in Ver
bindung zu setzen. Zur Veräußerung der Mangel bedarf der Jude der Genehmi
gung der Staatspoüzeüeitsteüe Hannover. Der Gegenwert muß auf das 
beschränkt verfügbare Sicherungskonto des Juden bei der Deutschen Bank 
Fiüale Hannover eingezahlt werden."17 

Die neuen Gesetze galten nicht allein für die deutschen „Völksgenossen"; auch 
die Opfer selbst hatten sich an die Verwertungsrichtiinien zu halten: Im Januar 
1942 bat der Vorsitzende der Synagogengemeinde Hannover den Oberfinanz
präsidenten um „die Freigabe des aus dem Besitz der ausgesiedelten Juden 
stammenden Kartoffeln, [...] um die Ernährung der in Hannover zurückgebüe-
benen Juden sicherzustellen". Es ging um 100 Zentner Kartoffeln, die wenige 
Wochen zuvor dem Deutschen Reich verfaüen waren. Sie hatten Juden gehört, 
die im Dezember 1941 nach Riga deportiert worden waren. Schheßhch über
wies die Synagogengemeinde Hannover 330 RM auf das Postscheckkonto 5018 
mit dem Hinweis „Sammelkonto für aus jüd. Besitz stammende Vermögens
werte.18 

Bei der Organisation der Versteigerungen blieb nichts dem Zufaü überlassen. 
ZuaUererst musste die Übergabe der von der Gestapo bzw. den örtlichen Poü-
zeivertretern beschlagnahmten Vermögenswerte an die Finanzämter vor Ort 
geregelt werden. Sie zeichneten verantwortlich für eine effiziente Verwertung 
jedweden zurückgelassenen Hab und Guts. Den geringsten Arbeitsaufwand 
hatten sie, wenn sie die Gegenstände - wohlgemerkt gegen Zahlung des 
Schätzwertes - an die Gemeinden abgaben, vorrangig zur weiteren Überlas
sung an kinderreiche Familien.19 Die zweite profitablere Möglichkeit: Das 
Mobüiar wurde öffentlich versteigert - entweder an Ort und SteUe oder an 
einem neutralen Ort, entweder durch einen beauftragten professioneUen Ver-

17 Gros s a n OFP , 19 . 6. 1942 , un d OF P a n Gross , 24 . 6. 1942 , in : NHStAH Hann . 21 0 Acc . 
160/98 Nr . 2, 

18 Korresponden z zwischen Synagogengemeinde Hannover und OFP Hannover, in: NHStAH 
Hann. 210 Acc. 160/9 8 Nr . 1 , 

19 Hierz u vgl . de n Schriftwechse l zwische n de n Gemeinde n Barsinghausen , Gehrde n un d 
Groß Munzel , de m zuständige n Finanzam t Hannover-Lan d un d de m OF P Hannover , in : 
NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 7. 
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steigerer oder durch einen Beamten der Finanzbehörde. Im Landkreis Springe 
sparte sich die Vohstreckungsstehe des Finanzamtes die Kosten für einen Profi 
und beauftragte den eigenen Vollziehungsbeamten, nach Maßgabe eines zuvor 
detaiüiert festgelegten Zeitplanes, die Versteigerungen durchzuführen, die Nie
derschriften anzufertigen und die Erlöse zu kassieren.2 0 Das Formular der Nie
derschrift der Versteigerung gibt einen Überblick über den Ablauf, der nicht 
anders aussah als bei „normalen" Auktionen: 

„Auf Grund des Versteigerungsauftrages des Finanzamts Springe (Deister) 
vom 15. Mai 1942 sollen heute vormittag 9 Uhr die aus dem Vermögensver
zeichnis ersichtlichen Sachen öffentlich versteigert werden. An den zu ver
steigenden Sachen hat das Reich ein Verwertungsrecht auf Grund der Elften 
Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. Nov. 1941. Die Sachen sind zur 
Stelle. Die Versteigerung ist durch Aushänge an drei Stellen öffentlich 
bekanntgemacht [.. .JDen erschienenen Kauflustigen wurden folgende Ver
steigerungsbedingungen bekanntgegeben: Der Zuschlag erfolgt nach drei
maligem Aufruf. Zugeschlagene Sachen werden nur gegen Zahlung des 
Kaufpreises in Bargeld ausgeliefert. Wenn der, dem der Zuschlag erteilt ist, 
nicht vor Schluß des Versteigerungstermins die Auslieferung gegen Zahlung 
des Kaufgelds verlangt, werden die Sachen unter seiner Ausschließung von 
weiteren Geboten anderweit versteigert; [...] Den Kauflustigen wurde ferner 
bekanntgegeben, daß Gebote, die die nach den gesetzlichen Bestimmungen 
festgesetzten Höchstpreise oder Festpreise überschreiten, zurückgewiesen 
werden. Bei Abgabe mehrere Gebote von gleicher Höhe entscheidet der Ver
steigerer über den Zuschlag." 

Eine Änderung in ihrem Ablauf erfuhren die Versteigerungen, als der Reichsfi
nanzminister im August 1942 anordnete, dass bei der Verwertung von Woh
nungseinrichtungen, „die das Reich insbesondere aus dem Verfall von Juden
vermögen erhalten hat", in erster Linie Fliegergeschädigte vor allen anderen 
Bewerbern bevorzugt zu berücksichtigen seien. Auch Umsiedler und vertrie
bene Auslandsdeutsche soüten bei der Abgabe der Gegenstände Vorrang 
haben.21 Als es darum ging, die zurückgelassenen Gegenstände der am 23. 
Juli1942 aus Eldagsen, Springe, Bad Münder, Pattensen und Pohle nach There-
sienstadt deportierten Juden und Jüdinnen zu verwerten, wurde im Vorfeld 
geprüft, ob Angehörige der jetzt zu bevorzugenden Gruppen im Landkreis 
Springe lebten; sie wurden einzeln von dem Auktionstermin informiert und 
durften gegen Zahlung des Schätzwertes als erste zugreifen. Die nicht auf die
sem Wege verkauften Gegenstände wurden anschließend versteigert. 

20 Hierz u und zum folgenden: Finanzamt (Finanzkasse) Springe : Niederschriften über die Ver-
käufe un d Versteigerunge n de r jüdischen Haushaltungen . Rechnungsjah r 194 2 (NHStA H 
Hann. 210 Acc. 2001/501 vorläufig e Nr , 11768) . 

21 Erlas s RMF [O.5400-21 7 VI] , 14 . 8. 1942 , einschl. Verfügung de s OFP Hannove r [0 .5400 / 
O.5205-878~P211al], 5 . 9. 1941 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 11 . 
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Eine gewisse Diskretion nach außen sollte zwar gewahrt werden22; aber über 
die Herkunft der angebotenen Gegenstände konnten kaum Zweifel bestehen -
zumindest nicht in kleineren Orten. Und die Nachfrage war groß - wie zum 
Beispiel bei der Versteigerung des Mobüiars der sechs jüdischen Familien, die 
Ende März 1942 aus Stadtoldendorf deportiert worden waren.23 Auf zwei Tage 
Mitte Mai hatte das zuständige Finanzamt Holzminden die Versteigerung im 
Saal einer Gastwirtschaft angesetzt. Ab zehn Uhr - eine Stunde vor dem offi-
zieüen Beginn - konnten Kinderreiche Gegenstände zum Schätzwert kaufen. 
Bereits „gegen 8.30 Uhr hatten sich vor dem Versteigerungslokal [...] etwa 50 
Personen aus Stadtoldendorf und den umliegenden Ortschaften eingefunden. 
Noch immer mehr Personen sammelten sich"; die Mehrzahl von ihnen wurde 
als kinderreich eingestuft. Wegen des Andrangs begann man bereits gegen 9.15 
Uhr mit der Abgabe. „Erst als etwa 60 Kinderreiche abgefertigt worden waren 
und ihren Bedarf gedeckt hatten, sind noch andere Kauflustige gegen 12.30 
Uhr in den Versteigerungsraum eingelassen worden. Die noch vorhandenen 
wenigen nicht mehr wertvoüen Sachen waren dann gegen 14.30 Uhr verkauft." 
Die Nachfrage war so groß gewesen, dass die Auktion am kommenden Tage 
nicht mehr fortgesetzt zu werden brauchte. 
Nicht in jedem Falle wurde das Versteigerungsgut zu einer Sammelsteüe trans
portiert und amtlicherseits versteigert. Gerade auf Dörfern, wo es oftmals nur 
galt, noch die letzte Habe der letzten jüdischen Famüie am Ort zu versteigern, 
erteüte das zuständige Finanzamt einen Versteigerungsauftrag - wie zum Bei
spiel in Bleckede an der Elbe, wo der Versteigerer Claus Meyer am 29. Septem
ber 1942 in den Lüneburgschen Nachrichten folgende Anzeige schalten ließ: 

„Versteigerung: Auftragsgemäß verkaufe ich am Donnerstag, dem 1. Oktober 
ds. Jahres, vormittags 10 Uhr, in Bleckede, Lüneburgerstr. 45, gegen Bar- und 
Fristzahlung zum Stoppreis folgende Sachen: Sofa, 4 Tische, Teppich, Ver
tiko, 3 Kommoden, 2 Korbstühle, 3 Lampen, 10 Stühle, 3 Bettstellen mit 
Matratzen, Unterbett und Bettzeug, 6 Kissen, 6 Schränke, Waschtisch mit 
Waschgarnitur, Nachttisch, Spiegel, Holzkiste, diverses Haus- und Küchen
geschirr, Brennholz und Kohlen. Die Sachen sind gebraucht. Besichtigung 
vorher gestattet Bleckede, den 28. September 1942. Claus Meyer, vereid. und 
öffentl. bestellter Versteigerer."2* 

Das Mobüiar gehörte dem Viehhändler Josef Rosen. 1936 hatte er sein 
Geschäft aufgeben und mit seiner Ehefrau in das der Gemeinde Bleckede gehö
rende Haus Lüneburger Str. 45 umziehen müssen. Hier bewohnten sie für 

22 Dies e Ansicht vertrat nicht nur der OFP Hannover. Niemand solle merken, so der Gauamts-
leiter in Münster, dass „es sich um ehemal s jüdisches Eigentum handelt" ; es ginge nicht an , 
dass sic h „deutsch e Mensche n [... ] i n alle r Öffentlichkei t u m jüdisch e Ware " bewerbe n 
(Gauamtsieiter Westfalen-Nord, 1.12 . 1941 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 1). 

23 Berich t F A Holzminden, Ma i 1942 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 6 . 
24 NHStA H Hann . 21 0 Acc. 2001/501 vorläufig e Nr . 11640 . 
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monatlich 12 RM eine kleine Wohnung, bis sie Mitte Juli 1942 verhaftet und 
mit dem am 18. Juli 1942 von Hamburg nach Theresienstadt fahrenden Trans
port deportiert wurden. Die Versteigerung erbrachte einen Erlös von 481,90 
RM. Die Käufer kamen aus Bleckede, Alt Garge, Nindorf, Karze, Breetze, Garl
storf. Nach Abzug seiner Unkosten (u. a. 19,80 RM für die Anzeige in den 
Lüneburgschen Nachrichten) überwies Versteigerer Meyer 458,43 RM an die 
Finanzkasse des zuständigen Finanzamtes Lüneburg.25 

Es finden sich aber auch Hinweise, dass die Nachfrage an Grenzen stieß -
Grenzen, die keineswegs morahschen Ursprungs waren. Im Oktober 1942 
bemängelte das Finanzamt Hildesheim den schleppenden Ablauf der Versteige
rungen. Offenbar beruhe diese gewisse „Kaufunlust" auf der Tatsache, dass 
zahlreiche Familien ihren Bedarf bereits bei vorangegangenen Versteigerungen 
hatten decken können.26 Auch das Finanzamt Hannover-Waterlooplatz 
bemerkte den Rückgang des Interesses; hier hieß es: Die „Aufnahmefähigkeit 
der Letztverbraucher" sei stark zurückgegangen27, doch das Problem würde 
sich bald von selbst erledigen, da „eine Versteigerung von Judensachen in bis
herigem Umfange nicht mehr in Frage kommtf...]".2* Im Herbst 1942 waren 
die meisten Juden längst deportiert, der Nachschub für die Versteigerungen 
würde also ganz von selbst ausbleiben. 
Gerade die jetzt vermehrt der Auswertung zur Verfügung stehenden Akten
überlieferungen der Oberfinanzpräsidenten lassen erkennen, wie viele Perso
nen schon allein von berufswegen mit der Organisation der Transporte und der 
anschließenden Vermögensverwertung befasst waren oder zumindest - als Mit
wisser oder Profiteur - von den Aktionen Kenntnis hatten, 
Skrupeln begegnet man in den Akten nicht - weder auf Seiten der Täter noch 
der Nutznießer. Die Täter konnten sich auf ein Befehls- und Dienstanwei
sungsprinzip berufen; Hierarchie und eine umfassende Arbeitsteilung führten 
zu einer Aufspaltung der Verantwortlichkeiten und Zuständigkeiten, die die 
Beteiligten einerseits entiastete, andererseits aber auch mögliche Bedenken gar 
nicht erst aufkommen ließ. Sie mochten sich einreden, andere, zumal höhere 
Instanzen, nur eben nicht sie selbst seien für die 'Evakuierung' der Juden ver
antwortlich.29 

25 NHStA H Hann . 21 0 Acc. 2001/501 vorläufig e Nr . 11640 . 
26 Berich t F A Hildesheim, 5.10 . 1942 , in: NHStAH Hann . 21 0 Acc. 160/9 8 Nr . 6 . 
27 Ein e gewinnbringend e Abwicklun g de r Versteigerungen wa r nur noch aufgrun d de r Zulas -

sung von Händler n möglich ; als Beispiel nenn t das FA Waterlooplatz zwe i Versteigerunge n 
im August 1942 , auf denen die Händler über 60% der Verkaufserlöse zahlte n (F A Waterloo-
platz a n OFP, 4. 9. 1942 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 2) . 

28 OF P an F A Waterlooplatz, 22 . 9. 1942 , in: NHStAH Hann . 210 Acc. 160/9 8 Nr . 2 . 
29 Vgl . Michae l Zimmermann , Di e Gestap o un d di e regionale Organisatio n de r Judendepor -

tationen. Da s Beispie l de r Staatspolizeileitstell e Düsseldorf . In : Gerhar d Paul , Klaus -
Michael Mallman n (Hg.) , Die Gestapo -  Mytho s und Realität. Darmstadt 1996 , S. 357-372 , 
hier: S. 370 . 
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Und die Nutznießer? - Jeder Mann, jede Frau konnte sich an dem Enteig-
nungsprozess beteiligen, ohne sich vor dem Gesetz schuldig zu machen. Wo 
die Versteigerungen nicht in den Wohnungen, sondern in neutralen Räumlich
keiten (wie Auktionshäusern, Turnhallen, Gaststätten) stattfanden, war von 
vornherein eine Distanz gegeben: Die ursprünghchen Besitzer bheben weitge
hend anonym; eine individuelle Zuordnung der einzelnen Stücke wäre - durch 
Nachfrage beim Auktionator - vieüeicht möglich, aber vom Ersteigernden 
wohl kaum von Interesse gewesen. 
Anders bei den Versteigerungen an Ort und SteUe. Als der Versteigerer Adolf 
Hennings am 22. April1942 sich in Lüchow im Auftrage des örtlichen Finanz
amtes daran machte, das Mobiliar der Famüie Mansfeld zu versteigern, kamen 
weit über 30 Interessenten in das Haus Kalandstr. 5. Ihnen konnte nicht ver
borgen gebüeben sein, dass es sich um ein Haus in jüdischem Besitz handelte. 
Zum einen waren die Mansfelds seit weit über 100 Jahren erst im benachbarten 
Wustrow und seit Mitte des 19. Jahrhunderts in Lüchow ansässig, zum anderen 
war das Haus, in dem Siegmund Mansfeld auch seinen Produktenhandel 
betrieb, in der Pogromnacht im November 1938 als einziges Haus in Lüchow 
Ziel von Zerstörern und Plünderern gewesen. Am Tage der Auktion waren sie
ben Mitglieder der Familie bereits nicht mehr in Lüchow; sie waren am 4. 
Dezember 1941 verhaftet und wenige Tage später über Hamburg nach Riga 
deportiert worden.30 Ihr Hab und Gut war es, das für 734,40 RM neue Besitzer 
fand. 35 Nachbarn aus Lüchow, Reetze, Tobringen, Woltersdorf, Lübbow, 
Königshorst und anderen Orten der Umgebung ersteigerten die 88 im Verstei-
gerungsprotokoU aufgeführten Einzelposten - von einem Zylinderhut für 50 
Pfennige bis zu einer Esszimmeremrichtung für 275 RM. 
Diese Bereicherung und damit die Teilnahme am „Finanzmord" an den Juden 
waren sanktioniert. Was der Staat versteigerte, konnte mit „gutem Recht" 
erworben werden. Dem doch augenscheinlich so nahehegenden Gedanken, 
dass die Menschen, deren letzten Besitz man gerade nach Hause trug, nie 
zurückkommen würden, konnte man sich verschüeßen. Ohne sich dessen 
bewusst zu sein oder zumindest ohne weiter darüber nachzudenken, hatten sie 
sich korrumpieren lassen, waren diese kleinen Profiteure zu Komplicen der 
Machthaber geworden und trugen damit ihren Teü zur gesellschaftlichen Absi
cherung nationalsozialistischer Herrschaft bei.31 

30 „Iransportliste der am 4.12.1941 evakuierten Juden aus dem Regierungsbezirk Lüneburg", 
in: NHStAH Hann. 210 Acc. 160/98 Nr. 8. - Noch im Hause wohnte dessen Besitzer Sieg
mund Mansfeld mit seiner Frau Johanne; beide wurden Mitte Juli 1942 über Hamburg nach 
Theresienstadt deportiert. (NHStAH Hann. 210 Acc. 2001/501 vorläufige Nr. 11.646) 

31 Vgl. Frank Bajohr, Verfolgung aus gesellschaftlicher Perspektive. Die wirtschaftliche Exi
stenzvernichtung der Juden und die deutsche Gesellschaft. In: Geschichte und Gesellschaft 
26(2000), S. 629-652, hier: S. 652. 
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Territorialarchive von  Minden,  Ravensberg,  Tecklenburg,  Lingen und  Herford.  Bearb. 
von Wilfried REININGHAUS. Münster: NW Staatsarchiv 2000. 322 S. = Veröff. der 
staatlichen Archive des Landes Nordrhein-Westfalen. Reihe A. Inventare staatli
cher Archive. Das Staatsarchiv Münster und seine Bestände. Bd. 5. Geb. 29,- DM. 

Der Leiter des Münsteraner Staatsarchivs setzt mit dem Band die Publikation von In-
ventaren staatlicher Archivbestände der Territorien des Alten Reiches fort, die Friedrich 
Wilhelm Oediger für das Hauptstaatsarchiv Düsseldorf eröffnete und die auch für das 
Staatsarchiv Münster mit dem 1983 erschienenen Band über Paderborn, Corvey, Rek
kenberg, Rheda und Rietberg erste Früchte zeitigte. Bearbeitet werden im vorüegenden 
Inventar die Bestände des preußischen Teüs des heutigen Regierungsbezirks Detmold, 
wobei allerdings die aus Minden mitverwalteten Territorien Tecklenburg und Lingen in 
die Untersuchung eingeschlossen sind. Auch aus diesem Grund ist das Inventar für die 
niedersächsische Landesgeschichte von Bedeutung, wobei aüerdings ormehin der Hin
weis erlaubt sei, dass die heutigen Grenzen der Bundesländer für die Betrachtung des Al
ten Reiches Makulatur sind, ja gerade die Frage nach der RaumbUdung in Westfalen um
stritten war und bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts hinein blieb. 
Das Inventar wird durch - relativ knapp gehaltene - einleitende Passagen zur Territori
al- und Verwaltungsgeschichte der vier Territorien (die Reichsstadt Herford wurde - an
ders als die bis zur Säkularisierung 1802/03 reichsunmittelbar verbleibende Reichsabtei 
Herford - 1647/52 vom Großen Kurfürsten mediatisiert) eröffnet. Es offenbart eine 
recht kompüzierte Struktur, vor allem für die Grafschaften Tecklenburg und Lingen, was 
mit deren wechselvoller Landesgeschichte korrespondiert. Minden und Ravensberg ge
hörten zur Erb- und Entschädigungsbeute der Brandenburger in der ersten Hälfte des 17 
Jahrhunderts. Als endgültige Durchsetzung der zentralstaatüchen Verwaltung Berlins 
muss aber erst die Gründung der Kriegs- und Domänenkammer in Minden im Jahre 
1723 gelten, denn sie löste die Regierung im ehemaügen Fürstentum Minden als Behörde 
der allgemeinen Landesverwaltung ab und beschränkte diese mehr und mehr auf den 
Bereich der Justiz. Erst wenige Jahre zuvor, seit 1719, war die Kompetenz der Mindener 
Regierung auf die vier westfälischen Territorien Minden, Ravensberg, Tecklenburg und 
Lingen ausgedehnt worden, womit auch im Ravensbergischen der Einfluss der Stände, 
die angesichts einer fehlenden Zentralbehörde größere Kompetenzen verteidigen konn
ten, zurückgedrängt wurde. 

Lingen und Tecklenburg wurden von Brandenburg 1702 und 1707 geerbt bzw. gekauft. 
1721/22 vereinigte man beide Grafschaften mittels einer gemeinsamen Regierung in Lin
gen, die 1753 auch die gerichtlichen Kompetenzen für beide Landesteüe übertragen be
kam. 1769 wurde in Lingen sogar eine eigene Kammerdeputation eingerichtet, Aufgaben 
der allgemeinen Verwaltung und Kammeraufgaben wurden also von Minden an die Ems 
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verlegt. 1793 machte man diese Entscheidung wieder rückgängig, in Lingen verblieb ein 
Kammerdeputierter, der Mitglied der Mindener Behörde war. Schon 1803 kam es zu ei
ner erneuten Kompetenzverlagerung. Nun wurden Lingen und Tecklenburg der Kriegs
und Domänenkammer Münster unterstellt. Nicht nur ein Archivar wird sich vorstellen 
können, dass dies für die Aktenbildung Folgen haben musste. 
In einer knappen, aber instruktiven Archivgeschichte wird deutlich, wie die Aktenbe
stände gebildet und verwaltet wurden. Dem Archivar, der seine Archivbestände mit Ar
gusaugen behütet oder dies doch tun sollte, müssen angesichts der Geschichte der Ar
chivalien Schauer über den Rücken laufen. Das Schicksal des Ravensbergischen Archivs 
gleicht einer Odyssee, die ravensbergischen Beamten verwahrten die Akten zumeist in 
ihren Häusern auf, Platzmangel herrschte auch bei der Kriegs- und D omänenkammer in 
Minden. Gern wüsste man, unter welchen Kriterien 1815/16 in Minden - unter Aufeicht 
des Zivügouverneurs Vincke - die inzwischen durcheinander geratenen Registraturen 
der Kriegs- und Domänenkammer, des Konsistoriums und der Regierung um rund 50% 
verringert wurden. Zu allem Überfluss begann ab 1831 ein eifriger Archivassisstent da
mit, die Akten nach einem selbst gestrickten Pertinenzsystem aus ihrem ursprüngüchen 
Zusammenhang zu lösen und neu zu ordnen. Die Archive der Grafschaften Tecklenburg 
und Lingen wurden nach 1800 mehrfach umgelagert und schließlich nach 1818 nach re
gionaler Zuständigkeit zwischen Preußen und Hannover aufgeteilt, ein Austausch, der 
noch Ende des 19. Jahrhunderts nunmehr zwischen den preußischen Staatsarchiven in 
Münster und Osnabrück andauerte. 
Trotz dieser Gefahren, die der historischen Überlieferung ailenthalben drohten, kann 
der Münsteraner Archivdirektor darauf verweisen, dass die erhaltenen Archivaüen ein 
reicher Schatz gerade auch für die orts- und personengeschichtiichen Forschungen sind. 
In einem Exkurs werden die Queüenarten (z. B. Kataster oder Kontributions- und Ka
valleriegeldregister) vorgestellt. Sie sind in ihrer Dichte einzigartig in Westfalen. Im Fol
genden wird - natürüch nach Territorium und Provenienz gegliedert - eine detaillierte 
Beschreibung der Bestände nach Aktentiteln geliefert, wobei gleiche Betreffe zusam-
mengefasst sind. Die Laufzeit ist hierbei angegeben. So z. B. im Bestand Domkapitel, 
Akten: ,,Aufschwörungen und Emanzipationen 1626-1805 (8)". Der potentielle Benut
zer des Münsteraner Staatsarchivs, der über Aufschwörungen in Domkapiteln arbeiten 
wiü, weiß so vor dem Besuch in Münster, dass immerhin acht Aktenbände mit einer 
Laufzeit von fast 200 Jahren für die Forschung vorgelegt werden können. 
Der Band wird ergänzt durch Verweise auf Ergänzungsüberüeferungen in anderen Ar
chiven, wobei für die Geschichte von Tecklenburg-Lingen natürlich das Osnabrücker 
Archiv Erwähnung findet. Zudem werden in einem Anhang Listen der landesherrlichen 
Bediensteten in den einzelnen Territorien geboten. Der Band wird durch ein Orts-, Per
sonen- und Sachregister erschlossen. Es liegt ein hilfreiches Fmdmittel vor, das man auf
grund seiner Zweckbestimmung zukünftig zusätzüch ins Internet steüen wird. 

Osnabrück Gerd STEINWASCHER 
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Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Region. Hrsg. 
von Horst-Rüdiger JARCK und Gerhard SCHILDT. Braunschweig: Appelhans 2000. 
1264 S. m. zahlr. z. T. färb. Abb. u. Tab. Lw. 68,- DM. 

Den willkommenen Anlass für diesen landesgeschichtiichen Überblick boten das ein
hundertjährige Jubiläum des Braunschweigischen Geschichtsvereins im Mai 2001 und 
der Wunsch nach Ergänzung der von Richard MODERHACK 1976 (3. Aufl. 1979) heraus
gegebenen „Braunschweigischen Landesgeschichte im Überbück". Vermutiich dürfte 
auch die im doppelten Sinne gleichgewichtige „Geschichte des Landes Oldenburg" aus 
dem Jahr 1987 Anregungen gegeben haben. 
Die Norddeutsche Landesbank und die Öffentkche Versicherung Braunschweig grün
deten 1994 eine gemeinsame Stiftung. Beide Unternehmen gehören zu denjenigen, die 
vom Nutzen der Investition in Kultur wissen; sie „leben als dem alten Braunschweiger 
Land seit fast 250 Jahren fest verbundene und verpflichtete Unternehmen ... das histo
risch gewachsene Landesbewusstsein bis auf den heutigen Tag." (S. 5) Aus diesem Ver
ständnis heraus will das von der Stiftung finanzierte Landesgeschichtswerk „ein Funda
ment sein für in die Zukunft weisende Überlegungen und Planungen zur Stärkung des 
regionalen Bewusstseins und zum Ausbau der Wirtschafts- und Kulturregionen im alten 
Land Braunschweig". (S. 5) Die Internetadresse WWW.BRAUNSCHWEIGISCHE-LANDESGE-
SCHICHTE.DE verrät, dass die Stiftung den Band offenbar mit DM 200.000 finanziert hat, 
und darüber hinaus waren ABM-Stellen eingerichtet worden. Auf gut gestalteten Inter
netseiten sind u. a. erste Rezensionen des Buches zu finden, werden im Zusammenhang 
mit der VorsteUung des Werkes durchgeführte Vorträge angekündigt und teils zum Text
abruf bereitgestellt, wird aber auch ein Quiz zur Landesgeschichte veranstaltet. 
Aufgabe eines solchen Handbuches kann es kaum sein, zu seinem Anlass neu zu for
schen. Vielmehr muß ein Übersichtswerk den jüngsten Kenntnisstand erfassen und ihn 
in die aktuellen Forschungszusammenhänge einordnen. Das Werk konzentriert sich auf 
das Territorium der Weifen sowie die Stadt Braunschweig, und es stehen die Politik- und 
Kulturgeschichte, für die Neuzeit auch die Wirtschaftsgeschichte, im Mittelpunkt. In den 
insgesamt 37 Beiträgen wird fallweise über die Leitthemen weit hinausgegriffen. Hinzu 
kommen vier einleitende Aufsätze zu Landesnatur, Sprache, Landesgeschichtsschrei
bung und Landessymbolen. Ergänzt werden eine Übersichtsstammtafel der weifischen 
Häuser, eine ausführliche Zeittafel und neben den üblichen Nachweisen eine an die letz
te Auflage der „Braunschweigischen Landesgeschichte im Überblick" anknüpfende Bi
bliographie für die Jahre von 1979-2000 sowie Orts-, Personen- und Sachregister. Neben 
den zahlreichen Abbildungen, Tabellen und Graphiken sind insbesondere die z. T. neu
en Karten zu landesgeschichtlichen Themen wertvoll. Der den einzelnen Beiträgen an
gehängte, häufig ausführliche Anmerkungsapparat hilft Interessierten, einzelne The
mengebiete zu vertiefen. Trotz der großen Zahl der Autorinnen und Autoren weichen 
Stil und Aufbau der Artikel im RegelfaU nicht zu weit voneinander ab, und viele der Bei
träge dürften auch für wissenschaftliche Laien gut lesbar sein. 
Glücklicherweise ist nichts perfekt. Wer kritisieren möchte, findet auch in einem sehr 
guten Buch Schwachstellen. Schwierig ist bei einem Werk vieler Autoren stets die in
haltliche Abstimmung zwischen den Beiträgem. Partiell ließen sich thematische Doppe
lungen offensichtlich nicht vermeiden, so insbesondere im Fall der dem Mittelalter ge-

http://www.braunschweigische-landesge-
http://schichte.de
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widmeten Aufsätze von Wolfgang MILDE über das geistig-literarische Leben (S. 353-
378) und von Hans-Joachim BEHR über volkssprachliche Literatur (S. 407-418). Man 
hätte sich auch verbindende Überblicke z. B. zwischen den Fachinformationen über 
mittelalterliche Archäologie von Gesine SCHMIDT-MACKENSEN (hier S. 122-129) zu den
jenigen zur Landesnatur (S. 21-44) und zur Siedlungsgeschichte (S. 267-300) von Wolf
gang MEIBEYER und zu den auf archäologischer Grundlage dargestellten Anfangen der 
Stadt Braunschweig von Hartmut RÖTITNG(S. 301-316) vorsteüen können. Da der Titel 
mit den Begriffen Landesgeschichte und Region spielt, hegt die Frage nahe, was die Re
gion im Jahrtausendrückblick sei, wie sich ihre Dimensionen und ihre Inhalte veränder
ten. Für eine solche Erörterung hätte Platz zu Beginn des Buches sein können. Hier lie
fert stattdessen Werner KNOPP Assoziationen über „Landesgeschichte in der Zeit der 
Globalisierung", die der braunschweigischen Landesgeschichte einen „tragischen Ak
zent" aufgrund der „bizarren Grenzen eines Kleinstaates" (S. 20) zusprechen. Einzelne 
der Beiträge setzen gute fachsprachüche Kenntnisse voraus. So schrecken Widerwärtig
keiten doch, wenn z. B. der weifische Wahlspruch „nec aspera terrent" (S. 89) in einem 
auch für die interessierte Öffentüchkeit gedachten Werk nicht übersetzt wird. Der Leser 
aus Hannover nimmt darüber hinaus an, es sei allein der territoriale Zuschnitt des Un
tersuchungsraumes dafür verantwortlich, dass zwar dessen Nachbargebiete stets auf den 
thematischen Karten berücksichtigt werden, der Raum Hannover aber oft von der Le
gende überdeckt wird. Oder das Foto von Grenzschützern aus Ost und West (S. 1165) ist 
sicher nicht im Januar des Jahres 1989, sondern ein Jahr später aufgenommen worden. 

Obwohl mehr als 300 Seiten vom Mittelalter handeln, gibt es für diese Periode keinen ei
genständigen Beitrag zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte, und die Geschichte der 
kleineren Städte wird generell nur verstreut behandelt. Es wird aüerdings ein Paraüel-
werk zur Braunschweigischen Wirtschafts-, Sozial- und AUtagsgeschichte konzipiert, 
das Defizite ausgleichen soll. Architektur, büdende Kunst, Literatur und Musik sind stets 
ausführlich dargestellt, nicht aber gesondert für das 20. Jahrhundert. AUtagsgeschichte 
ist eingestreut, speziell widmet sich ihr allein ein Aufsatz über das dörfliche Leben vor
rangig für das 19. Jahrhundert. Siedlungsgeschichte kommt für die Frühzeit bis zum Mit
telalter und dann erneut mit den Beispielen Salzgitter und Wolfsburg für das 20. Jahr
hundert vor, dazwischen in einem Beitrag über die mittelalterliche Stadt Braunschweig. 
Das nördliche Harzvorland samt der Stadt Braunschweig stehen im Mittelpunkt, der so
genannte Weserdistrikt wird weit weniger bedacht. Es ist in diesem Zusammenhang an
genehm, wenn der jeweilige räumliche Bezug der Untersuchungsgegenstände eindeutig 
benannt ist, so wie es Claudia MÄRTL (S. 133 f.) oder Ulrich SCHWARZ (S. 232) für ihre 
Beiträge zur mittelalterüchen Geschichte tun, und ebenso ist es nützüch, für Zeiten, über 
die wirtschaftshistorische oder alltagsgeschichtliche Studien noch rar sind, die ortsge-
schichtüche Literatur heranzuziehen, so wie es z. B. Schwarz im Abschnitt über die Ent
stehung des Landes Braunschweig (S. 231-266) zeigt. 

Auf diese Weise Kritik zu formulieren, lenkt fälschlicherweise von der Gesamtqualität 
des Werkes ab; denn manche Desiderate müssen zwangsläufig zukünftiger Forschung 
überlassen werden, so z. B. die erneut von Bernd RÜTHER ausgeworfene Frage nach den 
genauen Ursachen der großen NSDAP-Erfolge im Land Braunschweig (S. 971). Und 
vöüig berechtigt werden die überregional zu beachtenden Besonderheiten, die der Un
tersuchungsraum zu bieten hat, in den Mittelpunkt gestellt. Deshalb müssen ausführlich 
die Geschichte der Weifen, die Zeit Heinrichs des Löwen und die Entstehung des Her
zogtums Braunschweig (-Lüneburg) erörtert werden. Die während der frühen Neuzeit 
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gemessen an der Staatsgröße vorzüglichen Leistungen in Architektur, bildender Kunst, 
Literatur und Musik, aber auch in der vom Territorialstaat geförderten Wirtschaft, be
dürfen selbstverständlich der hervorgehobenen Würdigung. Tradition und Wandel dörf
lichen Lebens und Wirtschaftens gerade zur Zeit der in der Stadt Braunschweig frühen 
Industrialisierung sind ohnehin wichtige Themen, wie auch die in der NS-Zeit initiierten 
Stadtneugründungen von Wolfsburg und Salzgitter. 

Viele der Beiträge gehen über die bereits große Informationsfülle der nun veralteten 
Braunschweigischen Landesgeschichte von Moderhack weit hinaus. Dies ist nicht nur 
auf den besseren Forschungsstand zurückzuführen, sondern auch auf neue Archivstudi
en einzelner Verfasserinnen und Verfasser sowie auf die Nutzung neuer genereller Er
kenntnisse aus der Geschichtswissenschaft für die Neuinterpretation bekannter, aber 
bisher wenig beachteter Sachverhalte. Es können nicht aüe diesbezügüchen Abschnitte 
gewürdigt werden; so seien über die bereits hervorgehobenen Beiträge von Märtl und 
Schwarz nur wenige weitere herausgegriffen. Beatrice MARNETTE-KÜHL erläutert bei
spielsweise die mittelalterliche Ritter- und Bürgerkultur (S. 379-406) in breiter kultur
geschichtlicher Sicht von Burgenbau und Turnier bis hin zu Hausinventar und Prozes
sion. Horst-Rüdiger JARCK schöpft im Abschnitt über den Dreißigjährigen Krieg (S. 513-
534) viele neue Informationen direkt aus den QueUen u. a. zur Jugendzeit des Herzogs 
Christian („der tolle Halberstädter"), zu den staatsinternen Auseinandersetzungen beim 
Vorrücken Tillys, zum Kriegsaütag auf dem Lande oder zu den Kriegsschäden. Peter AL
BRECHT gelingt es im Abschnitt über den aufgeklärten Absolutismus (S. 575-610), seine 
Forschungen zur Braunschweigischen Landesgeschichte des 18. Jahrhunderts zu einer 
über das engere Thema hinausgreifenden Gesamtschau von den Persönlichkeiten der 
Herzöge, der Poütik, Staatsorganisation oder der Wirtschaft bis hin zum Bildungswesen 
zu verdichten. Ulrike STRAUSS vermag die „Franzosenzeit" 1806-1815 (S. 691-712) in 
der Ambivalenz zwischen Aufbruch und Reform auf der einen und Ausbeutung und 
Angst auf der anderen Seite zu veranschaulichen, und stellt klar, welche Modernisie
rungsmöglichkeiten das Königreich Westphalen geboten hätte. Karl Heinrich KAUFHOLD 
liefert eine die verschiedenen Entwicklungspotentiale und Veränderung sorgsam abwä
gende, bis auf die Ortsebene hinabreichende Synopse der Wirtschaft und Gesellschaft 
des Landes an der Schwelle zur Industrialisierung (S. 713-750), die ihre direkte Fort
führung durch Gerhard SCHILDTS Gesamtsicht der Industrialisierungsproblematik 
Braunschweigs zwischen Stadt und Land findet (S. 787-820). Mechthild WISWE glückt 
ein Überblick über das dörfliche Leben vorrangig im 19. Jahrhundert (S. 891-914), der 
Rückschlüsse auf die früheren, in diesem Buch wenig behandelten Zeiten ländlichen AU-
tags zulässt. Ulrich KEGEL fasst die verstreuten Wirtschaftsdaten zu einer stnikturierten 
Übersicht der Entwicklungsphasen von Wirtschaft- und Verkehr nach 1945 bis in die 
90er Jahre zusammen (S. 1037-1078). Jörg LEUSCHNER stellt eine kurze Gesamtge-
schichte der neuen Stadt Salzgitter vor (S. 1079-1100). Gudrun FIEDLER schüeßlich ge
lingt es, in bemerkenswerter Breite und Plastizität von der Politik bis zum Alltag Jugend
licher, die Zeit von 1945 bis 1989 darzustellen (S. 1119-1170). 

Fast 2,6 kg Buchgewicht, Schutzumschlag in - selbstverständlich - blau-gelbem Kunst
druckpapier, fester Leineneinband mit Prägung, gutes Papier, zahlreiche, teils farbige 
Abbildungen und Tabellen, engagierte Herausgeber, die ein Großvorhaben voranzutrei
ben verstanden, namhafte Autorinnen und Autoren, Beiträge von der Entstehung des 
Naturraumes bis zu den neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts - da bückt der Rezensent 
bewundernd von Hannover nach Braunschweig, denkt über die historischen Ursachen 
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nach, die Gleichwertiges für den Raum Hannover bisher nicht haben ermöglichen lassen 
und beglückwünscht Horst-Rüdiger Jarck und Gerhard Schildt zu dem gelungenen 
Werk. 

Hannover Carl-Hans HAUPTMEYER 

Chronicon episcoporum Verdensium.  Die Chronik der Verdener Bischöfe. Hrsg., kom
mentiert und übersetzt von Thomas VOGTHERR. Mit einem kunsthistorischen Bei
trag von Stephan KEMPERDICK. Stade: Landschaftsverband 1998. 170 S. = Schrif
tenreihe des Landschaftsverbandes der ehemaligen Herzogtümer Bremen und Ver
den. Bd. 10. Geb. 29,80 DM. 

Die Geschichte des Bistums Verden stand, wie oft bedauernd betont wird, bislang nicht 
eben im Zentrum des landeshistorischen Forschungsinteresses. Diese Tatsache, die im 
Übrigen für den Rechtsnachfolger des Hochstifts Verden, das Herzogtum Bremen und 
Verden, lange in ährüicher Weise galt, ist nicht so sehr dem marginalen Stellenwert Ver
dens unter den deutschen Bistümern als vielmehr dem sehr dürftigen Stand der Quel-
lenerschließung und -edition in diesem Territorium zuzuschreiben. Durch die tatkräftige 
Unterstützung des Landschaftsverbandes der ehemaügen Herzogtümer Bremen und 
Verden und der hinter diesem stehenden landesgeschichtüch engagierten Akteure konn
te diesem Missstand in den letzten Jahren durch mehrere verdienstvolle Publikationen 
abgeholfen werden. 
Zu diesen Werken ist auch die vorliegende Edition des Chronicon episcoporum Verden
sium zu zählen, die ein zentrales Werk der spätmittelalterlichen Verdener Geschichts
schreibung (wieder) zugänglich macht. Entstanden ist das Chronicon um 1331 im Um
feld des um die Reorganisation der Verdener Gerechtsame bemühten Bischofs Nikolaus 
von Kesselhut (1312-1331). 
Bereits 1710 hatte kein Geringerer als Gottfried Wühelm Leibniz die heute in der Säch
sischen Landesbibliothek Dresden beheimatete Handschrift erstmals im Druck heraus
gegeben, 1778 veröffentiichte Johann Heinrich Pratje den Text auf der Basis einer jün
geren Abschrift (heute Niedersächsische Landesbibliothek Hannover). Forschungen im 
19. und 20. Jahrhundert konnten bereits nachweisen, dass die Dresdner Fassung aus 
dem Besitz der Bischöfe von Verden, die als einzige überüeferte Fassung mit kolorierten 
Miniaturen (Bischofsporträts) versehen ist, als ältester und ursprünglicher Text anzuse
hen ist. 
Somit war, da die Leibnizsche Edition, die selbstverständlich auch die Miniaturen nicht 
enthielt, heute kaum mehr zugänglich ist, eine Neuedition geboten. Diese hat der mit 
den Verdener QueUen bestens vertraute Leipziger Historiker Thomas Vogtherr auf der 
Basis der Dresdner Handschrift, versehen mit den Porträts, abgeglichen mit den späte
ren Handschriften des 15. Jahrhunderts (Lüneburg und Hannover) und erweitert um 
eine Übersetzung, nun vorgelegt. 
In der Einleitung werden die Chronik, ihre Handschriften und die Grundsätze der Text
herstellung ausführlich dargelegt, die in der Lüneburger und in der Hannoverschen 
Handschrift (Rezension 2) enthaltenen Ergänzungen zu den Bischofsviten des 14. und 
15. Jahrhunderts sind dem Druck angehängt. 
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Aufmachung, Satz (die Viten jeweils gegenüberstehend im lateinischen und deutschen 
Text) und Abbildungsqualität der prachtvollen Bischofsporträts lassen keine Wünsche 
offen. Die Porträtfolge ist in ihrem Gesamtumfang (47 Stück) unter vergleichbaren 
Quellen wohl einmalig, sie verleiht der Handschrift ihren besonderen Wert. Für die um 
1331 in der ersten Anlageschicht entstandenen Stücke 1-37 kann durch die kunsthisto
rische Einordnung der Bilder durch Stephan Kemperdick auf das Umfeld der Kasseler 
Willeham-Handschrift verwiesen werden, für die letzte der beiden späteren Ergänzun
gen auf den Lübecker Maler Hermen Rode. 
QueUen- und Literaturverzeichnisse sowie Indizes beschließen den Band, mit dem für 
die landeshistorische Forschung ein wichtiger Text in einer soliden Edition vorliegt. Den 
interessierten Laien wird bei dieser Publikation neben den qualitätsvollen Abbildungen 
die Übersetzung der Viten erfreuen. 

Bremen Konrad ELMSHÄUSER 

BETHMANN, Anke und Gerhard D ONGOWSKI: Der steinige Weg zur Freiheit.  Revolutio
näre Volksbewegungen 1848/49 im Königreich Hannover. Bielefeld: Verl. für 
Regionalgeschichte 2000. 408 S. = Hannoversche Schriften zur Regional- und 
Lokalgeschichte. Bd. 15. Kart. 58,- DM. 

Als zum 150. Jubiläum der deutschen Revolution von 1848/49 in Hannover eine Aus
stellung gezeigt werden sollte, scheiterte dieses Vorhaben, weü eine Darstellung der Re
volution im Königreich fehlte. Diese Lücke haben die beiden Autoren mit dem vorlie
genden Werk geschlossen. Überschneidungen, die bei Teamarbeit schwer vermeidbar 
sind, halten sich in engen Grenzen (über die Ereignisse in Bovenden liest man z. B. auf 
den Seiten 91 f., 218 und 252, wenn auch immer in etwas anderem Zusammenhang). Sti
listische Unterschiede hat der Rezensent nicht registrieren können. Die Bearbeitungszeit 
von zwei Jahren erscheint auch bei zwei Bearbeitern eher kurz, denn die Bestände des 
Niedersächsischen Hauptstaatsarchivs in Hannover sind in großem Maße z. T. durch 
Kriegseinwirkungen, z. T. durch ein Hochwasser im Jahre 1946 vernichtet worden, und 
so musste denn das Archivgut der mittleren und unteren Verwaltungsbehörden heran
gezogen werden. Hugschriften, Aufrufe, Petitionen und Zeitungsartikel waren oft nur 
auf lokaler Ebene greifbar. Das machte die Arbeit mühsam, die Autoren haben aber of
fenbar alles klären können, was ihnen wichtig erschien. 
Nur verhältnismäßig kurz gehen die Verfasser auf das ein, was die Revolutionstheorie 
„revolutionäre Situation" nennt. Zwar werden die Kämpfe um die hannoversche Verfas
sung relativ eingehend angesprochen, aber es fehlt die Überlegung, ob sich in diesen 
Auseinandersetzungen mehr artikulierte als das Unbehagen einer vergleichsweise dün
nen Honoratiorenschicht. Was die sozialen Spannungen angeht, so verweisen die Au
toren mit Recht auf die Bedeutung der hannoverschen Agrargesetzgebung. Diese ist au
ßerordentlich bauernfreundUch gewesen. Auch die Wirtschaftspoütik des Staates war 
ausgesprochen landwirtschaftsfreundlich und eher dem Gewerbe hinderlich. Die Auto
ren hätten in diesem Zusammenhang stärker verdeutiichen müssen, dass die bäuerhche 
Bevölkerung u. a. wegen dieser Momente eindeutig im gegenrevolutionären Lager stand. 
Die unterbäuerliche Bevölkerung war im AUgemeinen zu schwach, um sich durch mehr 
als Petitionen bemerkbar machen zu können. Im Übrigen war sie durch die Agrarrefor-
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men keineswegs überall so benachteiligt, wie die Autoren angeben (S. 36, S. 97 und 
S. 133). Auf den fruchtbaren Böden am Nordrande der Mittelgebirge kamen ihnen Se
paration und Gemeinheitsteilung durch den in der Folge steigenden Arbeitsanfall deut
lich zugute, wie die Forschungen von Schneider/Seedorf, Schildt und Achilles auswei
sen. Trotzdem ist richtig, dass eine scharfe Konfliktlinie die ländliche Gesellschaft 
durchschnitt und dass dieser Konflikt landlose und landbesitzende Bevölkerung trennte. 
Die Lage der Landlosen konnte nur auf Kosten der Landbesitzenden verbessert werden. 
Aber: Die unterbäuerliche Bevölkerung wandte sich mit ihren Hilfeersuchen an die Re
gierung bzw. an den König. Sie betrachtete die Bauern als ihre Feinde, nicht die alther
gebrachten staatlichen Gewalten, von denen sie im Gegenteil Hilfe erwartete. Deshalb 
stand im Ergebnis die gesamte ländliche Bevölkerung, soweit um die Macht im Staate 
gerungen wurde, im gegenrevolutionären Lager. Und da die Landbevölkerung etwa 70% 
der Gesamtbevölkerung ausmachte, konnte der Ausgang der Revolution, wenigstens im 
Königreich Hannover, von vornherein nicht zweifelhaft sein. 

Dass die Autoren diese strukturelle Ausgangssituation nicht klar herausgearbeitet ha
ben, scheint dem Rezensenten der einzige gravierende Mangel der vorliegenden Unter
suchung zu sein. Allerdings breiten sie als sorgfältige Chronisten genügend Material aus, 
das die Frontstellung zwischen den mehr oder minder revolutionären Städten und dem 
konservativen Land verdeutlicht. Die Bürgerwehren der Städte sprachen sich 1849 z. B. 
für die Reichsverfassung aus, das Land schwieg (S. 270). Auch das erwähnte Scharmüt
zel bei Bovenden ist ein Beleg für den Konflikt zwischen Stadt und Land. 
Natürlich bedeutet das nicht, dass der Verlauf und das Ergebnis der Revolution nur von 
den sozialen Strukturen abhängig gewesen wären. Die Autoren schildern sehr überzeu
gend, welche unheilvolle Rolle etwa Carl Bertram Stüve für den Verlauf der Revolution 
gespielt hat. Weil er der Protagonist der antikönigüchen Verfassungskämpfe im Vormärz 
gewesen war, genoss er das Vertrauen der Liberalen. Deshalb wurde er zum Chef des 
Märzrrünisteriums gerufen. In dieser neuen Rolle verteidigte er dann sorgfältig die kö
niglichen Prärogativen, und zwar sowohl gegenüber den Ansprüchen des Landes wie 
auch gegenüber den Forderungen der Frankfurter Zentralgewalt. Er missbrauchte so das 
Vertrauen, das die Liberalen in ihn gesetzt hatten und das ihn geschützt hatte, so lange 
überale Angriffe ihm noch hätten gefährlich werden können. 

Auf der Gegenseite zeigte sich etwa die beeindruckende Persönüchkeit des Hildeshei
mer Volksführers Friedrich Weinhagen, der mit seiner Energie und seinem berechtigten 
Misstrauen die Stadt Hüdesheim mehrfach zu entschiedenem Vorgehen gegen König 
und Regierung mitgerissen hat, der letztlich aber an der Übermacht der konservativen 
Kräfte scheitern musste. 

Die Revolution resignierte. Als im Mai 1849 in der Hauptstadt eine große Heeresmacht 
zusammengezogen wurde und die Annahme der Reichsverfassung nur noch durch be
waffneten Kampf hätte erzwungen werden können, schreckten die hberalen Vereine und 
Bürgerwehren vor dem Blutvergießen zurück, und man könnte hinzufügen: vor der si
cheren rniütärischen Niederlage. Wie die meisten Darstellungen der Revolution betonen 
auch die Verfasser dieses Werkes die Spaltung zwischen Liberalen und Demokraten und 
meinen, darin einen wesentüchen Grund für die Niederlage der Revolution erblicken zu 
können. Sie übersehen, dass möglicherweise Liberale und Demokraten die gleichen Zie
le hatten, die Liberalen aber ein sinnloses, vergebliches Blutvergießen scheuten, wäh
rend sich die Demokraten über solche Bedenken hinwegsetzten. Was wäre etwa am 7 
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Mai 1849 in Hannover bewirk t worden , w e n n di e Bürgerwehren de s Landes bewaffne t 
in die Hauptstadt eingerück t wären und sich in einen Kamp f mi t der hannoverschen Ar-
mee eingelasse n hätten ? Un d die s fü r die Verfassung eine s Reiches , desse n erwählte r 
Monarch sic h scho n verweiger t hatte ? Di e Revolutio n scheitert e nich t a n mangelnde r 
Einigkeit, nich t a n der Unentschlossenheit de r Revolutionäre, sonder n wei l di e militä -
rische Mach t in der Hand de r gegenrevolutionären Kräft e blieb , und dies konnt e wege n 
der Haltun g de r Landbevölkerung, au s der sich da s Wehrpfiichtigenheer mehrheitlic h 
rekrutierte, nich t ander s sein . Diese r Aspek t hätt e e s verdient, stärke r herausgearbeite t 
zu werden . 

Das vorliegend e Wer k is t nicht durchwe g chronologisc h aufgebaut , sonder n ehe r phä -
nomenologisch. Da s Ende de r Revolution wir d etw a von S. 237 bis 240 dargestell t in ei-
nem Kapitel , das „Politische Vereine , Volks- und BÜTgerversammlungen" überschriebe n 
ist. Darauf folgen zwe i Kapite l „Di e Bürgerwehren " und „Die Publizistik" . E s wäre wün -
schenswert gewesen , w e n n dies e Phänomen e i n einen chronologische n Gan g eingebau t 
worden wären , zuma l es , wie eingang s gesag t worde n ist , an eine r GesamtdarsteUun g 
über di e Revolution i n Hannover bislan g fehlt . 

Die Schlussreflexion , o b denn di e Revolution ein e Revolutio n gewese n sei , hält der Re-
zensent fü r überflüssig, denn , wie auch di e Autoren betonen, sollt e man sich von e ine m 
Revolutionsbegriff lösen , be i de m di e Anwendun g physische r Gewal t i m Mittelpunk t 
steht. Das s di e Revolution gescheiter t ist , unterstreichen di e Autoren z u Recht. Deshal b 
ist de r Titel „De r steinig e We g zur Freiheit" irreführend , den n a m End e de r Ereigniss e 
von 1848/49 stan d ebe n nich t di e Freiheit . 

Es ist hocherfreulich, das s nun eine DarsteUun g de r Revolution vo n 1848/49 i m König -
reich Hannove r vorliegt . Trotz der angefügten Monit a is t sie durchaus gelungen . Si e be-
ruht au f eine r eindrucksvollen , imme r soüde n Quellenbasis , si e is t lebendi g un d an-
schaulich geschriebe n un d wird fü r Jahrzehnte di e Grundlage fü r weitere Forschunge n 
bilden. 

Braunschweig Gerhar d SCHILDT 

PÖTZSCH, Hansjörg : Antisemitismus  in  der  Region.  Antisemitisch e Erscheinungsfor -
men i n Sachsen , Hessen , Hessen-Nassa u un d Braunschwei g 1870-1914. Wiesba -
den: Kommissio n fü r die Geschichte de r Juden i n Hessen 2000. X, 414 S. = Schrif -
ten de r Kommission fü r die Geschichte de r Juden i n Hessen . Bd . XVII. Geb . 48, -
D M . 

Die vorliegend e Arbei t is t die geringfügig überarbeitet e Fassun g eine r Dissertation , di e 
bei de n Professore n Pollman n un d Schild t a n de r TU Braunschwei g i m Frühsomme r 
1997 eingereich t wurde . Pötzsc h ha t sich ein e Auswah l verschiedene r Regione n vorge -
nommen , u m die Erscheinungen de s Antisemitismus vergleichen d und überregional un-
tersuchen z u können . Diese r Ansatzpunk t zwische n de n einschlägige n zentrale n Dar -
stellungen zu m Antisemitismus und der Vielzahl von lokalen ode r regionalen Einzelstu -
dien is t (ebens o wi e der zeitliche Rahmen ) überzeugen d gewählt . Di e Auswahl de r Re-
gionen hätte , je nachdem, ob man mehr Wert auf möglichst viele Gemeinsamkeiten ode r 
prägende Unterschied e i n de r sozio-ökonomischen , politische n un d konfessioneüe n 
Struktur legt , ander s ausfalle n können . Ein e Regio n mi t eine r katholische n Bevölke -
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rungsmehrheit hätte vielleicht der Arbeit noch einen anderen, deutlicheren Akzent ge
ben können. Immerhin, bedenkt man den Umfang der durch dieses Untersuchungsge
biet abzudeckenden Archivbestände, der gedruckten Quellen sowie der Forschungslite
ratur, so nötigt einem dieses Vorhaben allein schon Respekt ab. Hier wurde offenbar 
sehr viel Quellen- und Literaturarbeit geleistet, die in insgesamt elf Hauptkapitel mün
det. Das erste Kapitel dient der Begriffsbestimmung, die zwei folgenden der Darstellung 
der gewählten Regionen, die Kapitel 4 bis 11 schließlich dem Aufspüren antisemitischer 
Erscheinungsformen in poütischen Parteien, landwirtschafüichen Vereinen und Inter
essenverbänden, gewerblichen Vereinigungen und Interessenverbänden des Mittel
stands, in deutschnationalen und deutschvölkischen Vereinen und Verbänden, an 
Hochschulen, in Staat und Verwaltung, in der evangeüschen Kirche und schließüch (et
was unscharf) in der Geseüschaft. Ein breites Spektrum, das allerdings einen eindeuti
gen Schwerpunkt in dem Abschnitt zu den poütischen Parteien hat. 

Das Kapitel zur Bestimmung des Begriffs Antisemitismus' ist in Untersuchungen dieser 
Thematik immer der erste Fallstrick. So auch hier. Pötzsch bemüht sich sehr genau, der 
Verwendung des Wortes ^Antisemit' oder seiner Ableitungen rund um das berüchtigte 
Jahr 1879 (Antisemitische Schrift von Marr, Antisemitenpetition, Historikerstreit um 
Treitschke) nachzuspüren und schränkt ein, dass „der zufällige, nicht begriffsbildend 
wirkende Gebrauch des Wortes »antisemitisch* vor Ende der siebziger Jahre des 19. Jahr
hunderts [...] hier vernachlässigt werden [kann]". Wenig später postuüert er diese Phase 
seit 1879 aüerdings als die Zeit des „modernen Antisemitismus". Folgüch gibt es einen 
,Frühantisernitismus', den Pötzsch aber nur sehr unscharf mit wirtschaftüchen, sozialen 
oder religiösen, aber halt nicht mit rassischen Motiven erklärt. Kann man dann noch von 
Antisemitismus sprechen? Oder gehören diese Motive nicht eher zu den traditionell 
(nicht nur) im Christentum verbreiteten antijüdischen Stereotypen, die sich diesem Be
griff nicht unterordnen lassen. Hier wäre mehr Klarheit erwünscht. Ein interessanter 
neuer Aspekt ist der Umgang der antijüdischen Agitatoren mit dem Begriff ,Antisemitis-
mus' als Selbstbezeichnung, der durchaus am Anfang als Schimpfwort unklarer Her
kunft gesehen und erst später als politisches Schlagwort akzeptiert, positiv umgedeutet 
und in der Gesellschaft verbreitet wurde. 

In den folgenden beiden Kapiteln untersucht Pötzsch die ökonomischen, sozialen, kon-
fessioneüen und poütischen Verhältnisse in den Untersuchungsgebieten. Diese Kapitel 
sind mit so viel Datenmaterial angereichert, dass wichtigere Erkenntnisse, z. B zur Aus
wirkung neuer Zuwanderungswellen aus dem Osten Europas bzw. des Reichs, leider 
schneü wieder verloren gehen. Eine Visualisierung stärker konzentrierter Ergebnisse 
wäre hilfreich gewesen. 

Das vierte Kapitel zu den poütischen Parteien bildet den Schwerpunkt der Untersu
chung. In ihm analysiert Pötzsch das Verhältnis der Deutschen Reformpartei, der 
Deutsch-sozialen Partei, der Christüch-sozialen Partei, der Deutsch-Konservativen Par
tei sowie der „staatstragenden" katholischen, antipreußischen, liberalen und sozialde
mokratischen Parteien der Untersuchungsgebiete zum Antisemitismus. Die Analyse 
spürt sehr genau der Verbreitung antisemitischer Propaganda von ihren Ursprüngen in 
den Großstädten wie Berlin, Leipzig oder Dresden in die ländliche Provinz nach. Par
teitage, Wahlen, Programmentwürfe u. ä. sind die Etappen auf diesem Weg. Hier zahlt 
sich das genaue Studium der einschlägigen Veröffentiichungen der Zeit und der For
schungsliteratur aus. Pötzsch hat gerade hier wegen seiner umfassenden Ausrichtung 
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grundlegende Arbei t geleistet , au f di e ander e aufbaue n ode r sic h beziehen können . Auf -
grund de r vielfac h anzutreffende n personelle n Verflechtunge n zwische n de n antisemi -
tisch beeinflussten Parteien , Vereine n un d Verbände n könnt e ein e Ar t Kollektivbiogra -
phie de r führende n Antisemite n de r Zei t (Stöcker , Bockel , Zimmermann , Fritsch , Lie -
bermann vo n Sonnenberg , Walterschei d etc. ) herausgearbeite t werden . 

Im Verei n mi t de m Kamp f gege n di e Sozialdemokratie' , de n »Kapitalismus' , de n »Libe -
ralismus' konnten di e antisemitische n Parteie n au f gut besuchten Parteiveranstaltungen , 
durch Werbung zahlreiche r Mitgliede r un d auc h durc h beachtlich e Wahlergebniss e im -
mer wiede r kurzfristig e Erfolg e erzielen . Di e führende n Köpf e bildete n einerseit s zwa r 
ein dauerhafte s Netzwer k antisemitische r Agitatio n übe r di e Grenze n de r Einzelstaate n 
hinweg, andererseit s ware n abe r gerade si e auc h di e Ursach e fü r ständig e Streitigkeite n 
zwischen de n antisemitische n Organisatione n alle r Art . S o ka m e s ni e z u eine m dauer -
haften, reichsweiten Zusammenschlus s un d auc h di e regionalen ode r lokalen Bündniss e 
unterschiedlich ausgerichtete r antisemitische r Parteie n ode r Vereine fielen  meis t schnel l 
wieder i n sic h zusammen . Dabe i konnt e sic h di e noc h au f christliche n Wurzel n beru -
hende Positio n des Hofpredigers Stöcke r wie auc h da s antikonservativ ausgerichtet e En -
gagement de s antisemitische n Bauerrrführer s Bocke l langfristi g nich t gege n di e konser -
vativ geführt e Deutsch-sozial e Parte i de s Lieberman n vo n Sonnenberg , di e auc h i n 
„staatstragenden" Kreise n angesehe n war , durchsetzen . De r vereinzelt e Wahlerfol g er -
klärt sic h auc h au s de r Bereitschaf t fas t alle r Parteien , au s Wahltakti k nich t nu r antijü -
disch eingestellt e Wähle r z u hofieren , sonder n auc h mi t dere n Vertretern fü r Wahlen z u 
paktieren. Pötzsc h kan n nachweisen , das s antijüdische Stereotyp e i n allen Parteie n ode r 
deren Organe n bi s hi n zu r Übernahm e antisemitische r Forderunge n i n de m Tivoli-Par -
teiprogramm de r Deutsch-Konservative n Parte i vo n 189 2 z u finde n un d dami t al s wei t 
verbreiteter gesellschaftliche r Cod e de r Zei t anzusehe n sind . 

Dies gal t ers t recht fü r di e Vereine un d Verbände , di e sic h u m di e Interesse n de r Bauer n 
(vor alle m de r ,Bun d de r Landwirte') , de s Mittelstande s (vo r alle m de r ,Deutschnatio -
nale Handlungsgehilfe n Verband' ) bzw . de r Studenten (vo r allem di e »Verein e Deutsche r 
Studenten* a n einzelne n Hochschulen ) kümmerten . Währen d unte r de n Bauer n Jude n 
in ihre r Funktio n al s Kreditgebe r of t al s »Wucherer ' ode r »Güterschlächter ' diffamier t 
wurden, wa r e s i m Mittelstan d ehe r di e Furch t vo r de n jüdischen ' Warenhäuser n un d 
Konsumvereinen sowie , reichlic h nebulös , vo r de r „Goldene n Internationale" , als o de n 
international verflochtene n Kapitalkräften , di e antijüdisch e Einstellunge n bediente . Di e 
Studenten ließe n sic h ausgehen d vo n de r Antisemitenpetitio n v o n 187 9 durc h de n ho -
hen Anteil jüdischer Studenten un d Dozente n (nich t aber der Ordinarien!) antisemitisc h 
mobilisieren. Hie r wär e z u fragen , wa s den n gerad e au s de n jugendliche n Träger n anti -
semitischer Agitation nac h 191 4 geworden ist . Volksfeste mi t deutschnationaler Ausrich -
tung waren beliebt e Multiplikatore n antisemitische r Propaganda . I n fas t alle n Vereine n 
und Verbänden wa r di e Aufnahme jüdische r Mitgliede r nicht erwünsch t ode r gar verbo-
ten, ein e Aufnahm e i n de n Vorstan d ka m ers t rech t nich t i n Betracht . 

Damit reihte n si e sic h i n da s Vorbil d vo n Staa t un d Verwaltun g ein , dere n Spitze n e s 
trotz rechtlicher Gleichstellun g i n offensichtliche r Doppelmora l übe r die Personalbeset -
zung i n Militär, Justiz, Kultu s usw. erreichten , das s nu r wenige Juden i n herausgehoben e 
öffentliche Stellunge n einrücke n konnten . Antisemitisch e Agitatio n wurd e darübe r hin -
aus übe r di e Publikationsorgan e de r evangelische n Kirche , volkstümliche Literatur , Sa -
tirezeitschriften, Kinderbücher , Werbeanzeige n un d Broschüre n i n di e Gesellschaf t ver -
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breitet, so dass es vor dem 1. Weltkrieg vorwiegend in konservativen Schichten möglich 
wurde, sich offen zu einer antisemitischen Einstellung zu bekennen. Hier liegt, und auch 
das ist eine Erkenntnis von Pötzsch, ein alimählicher Wandel in der allgemeinen Akzep
tanz dieser Haltung vor, die schließlich in der sogenannten Judenzählung im Ersten 
Weltkrieg oder in der Dolchstoßlegende, später im Holocaust mündete. 

Hannover Thomas BARDELLE 

MENK, Gerhard: Das Ende des Freistaates Waldeck. Möglichkeiten und Grenzen 
kleinstaatlicher Existenz in Kaiserreich und Weimarer Republik. Bad Arolsen: 
Waldeckischer Geschichtsverein 1998. 2. Aufl. 319 S. m. zahlr. Abb. = Walde
ckische Historische Hefte. Bd. 1. Kart. 47- DM. 

Schon ein erster Vergleich der 1989 erschienenen Auflage mit der nun vorliegenden Fas
sung von 1998 macht deutlich, was mit „erheblich erweiterte Auflage" gemeint ist: Den 
insgesamt 72 Seiten (31 Textseiten plus Quellenanhang) der ursprünglichen Darstellung 
stehen jetzt insgesamt 319 Seiten gegenüber. Während die erste Auflage, entstanden aus 
einem 1989 gehaltenen Vortrag, das Ende des Freistaats Waldeck im engeren Sinne zum 
Thema hat, greift die neue Auflage weit darüber hinaus und bietet mit dem letzten Ka
pitel einen interessanten Aspekt - den Zusammenhang zwischen dem Ende der Selb
ständigkeit und der Ausbreitung des Nationalsozialismus -, der nach dem Untertitel gar 
nicht zu erwarten ist. 
Waldeck hatte als eigenständiger Kleinstaat noch das Ende der Monarchie überdauert, 
was dem mit Preußen geschlossenen sog. Akzessionsvertrag von 1867 zu verdanken 
war. Das Abkommen brachte Waldeck die Bestätigung der staatlichen Unabhängigkeit 
bei gleichzeitiger Lösung seiner drückenden finanziellen Probleme, da nun Preußen so
zusagen alle Rechnungen bezahlte. Mit diesem Vertrag, der noch zweimal - 1877 und 
1887 - verlängert worden war, konnte Waldeck gut leben, auch wenn es schon immer 
Stimmen außer-, aber auch innerhalb des kleinen Landes gab, die den Anschluss an ei
nen größeren Staat forderten. Doch ungeachtet der langen pubüzistischen Debatten und 
trotz der Bemühungen um eine neue, zeitgemäße Verfassung in Waldeck kam das Ende 
der Eigenständigkeit dann ganz schnell: Nachdem 1922 zunächst die Exklave Pyrmont 
aus dem waldeckischen Staatsverband gelöst und der preußischen Provinz Hannover 
zugeschlagen worden war, entschied die einseitige Kündigung des Akzessionsvertrags 
durch Preußen sieben Jahre später das Schicksal Waldecks zugunsten einer Eingliede
rung in den preußischen Staatsverband. 
Während all dies in Grundzügen auch schon aus der ersten Auflage des vorgesteüten Bu
ches bekannt ist, betritt der Verfasser mit dem letzten Kapitel Neuland. Überzeugend 
steUt er dar, wie mit dem als „Reaktion auf eine scheinbar unabwendbare soziale De-
klassierung" (S. 266) zu verstehenden Eintritt des Erbprinzen Josias in NSDAP und SS 
bereits im November 1929 - nur ein halbes Jahr nach dem Verlust der Unabhängigkeit 
des Landes - der Nationalsoziaüsmus in Waldeck früh „hoffähig" und damit auch für 
zahlreiche Waldecker akzeptabel wurde. 
Die Vorgänge um das Ende des Freistaates, die in der ersten Fassung des Buches von 
1989 auf begrenzter Queüengrundlage dargesteüt sind, werden nun in der zweiten Auf
lage ausführüchst erforscht, aus aüen BUckwinkeln beleuchtet und bewertet. Die An-
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sichten, Äußerunge n un d Beweggründ e a ü derer , di e sic h inner - un d außerhal b 
Waldecks i n Zeitungsartikeln , Derikschrifte n usw . zu r Situatio n de s Kleinstaate s geäu -
ßert haben, wie auc h di e Biographie n de r Betreffende n nehme n i n der Darsteuung brei -
ten Rau m ein . Einschlägig e Beständ e zahlreiche r Archiv e wurde n akribisc h durchfor -
stet, und ma n wir d mi t Fu g und Rech t sage n können : E s gib t zu de m vorliegende n The -
ma nichts , was noc h z u erforsche n wäre . 

Der tiefere Sin n diese r sehr detaillierte n Darstellun g eine r pubüzistischen Auseinander -
setzung i n de r Spätphas e kleinstaatüche r Eigenständigkei t allerding s wir d nich t rech t 
deutlich, zumal , wi e de r Verfasser selbs t in seine r Schlussbetrachtun g (S . 262 ) bemerkt , 
die Publizisti k keinerle i Einflus s au f di e staatlich e Entwicklun g hatte : „Wen n de r Frei -
staat Waldec k run d ei n Jahrzehn t nac h Einsetze n de r Debatt e sic h Preuße n anschloß , 
dann wa r die s abe r keineswegs de r Mach t de r Argumente z u verdanken , di e sic h i n de r 
Debatte gezeig t hätte , sonder n schüch t un d einfac h de r Kündigun g de s Akzessionsver -
trags." 

Wer sich als o fü r waldeckische Landesgeschicht e und/ode r fü r die öffentüch e Diskussi -
on de r spezifische n Problem e eine s eigenständige n kleine n Lande s i m späte n 19 . un d 
frühen 20 . Jahrhundert interessiert , wir d de n Detailreichtu m de r zweiten Auflag e siche r 
zu schätze n wissen . Fü r diejenige n Lese r aber , di e eine n fundierte n Überbüc k übe r di e 
Entwicklung eine s de r letzte n deutsche n Kleinstaate n i n seine r Endphas e suchen , is t -
bis au f di e wichtig e neu e Deutun g de s Aufstieg s de s Nationalsoziaüsmu s i n Waldec k -
die prägnant e un d konzentrierte , dabe i abe r keinesweg s au f wesentiich e Detaü s un d 
Quellenzitate verzichtend e Darsteuun g de r erste n Auflag e imme r noc h ausreichend . 
Hier hätt e ma n sic h allenfall s ein e deutlicher e Güederun g de r fünf Abschnitt e mi t eige -
nen Überschrifte n gewünscht . 

Hannover Claudi a BECKER 

HESSE, Han s un d Jürge n HÄRDER: „.. .und wenn  ich  lebenslang  in einem  KZ  bleiben 
müßte Di e Zeuginne n Jehova s i n de n Frauenkonzentrationslager n Moringen , 
Lichtenburg un d Ravensbrück . Essen : Klartex t Verla g 2001 . 47 4 S . Geb . 4 2 , - DM . 

Arbeiten über die Zeugen Jehovas unter der NS-Diktatur wie über Frauen-KZs liegen in-
zwischen vor , einige von de n Autore n selber . Da s Besonder e lieg t in de r Zusammenfüh -
rung beide r Themenkomplexe , wobe i sic h gegenübe r de n vorliegende n Erinnerunge n 
(z. B . Buber-Neumann ) un d Forschunge n neu e Erkenntniss e un d Bewertunge n erge -
ben. 

Deutlich wir d di e Verschärfun g de r Haftbedingungen . Fü r viele endet e di e Leidenszei t 
mit dem Transport zur Vergasung nach Bernbur g ode r Auschwitz. Fü r andere eröffnete n 
sich wege n ihre r bekannte n Zuverlässigkei t un d Tüchtigkei t mitte n i m Krie g Möglich -
keiten, al s Haushilf e i n prominenten Familie n ode r im „Lebensborn " außerhalb de s La -
gers täti g z u werden . E s sin d nich t nu r vo n auße n herangetragen e Umstände , sonder n 
auch unterschiedlich e Auffassunge n übe r Streng e un d Konsequenz , mi t dene n reügiö s 
begründete Vorschrifte n einzuhalte n sin d -  insbesonder e geh t e s dabe i u m Arbeite n fü r 
das Mihtä r - , di e z u eine r Binnendifferenzierun g diese r Grupp e führen . 
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Die auf dem vorliegenden Forschungsstand und reichem Archivmaterial basierende Un
tersuchung gehorcht selbstverständhch wissenschaftlichem Standard. Das sei vorausge
schickt, um möglichen Missverständnissen vorzubeugen. Denn ihre charakteristische 
Note erhält die Arbeit durch ihre Nähe zu den Zeugnissen der inhaftierten Frauen. Der 
Titel gibt die Aussage einer Zeugin Jehovas wieder, die einem amtlichen Bericht entnom
men und in direkte Rede rückübersetzt wurde. (Genauer Wortlaut S. 80u. 300). Dem er
sten, darstellenden, etwa 200 Seiten umfassenden Teil werden persönliche Dokumente, 
Faksimiles von Briefen, Fotos u. a. beigegeben. Der zweite Teil enthält sieben biographi
sche Skizzen, darunter zwei autobiographische Aufzeichnungen. Dazwischen ist eine als 
„Exkurs" bezeichnete Sammlung von Gedichten eingefügt, von denen einige in der Haft 
entstanden. Sie sind von Johannes Wrobel sorgfältig kommentiert, um sie dem Leser vor 
dem Hintergrund der Gedankenwelt der Zeuginnen Jehovas verständlich zu machen. 
Insgesamt lässt sich feststehen, dass Personen, die spezifische Erfahrungen machen und 
in der ihnen eigentümlichen Weise verarbeiten, nicht zu bloßen „Zeitzeugen" degradiert 
werden, zu skeptisch betrachteten Lieferanten sachlicher Informationen. Ihre entwür
digenden und quälenden Erfahrungen verarbeiten die Frauen im Medium der Bibel. Die 
„Ernsten Bibelforscherinnen" zitieren nicht nur aus der Schrift, sie sprechen darüber, in
terpretieren sie, verarbeiten sie sogar zu literarischen Produktionen. So schaffen sie sich 
ein kulturelles Miüeu, aus dem sie Kraft zum Widerstehen und Überleben schöpfen. 

Erlangen Werner BOLDT 

Verfolgung Homosexueller  im  Nationalsozialismus.  Hrsg. von der KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme. Red.: Herbert D IERCKS u. a. Bremen: Temmen 1999. 206 S. m. Abb. 
= Beiträge zur Geschichte der nationalsozialistischen Verfolgung in Norddeutsch
land. H. 5. Kart. 19,80 DM. 

Die Reihe der ,Beiträge zur Geschichte der nationalsozialistschen Verfolgung in Nord-
deutschland' erscheint seit 1994. Sie wird herausgegeben von der KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme und redaktionell betreut durch Wissenschaftler und Mitarbeiter der KZ-
Gedenkstätten Neuengamme, Mittelbau-Dora, Ravensbrück und Bergen-Belsen, durch 
das Dokumentations- und Informationszentrum Emslager sowie durch Wissenschaftler 
der Universitäten Hannover und Hamburg. Die Bände 1 bis 4 befassten sich u. a. mit 
Funktionshäftlingen in Konzentrationslagern, dem Thema Kriegsende und Befreiung 
sowie mit den frühen Nachkriegsprozessen gegen NS-Täter. Band 6 wird sich mit dem 
Thema der musealen und medialen Präsentation der nationalsozialistischen Verfol
gungsgeschichte in Gedenkstätten eher der aktuellen Gedenkstättenarbeit widmen. Der 
redaktioneüen Zusammensetzung entsprechend ist die Reihe neben ihrer Funktion als 
Tagungs- und Rezensionsorgan auch ein Mitteilungsblatt für Gedenkstätten und Ge
denkstätteninitiativen sowie Verfolgtenverbände. Daher werden nicht nur Ergebnisse 
geschichtswissenschaftlicher Forschung und Beiträge aus anderen Fachgebieten präsen
tiert, sondern auch didaktische Fragen der Erinnerungsarbeit einbezogen. Die Berufs
angaben der Autorinnen und Autoren im vorliegenden fünften Band zeigen die verschie
denen Ansätze: neben zahlreichen Historikern sind ein Soziologe, ein Diplom-Öko
nom, eine Ethnologin, eine Erziehungswissenschaftlerin und Lehrer aufgeführt. 
Der vorüegende Band 5 ist der Verfolgung homosexueüer Männer und Frauen im Drit
ten Reich gewidmet und damit einem wenig beachteten Gesichtspunkt der Erforschung 
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der Schicksal e de r in de r nationalsozialistischen Diktatu r Verfolgten . I m Mittelpunk t 
der zahlreichen Aufsätz e i m Hauptteil steh t de r Aspekt des Alltags homosexueller Män -
ner und Frauen i n den Konzentrations- ode r Strafgefangenenlagern . 

Auskunft übe r de n Forschungsstan d zu r Inhaftierung vo n homosexuellen Männer n i n 
Konzentrationslagern gib t Rüdiger LAUTMANN in seinem Überblic k zur „Forschungslage 
über den rosa Winkel im Konzentrationslager" (S . 104 ff.). Er spricht ebenso wie andere 
Autoren diese s Bande s da s ,Quellendefizit' a n (S . 105). Unterlagen vo n KZ-Häftlinge n 
seien von den Lagerleitungen bei Kriegsende weitgehend vernichte t worden. Die „Num-
mernbücher" des Männerlagers des KZ Ravensbrück mit Angaben zur Nationalität, zum 
Haftgrund, de m Geburtsdatum sowi e de m weiteren Verblei b de r Häftlinge bilde n ein e 
seltene Ausnahm e (Bernhar d STREBEL übe r Rosa-Winkel-Häftling e i n Ravensbrück , 
S.34ff.) 

Nur männüch e HomosexueU e wurde n -  wege n Verstoße s gege n §  17 5 StGB -  verfolg t 
und dami t als Gruppe deutlic h gekennzeichnet . Carol a VON BÜLOW (Verfolgung von ho-
mosexuellen Männer n am Beispiel der Emslandlager, S . 62 ff.) weis t darau f hin , dass der 
größere Tei l der Bestraften i n Haftanstalten , nich t i n Konzentrationslagern, eingesperr t 
worden sei . Jens MICHELSEN erörtert in seinem Beitra g über ,Homosexueüe i m Konzen -
trationslager Neuengamme -  Ein e Annäherung" (S . 42 ff.), dass ein rosa Winkel im Kon-
zentrationslager zwar als Zeichen für Homosexualität galt , jedoch nicht eindeutig etwa s 
über di e sexuell e Orientierun g de r Häftling e ausgesag t habe . Di e Emstufun g i n ein e 
Häftlingskategorie übe r die Farbe des Winkels konnt e von fragwürdigen  Umstände n ab-
hängen. Andererseits hab e e s auch zum Beispiel unte r den politischen Häftlinge n (nich t 
offen gelegte ) Homosexuahtä t gegeben . 

Aus den Aufsätzen geh t hervor, dass Zeitzeugenaussagen übe r gleichgeschlechtliche Lie -
be bei Männern und Frauen gleichermaße n selte n sind . Schriftlich e Quelle n gebe n ehe r 
Auskunft übe r männlich e Homosexualitä t al s über die Lebensumstände vo n lesbische n 
Frauen. Claudi a SCHOPPMANN weist darau f hin , das s Fraue n nich t „,wege n widernatür -
licher Unzucht* " an sich strafrechtlic h verfolg t worde n seie n („Lieb e wurde mi t Prügel -
strafe geahndet " -  Zu r Situation lesbische r Fraue n i n Konzentrationslagern , S . 1 4 und 
folgende). Di e Autorin führ t an , dass „di e Mehrhei t de r Nazis in der weiblichen Homo -
sexualität kein e Gefährdun g de r »Volksgemeinschaft* sah , die systematisch verfolgt wer -
den mußte" . Daz u hab e di e Auffassung vo n der nur „pseudohomosexuellen" und damit 
„kurierbaren" lesbischen Fra u beigetragen. (S . 14). Über lesbische Frauen im Lager kön-
nen einzeln e Autobiographie n vo n weiblichen Überlebende n Aufschlus s gebe n (Kersti n 
MEIER, „ES war verpönt, abe r das gab's" - Di e Darstellung weiblicher Homosexualität in 
Ravensbrück un d Auschwitz, S . 22 ff.) 

Für da s Gebiet Niedersachsen s sin d Beiträg e zu m ersten Frauen-K Z Preußen s i n Mo-
ringen (C . Schoppman n S . 16ff. ) un d zu m K Z Bergen-Belse n (Raine r HOFFSCHILDT/ 
Thomas RAHE über homosexuell e Häftling e i m KZ-Bergen-Belsen, S . 48 ff.) z u nennen . 
Carola VON BÜLOW (übe r Homosexuel l e i n de n Emslandlagern , S . 62 ff.) un d Raine r 
HOFFSCHILDT (statistisch e Date n übe r Homosexuel l e i m Zuchthau s Celle , S . 70ff. ) er -
läutern di e Ergebniss e eine r statistische n Untersuchun g zu m Schicksal vo n Männern , 
die nac h §  17 5 bestraft un d den Weg in Gefangenenlage r ode r Haftanstalte n antraten . 

Erschütternd is t die Schüderung de s persönlichen Leidenswege s de s Hamburgers Hein -
rich Eric h Stark e durc h Stefa n MICHELER (S. 77 ff.). Stark e wurde aufgrun d von Denun-
ziationen 193 6 und 193 8 verhaftet. Nac h Gefängnisjahre n i n Hamburg , Wolfenbütte l 
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und in Emslandlagern, unterbrochen durch Gestapo-Haft, wurde er vermutlich 1941/42 
in das KZ Neuengamme deportiert, wo er 1942 starb. 
Auch nach dem Ende des Dritten Reiches wurden Homosexuelle sozial ausgegrenzt. Su
sanne ZUR NIEDEN schildert die Streichung von Homsexuellen, die im KZ gewesen wa
ren, aus der Liste der „Opfer des Faschismus" (Ausgrenzungen verfolgter Homosexuel
ler in Berlin 1945-1949, S. 93 ff.). Damit war der Wegfall finanzieller und materieller 
Hilfe verbunden. 
Der Hauptteil wird ergänzt durch einen Dokumentations- und einen aktuellen Teil. Her
bert D IERCKS stellt unter dem Titel „Als Jugendliche im KZ Neuengamme: Frauen aus 
der Ukraine erinnern sich an Deportation, Zwangsarbeit und KZ-Haft" (S. 122 ff.) Zeit
zeugenaussagen vor. - Stefan M ICHELER berichtet im aktuellen Teil über die Archivie
rung von Verfahrensakten der Hamburger Straf justiz im Dritten Reich durch das Staats
archiv Hamburg. Er beklagt eine aus seiner Sicht unzureichende und fehlerhafte Bewer
tung der Unterlagen durch die Hamburger Archivare. Micheler schlägt unter dem Titel 
„,Verfahren nach § 175 übertrafen in ihrer Häufigkeit die Verfahren gegen andere Ver
folgte erheblich' - daher wurden sie vernichtet" harte Töne an. Er wirft den Archivaren 
Inkompetenz vor: das „falsche Herangehen an die Akten hat seine Ursache in der feh
lenden oder unzureichenden Reflexion sozialgeschichtlicher Fragestellungen durch Ar
chivare. Ihr wissenschaftlicher Blick ist reduziert auf rechtsgeschichtliche Fragestellun
gen. Daneben spielen bestenfalls ereignisgeschichtliche, personengeschichtüche und in
stitutionengeschichtliche Fragestellungen eine Rolle." (S. 113). Es seien durch die Ver
nichtung der Akten Unterlagen für wissenschaftliche Fragestellungen auf Dauer vernich
tet. Dies gelte insbesondere auch für die Verfahrensakten, „die gleichgeschlechtlich ori
entierte Männer betreffen" (S. 115). - Diese Diskussion über die notwendige Dichte der 
Überüeferung von QueUen mit Aussagekraft für die sozialgeschichtüche Forschung ist 
nicht neu. Sie wird seit Jahren zwischen Historikern und Archivaren geführt. Vor dem 
Hintergrund der Tragweite der Verfolgung und Ausgrenzung von sozialen Gruppen im 
Dritten Reich erhält die Frage der Überlieferungssicherung sicher eine neue Aktualität. 
Historiker vertreten dabei eher die Linie einer möglichst voüständigen Aufbewahrung 
aUer überüeferten Quellen, Archivare verweisen auf die notwendige Informationsver
dichtung durch Vernichtung nicht oder wenig aussagekräftiger QueUen. Stefan Miche
lers Rundumschlag trägt leider nicht zu einer konstruktiven Debatte bei. 

Insgesamt jedoch liefern die vorliegenden Aufsätze wichtige Beiträge zur differenzierten 
Erforschung der (KZ-) Lagergeseüschaft und der Gruppen in Haftanstalten und damit 
zur Geschichte der nationalsozialistischen Verfolgung in Norddeutschland. 

Braunschweig Gudrun F IEDLER 

Abgeleitete Macht. Funktionshäftlinge zwischen Widerstand und Kollaboration. Hrsg. 
von der KZ-Gedenkstätte Neuengamme. Bremen: Temmen 1998. 204 S. mit Abb. 
= Beiträge zur Geschichte der nationalsozialistischen Verfolgung in Norddeutsch
land. H.4. Kart. 19,90 DM. 

Das vierte Heft der Beiträge zur Geschichte der nationalsozialistischen Verfolgung be
handelt als Rahmenthema die Funktionshäftlinge in den Konzentrationslagern. Damit 
wurde ein Schwerpunkt gesetzt, der nach der Befreiung der Konzentrationslager Anlass 
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zu persönlichen Spannunge n unter den ehemaligen Häftlingen , abe r auch zu politischen 
Auseinandersetzungen gegebe n hatte . Waren die , die generalisierend auc h einfac h „Ka -
pos" genannt wurden, doch zentraler Bestandteil de r Häftlingsgesellschaft, wi e sie durch 
die S S in den Konzentrationslagern organisier t worde n war . Ein e Grupp e v on Häftlin -
gen wurde hie r herausgehoben, di e im Auftrage, abe r auch selbständi g im Sinne de r La-
gerleitung handel n sollte . Es war aber zugleich ein e Gruppe , de r durch di e herausgeho-
bene, j a privilegierte Stellun g da s Überleben i m K Z erleichter t wurde . Di e deutsche n 
Kommunisten, di e die erste größer e Häftlingsgrupp e i n den Konzentrationslagern bil -
deten, hatte n of t die Chance, di e Aufgabenstellung de r Furiktionshäftlinge z u überneh -
men: so entstand der „Rote Kapo" , der vielfach als Symbol de s Machtmissbrauchs durc h 
die deutsche n Kommuniste n gesehe n wurde . 

In der Einführung geht Detle f GARBE auf die Bedeutung des Themas ein, wobei e r vor al-
lem das zentrale Them a de r „abgeleiteten Macht " der Funktionshäftlinge diskutiert , die 
„zum Nutze n ode r zum Nachteil de r anderen Häftlinge " eingesetz t werden konnte . Das 
Dilemma, da s hier entstand, war stets das gleiche: die Funktionshäftlinge stande n imme r 
wieder vor der Alternative, „mi t de r SS bei der Organisation de r Lager zu kooperiere n 
oder da s Massenschicksa l de s tägliche n Überlebenskampfes , de s drohende n Hunger -
und Schwächetode s zu teilen" (S. 11 f.). Garbe geht auf die Debatte ein , die nach de r Pu-
blikation de s Buchs von Lutz Niethamme r übe r „di e roten Kapo s von Buchenwald" ge-
führt wurde. Darüber hinaus diskutier t er die Forschungsperspektiven zum Komplex der 
Funktionshäftlinge, wobe i e r vor allem di e Überprüfung de r Thesen anmahnt , di e der 
Soziologe Wölfgang Sofsk y in seiner Studi e über die „Ordnung des Terrors" in den deut-
schen Konzentrationslager n vertrete n hat. 

Dem Text von Garb e folgen mehrere Studien , die die Rolle der Funktionshäftlinge i n den 
Konzentrationslagern Neuengamme , Ravensbrüc k un d Dora-Mittelba u betreffen . Z u 
nennen is t insbesonder e di e Untersuchung vo n Hermann KAIENBURG, die ausführlic h 
auf di e Funktionshäftlinge i m Konzentrationslage r Neuengamm e eingeht . Ein e direkt e 
Auseinandersetzung mit der Untersuchung von Niethamme r übe r Motivation und Han-
deln de r kommunistische n Funktionshäftling e führ t Harrie t SCHARRENBERG. U m die 
Darstellung de r Funktionshäftlinge i n der neuen Ausstellun g de s Konzentrationslager s 
Buchenwald geh t es im Abdruck eine s Briefwechsels , de r Mitte de r neunziger Jahre zwi -
schen Ludwi g EIBER, Mitarbeite r a m Hau s de r Bayerischen Geschichte , un d Rikkola -
Gunnar LÜTTGENAU, dem stellvertretenden Leite r de r Gedenkstätte Buchwald , geführ t 
wurde. 

Im regionale n Zusammenhan g de s Niedersächsischen Jahrbuch s is t außer au f einzeln e 
Rezensionen un d auf Informationen übe r Gedenkstätte n fü r die Opfer de s Nationalso-
zialismus vo r alle m au f den Beitra g vo n Thomas RAHE übe r di e „Zeuge n Jehova s i m 
Konzentrationslager Bergen-Belsen " hinzuweisen . Si e kame n au s dem KZ Niederha -
gen, da s zum Ausbau de r bei Paderborn liegende n Wewelsbur g i m Sinne eine r SS-Kult -
stätte eingerichtet , abe r im Mai 1943 aufgelöst wurde . I n Bergen-Belsen wa r diese Häft -
lingsgruppe, di e zu einem große n Tei l au s Handwerkern bestand , bei m Aufba u de r Ba-
racken fü r das „Aufenthaltslager" beteüigt , da s für Juden errichte t wurde , di e zum Aus-
tausch mi t deutschen Staatsbürger n im alliierten Auslan d ausgewähl t waren . Be i Auflö-
sung de s Bergen-Belsener Baukommando s i m Februar 1944 kam die Gruppe de r Zeu-
gen Jehovas in das KZ Sachsenhausen. Danac h lasse n sic h ers t wieder im März 1945 im 
Zuge de r Evakuierung von Konzentrationslager n Zeuge n Jehovas nachweisen, zunächs t 
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eine Gruppe von Häftlingsfrauen, die unter furchtbaren Bedingungen von Auschwitz 
über Groß Rosen, Mauthausen und Dora-Mittelbau nach Bergen-Belsen transportiert 
worden war. Insgesamt gab es zuletzt etwa 80 Männer und Frauen dieser Religionsge
meinschaft in Bergen-Belsen, wie es in einem Brief an die Glaubensbrüder in England 
heißt, der nach der Befreiung geschrieben wurde. Sie kamen aus Deutschland, Holland, 
Österreich, Polen, der Sowjetunion, der Slowakei und Ungarn. 

Isernhagen Herbert OBENAUS 

WENCK , Alexandra-Eüeen: Zwischen Menschenhandel  und  „Endlösung": Das Konzen-
trationslager Bergen-Belsen. Paderborn, München, Wien, Zürich: Schöningh 2000. 
444 S. m. 3 Kt. = Sammlung Schöningh zur Geschichte und Gegenwart. Geb. 68,-
DM. 

Die Verfasserin weist einleitend darauf hin, dass die nationalsoziaüstische Judenverfol
gung und die Konzentrationslager zu Unrecht als hinlängüch erforscht gelten. Gerade 
die Geschichte der Konzentrationslager bedarf weiterer Forschungsanstrengungen, was 
besonders darauf zurückzuführen ist, dass die Aktenregistraturen der Lager in den mei
sten FäUen systematisch vernichtet worden sind. Nur eine langjährige Materialsamm
lung und Interviewtätigkeit, wie sie etwa durch die Gedenkstätten bei den Konzentrati
onslagern Buchenwald und Dachau betrieben worden sind, konnten ansatzweise zu Er
satzüberlieferungen führen. Für Bergen-Belsen üeßen sich solche Ersatzüberlieferungen 
erst schaffen, nachdem im April 1990 eine mit Personal besetzte Gedenkstätte eröffnet 
worden war. Immerhin gibt es für das Lager Bergen-Belsen bereits seit 1962 eine umfas
sende Untersuchung von Eberhard Kolb, die den ersten und über viele Jahre hinweg ein
zigen umfassenden Beitrag zur Erforschung darstellte. 
Bergen-Belsen hatte gegenüber deutschen Konzentrationslagern wie Buchenwald oder 
Dachau insofern eine Sonderstellung, als es zunächst als Haftort für jüdische Häftlinge 
eingerichtet worden war, die für den Austausch gegen im Einflussbereich der Alliierten 
internierte deutsche Staatsbürger geeignet schienen. Der Diskussionsprozess zwischen 
dem Auswärtigen Amt und dem Reichssicherheitshauptamt, der unter Beteiügung von 
Hitler und Himmler schüeßüch zur Einrichtung des Lagers führte, wird detailüert aus 
den Akten dargesteüt. Er informiert über die Bedenken, die gegenüber dem Austausch
gedanken in den führenden Kreisen des Regimes bestanden, so gegenüber der Einbezie
hung von Juden, die sich bereits in den osteuropäischen Ghettos befunden hatten und 
die nun als Sicherheitsrisiko galten - konnten sie doch mit ihren Kenntnissen zum Aus
gangspunkt einer allüerten „Greuelpropaganda" werden (S. 90). Hitier verband den 
Austauschgedanken - anders als Himmler - zudem mit der Überlegung, dass Juden auch 
gegen Devisen ausgelöst werden soüten. Diskutiert wurde dieser Gedanke zwischen Hit
ler und Himmler in einer Besprechung am 10. Dezember 1942, die unter dem Betreff 
„Sonderlager für Juden mit Anhang in Amerika" stattfand. Mit einer gewissen Berech
tigung sieht die Verfasserin hier „die Gründungskonzeption für das Lager Bergen-Bel
sen" (S. 80). 

Bergen-Belsen hatte vor seiner Einrichtung als Austauschlager bereits eine Geschichte 
als Lager für die Bauarbeiter auf dem Gelände des Truppenübungsplatzes und als Kriegs
gefangenenlager und -lazarett. Die eigentlichen Verhandlungen zur Einrichtung des 
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Austauschlagers lassen sich bisher nicht genau ermitteln, sie bleiben auch nach der vor
liegenden Untersuchung weiter unklar, müssen aber in den ersten Monaten des Jahres 
1943 stattgefunden haben. Die einzelnen Schritte zum Aufbau des Lagers sind dann aus
führlich und mit sorgfältiger ZusammensteUung der SS-Personalien behandelt worden, 
wobei die Anfänge von Bergen-Belsen eng mit der Beendigung der Bauarbeiten an der 
Wevelsburg zusammenhingen, dem Hünmlerschen Prestigeprojekt zum Bau einer SS-
Kultstätte. Das für diesen Bau eingerichtete KZ Niederhagen ging personell im Wesent
lichen im Lager Bergen-Belsen auf, das seit dem 29. Juni 1943 - nach vorübergehender 
Benennung als „Zivilinterniertenlager" - offiziell als „Aufenthaltslager" bezeichnet wur
de. Ob „mit der Änderung der Lagerbezeichnung das Lager auch statusrechtlich einem 
»normalen* Konzentrationslager gleichgestellt und damit z. B. unzugängüch für das In
ternationale Rote Kreuz" werden sollte, wird allerdings nicht ausreichend geklärt 
(S. 110 f.). Die Untersuchung des SS-Personals wird bis in die Zeit der Räumung der öst
lichen Konzentrationslager und des Transports von Häftlingen und Wachmannschaften 
nach Bergen-Belsen fortgeführt. 

Die Verhandlungen zwischen Reichssicherheitshauptamt und Auswärtigem Amt sowie 
den verschiedenen Dienststellen des Deutschen Reiches, die zur Auswahl der für den 
Austausch vorgesehenen Juden führten, schließüch auch die internationalen Austausch
kontakte selbst, bilden den zentralen wissenschaftlichen Beitrag der Arbeit von Alexan-
dra-Eileen Wenck. Auch die dann tatsächüch zustande gekommenen Austauschaktio
nen, so die vom Juni 1944 gegen Palästinadeutsche, werden ausführlich geschüdert. Die 
Verfasserin schüeßt sich der Auffassung von Yehuda Bauer an, dass die Zurückhaltung 
der Westmächte eine Ausweitung des Austauschs von Juden und damit deren Rettung 
verhindert habe (S. 396). 

Die einzelnen Lagerbereiche von Bergen-Belsen werden jeweils im Zusammenhang der 
Verhandlungen über den Austausch von Juden mit ausländischen Regierungen und jü
dischen Hilfsorganisationen untersucht und dargestellt. Das erste Teillager, das in Ber
gen-Belsen für den Austausch eingerichtet wurde, war das „Sonder-" oder „Polenlager", 
das auf Aktivitäten im Generalgouvernement und besonders im Ghetto Warschau zu
rückging, Juden mit nord-, mittel- und südamerikanischen Staatsangehörigkeiten zu 
sammeln. Ein erster Transport traf am 7 Juü 1943 von Warschau aus in Bergen-Belsen 
ein, weitere Transporte folgten. In einem weiteren Lagerbereich, dem „Neutralenlager", 
wurden spanische, portugiesische und andere nichtgriechische Juden aus Saloniki und 
Athen eingewiesen. Erste Weitertransporte nach Spanien begannen im Februar 1944. Es 
folgte das „Sternlager", das vor allem von hoüändischen Juden geprägt war, die zuerst im 
Lager Westerbork gesammelt worden waren und von denen der erste Transport am 7. Ja
nuar 1944 in Bergen-Belsen eintraf. Ausführlich werden schüeßlich die Vorgänge refe
riert, die zur Bildung der aus den Verhandlungen mit dem Rechtsanwalt Rudoü Kastner 
hervorgegangenen Gruppe von 1684 ungarischen Juden führten, die über Visa und Ein
reisebewilligungen für Palästina verfügten und am 9. Juli 1944 in Bergen-Belsen eintra
fen. 

Die Behandlung jedes Lagerteils von Bergen-Belsen schüeßt mit eurer Skizzierung des 
Lageralltags, die allerdings in ihrer Intensität unterschiedüch ausfällt. Grundlage bilde
ten die Richtünien Kaltenbrunners vom August 1943, die die Eckpunkte für die beson
dere Situation der „Insassen" der vier Lagerbereiche setzten, so etwa, dass diese nicht als 
Häftünge anzusehen seien, dass sie „einem jüdischen Ältestenrat" unterstehen, der auch 
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eine Lagerordnung aufzustellen habe, dass die Lagerkleidung „aus der mitgebrachten Zi
vilkleidung mit Judenstern" bestehe und dass ein zensierter Briefverkehr ,,mit Angehö
rigen und Bekannten im feindlichen Ausland" gestattet sei (S. 155 Anm. 62). Die Ab
sicht, die Insassen des Aufenthaltslagers besser zu behandeln als KZ-Häftlinge, war hier 
klar zum Ausdruck gebracht, wirkte sich aber nur begrenzt aus. Dass die Lagerinsassen 
Schlägen ausgesetzt und auch schlecht ernährt waren, wurde von Vertretern des Aus
wärtigen Amtes festgestellt (S. 236,247). Ausführlichere Berichte gibt es über das Neu-
tralenlager, das Ungarnlager und vor aüem das Sternlager, wo die innere Organisation 
und der Tagesablauf, das reügiöse und kulturelle Leben, aber auch die Beschaffung von 
Informationen über das Kriegsgeschehen dargesteüt werden. Das Sternlager hatte eine 
große nationale Vielfalt, die sowohl als Bereicherung als auch als Belastung empfunden 
wurde. Kinder wurden schulisch betreut, eine mit Juristen besetzte Rechtskommission 
prüfte Rechtsfälle. 

Die Funktion des Aufenthaltslagers Bergen-Belsen endete im Januar 1945 auch offiziell, 
nachdem die Eignung der Insassen für den Austausch wegen ihrer schlechten körperli
chen Verfassung bereits auf Zweifel gestoßen war. Die Bildung weiterer Lagerteile, die 
auf das Aufenthaltslager folgten, wird abschüeßend behandelt, so die eines „Erholungs
lagers" für KZ-Häftlinge oder eines „Durchgangslagers für weibüche Häftlinge". Den 
Abschluss büdete schüeßüch die massenhafte Aufnahme von Häftlingstransporten aus 
Konzentrationslagern, die wegen der Annäherung der alüierten Truppen evakuiert wor
den waren, schüeßüch die Befreiung von Bergen-Belsen. Die etwa 6800 Häftlinge des 
Aufenthaltslagers wurden noch kurz vor der Ubergabe des Lagers an die britischen Trup
pen nach Theresienstadt transportiert. 

Die Tendenz zur umfassenden Dokumentation, die die Untersuchung bestimmt, führt 
nicht selten zu überflüssigen Wiederholungen, so wenn die Richtlinien Kaltenbrunners 
„zur technischen Durchführung der Verlegung von Juden in das Aufenthaltslager Ber
gen-Belsen" vom August 1943 nicht nur im Text referiert, sondern in der Anmerkung 
auch noch einmal abgedruckt werden, obwohl sie seit Kolbs Bergen-Belsen-Buch mehr
fach, auch als Faksimüe, veröffentiicht worden sind. Ähnüches gut für den 2 xh Seiten 
füllenden Brief des Lagerkommandanten Kramer über die Lage in Bergen-Belsen vom 1. 
März 1945 - die Grenzen zwischen einer Darsteuung und einer Edition verschwimmen 
hier. Auch die Zitate im Text und in den Anmerkungen sind oft von einer erstaunüchen 
Opulenz. Nützlich ist es sicher, für die Baracken die von Derrick Sington in den Tagen 
der Befreiung notierte und dann 1948 veröffentlichte Zählung zu benutzen, wie das etwa 
S. 157,193,217 oder 251 geschehen ist. Problematisch ist es allerdings, dass diese Zäh
lung dann nicht in die Karte des Lagers vom Februar 1945 übernommen worden ist, die 
das Buch auf S. 435 enthält. Der Leser muß also immer andere Publikationen heranzie
hen, um die Lage einzelner Baracken, die im Text genannt werden, zu erkennen. 

Die Untersuchung von Alexandra-Eüeen Wenck erweitert vor aüem durch die intensive 
Darsteuung der Austauschverhandlungen und die damit zusammenhängenden Überle
gungen und Planungen der SS und der anderen staatlichen Stellen den wissenschaftli
chen Kenntnisstand. Hier üegt das zentrale Anüegen der Verfasserin (S. 19), hier führt 
sie die Arbeit von Eberhard Kolb fort. Was die Struktur und den AUtag der einzelnen Tei
le des Austauschlagers Bergen-Belsen und das Inferno der letzten Kriegsmonate angeht, 
so hat der Text im Wesentüchen einen zusammenfassenden Charakter. Nicht in den 
Bück gekommen ist der Heimtransport norwegischer und eventuell auch dänischer 
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Häftlinge aus Bergen-Belsen im Rahmen der Bernadotte-Aktion des Schwedischen Ro
ten Kreuzes in den Monaten März und April 1945, obwohl es Anhaltspunkte dafür gibt, 
dass die Aktion auch in diesem Lager stattgefunden hat. 

Isernhagen Herbert OBENAUS 

Ein KZ wird geräumt. Häftlinge zwischen Vernichtung und Befreiung. Die Auflösung 
des KZ Neuengamme und seiner Außenlager durch die SS im Frühjahr 1945. 
Katalog zur Ausstellung. Hrsg. von Katharina HERTZ-EICHENRODE. Bremen: Tem-
men 2000. Bd. 1: Texte und Dokumente. 382 S. m. 112 Abb. Bd. 2: Karten. 120 S. 
Geb. Im Schuber. 39,90 DM. 

War die Geschichte des Nationalsozialismus in den Nachkriegsjahren ein eher unbelieb
tes und verschwiegenes Thema, so wird darüber inzwischen vergleichsweise intensiv öf
fentlich debattiert. Die Feierlichkeiten zum fünfzigsten Jahrestag der Befreiung vom NS-
Regime haben keinesfalls, wie zunächst befürchtet, eine Historisierung und ein Verges
sen, sondern ganz im Gegenteil ein gesteigertes Interesse daran mit sich gebracht. 
Dieser Wandel betraf auch die Rezeption der Geschichte von Konzentrationslagern. Die 
Unterschiede zwischen den Opfergruppen - pohtische NS-Gegner, soziale Abweichler, 
rassistischer Verfolgung Unterworfene und ausländische Zwangsarbeiter - werden heu
te weitaus deutlicher wahrgenommen als in vergangenen Jahrzehnten, und auch über 
Divergenzen im Verhalten der SS-Angehörigen oder der deutschen Zivilbevölkerung er
scheinen inzwischen Publikationen. Selbst ein populärer Kinofilm griff dieses Thema be
reits auf. Bekannter geworden ist ebenfaüs, dass Konzentrationslager keineswegs stati
sche Einrichtungen waren, sondern dass sie sich im Laufe ihres Bestehens wandelten: 
Dienten die frühen Konzentrationslager noch in erster Linie der Durchsetzung der NS-
Herrschaft und dem Ausschalten von politischem Widerstand, so konsoüdierten sich die 
KZ in einer zweiten Phase ab Mitte der dreißiger Jahre. Sie wurden zu Einrichtungen, in 
denen sozial missliebige und gesellschaftlich abweichlerische Personen dauerhaft inhaf
tiert werden sollten. In einer dritten Phase ab etwa 1942 wandelten sich die Konzentra
tionslager zu einem Arbeitskräftereservoire insbesondere für die deutsche Rüstungsin
dustrie, das durch die Deportation von Menschen aus den eroberten Ländern beständig 
aufgefüllt wurde. Der auf die Häftlinge ausgeübte Vernichtungsdruck stieg von Phase zu 
Phase. 

Der hier besprochene Doppelband greift nun eine bislang noch wenig erforschte weitere 
Phase auf: Angesichts der sich abzeichnenden militärischen Niederlage und der vorrük-
kenden alliierten Kampfverbände löste die SS 1944/45 ihre Konzentrationslager suk
zessive auf und verschob die KZ-Gefangenen in die verbüebenen Reichsgebiete. Die 
Möglichkeiten dazu verengten sich aufgrund der vorrückenden Fronten zusehends. Er
folgten die Räumungen anfangs noch organisiert und geordnet, so nahmen sie zum 
Kriegsende zunehmend chaotische Formen an. In jenen Winter- und Frühjahrsmonaten 
erfolgten die Transporte häufig in offenen Güterwaggons oder zu Fuß. Lebensmittel wa
ren knapp und die hygienischen Bedingungen furchtbar. Wer auf den Todesmärschen 
nicht Schritt halten konnte, wurde am Wegesrand erschossen. Die Todesraten wuchsen 
immens, und in den Auffanglagern mit ihren katastrophalen Versorgungsbedingungen 
schnellten sie dann in nie gekannte Höhen. Es kann davon ausgegangen werden, dass al-
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lein in den letzten Kriegsmonaten und in den Wochen nach der Befreiung von den mehr 
als 700 000 Häftlingen der deutschen Konzentrationslager etwa ein Drittel an den Fol
gen der unmenschlichen Strapazen und der Unterversorgung starben oder ermordet 
wurden. 
Diese Spätphase des KZ-Systems stellt der Doppelband am Beispiel des Konzentrati
onslagers Neuengamme vor. Es handelt sich um den Ausstellungskatalog einer Wander
ausstellung, die im Mai 2000 in Hamburg eröffnet wurde und nach einer Tour durch ver
schiedene bundesdeutsche Städte im Jahr 2003 in die neue Dauerausstellung der Ge
denkstätte Neuengamme integriert werden soll. 
Der erste Band enthält einen einführenden Beitragsteil sowie einen Hauptteil mit einer 
Präsentation der Ausstellungstafeln. Der Beitragsteü versammelt einen einleitenden 
Text zur institutionellen Einbettung der Ausstellung in die Arbeit der Gedenkstätte Neu
engamme, einen Aufsatz zur Auflösung des Konzentrationslagers sowie eine Darstellung 
der Ausstellungskonzeption. Er gibt Orientierung, liefert Hintergründe und ordnet the
matisch ein. Die Geschichte des KZ Neuengamme, zu der bereits verschiedene Titel vor
liegen, wird nur gestreift; der Schwerpunkt hegt auf der Räumungsphase. 
Der aus den Ausstellungstafeln zusammengestellte Hauptteü vermittelt zunächst 
Grundinformationen zum KZ Neuengamme und zur Lagerräumung. Einem Kapitel zur 
Rettung der skandinavischen Häftlinge durch das Schwedische Rote Kreuz - welcher die 
nationalsozialistischen Machthaber als Verhandlungsargument für einen Separatfrieden 
mit den Westaüiierten zustimmten - folgen drei weitere zur Lagerräumung und den To
desmärschen, zu den KZ-Schiffen und deren versehentücher Bombardierung durch bri
tische Jagdflieger sowie zu den Auffang- und Sterbelagern Bergen-Belsen, Sandbostel 
und Wöbbelin. Unterabschnitte greifen weitere Aspekte auf: Die Ermordung von als „ge
fährlich" eingestuften Gefangenen wie Funktionshäftlinge mit lagerinternen Kenntnis
sen oder Opfer von medizinischen Menschenversuchen, die Rekrutierung von Funkti
onshäftlingen zur teilweise sogar bewaffneten Bewachung der marschierenden Häft
lingskameraden, die Todesmärsche und Tötungsaktionen wie das Massaker von Garde
legen oder die sogenannten Hasenjagden von Celle und Lüneburg. Den Abschluss bildet 
ein Kapitel über heutige Formen des Gedenkens und Erinnerns. 
Der zweite Band ist ein reines Kartenwerk zur Struktur und zum Verlauf der Todesmär
sche und Evakuierungstransporte. Die Kartenerstellung basiert auf der Auswertung ei
ner Vielzahl von QueUen und Zeitzeugeninterviews. Diese neuen, graphisch gut aufbe
reiteten Forschungsergebnisse verdeutlichen nicht nur das oft chaotische Verschieben 
der Häftlinge, sondern sie bieten auch eine wertvolle Grundlage für weitere lokal- und 
regionalhistorische Forschungsprojekte. Unklar bleibt aüerdings, weshalb ein beigeleg
ter Kartensatz mit aUgemeinen Übersichtskarten zu den Transporten und zur müitäri-
schen Frontentwicklung nicht in den Kartenband integriert wurde - es sei denn, er wur
de eigens für schuüsche Unterrichtszwecke getrennt beigefügt. 
Gemeinsam mit der eigentlichen Ausstellung leistet der besprochene AussteUungskata-
log einen wichtigen Beitrag zum Schüeßen einer Forschungslücke: Er schafft weitere 
Differenzierung in der Betrachtung des späten KZ-Systems und insbesondere des KZ 
Neuengamme, und er enthält beachtiiche Anregungen und Materiaüen für lokale Initia
tiven und Forschungsvorhaben. Wichtige Fragen zur Auseinandersetzung mit der NS-
und KZ-Geschichte werden hier diskutiert: Lag den Todesmärschen ein Vernichtungs
willen der SS gegenüber den Haftungen zugrunde oder waren sie ledigüch chaotischer 
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Ausdruck de r Kriegssituation? Ga b es einen Befeh l Himmlers , all e KZ-Häftling e z u tö-
ten? Lasse n sic h di e Häftlingstransport e al s „Besitzstandswahrung " ode r al s Vernich-
tung von Verbrechenszeugen interpretieren ? Un d nicht zuletzt : Wer trug die Verantwor-
tung für die Gräuel ? 

Die Texte basiere n stet s auf der Opferperspektive, eine r zentrale n Kategori e fü r die Ge-
denkstättenarbeit. Die s korrespondier t mi t e ine m sensible n Bemühe n u m Begriffsklä -
rung, so etwa bei der Differenzierung de r Begriffe Todesmarsch, Evakuierung , Räumung , 
Auflösung. Di e reiche Bebilderung , di e grafischen Unterscheidungselement e fü r Textty-
pen un d die Emdringlichkeit de r Inhalte förder n nich t nu r ein textliches Zurechtfinde n 
und de n kognitive n Zugang , sonder n unterstütze n auc h di e emotional e Annäherung . 
Aus wissenschaftliche r Perspektiv e wäre n allerding s weiter e analysierend e Beiträg e 
wünschenswert gewesen. Einzelne inhaltlich e Dopplunge n in den Texten hätten vermie -
den werden könne n und über die größeren de r geschilderten Tötungsaktionen hege n be-
reits Publikatione n vor . Gleichwohl is t der Ausstellungskatalog v o n großem Wert . Ers t 
in der vorgelegten Zusammenführung vo n Informatione n übe r die verschiedenen Todes -
märsche des KZ Neuengamme, die um verschiedene neue Forschungsergebniss e ergänz t 
wurden, entsteh t ei n komplexes Bil d de r damaligen Entscheidungs - un d Handlungsdy -
namik. De r Katalog unterstützt da s Anliegen de r Aussteüung um Aufklärung un d Infor-
mation und verspricht, auc h über die jeweiüge Ausstellungsdauer hinau s Impuls e zu ge-
ben. Insgesam t vermittelt er ein besseres Verständnis für die KZ-Spätphase, für eine Zei t 
also, al s KZ-Häftlinge nahez u übera ü in Deutschland au f den Straßen unterwegs ware n 
und ermorde t wurden -  sichtba r für jedermann, wie die hier rezensierte Publikatio n ein -
dringlich beweist . Und trotzdem behauptete n i n den Nachkriegsjahren unzählig e Deut -
sche, si e hätten nicht s gewusst . 

Hannover Ola f MUSSMANN 

Anfang und Ende zugleich. De r Braunschweigisch e Landta g 1946 . Hrsg . vo n Klau s 
Erich POLLMANN unte r Mitwirkun g vo n Marti n GRUBERT. Braunschweig : Selbst -
verlag de s Braunschweigischen Geschichtsverein s 1999 . 3 44 S. m. 1 5 Abb. = Quel -
len un d Forschungen zu r Braunschweigischen Geschichte . Bd . 35. Geb. 3 6 ,- D M. 

1996 feiert e da s Land Niedersachse n sei n fünfzigjährige s Bestehen . Au s diesem Anlas s 
fand au f Anregung des damaligen braunschweigische n Regierungspräsidente n Karl-Wil -
helm Lang e ein e Vortragsreih e statt . Di e Gründun g de s neue n Lande s i m Novembe r 
1946 bedeutet e gleichzeiti g di e Auflösung de s Freistaate s Braunschweig . Deshal b ga b 
die Vortragsreihe Anlas s z u dem Vorhaben, di e ungedruckten Protokoll e de r 14 Sitzun-
gen de s letzten Braunschweigische n Landtag s (Janua r 194 6 bis Novembe r 1946 ) ein -
schließlich de r einzigen Sitzun g de s vorbereitenden Landesrate s z u sichte n un d kom -
mentiert z u veröffentlichen . 

Der Lese r erfähr t vie l übe r di e schwierige Zei t de r Zusammenbruchsgesellschaft i n den 
Jahren vor Gründung de r Bundesrepublik. Gerad e i n der Region Braunschwei g ware n 
die unmittelbare n Kriegsfolge n besonder s deutüc h sichtbar. Durc h di e Grenze i m Oste n 
ging da s für die Wirtschaft wichtig e Hinterlan d verloren . Di e über Marienborn/Helm -
stedt täglic h zuströmende n Flüchtling e un d Vertriebene n hielte n sic h zunächs t i m 
Braunschweiger Lan d au f und mussten versorg t werden . De r neu durch di e Militärre -
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gierung ernannte Braunschweigische Landtag (zunächst im Januar 1946 als Landesrat 
konstituiert) stand deshalb vor schwer lösbaren Aufgaben. Die Protokolle geben Aus
kunft, wie die von der britischen Militärregierung ernannten deutschen Politiker sich vor 
dem Hintergrund einer permanenten Krise in Demokratie einübten. Nur drei Abgeord
nete waren vor 1933 im Landtag des Freistaates gewesen. Die Briten wollten ein Parla
ment mit unbelasteten Vertretern aus allen Kreisen der Bevölkerung. Unter den Ernann
ten befanden sich überwiegend Sozialdemokraten, daneben gab es Vertreter der CDU 
und der KPD. Immerhin gehörten zwei Fünftel der 50 bzw. 51 Mitgüeder keiner der drei 
im Landtag vertretenen Fraktionen SPD, CDU und KPD an. 
In der ersten Sitzung des Landesrates im Januar 1946 wurden die wichtigsten Aufgaben 
formuliert, die den Landtag bis zu seiner Auflösung im November 1946 beschäftigten: Si-
chersteüung der Ernährung, BereitsteUung von krisenfesten Wohnungen für den Winter, 
Lieferung von Brennmaterial, Unterbringung der tägüch größer werdenden Zahl der 
Flüchtlinge. Die anstehenden Probleme soüten „ohne Ansehen der Person" (S. 29) ge
löst werden. AU dies konnte jedoch nur mit einer mangelhaft ausgestatteten Verwaltung 
umgesetzt werden, die der damalige Ministerpräsident Hubert Schlebusch als „Verwal
tungstrummerhaufen" (S. 28) bezeichnete. In etlichen Sitzungen wurde die von der Be
satzungsmacht geplante Gebietsreform angesprochen. Der damit verbundene Neuzu
schnitt der Länder des ehemaligen Deutschen Reiches bedeutete das Aufgehen des Frei
staates in einem neuen Land Niedersachsen. Diese Perspektive wurde heftig und mit 
großer emotionaler Anteilnahme diskutiert. 
Die Protokolle zeigen aber auch, dass es für die Briten als Besatzungsmacht mit dikta
torischen Vollmachten nicht einfach war, im Spannungsfeld zwischen den eigenen Vor
gaben und der verzweifelten Lage der Menschen in der Region eine Demokratie zum Le
ben zu erwecken. So forderten die Briten im Herbst 1946, weitere Vertriebene in großer 
Zahl aufzunehmen. Das Parlament antwortete mit einer außerordentiichen Sitzung am 
9.9.1946 zu diesem Thema. In der mit den Stimmen von SPD und CDU angenommenen 
Entschließung wurde die weitere Aufnahme von Flüchtiingen und Vertriebenen zurück
gewiesen, da die „Produktion für den eigenen dringendsten Bedarf noch verschwindend 
gering ist" (S. 224). Die MUitärregierung ordnete dennoch an, die aus ihrer Heimat im 
Sudetenland und aus den Gebieten östlich von Oder und Neiße vertriebenen Menschen 
aufzunehmen. 

Der Chef der britischen Miütärregierung Group Captain Hicks und Captain G.J. Cocks 
(Stabsoffizier in der MUitärregierung) sind als ehemals wichtige Ansprechpartner längst 
vergessen. Manche der deutschen Politiker jedoch konnten im Landtag des Freistaates 
Erfahrungen sammeln, die sie später auf landes- und bundespolitischer Ebene nutzten. 
Einige von ihnen spielten eine nicht unerhebüche Roüe beim Aufbau des Landes Nie
dersachsen. Zu nennen sind unter anderem der letzte braunschweigische und spätere 
niedersächsische Ministerpräsident Alfred Kübel (mit 37 Jahren eines der jüngeren Mit
glieder), der erste niedersächsische Finanzminister Georg Strickrodt, aber auch die 
braunschweigische Ministerin für Wissenschaft und Volksbildung und niedersächsische 
Staatskommissarin für das Flüchtlingswesen Martha Fuchs. Sie war die erste Frau nach 
1945 an der Spitze eines Ministeriums. 

Die vorliegende Edition beruht auf zusammenfassenden stenographischen Mitschriften, 
die im Staatsarchiv in Wolfenbüttel (Handakten des Ministerpräsidenten und des Lan
desdirektors), im Stadtarchiv Braunschweig (Handakten des Oberbürgermeisters Böh-
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me) und bei der Bezirksregierung in Braunschweig vorliegen. Sie enthalten den wesent
lichen Teil der Reden. Kleine und Große Anfragen sind im Wortlaut als Anlage an die je
weilige Sitzung abgedruckt. Die äußere Textgestalt wurde weitgehend beibehalten. Ein
deutige Fehler in Orthographie, Grammatik und Interpunktion sind ohne Vermerk kor
rigiert. Das Protokoll der Schluss-Sitzung des Braunschweigischen Landtages am 21. 
November 1946 ist in Faksimile abgedruckt. 
Bei den Protokollen des Braunschweiger Landtages handelt es sich um wichtige Zeitdo
kumente aus der Vorphase der Bundesrepublik, die sich ja aus den Regionen heraus zu 
einem stabilen Staatswesen entwickelt hat. Der gut kommentierte Band ist mit zahlrei
chen Abbildungen, einem ausgezeichneten biographischen Anhang und einem sehr gut 
benutzbaren Register versehen. Diese Kärrnerarbeit hat sich gelohnt. Der Forschung 
wird ein wichtiges Nachschlagewerk für die Landesgeschichte und für die bundesrepu
blikanische Vorgeschichte in die Hand gegeben. 

Braunschweig Gudrun FIEDLER 



RECHTS-, VERFASSUNGS- UND VERWALTUNGSGESCHICHTE 

BADER, Karl S. und Gerhard DILCHER: Deutsche Rechtsgeschichte.  Land und Stadt -
Bürger und Bauer im alten Europa. Berlin u. a.: Springer 1999. XXVII, 853 S. = 
Enzyklopädie der Rechts- und Staatswissenschaft. Abt. Rechtswissenschaft. Geb. 
198 - DM. 

Dies ist eine „Deutsche Rechtsgeschichte" neuer Art. Nicht die Zusammenfassung tra
dierter Normen steht im Vordergrund, sondern die Rechtsentwicklung, wie sie sich aus 
sozialen Bedingungen früher Siedlung und interlokaler Handelsbeziehungen ergab. An 
die SteUe einer deskriptiven Ordnung heterogener Bestimmungen tritt die narrative 
Diuchdringung des juristischen Stoffe. Als Leitlinie dient nicht die supponierte Idee ei
nes geschlossenen Systems, sondern die Funktionalität des Rechts als Mittel von Orga
nisation und Konfliktbewältigung. Grundlage der Rechtsgeschichte ist demnach keine 
Abfolge von Herrschaftsformen wie in den klassischen Lehren des 19. und 20. Jahrhun
derts, sondern die sukzessive Entfaltung von Selbstverwaltung 
Dieses große, umstürzende Programm wird in zwei zentralen Durchläufen vorgestellt. 
Einmal schreibt Karl Siegfried BADER die Geschichte des Dorfes als Etabüerung kom
munaler Einheit. Zum anderen verfasst Gerhard DILCHER „Die Rechtsgeschichte der 
Stadt" als Suche nach einer eigenständigen Lebensform. Es geht um die Grundzüge von 
epochalen Entwicklungen, mithin um Basismodelle für die noch anstehende Ausarbei
tung der Geschichte von Privat-, Straf- und Kirchenrecht. 
Das Werk erscheint nach langer Vorbereitung und füllt eine Lücke in der von Franz von 
Liszt angeregten „Enzyklopädie der Rechts- und Staatswissenschaft". Karl S. Bader 
übernahm nach dem Zweiten Weltkrieg die Verantwortung für die Ausarbeitung, Ger
hard Dilcher folgte 1970. Aus der Tatsache, dass beide Verfasser zunächst mehrbändige 
Studien veröffentüchten, bevor sie das vorliegende Werk schrieben, folgt, dass allge
meingültige Erkenntnisse geboten werden, nicht Details der Forschung. Der gleichwohl 
verfolgte enzyklopädische Anspruch ergibt sich aus einer bei der Spätantike ansetzen
den Perspektive. Deutschland ist in diesem Werk kein geopolitisch begrenzter Raum, 
sondern Element der zentraleuropäischen Kulturlandschaft. Entsprechend argumentie
ren die Autoren nicht deduktiv, sondern auf der Grundlage exemplarisch erörterter 
Rechtsformen. 
Geboten wird ein Bild der Entwicklung des Rechts mit zunehmender Systematisierung. 
Die phänomenologisch ausgerichtete DarsteUung enthält insofern einen philosophi
schen Kern, einen propädeutischen wie methodologischen Fortschrittsgedanken. Beein-
flusst sind die dabei verwandten historisch-juristischen Begriffe vor aUem durch die Ty
penlehre Max Webers. Orientierung bieten ins Überzeitiiche abstrahierte Kategorien 
und nicht die Semantik einer den Quellen entnommenen Terminologie. Zugleich bemü
hen sich Bader und Dücher, Anachronismen zu vermeiden. Durch die Ausrichtung an 
wissenschaftssprachüch abgesicherten IdealvorsteUungen entgehen sie der Gefahr einer 
antiquarischen, dem Historismus verpflichteten Geschichtsschreibung. Das im Laufe 
der Zeit gewonnene juristische Wissen erscheint in einem einesteils konstitutioneüen 
wie andernteils spannungsgeladenen Verhältnis zur Gegenwart. Selbst wenn man 
glaubt, vieles zu kennen, was diese „Deutsche Rechtsgeschichte" bietet, liest man es 
doch neu und überrascht. Gerade die bewusst ausgesparte Frage nach der Kontinuität 
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zwischen der Sozialgeschichte vo r 180 0 und de m ers t im 19 . Jahrhundert voll ausgeform -
ten bürgerliche n Selbstbewusstsei n gib t de r Lektür e ihre n besondere n Reiz . 

Anregend un d zu m Tei l mitreißen d is t di e Darstellun g dort , w o si e geziel t vo n ältere n 
Konzepten abweicht . Zwa r konzentrier t sic h dies e „Deutsch e Rechtsgeschichte " -  inso -
fern vergleichba r de n Lehrbücher n vo n Heinric h Brunne r un d Herman n Conra d -  au f 
das Mittelalter, sucht in der Tradition der Historischen Rechtsschul e nac h de r Grundlag e 
einer eigenständige n Rechtsentwicklun g i n Deutschland , doc h sieh t si e dies e stet s ein -
gebettet i n überregional e Rezeptionsvorgänge , di e de r Ausbildun g eine s nationale n 
Rechts keine n Rau m ließen . S o seh r di e Autore n au f de r eine n Seit e de n Ursprun g de r 
juristischen Überlieferun g be i eine r imaginären Gesetzgebungsinstan z ablehnen , s o ent -
schieden widerstreite n si e eine r Fragmentierun g de r Rechtsgeschicht e z u eine r pure n 
Archivalienkunde. Si e liefer n de n ,Geis t de s Rechts * dort , w o ander e Willensakt e zu r 
Rechtsdurchsetzung sahen . 

Karl Siegfried Bade r beschäftigt sic h in seiner dörflichen Rechtsgeschicht e i n erster Lini e 
mit dem Phänome n de r Ansiedlung. Di e „Seßhaftwerdung " is t ihm kein punktuelle s Er -
eignis, sonder n ei n langwieriger , vielgestaltige r Prozess . Di e Landnahm e un d di e dara n 
anknüpfende Ausbildun g bäuerlicher Rechts - und Lebensforme n fülle n di e Hälfte seine r 
Ausführungen. U m ein e kollektive Erstbesiedelun g zu belegen, bezieht er sich neben de n 
Leges barbaroru m au f archäologisch e Zeugnisse . Dabe i sin d ih m wenige r di e militäri -
schen al s die wirtschaftlichen Aspekt e wichtig . Ausführlich behandel t Bade r den Frucht -
bau, di e Marknutzung , Grundherrschaf t un d de n Zehnt . E r betont di e dezentral e Aus -
breitung de r Rechtsforme n un d miss t de r Christianisierung , Kirch e un d Königsherr -
schaft ein e geringer e Bedeutun g z u al s die älter e Forschung. Insgesam t entsteh t da s Bil d 
einer breite n bäuerliche n Bevölkerungsschicht , di e sic h au f lokale r Eben e zunächs t ge -
nossenschaftlich, dan n i n Dörfer n zusammenschloss . 

Kolonisation i m Oste n wi e i n abgelegene n Alpentäler n förder t di e Ausbildung de r länd -
lichen „Sozialverfassung" . Ei n Blic k i n di e hochmittelalterliche n Rechtsbüche r zeig t di e 
gegenüber städtische n überragend e Bedeutun g de r bäuerliche n Lebensverhältnisse . 
Freigut weich t pachtähnliche n Leiheformen : Fü r langfristi g überlassene s Lan d müsse n 
Bauern eine n de r H ö h e nac h häufi g umstrittene n Erbzin s entrichten . Rodeln , Urbar e 
und Weistüme r liefer n davo n vielsagend e Zeugnisse . Bade r führ t kein e Einzelheite n 
dazu au f und verzichte t soga r au f ein e Erörterun g de s Sachsen - un d de s Schwabenspie -
gels. Stattdesse n richte t e r sei n Augenmer k au f di e Entwicklun g de r Dreifelderwirt -
schaft, de s Dorfhandwerk s un d de r zunehmen d rechtlic h ausgestaltete n Marknutzung . 

In Anbetrach t de r hohe n Stabilitä t un d de r bis weit in s 19 . Jahrhundert ungebrochene n 
Kontinuität de r dörfliche n Verfassun g erschein t di e Frag e berechtigt , o b un d inwiewei t 
die Bauernkrieg e ein e historisch e Zäsu r darstellen . Bade r diskutier t di e vo r alle m vo n 
der DDR-Histori k dafü r angeführte n Argumente . Di e i n de n Bauernkriegsartikel n ent -
haltenen Forderunge n erweise n sic h be i nähere r Betrachtun g wenige r revolutionä r al s 
herkömmlich angenommen . Di e Aufhebun g de r Leibeigenschaf t konnt e lediglic h i n be -
grenzten Gebiete n Bedeutun g erlangen , die Disziplinlosigkei t de s Klerus erregte auf de m 
Land vergleichsweis e geringe n Anstoß , un d di e Rezeptio n de s Römische n Recht s hatt e 
1524/25 be i de n Grund - un d Landesherre n noc h keine n Bode n gewonnen . Danebe n 
gab e s ei n komplexe s Ursachenbünde l fü r da s wiederholt e Aufflacker n de r ländliche n 
Unruhen. Bade r erscheine n viel e de r vo n de n Bauer n verfolgte n Ziel e irrea l („uto -
pisch"). Si e sin d ih m Ausdruc k vo n Unmut , de r sich in eine r Reih e lokale r Empörunge n 
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Luft machte, aber nicht in einen wirklichen Krieg mündete. Nach 1525 habe es weder 
Sieger noch Besiegte gegeben; insbesondere sei es zu keiner Verschlechterung der Lage 
der Landbevölkerung gekommen. 
Es verwundert daher nicht, dass Bader ebenso wenig dem Bauernkrieg wie der Wende 
vom 15. zum 16. Jahrhundert einschneidende Bedeutung beimisst. Erst die Verordnun
gen des Reichs, seiner Kreise und seiner Territorien unterlaufen und verfestigen die ge
lebte Dorfverfassung. Die dabei auftretenden Widersprüche riefen seit dem 17 Jahrhun
dert verstärkt die Wissenschaft auf den Plan. Kameralisten und Naturrechtler suchten 
nach Ordnung und Reform der dichten und unübersichtüchen Rechtsmaterie. Bader er
arbeitet umrisshaft diese Literatur und gibt Fingerzeige für künftige Forschungen. Er be
tont die Ansätze der sog. Bauernbefreiung in der Aufklärung und bestreitet eine nach
haltige Wirkung der Französischen Revolution auf die deutsche Agrarentwicklung im 
19. Jahrhundert. 

Spielt in Baders Rechtsgeschichte des Dorfes die Obrigkeit vorwiegend eine begleitende 
Rolle, so bleibt die vorstaatliche Reichs- oder Territorialpolitik in Dilchers Stadtge
schichte weitgehend ausgeblendet. Dies folgt aus der Abtrennung des „deutschen 
Rechts" von der Entfaltung personaler Herrschaftsbeziehungen. Weder Bader noch Dil
cher widmen sich vorrangig der Verfassungshistoriographie, sie rücken vielmehr die aus 
dem sozialen Kontext entstandenen Rechtsformen in den Vordergrund. 
Gerhard DUchers „Rechtsgeschichte der Stadt" orientiert sich am (okzidentalen) Ideal
typ des sicheren und nach innen wie außen befriedeten Marktorts. Dessen Ursprünge 
datieren vom Friüimittelalter, als insbesondere jüdische, syrische und fränkische Fern
kaufleute innerhalb des ehemaügen Römischen Reichs Handelsniederlassungen (Empo-
rien) errichteten. Hinzu kamen zwischen dem 8. und 11. Jahrhundert Friesen und Nord
männer, die sich genossenschaftlich in Güden und Hansen zusammenschlössen. In der 
Vielfalt nicht agrarischer kommunaler Zentren erlangten bis in die Mitte des 13. Jahr
hunderts die Bischofsstädte besondere Bedeutung. Ein frühes Zeugnis einer solchen 
sieht Dücher im 1024 aufgezeichneten Hofrecht des Burchard von Worms. Daneben gab 
es bereits in ottonischer Zeit 250 Markt-, Münz- und Zollprivilegien sowie zahlreiche 
Gründungen mit unterschiedlicher Ausgestaltung des Verhältnisses zwischen Stadt und 
Markt. Erst im 11. Jahrhundert betrieben Klöster und Landesherren eigene Marktgrün
dungen, ohne dass sich aus diesen notwendigerweise Städte entwickelten. Mit der Ein
richtung eines Marktes war meist die Ausgrenzung einer Immunität mit eigener, für die 
Femkaufleute zuständiger Gerichtsbarkeit verbunden. Dücher hält es für wahrschein-
üch, dass aus dem dort angewandten Kauf(manns)recht später das Stadtrecht entstand. 
Das ursprünglich den sesshaft gewordenen Kaufleuten zugestandene Sonderrecht galt 
dem 19. Jahrhundert als Indiz einer Tradition bürgerücher Freiheit, und der aus der 
rechtshistorischen Lehre stammende Merkvers „Stadtluft macht frei" hat diesen Sach
verhalt noch einmal vereinfacht und verkürzt. 

Um 1100 entstand die kommunale Stadt. Dilchers Deutung dieses Vorgangs - in Fort
führung der Überlegungen Gierkes und gegen die zu eng an deutschen Verhältnissen ori
entierten von Planitz - konzentriert sich auf die GUde- und Eidesbindung der benach
barten Bewohner eines Siedlungsverbandes. Dessen Zusammenschluss und Gemeinde
bildung sowie das von ihnen von Anfang an ausgeübte „Widerstandsrecht" richtete sich 
zunächst gegen den Stadtherrn, schuf aber durch Verzicht auf „Selbstgewalt" auch Frie
den innerhalb der Stadt. Die Bürger schlössen sich insofern nicht als verschworene, son-
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dem al s „geschworen e Gesellschaft " (Paol o Prodi ) zusammen . Rechtsgleichhei t i n Ver -
sammlungen wa r Voraussetzun g fü r di e Vereinbarun g gewillkürte r Satzunge n un d di e 
Etablierung von Autokephali e (i m Sinne Ma x Webers). Nach italienischem Vorbüd wur -
de ein Rat geschaffen, wobe i di e Forschun g noc h nicht zu klären vermochte, ob nicht be-
reits die Stadtherre n zu r Einführun g eine s konsultative n Kollegium s übergegange n wa -
ren. 

Die Stad t festigt e sic h al s juristische Körperschaft , erwar b Privilegie n un d Rechte . Gal t 
sie einzelne n Geistliche n noc h Anfan g de s 13 . Jahrhunderts al s „Geschwü r a m Volks -
körper", erlangt e si e i m Zug e ihre s wirtschaftlichen Aufstieg s di e Anerkennung de r Kü -
che. Grundlegen d fü r di e kommunal e Verfassun g ware n da s Bürgerrech t un d da s Rech t 
der sonstige n städtische n Bewohner , insbesonder e de r Juden . 

Dilcher schilder t ausführlic h di e Herausbildun g de r städtischen Führungsschichten , vo r 
allem de r Zünfte , di e sic h gleic h de r Bürgergemeind e durc h frei e Einun g zusammen -
schlössen. Ungeachte t langwierige r Konflikt e truge n di e genossenschaftliche n Bindun -
gen da s republikanische Gemeinwesen . Da s war mögüch, w eü sic h nach Auffassung Dü -
chers i n „Aufruh r un d Auflau f de s Volke s [... ] da s Recht e gena u s o zeige n [kann ] wi e 
normalerweise i m gute n Regiment. " (S . 554 ) 

Als stabile r und stabilisierende r Fakto r im städtischen Lebe n erwie s sich di e zunächst i n 
Kaufmannskontoren entwickelt e Verwaltungstechnik . Si e bewährt e sic h sowoh l i n de r 
Organisation de r Weh r wi e au f viele n Felder n de r Daseinsvorsorge . Dilche r ha t scho n 
früher andernort s darau f hingewiesen , das s di e Geschichtsschreibun g di e Vorläuferroll e 
der mittelalterliche n un d frühneuzeitüche n Stad t fü r de n moderne n Verwaltungsstaa t 
bislang nich t hinreichen d würdigt e [H Z 2 4 2 , 1 9 8 6 , S . 99ff.] . Nu n beton t e r nicht allei n 
dieses Forschungsdefizit , sonder n auc h di e nur mangelhafte wissenschaftlich e Aufberei -
tung de s städtische n Rechts . 

Stellte di e bisherig e Lehr e da s Landrech t a n de n Anfan g de r Rechtsaufzeichnungen , 
sieht Dilche r ein e Vorbildfunktion städtische r Normen , z , B . für Bestimmungen vo n Po -
liceyordnungen. Darübe r hinau s -  s o ergib t sich auf der Grundlage zahlreiche r Beispiel e 
- kan n da s Stadtrech t nich t al s isolier t geltende s lokale s Rech t begriffen werden . E s bil -
dete Familie n un d Kreis e ode r passt e sic h de n Bedürfnisse n überregionale r Wirtschafts -
beziehungen an . Di e kaufrechtlic h begründet e Schul d wurde entpönalisiert , da s Beweis -
recht vereinfacht , un d scho n i m 12 . Jahrhundert ga b e s Ansätz e z u gesellschaftsrechtli -
chen Forme n fü r di e Durchführun g vo n Handelsfahrten . 

U m 150 0 erlebte n di e Städt e ihr e Blüte . Düche r steü t di e Zei t bis 180 0 i n eine m letzte n 
großen Abschnit t seine s Überblick s dar . Er fragt nac h de r Reformatio n al s „städtische m 
Ereignis" und behandel t schwerpunktarti g di e Reichs - un d Territorialstädte . Wichti g is t 
ihm festzuhalten , das s di e Konfessionalisierun g i n de n Städte n noc h „vo n unten " ge -
schah. Ers t di e Entmachtun g de r Landstädt e währen d de r Frühe n Neuzeit , di e Beseiti -
gung de s ihne n eigene n „Widerstandsrechts" , gabe n Rau m fü r di e Durchsetzun g de s 
Augsburger Religionsfriedens . I n de n Reichsstädte n hingege n behauptet e sic h di e 
Selbstregierung de r Bürger . Wede r Ra t noc h Bürgerschaf t vermochte n dor t di e Stadt -
herrschaft a n sic h z u reißen . E s konnt e sic h -  ander s al s i n Itafie n -  nirgendw o i n 
Deutschland ei n Stadttyran n festsetzen . 

Das erstarkend e Selbstbewusstsei n de r Bürge r äußerte sic h u . a . i n eine m wissenschaft -
lich behandelte n Stadtrecht . E s bildete de n jeweil s örtliche n Rahme n fü r di e Erlangun g 
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und Sicherung des Lebensunterhalts. Die sich während der Frühen Neuzeit entwickeln
de bürgerliche Kultur stand, wie Dilcher hervorhebt, der höfischen gleichwertig zur Sei
te. Doch sollte sie sich erst nach 1800 voll entfalten. 
Baders und Dilchers monographische Darstellungen begleiten umfangreiche Literatur
listen. Allein deren Lektüre ist aufechlussreich. Doch liest sich das Werk, das auch als 
Lehrbuch konzipiert ist, nicht allein mit Gewinn, sondern auch mit Vergnügen. Gerade 
im zweiten Teü besticht eine impressionistische Farbigkeit, die sich im wissenschaftü-
chen Schrifttum nur selten findet. Der Leser ahnt, dass sie Frucht einer langen Vorarbeit 
ist. 

Frankfurt a. M. Karl H. L. WELKER 

STIEGLITZ, Annette von: Ständegeschichte  der  hessischen  Grafschaft  Schaumburg 
1640-1821. Meüe: Knoth 2000. 300 S. m. 6 Abb. = Schaumburger Studien. H. 59. 
Kart. 38 - DM. 

Die Erforschung der Landstände hat schon verschiedene Konjunkturen durchlaufen. Im 
18. Jahrhundert ging es darum, bestimmte Vorrechte nachzuweisen; zu Anfang des 20. 
Jahrhunderts dominierte der verfassungsgeschichtiiche Zugriff, die Frage nach dem Wer
den des Staates und seinem Charakter; nach dem 2. Weltkrieg beflügelte die Suche nach 
parlamentarischen Traditionen. Das alles hatte seinen historischen Ort und seine Be
rechtigung. Die sich jetzt abzeichnende neue Welle der Ständegeschichte lässt sich noch 
nicht so einfach in einen Kontext einordnen oder aus Dispositionen der Geseüschaft er
klären. Sicher ist, dass man sich um neue Grundlagen bemüht. Die Ansätze werden um
fassender; selbstverständüch integrieren sie die Sozialgeschichte, nicht selten die Wirt
schaftsgeschichte. Das Fernziel muss eine Kulturgeschichte mehrerer Ebenen sein, in 
der die Totalität der Handlungsbedingungen wie der Wirkungen der Stände erkennbar 
wird. Das wäre ein anderer, weitaus breiterer Zugang zur Landesgeschichte als Territo
rialgeschichte, als er bisher möglich erschien. Ein solches Ziel aber braucht, als Bauwerk 
veranschaulicht, ein sicheres Fundament. 
Aus dieser Einsicht resultieren neu begonnene Quelleneditionen und -Untersuchungen . 
Die von Günter Hollenberg herausgegebenen hessischen Landtagsabschiede (zwei Bän
de, 1989,1994) sind vor allem zu nennen, dann die von Werner Buchholz bearbeiteten 
pommerschen Landtagsakten (erster Band 2000), die von Reiner Groß angestellten 
Überlegungen zur Edition der Landtagsakten in Sachsen, Hans Herz' Ankündigung, 
Landtagsakten des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt zu pubüzieren. Die Histori
sche Kommission für Niedersachsen und Bremen, deren Arbeitsgebiet eine Fülle früh
neuzeitlicher Territorien vereint, muss andere Wege beschreiten. Sie wül zuerst, bevor 
sie in die Tiefe bohrt, einen Überbück über die Vielzahl ständischer Entwicklungen in 
Niedersachsen verschaffen. In einem späteren Schritt sollen vergleichende Analysen 
über die Grenzen hinweg Zusammenhänge und Blockaden offen legen. 
Vor diesem Hintergrund kann es nur erfreut begrüßt werden, wenn für eines der nieder
sächsischen Territorien die gewünschten Vorleistungen in weitem Umfange bereits ge
leistet worden sind. Annette von Stieglitz hat, angeregt von der Historischen Arbeitsge
meinschaft fü r Schaumburg (Hubert Höing), die Ständegeschichte des hessischen Teils 
der Grafschaft Schaumburg behandelt. Die Grafschaft Schaumburg ist 1647 geteilt wor-
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den; Randgebiet e ginge n a n Braunschweig-Lüneburg , di e Hauptmass e teilte n sic h ein e 
lippische Nebenlini e (Schaumburg-Lippe ) un d Hessen-Kasse l (Schaumbur g hessische n 
Anteils). Di e älter e Schaumburge r Ständegeschicht e is t zwa r nich t erschöpfend , abe r 
doch i n verschiedene n Aspekte n untersuch t worde n (Dißmann , 1938 ; H . Be i de r Wie -
den, 1961 1 , Hauptmeyer , 1980 2 ; B . Be i de r Wieden, 1993 3 ) . Di e Verhältniss e i n Schaum -
burg-Lippe, di e völlig e rechtlich e Depossedierun g de r Stände , ha t Hauptmeye r umfas -
send dargestellt . Di e landschaftlich e Verfassun g i m hessische n Tei l hingege n ha t sei t 
Conrad Wilhel m Ledderhos e (1787 ) nieman d meh r beleuchtet . Dabe i besitz t e s eine n 
ganz unmittelbare n Rei z z u fragen , wi e sic h au s gemeinsame r Wurzel , de r gesamt -
schaumburgischen Ständeversammlung , gan z unterschiedlich e Trieb e entwickeln konn -
ten. 

Unter de n schaumburgische n Stände n hatt e sei t de m 16 . Jahrhunder t di e Ritterschaf t 
das größt e Gewicht . 164 7 drange n di e Ritte r darauf , fü r Schaumbur g ein e gemeinsam e 
Ständevertretung beizubehalten . Da s erregt e au f hessische r Seit e auc h keine n Anstoß . 
Und e s gib t j a Beispiele , a m bekannteste n da s mecklenburgische , das s ein e Ständever -
sammlung di e Ständ e mehrere r Territorie n vertrat . Trotzde m ka m e s z u eine r überra -
schenden Wendung : 166 8 trennte n sic h di e hessen-schaumburgische n vo n de n schaum -
burg-lippischen Ständen . Da s mus s ei n überlegte r politische r Schrit t de r Ritterschaf t ge -
wesen sein , den n e s waren dieselbe n Familien , di e diesseit s wie jenseit s de r neuen Gren -
ze Güte r besaßen . 

1670 richtete di e Landschaf t eine n ständige n Ausschuss ei n -  i n Vorahnung wohl de s na -
hen Konflikte s mi t de m Landesherr n un d al s Reaktion au f den „imme r stärkeren Zugrif f 
der landesherrlichen Administration " (S . 61) . Verf. ordnet diese n Prozes s eine r allgemei -
nen Entwicklun g ein : de r Entmachtun g de r Landständ e nac h de m Dreißigjährige n 
Krieg. Di e Bedrohung , di e vo n Frankreic h ausging , bewirkt e dies e Tenden z nicht , son -
dern verstärkte si e nur . Der Landgra f un d sein e Regierun g i n Rintel n wendeten all e Mit -
tel an, um Steuer n i n möglichst große r H ö he bewillig t z u bekommen. Das s hergebracht e 
ständische Recht e dabe i kei n Hinderni s bedeute n mussten , zeigt e sic h 1675 , als di e Re -
gierung die Wahl eine s neuen Landsyndiku s für nichtig erklärte . Zum Vorwand nahm si e 
die Tatsache , das s kei n Vertrete r de r Stad t Rintel n mitgewähl t hatte . 

Rinteln, di e größt e Stad t de s hessischen Teil s Schaumburgs, is t später von de n ständein -
ternen Verhandlunge n ausgeschlosse n worden . Di e Regierun g vermutete : „.. . weil n de r 
B[ürgermeiste]r reformirte r Religion. " Die Konfessionsunterschied e zwische n Lan d un d 
Herrschaft öffnete n eine s de r Felder , au f dene n strukturel l bedingt e Konflikt e ausgetra -
gen wurden . E s zeichne t di e Verf . aus , das s si e weiterführende Frage n stelle n un d Pro -
bleme andeute n kann . S o frag t si e z . B . nach eine m harsche n Reskrip t a n di e Regierun g 
(1686): „Fürchtet e Car l gemeinsam e Interesse n vo n Ritterschaf t un d Regierungsräten? " 
(S. 69) . U m hie r da s Beziehungsgeflech t vol lkomme n entwirre n z u können , musste n 
umfangreiche Studie n getriebe n werden . Di e Verf . beläss t e s -  völli g angemesse n -  be i 
der nun i m Rau m schwebende n Frage . Allein diese s Detai l zeigt , wi e di e Geschicht e de r 
Landstände imme r auc h Sozialgeschicht e ist . 

Andere Aspekt e lasse n sic h leich t anfügen . Nachde m de r Landesher r di e ständische n 
Möglichkeiten weite r un d weite r eingeschränk t hatte , s o weit , das s -  s o schreib t vo n 

1 Rez . Nds . Jb. 34, 1962 , S . 308 . 
2 Rez . Nds. Jb. 52, 1980 , S . 370 . 
3 Rez . Nds. Jb. 67, 1995 , S . 469 . 
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Stieglitz - „ein Grollen aus Kassel genügte" (S. 65), jede Opposition niederzuwerfen, 
scheint es in den Verhandlungen aüein um die Höhe der Bewüligungen zu gehen. Doch 
wieder sind die Hintergründe zu beachten. Erneut eine dieser Fragen, die sich aufdrän
gen, ohne gleich erschöpfend beantwortet werden zu können: 1693 (Ludwig XIV. hatte 
die Pfalz ÜberfaUen) bewiüigten die Stände 12.000 Reichstaler. „Es ist", kommentiert die 
Verf., „immer wieder erstaunüch festzustehen, wie leichtfertig und offensichtüch illusio
när beide Seiten - Landgraf und Stände - die finanzieUe Situation des Landes beurteü-
ten" Und fragt: „Wie kam es dazu?" (S. 79). 
Vieles erklärt sich eben nur aus der Psychologie, aus mentalen Strukturen. Die Wende 
etwa zum säkularen Wohlfahrtsstaat auf naturrechtücher Grundlage seit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Sie schlägt sich in der Auffassung der Regierung nieder, den 
Ständen sei die „Vorsorge vor die Landes Wohlfahrt" aufgetragen; der Regent ziehe sie 
deshalb „in denen vorfaüenden gemeinen Landes-Angelegenheiten" zu Rate (S. 138). In 
dieselbe Richtung zielte die Einrichtung des Landratsamtes nach preußischem Vorbild 
(1774). Die alten Interessensgegensätze verwischten, auch deshalb natürlich, weü der 
Landesherr eine zunehmende Unabhängigkeit von den ständischen Bewüügungen spür
te. Deshalb fiel es ihm leicht, in Durchführung der Bundesakte die ständische Verfassung 
seines Landes neu zu ordnen. Dass der neue Landtag von 1815-1817/21 neue Konflikte 
beschwor, bewirkten die Forderungen einer veränderten Zeit, vor allem der später in 
Hessen dramatische Verfassungskampf. 
Der Darsteuung folgt auf 74 Seiten die Edition der Landtagsabschiede (1647,1650,1651, 
1656,1689,1693,1701,1704,1716,1731,1740,1744,1754,1774,1799,1817). Fortfuhren
de Untersuchungen finden hier eine zuverlässige Grundlage. Besonders werden, legt 
man die hessen-kasselschen Abschiede daneben, schnell die gesamthessischen Zusam
menhänge transparent. Der Autorin also ist rundum Dank zu sagen. Dem Rez. bleibt nur 
die eure kritische Frage, warum nicht zur Erleichterung der Lektüre (wie sonst übüch) 
Groß- und Kleinschreibung vereinheitücht und eine sinngemäße Zeichensetzung durch
geführt worden sind. 

Hannover Brage BEI DBR WIEDEN 

Die Entstehung  des  Deutschen  Bundes  1813-1815.  Bearb. von Eckhardt TREICHEL. 
München: Oldenbourg 2000. CXXXVII, 1671 S. m. 9 Abb. = QueUen zur 
Geschichte des Deutschen Bundes. Abt. I: Quellen zur Entstehung und Frühge
schichte des Deutschen Bundes 1813-1830. Bd. 1. Lw. 380 - DM. 

Das Editionsvorhaben „QueUen zur Geschichte des Deutschen Bundes" wurde 1988 
von der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
ins Leben gerufen. Es verfolgt das Ziel, durch die Erschließung der einschlägigen Quel
len die Geschichte des Deutschen Bundes auf eine neue Grundlage zu steüen. Die Edi
tion güedert sich in drei Abteilungen, die die Zeiträume 1813-1830, 1830-1848 und 
1850-1866 umfassen. Davon erschienen bereits zwei Bände der Abteüung III, und zwar 
für die Jahre 1850/51 (1996) und 1851-1858 (1998). Die Herausgeber rechtfertigen das 
Projekt u. a. mit der Notwendigkeit einer modernen Beurteilung des Deutschen Bundes. 
Dieser war von der nationalorientierten Geschichtswissenschaft des 19. und frühen 20. 
Jahrhunderts hauptsächlich als Hindernis der nationalen Entwicklung wahrgenommen 
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und deshalb im Wesentlichen negativ beurteilt worden; seine antiliberalen und antina
tionalen Repressivmaßnahmen wurden dabei hervorgehoben. Das Scheitern des klein
deutschen Nationalstaates 1945 führte zu einer Neubewertung des Deutschen Bundes, 
die anfangs vornehmlich durch angelsächsische, dann aber auch durch deutsche Histo
riker geschah. Sie wiesen auf die Friedensfunktion des Deutschen Bundes hin, der eine 
der längsten Friedensperioden in Mitteleuropa gewährleistet hatte. Ernst Rudolf Huber 
bereitete darüber hinaus unter Relativierung der Begriffe „Staatenbund" und „Bundes
staat" die Charakterisierung des Deutschen Bundes als „Staatenbund mit bundesstaat
lichen Elementen" vor. Die neuere Nationsforschung mit ihrer Unterscheidung zwi
schen „äußerer" und „innerer/* Nationsbildung führte ebenfalls zu einer gerechteren Be
urteilung des Deutschen Bundes, indem er als „ein Modell für eine Zwischenlösung" der 
deutschen Frage und eine „wichtige Zwischenstufe auf dem Weg zu dem für Europa an
nehmbaren deutschen Bundesstaat des föderativen Typs" (W. D. Gruner) bezeichnet 
wurde. 

Die Edition strebt eine breite und repräsentative Auswahl von Dokumenten mit dem 
Schwerpunkt auf der Verfassungsordnung und der inneren Organisation des Deutschen 
Bundes an, ohne seine Rolle für die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung 
Deutschlands sowie seine außenpolitische Bedeutung und Funktion im europäischen 
Mächtesystem zu vernachlässigen. Eine Edition mit dieser umfassenden Zielsetzung war 
ein Desiderat. Die wichtigsten älteren QueUenpublikationen behandeln lediglich Ein
zelaspekte oder entsprechen nicht mehr den heutigen editorischen Anforderungen. In 
diesem Zusammenhang seien die Veröffentlichungen von Johann Ludwig Klüber, „Ac
ten des Wiener Congresses in den Jahren 1814 und 1815" (1815-1835), Erich Botzen-
hardt, „Freiherr vom Stein. Briefwechsel, Denkschriften und Aufzeichnungen" (1931-
1937), „Wilhelm Humboldts Gesammelte Schriften" (1903-1936) oder die kürzlich er
schienene Edition von Michael Hundt, „QueUen zur kleinstaatiichen VerfassungspoUtik 
auf dem Wiener Kongreß" (1996) genannt. 

Die vorliegenden von Eckhardt Treichel bearbeiteten Halbbände umfassen die Entste
hungszeit des Deutschen Bundes vom Beginn des Jahres 1813 bis zum Ende des Wiener 
Kongresses im Sommer 1815 und gehören zur Abteüung I der Gesamtedition. Die 264 
aufgeführten Dokumente beginnen mit der Proklamation von Kaiisch vom 13./25. März 
1813, der Aufforderung an die mit Frankreich verbündeten deutschen Fürsten zum Ab
fall von Napoleon, und enden mit den Rechenschaftsberichten deutscher Gesandter 
beim Wiener Kongress. Dazwischen befinden sich u. a. die verschiedenen Verfassungs
entwürfe zum Deutschen Bund und die Korrespondenz darüber - unter ihnen kommt 
den „41 Artikeln" Hardenbergs besondere Bedeutung zu -, die Instruktionen für die Ge
sandten, die Verhandlungsprotokolle des Deutschen Komitees, die SteUungnahmen der 
„Mmdermächtigen" zu Verfassungsfragen und ihre Versuche zur Einfiussnahme, die 
Verlautbarungen der Mediatisierten sowie die ProtokoUe der Zweiten Deutschen Kon
ferenz, die zur Ausfertigung der Bundesakte führte. 

Die Präsentation der Schriftstücke, die durch Regesten eingeleitet werden, entspricht 
modernen wissenschaftlichen Ansprüchen. Die Edition wird durch einen informativen 
Überblick des Bearbeiters über die Entstehung des Deutschen Bundes eingeleitet, wobei 
der Schwerpunkt auf der engeren Verfassungsfrage hegt. Für die niedersächsische Lan
desgeschichte sind die Verlautbarungen der „niedersächsischen" Gesandten, wie Gün
ther Heinrich v. Berg (Schauniburg-Lippe), Hans Albert Freiherr v. Maitzahn (Olden-
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bürg), Wilhelm Justus v. Schmidt-Phiseldeck (Braunschweig), und insbesondere des 
hannoverschen Ministers und Bevollmächtigten beim Wiener Kongress, Ernst Herbert 
Graf v. Münster, von Interesse. Ein Teil dieser Schreiben, vor allem die Unterrichtung 
des Prinzregenten in London durch Münster, wurde bereits veröffentiicht. Trotzdem er
scheint die Aufnahme dieser Dokumente in die vorliegende Edition aus Gründen der 
Vollständigkeit als sinnvoll, vor aüem aber weü dadurch der doch recht erhebüche Ein
fluss Münsters auf die Kongressverhandlungen deutlich hervortritt. Hauptsächüch zu 
Beginn der Diskussion über die Verfassung des Deutschen Bundes wurde Hannover in 
den Verfassungsentwürfen eine herausragende Stellung zugewiesen. Dies unterstreicht 
erneut die Notwendigkeit einer umfassenden und detaülierten Erforschung der hanno
verschen Politik in der deutschen Verfassungsangelegenheit, die noch immer ein Desi
derat ist. 

Hannover Hans-Georg ASCHOFF 

FRANITZA , Andreas: Der Allgemeine Hannoversche Klosterfonds  und die  Klosterkam-
mer Hannover.  Untersuchung zur rechtsgeschichtlichen Entwicklung. Frankfurt 
am Main: Peter Lang 2000.179 S. = Schriften zum Staatskirchenrecht. Bd. 2. Kart. 
69 - DM. 

Bemerkenswert an dieser Neuerscheinung ist die Tatsache, dass es sich um eine Diplom
arbeit im Fach Kirchenrecht handelt, die an der von Jesuiten geleiteten Phüosophisch-
Theologischen Hochschule St. Georgen in Frankfurt am Main entstanden ist. Wie der 
Verfasser betont, erfuhr er die volle Unterstützung durch die Klosterkammer Hannover, 
nicht zuletzt deren langjährigen Präsidenten Axel Freiherr von Campenhausen, zur Zeit 
besten Kenner der Materie, der die Arbeit dann auch in eine neu gegründete Veröffent
lichungsreihe aufgenommen hat. Die durch einen Förderpreis ausgezeichnete Studie lei
stet es in erfreuücher Weise, die disparat üegenden Forschungsergebnisse von Histori
kern wie von Juristen zusammenzutragen, nach methodischen Gesichtspunkten zu ord
nen und gut lesbar darzulegen. 
Sie fußt im Wesentiichen auf gedruckten Quellen und Literatur; daneben auf einigen un-
veröffentüchten Denkschriften und Gutachten aus der Zeit zwischen 1961 und 1995, 
welche die Klosterkammer aufbewahrt. Für den Leser dieser Zeitschrift ist es Interes
sant, dass der Verfasser die heutige Gestalt der Klosterkammer, einer in der Bundesre
publik Deutschland einzigartigen Einrichtung, aüein aus der Geschichte heraus zu ver
stehen sucht. So zeichnet er die Entwicklungslinie vom vorreformatorischen Kirchenre
giment bis zur Gegenwart nach. Dabei würdigt er die eigentiiche Gründerin, die Herzo
gin Elisabeth von Calenberg: Sie habe den ursprüngUchen Stiftungszweck der Kloster
gründungen auch über die Reformation hinaus respektiert wissen woüen und dabei im 
Geiste der inneren Erneuerung „eine wirküche Weiterentwicklung eingeleitet" (S. 126). 
Dass auch die späteren Regenten des Fürstentums Calenberg das Klostervermögen ge
trennt vom Domänenbesitz verwalteten, wobei seit Herzog Georg von Calenberg auch 
die Landstände als Hüter dieser Ordnung hinzukamen, sei das eigentiich Erstaunüche. 
Die Gründung der AUgemeinen Klosterkammer im Jahre 1818 sei im Königreich Han
nover „die Antwort auf die Säkularisation im Gegensatz zu allen anderen deutschen 
Staaten" gewesen (S. 16). Freilich widmet der Verfasser diesem wichtigen Ereignis nur 
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knappe Ausführungen . Hie r zeig t sic h di e Methode de s Juristen, die am Ergebnis eine r 
Entwicklung interessier t ist , in aller Klarheit ; die genauen Gründ e und Umstände, näm -
lich die in diesem Fall e ungemein schwierige n Vorarbeiten, bleiben unerwähnt. Das s die 
historische Dimensio n hie r etwa s zu kurz kommt , wird der Historiker eine r juristische n 
Diplomarbeit inde s nich t anlasten . Franitz a stell t i m Verlauf de s 19 . und des 20. Jahr-
hunderts eine n deutliche n Zuwach s a n administrativen Aufgabe n fes t -  au f das vielge-
staltige Vermögen un d die daran hängende n Leistungsverpflichtunge n geh t e r ebenfall s 
ein. Interessan t erscheine n die Ausführungen übe r die Zeit des Nationalsozialismus. Sie 
fußen auf einem Berich t des seinerzeit amtierenden Präsidente n Stalmann , der ihn lang e 
nach de m Krieg a n entlegene r Stell e veröffentlichte . E s wird deutlich , wi e die Kloster -
kammer sic h gege n unglaublich e Zumutunge n zu r Wehr z u setze n hatte , di e v on Per -
sönlichkeiten bzw . Institutionen sowoh l de r Partei al s auch de s Staates ausgingen . 

Der Abschnit t übe r di e „Rechtsnatur " de s Klosterfonds un d der Klosterkammer is t im 
Rahmen diese r Arbei t al s das Kernstück z u betrachten. De r Verfasser zieh t da s Paten t 
des Prinzregente n Geor g (IV. ) von 1818, die einschlägigen Text e aus Verfassungen, Ge-
setzen, Gutachten , Gerichtsentscheidunge n un d Neuordnungen heran . Dabe i geh t e r 
näher au f das Urteil de s Niedersächsischen Staatsgerichtshofe s vo n 1972 ein und stell t 
fest, das s dari n „zwa r ein e weitreichende , abe r kein e umfassend e Bestandsgaranti e de s 
Allgemeinen Hannoversche n Klosterfonds " (S . 113) ausgesprochen sei , wobei soga r of -
fen bleiben müsse , inwiewei t auc h di e Einrichtung de r Klosterkammer in diesen Schut z 
einbezogen sei . D e m Verfasser geh t e s sichtlic h darum , all e Möglichkeite n eine r Be -
standsgarantie argumentati v auszuschöpfen , wen n e r in diese m Zusammenhan g auc h 
das im Bonner Grundgeset z verankert e Säkularisationsverbo t erörtert . 

Beim historische n Überblic k sin d ih m einige Missverständniss e unterlaufe n (S . 32). So 
ist im weifischen Hau s di e Linie Wolfenbütte l nich t 161 3 oder 1617 , sondern 163 4 erlo-
schen (S . 41 ff. richti g angegeben) . Nich t durc h Aussterbe n de r Wolfenbütteler Linie , 
sondern durc h eine n Spruc h de s Reichshofrats fiel  da s Fürstentum Grubenhage n 161 7 
an die Linie Lüneburg . -  Nu r mit Einschränkung läss t sich sagen , dass die vom Schmal-
kaldischen Bun d eingeführt e Reformatio n „keine n Erfolg " hatte und im Jahre 154 7 „die 
katholischen Verhältniss e wiederhergestellt " worde n seien . Nac h de r Annexion durc h 
Preußen wa r Hannover nich t Oberprovin z (S . 16), sondern Provinz . Ergänzen d is t auf 
einen informativen , nah an den Quellen gearbeiteten Aufsatz hinzuweisen : Otto Schaer , 
Die Neuordnun g de r geistlichen Güterverwaltun g i m ehemalige n Fürstbistu m Hüdes -
heim nac h seine r Vereinigun g mi t dem Kurfürstentum Hannove r i m Jahre 1813 . Die so-
genannte Klosterreluitio n i n Hildesheim, i n diese r Zeitschrif t 86 ,1921 , S . 3 2 - 6 6 . 

Im Anhan g biete t de r Band einig e wichtig e Quellentext e zu r Geschichte vo n Kloster -
fonds un d Klosterkammer, s o aus dem historischen Archivbestan d (NHSt A Hannover , 
Hann. 92 ) den eingehenden Berich t de s Kabinettsministers vo n Arnswaldt „betreffen d 
die Verwaltun g de s geistlichen Gutes " sowie da s Gründungspatent, beid e von 1818. 

So lieg t i n handlicher For m ein e faktenreiche , dabe i übersichtliche , mi t Quellentexte n 
ausgestattete Studi e vor. Nicht nur die Freunde der Klosterkammer werden gerne darau f 
zurückgreifen. Das s dies e Arbei t von außen, aus katholischer Sicht , da s Werden und die 
heutige Gestal t de r au s de r Reformatio n erwachsenen , einzigartige n Institutio n vol l 
würdigt, verlern t ih r besonderen Wert . 

Rheden Armgard VON REDEN-DOHNA 



WIRTSCHAFTS- UND SOZIALGESCHICHTE 

LAMPEN, Angelika: Fischerei und Fischhandel im Mittelalter. Wirtschafts- und sozialge
schichtliche Untersuchungen nach urkundlichen und archäologischen Quellen des 
6. bis 14. Jahrhunderts im Gebiet des Deutschen Reiches. Husum: Matthiesen 
2000. 288 S. m. 28 Abb. = Historische Studien. Bd. 461. Geb. 89,- DM. 

Die große Bedeutung, die der Fischfang für die Ernährung der europäischen Bevölke
rung besaß, konnte nie zweifelhaft sein. Auch die ökonomischen Vorteile, die sich dar
aus ziehen ließen, hat man immer sehr hoch geschätzt. 1368 brachten 250 Schifte 50.000 
Tonnen Hering nach Lübeck, im Jahre 1400 üefen sogar 500 Schiffe in die Trave ein; sie 
mögen 350.000.000 Fische transportiert haben. Im 17 Jahrhundert gründete sich auf den 
Hering dann (nach einer Bemerkung Voltaires) die Größe Amsterdams. Trotzdem fehlt 
es in Deutschland seit Uhles und Jagows Zeiten (Die Heringsfischerei an der deutschen 
Ostseeküste im Mittelalter, 1915; Kulturgeschichte des Herings, 1920) ganz an eingehen
deren Untersuchungen. Die Tatsache, dass Darstellungen wie Kurlanskys Kulturge
schichte des Kabeljaus (The Fish That Changed the World), aus dem Amerikanischen 
übersetzt, in den Taschenbuchabteüungen zahlreicher Buchhandlungen ausüegen, weist 
auf dieses Defizit hin. 
Lampens Unternehmen, Fischerei und Fischhandel im Mittelalter zusammenfassend zu 
behandeln, kann daher nur nachdrücküch begrüßt werden. Sie versucht einen Über
bück, der neben der See- die Binnenfischerei und die Teichwirtschaft einbezieht und sich 
sowohl auf schriftüche wie auf archäologische QueUen gründet. Die Füüe des Materials 
veranlasst sie dazu, die Darstellung Mitte des 14. Jahrhunderts enden zu lassen. Über 
diesen Zuschnitt kann man diskutieren; die gleichzeitige Betrachtung der See- und der 
Binnenfischerei gewinnt aber an Plausibiütät, wenn man sich die Bemerkung vergegen
wärtigt, dass die elsässische Iü um 1200 1500 Fischer ernährt habe (MGH SS 17, 236, 
Nr. 12). 
Eingehend erörtert Verf. die Frage, ob der mittelalterüche Fischkonsum einen wesentü-
chen Grund in den christüchen bzw. klösterüchen Fastengeboten gehabt habe. Durch 
die Interpretation u. a. vorchristiicher Fundkomplexe gelingt ihr der Nachweis, dass der 
Einfluss der Fastengebote bzw. der Regula Benedicti in dieser Frage nicht überschätzt 
werden soüte. Konservierungsmethoden und wohl auch das Eintonnen waren im Ost
seeraum schon in heidnischer Zeit bekannt. Eine neue Dimension erreichte der See
fischhandel nicht durch die Christianisierung, sondern durch die Stadtgründungen seit 
dem 12. Jahrhundert. Die Städte als Verbrauchszentren üeßen einen europäischen 
Fischmarkt entstehen, den im Untersuchungsgebiet vor aüem die Hanse mit schoni-
schem Hering bediente. Das massenhafte Konservieren ermögüchte mit ihrem Salz die 
Saline in Lüneburg. 
Gerade die Städte legten daneben jedoch auch auf eine ausgedehnte Teichwirtschaft 
Wert. Verf. zeigt auf, wie Klöster und Adelssitze entsprechende Kenntnisse verbreiteten. 
Besonders Mühlenstaue boten sich zur Fischhälterung an; Lampen deutet an, wie ent
scheidend für die Teichkultur die Einführung der Wassermühle gewesen sei. Mit Richard 
C. Hoffmann wendet sich Verf. aüerdings gegen die VorsteUung, diese Teiche seien von 
Anfang an mit Karpfen besetzt gewesen. Der Siegeszug des Karpfens setzte später ein; er 
nahm auch nicht in Italien seinen Ausgang, sondern im Donaugebiet. Diese Ansicht 
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wird man im Hinblick auf die Etymologie stützen können; Albertus Magnus (dessen Li-
bri de animalibus Verf. nicht auswertet) weiß keine lateinische Bezeichnung, obwohl er 
die Fische als bekannt bezeichnet. 
Breiten Raum räumt Lampen dann dem Fang und der Verarbeitung des Ostseeherings 
ein. Hier haben schon ältere Darlegungen (z. B. Dietrich Schäfer in seiner Edition des 
Buches des Lübecker Vogts auf Schonen, 1927) das Meiste erhellt. Immerhin gewähren 
Bodenfunde, wie Lampen referiert, einige neue Einsichten. Das Kehlen (ndl. kaaken) 
der Heringe, das die Tradition dem Niederländer Willem Beukels zuschreibt, kann be
reits für das 12. Jahrhundert aus Roskilde nachgewiesen werden. 
Angelika Lampen hat ihre Aufgabe umsichtig gemeistert. Kritikpunkte ergeben sich, wo 
die reichere spätmittelalterüche Überlieferung Phänomene schärfer hätte erfassen kön
nen. Die Regalisierung der Jagd z. B. ist erst eine Entwicklung des späteren 14. Jahrhun
derts, als sich ganz andere Zusammenhänge öffneten; die Interpretation der wenigen 
frühen Belegstellen zur Regaütät der Fischerei kann deshalb nicht voüständig befriedi
gen. Aus niedersächsischer Sicht muss man ferner zur Kenntnis nehmen, dass der Nord
westen nicht zu den „wichtigsten Regionen des deutschen Reichs" (S. 19) zählte, wes
wegen Verf. meinte, kerne niedersächsischen bzw. bremischen Urkundenbücher heran
ziehen zu müssen. Damit entgeht ihr z. B. die Differenzierung von Fischabgaben und -
spenden, die das Bremische Urkundenbuch (I Nr. 68) für 1187 bietet, ein genauerer 
Blick auf Norwegen und manches Stück des Handelsweges. Sei es drum. Ein Thema wie 
das ihre erschöpfend behandeln zu wollen, dürfte ohnehin Ulusorisch sein. 

Hannover Brage BEI DER WIEDEN 

SEUNG-BIEHUSEN, Petra: „Coffi, Schokelati,  und  Potasie".  Kaffee-Handel und Kaffee-
Genuss in Bremen. Idstein: Schulz-Kirchner 200L 358 S. m. 19 Abb. u. Tab. = Wis
senschaftliche Schriften im Schulz-Kirchner Verlag. Reihe 9: Geschichtswissen
schaftliche Beiträge. Bd. 111. Kart. 64 - DM. 

Das vorliegende Buch ist die überarbeitete und erweiterte Fassung einer Dissertation, 
die im Sommersemester 1995 vom Fachbereich Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
der Universität Bremen angenommen wurde. Obwohl im Zuge der Konsumforschung 
inzwischen eine ganze Reihe regionalgeschichtücher Arbeiten über den Kaffee vorüe-
gen, gab es bislang ausgerechnet für die Kaffee-Handelsstadt Bremen noch keine syste
matische Untersuchung zu diesem Thema. Petra Seling-Biehusen versucht mit Hilfe der 
verfügbaren Dokumente zum Kaffeehandel und Kaffeekonsum der Bremer „wirtschafts
historische und kulturgeschichtliche Aspekte" zu verbinden (S. 10) und diese Lücke zu 
schließen. Die Basis ihrer Arbeit bilden u. a. Aufzeichnungen und Verordnungen des Ra
tes der Stadt Bremen, Poüzei- und Steuerakten, Angabebücher über die Wareneinfuhren 
sowie Reiseberichte, Briefe und Haushaltsinventarverzeichnisse, welche die „Schnitt
stelle zwischen dem öffentüchen und privaten Leben" verknüpfen sollen (S. 13). 
Den Beginn des Untersuchungszeitraumes begründet die Autorin mit dem Beginn der 
europäischen Kaffeegeschichte, den sie auf Mitte des 17. Jahrhunderts datiert, obschon 
die Existenz des Kaffees im deutschen Sprachraum bereits seit dem 1582 erschienenen 
Orient-Reisebericht des Augsburger Arztes und Botanikers Leonhart Rauwolf bekannt 
war. Als Endpunkt wählt sie die Emführung der Gewerbefreiheit in Bremen 1861. Ihre 
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Arbeit ist im Wesentlichen in zwei Hauptteile gegliedert: Der erste Teil widmet sich der 
Entwicklung des Bremer Kaffeehandels von den Handelsbeziehungen zu den niederlän
dischen und französischen Kaufleuten bis zum direkten Import der Bohnen aus West
indien und Südamerika. Der zweite Teü, der sich mit dem Konsum des Kaffees befasst, 
beschreibt den Alkoholmissbrauch im 16. und 17 Jahrhundert und analysiert die „pro
blematische Partnerschaft" von Alkohol und Kaffee in den neuen Gaststätten des 17. und 
18. Jahrhunderts. Er zeigt die Entwicklung von den ersten Kaffeeschenken bis zu den sa
lonfähig gewordenen Kaffeehäusern und Cafe*-Konditoreien sowie die Bedeutung des 
privaten Kaffeekonsumes. Vor dem Hintergrund des Prozesses der Zivilisation im Sinne 
von Norbert Eüas und den Arbeiten Max Webers zum asketischen Protestantismus ver
folgt Seling-Biehusen den Anspruch, die Roüe des Kaffees „bei der Zurichtung des bür
gerlichen Individuums für die moderne Industrie- und Dienstleistungsgesellschaft" zu 
untersuchen (S. 9 f.). So habe der Kaffee gerade im calvinistisch geprägten Bremen als 
Handelsware hohen Profit und als Genussmittel Nüchternheit versprochen, „die sich für 
einen frommen Bürger und ein ordentiich geführtes Gemeinwesen geziemte". Die „ten
denziell wachsende Bedeutung" des Kaffees entsprach, so die These der Autorin, der 
„zunehmend rationalen Ordnung der hansestädtischen Geseüschaft" (S. 10f.). 

Eine Entdeckung, mit der Seling-Biehusen 1994 überraschte, begründet den Titel des 
Buches: Das erste deutsche Kaffeehaus, das nach bisherigem Forschungsstand 1677 in 
Hamburg eröffnete, könnte in Bremen gestanden haben. Im Zuge ihrer Recherchen fand 
sie im Bremer Staatsarchiv ein Dokument vom 23. August 1673, in dem der Niederlän
der Jan Jantz van Huesden beim Rat der Stadt den Betrieb einer Kaffeeschenke und die 
„Hanthierung Von außländischen Indianischen Geträncke, alß Coffi, Schokelati, und 
Potasie" beantragt (S. 9). Da die Autorin zu Recht bemerkt, dass angesichts der Quel
lenlage keinesfalls gesichert ist, ob dieser „Versuch" von Erfolg gekrönt war, und ob es 
sich überhaupt um den ersten Kaffeeausschank in der Hansestadt gehandelt hat, er
scheint die Vermutung, in dem Antrag des Holländers habe die Ursache dafür gelegen, 
dass Bremen zur „führenden Kaffeestadt Deutschlands" wurde (S. 19), etwas gewagt. Je
doch gelingt es ihr im Folgenden überzeugend darzustellen, wie im Zusammenhang mit 
dem sich allmählich durchsetzenden gemäßigten Calvinismus im Laufe des 17 Jahrhun
derts enge kulturelle und wirtschaftliche Kontakte der Bremer Händler zu ihren nieder
ländischen Nachbarn entstanden. Sie schildert die Entwicklung des niederländischen 
Kaffeehandels bis zum Anbau in den javanesischen Kolonien und legt dar, welchen Ein
fluss die Kenntnisse der Niederländer für die in Sachen Kaffee noch unerfahrenen Bre
mer Kaufleute hatten. Zugleich liefert sie kenntnisreich Detaüs zum Münz- und Zollsys
tem der Hansestadt. Mit Hilfe von Zoübüchern zu den für die ankommenden Schiffe 
entrichteten Convoy- und Tonnengeldern und den an den Stadttoren erhobenen Akzi
sen kann belegt werden, dass in Bremen spätestens 1675, vermutlich aber bereits seit 
Mitte des 17. Jahrhunderts mit Kaffee gehandelt wurde (S. 24-29). 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts errang Frankreich durch den flächendeckenden Anbau 
in seinen Kolonien eine wichtige Position im weltweiten Kaffeehandel. Gleichzeitig be
gannen französische Kaufleute, den Bremer Handel zu bestimmen und ihren niederlän
dischen Konkurrenten den Rang abzulaufen. Die seit 1739 rudimentär vorliegenden 
Schlachteangabebücher, welche die Ladung der in Bremen einlaufenden Schiffe ver
zeichneten, belegen die Entwicklung der Bremer Kaffee-Eirüoihr und Frankreichs Stel
lung als Importeur und Exporteur (S. 68). Zudem zeigt sich, dass der Kaffeehandel, le
diglich durch das weltpolitische Geschehen (Siebenjähriger Krieg) vorübergehend be-
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einträchtige für die Bremer Kaufleute im Verlaufe des Jahrhunderts kontinuierlich von 
einem zunächst exotischen zu einem weltweiten Geschäft wurde. In den 1780er Jahren 
eröffnete sich für die Hanseaten die Chance, in den Welthandel einzusteigen. Durch die 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten verlor England das zuvor beanspruchte Mono
pol der Abwicklung des nordamerikanischen Handelsverkehres. Erstmals steuerten 
1782 Bremer Schiffe direkt Ziele in Übersee an, um Kolonialwaren zu importieren, und 
in der Folgezeit konnte Bremen seinen Handel unabhängig von den Kolonialmächten 
betreiben (S. 71 ff.). 
Mittels weiterer Aktenfunde listet Seling-Biehusen minutiös auf, wie sich die Zahl der 
Schiffsankünfte aus Übersee stetig erhöhte und sich die Kaufleute der Hansestadt, die 
bis 1780 überwiegend „nichts als Krämer" gewesen waren (S. 83), zunehmend auf den 
Kaffeehandel im großen Stil spezialisierten. Während der Kontinentalsperre 1806-1813 
geriet jedoch auch der Bremer Handel in Schwierigkeiten, und einige Kaffeehändler 
mussten Bankrott anmelden, während gleichzeitig Schmuggler die Stadt mit den brau
nen Bohnen versorgten. Wie die Quellen zeigen, wurde der Kaffee über die Dörfer des 
Weser-Ems-Gebietes und aus Hamburg nach Bremen geschmuggelt, und die von fran
zösischen Truppen besetzte Stadt wurde zur Schleichhandelsmetropole (S. 98 ff.). In der 
Zeit zwischen 1813 und 1861 gelang durch die Erschließung der süd- und mittelameri
kanischen Märkte eine entscheidende Wende: An die Stelle der Kaffeeimporte aus West
indien trat die direkte Einfuhr aus Brasilien, Venezuela und Guatemala. Seling-Biehusen 
schildert die Parallelen zwischen der Entwicklung des Weltkaffeemarktes und den Bre
mer Importquoten und benennt weitere Faktoren für den rasanten Aufstieg des Bremer 
Handels: die Eröffnung des neuen Hafens in Bremerhaven 1830, wichtige Veränderun
gen in der Steuer- und Zollpolitik der Hansestadt, den Abschluß von Handelsverträgen 
mit den überseeischen Kaffeeproduzenten sowie den Einfluss der ersten Auswanderer
welle auf die Beziehungen zu den außereuropäischen Handelspartnern. Hatte Bremen 
seinen Kaffee noch um 1700 über die Niederlande aus Konstantinopel bezogen, so ver
sorgten hansestädtische Händler gegen Ende des 19. Jahrhunderts schließlich weite Teile 
Deutschlands, Österreichs, Belgiens, Skandinaviens und sogar der Türkei mit ihren Kaf
fee-Einfuhren (S. 104-125). 

„Der Prozess, in dem das alle Sinne schärfende Heißgetränk Kaffee die berauschenden 
Alkoholika als Volksgetränk verdrängte, fällt nicht zufäüig zeitüch mit dem Prozess der 
Modernisierung zusammen: Nüchternheit wurde zunehmend wichtig zur Bewältigung 
immer komplizierter werdender Arbeitsprozesse" (S. 129). Ausgehend von dieser bereits 
von Wolfgang Schivelbusch und Hasso Spode vertretenen These untersucht der zweite 
Teil der Arbeit, wie Kaffee auch in Bremen zum „idealen Partner der Moderne" werden 
konnte. Seling-Biehusen umreißt die Trinksitten des 16. und 17. Jahrhunderts und üefert 
zahlreiche Belege für den Bierkonsum der Bremer Bevölkerung. Die meist hilflosen Ver
suche der Obrigkeit, Mäßigung zu erwirken, hatten ihren Hintergrund in den zur Askese 
tendierenden Lebensvorstellungen des leistungsorientierten Bürgertums. Im Sinne von 
Michel Foucault hatte die Akzeptanz von Vernunft als gesellschaftlichem Standard auch 
die Vorstellung von Un-Vernunft zur Folge: Alkoholtrinken wurde stigmatisiert 
(S. 132ff.). Die Eröffnung der ersten Bremer Kaffeeschenken, deren spartanisches Inte
rieur sehr anschaulich beschrieben wird (S. 140-158), war der Beginn einer „problema
tischen Partnerschaft" von Kaffee und Alkohol. 1695 gab es in Bremen erstmals eine 
Konsumsteuer für Kaffee, und die Details der von „täglicher consumtion" ausgehenden 
Steuerverordnung enthalten einen deutüchen Hinweis auf die Verbreitung des Genuss-
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mittels (S. 162). Der Kaffeeausschank führte aber zunächst nicht zu einem Rückgang des 
Alkoholkonsumes, und der Rat der Stadt erließ eine Flut von Verordnungen, welche das 
„Sauffen und Schwelgen / Doppeln und Spielen / Rauffen und Schlagen" bekämpfen 
sollten (S. 176). Es gelang, den Alkoholausschank während der Gottesdienste zu unter
binden und um zehn Uhr abends eine Polizeistunde durchzusetzen, doch 1704 scheiterte 
der Versuch, die Zahl der Kaffeeschenken auf vier zu begrenzen, und auch das Glücks
spiel blieb verbreitet. Die Autorin analysiert anhand der Sprache der Verordnungen den 
stetig erbitterteren Kampf des Bremer Stadtrates gegen die vermeintlichen Unbotmäßig-
keiten der Bevölkerung. Schüeßüch ging der Alkoholkonsum gegen Ende des 18. Jahr
hunderts aufgrund einer gewissen Selbstregulation zurück, und der Argwohn der Obrig
keit gegen die Kaffeeschenken erlosch. Die Abkehr vom Bier schuf auch in Bremen „ein 
günstiges Klima" für den Kaffee, und angesichts des prosperierenden Kaffeehandels 
wäre es paradox gewesen, weiterhin gegen dessen Konsum vorzugehen (S. 192ff.). 

Im 19. Jahrhundert wurden die Bremer Kaffeehäuser salonfähig. Es gab Zeitungen aus 
aller Welt, und die einstmals schüchten Schenken entwickelten sich zu Umschlagplätzen 
für Neuigkeiten aller Art. Seling-Biehusen belegt detaüliert die stetig wachsende Anzahl 
der Kaffeehäuser und beschreibt bilderreich ihre Einrichtungen und ihre Gäste (S. 201-
216). Geordnete KaffeegeseUschaften kamen dem Bedürfnis der Obrigkeit nach Kontrol
le entgegen, und die Autorin zeigt, dass lediglich der Kampf gegen den zunehmenden 
Branntweinkonsum noch Anlass für ordnungspohtische Eingriffe gab. So beschloss der 
Senat der Stadt Bremen 1821, über die bestehenden 700 Schankstätten hinaus keine 
neuen Konzessionen zu vergeben (S. 219 f.), doch schon bald erwies sich, dass die in
zwischen etabüerten Kaffeehäuser von dieser Verordnung kaum betroffen wurden. Neue 
Caf6s nach Pariser Art entsprachen den Vorstellungen des Senates, und elegante Cafe*-
Konditoreien trugen weiter zur Disziplinierung der Besucher bei. Das gediegene Inte
rieur der Etablissements und die Tatsache, dass nun auch Frauen zu den regelmäßigen 
Gästen zählten, förderten eine Atmosphäre des gepflegten und zivilisierten Benehmens, 
das einherging mit der Änderung der Trinksitten bis zur Verkleinerung der Trinkgefäße. 
Die bremischen Kaffeehäuser hatten sich „von ehemals ordinären Kneipen zu Stätten 
des disziplinierten Trinkens entwickelt" (S. 226). 

Zu Recht bemerkt die Autorin, dass aufgrund der hohen Preise der alltägliche Besuch 
der Kaffeehäuser reichen Kaufleuten, Juristen und Ratsmitgliedern vorbehalten blieb. 
Die breite Masse der Bevölkerung trank ihren Kaffee zu Hause. Im letzten Abschnitt ih
rer Arbeit entwirft sie trotz der dünnen Queüenlage ein präzises Bild der Bremer Haus
halte, in denen Kaffee aümähüch zu einem festen Bestandteil des Tagesablaufes gewor
den war. Mit Hilfe von Inventarüsten, die im Faüe von Erbschaftsauseinandersetzungen 
erstellt wurden, weist sie nach, dass es bereits 1670 einen privaten Kaffeekonsum in Bre
men gegeben haben könnte (S. 270). Die Auswertung der Quellen bietet eine detaillierte 
Auflistung der Kaffeeutensilien, die in den Küchen und Kammern der Hansestadt be
nutzt wurden. Auch wenn es sich in vielen Fällen um Ersatzkaffee gehandelt haben dürf
te, der konsumiert wurde, überrascht doch die Tatsache, dass seit etwa 1800 zunehmend 
auch die ärmeren Haushalte Kaffeegeschirr ihr Eigen nennen konnten (S. 278f.). Die 
Autorin zeigt, dass zu einer nobleren Ausstattung einer Kaffeetafel schon einmal 15 ver
schiedene Geschirrstücke gehören konnten, und beschreibt die Formen der Kaffeezube
reitung bis zum Aufkommen von spezifisch bremischen Rezepten. Abschließend schil
dert sie den allmählichen Preisverfall der braunen Bohnen, der dazu führte, dass der 
Kaffee Mitte des 19. Jahrhunderts zu einem Volksgetränk geworden war (S. 281-290). 
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Leider macht es sich störend bemerkbar, dass die ursprüngliche Fassung der Arbeit ent
gegen der Ankündigung des Verlages offenbar nur wenig überarbeitet wurde. Das Buch 
ist attraktiv bebüdert worden, doch einige offensichtüche Widersprüche im Text und in 
den Anmerkungen sind geblieben. Die streckenweise mühsam lesbaren Ausführungen 
zum Bremer Kaffeehandel leiden unter zum Teil konfusen Zahlenspielereien, und man
cherlei Überinterpretation der historischen Dokumente führt zu keinen adäquaten Er
kenntnissen. Dennoch gelingt es der Autorin zunehmend, dem anfangs erhobenen An
spruch, die Bedeutung des Kaffees bei der Zurichtung des Individuums zu untersuchen, 
gerecht zu werden, und im deutlich überzeugenderen zweiten Teü des Buches ein facet
tenreiches Sittenbild der Bremer Geseüschaft zu skizzieren. Insbesondere beemdruckt 
die akribische Quellenarbeit. So ermöglicht die gewinnbringende Auswertung der Haus-
haltsinventarüsten eine lebendige Vorsteüung von den Kaffeeschenken des 17. und 18. 
Jahrhunderts und dem häusüchen Kaffeekonsum. Zwar hätte man sich im Zusammen
hang mit einigen der vorgebrachten Thesen den sicherüch ergiebigen Vergleich mit an
deren Regionen (z. B. Hamburg) gewünscht, doch insgesamt ist Seling-Biehusens 
gründliche Untersuchung ein wertvoller Beitrag zur Konsumgeschichte, dessen differen
zierte Ergebnisse auch über die Bremer Stadtgeschichte hinaus lesenswert sind. 

Hannover Jörg SMOTLACHA 

MÜLLER, Uwe: Infrastrukturpolitik in  der  Industrialisierung. Der Chausseebau in der 
preußischen Provinz Sachsen und dem Herzogtum Braunschweig vom Ende des 
18. Jahrhunderts bis in die siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Berlin: Duncker & 
Humblot 2000. 585 S. m. zahlr. Abb. u. Tab. = Schriften zur Wirtschafts- und Sozi
algeschichte. Bd. 57. Kart. 138,- DM. 

Straßenbaupolitik und Straßennutzungsgebühren sind aktuell diskutierte Themen mit 
langer Tradition, wie die hier vorzustellende, 1997 von der Wirtschaftswissenschaftli
chen Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin angenommene und für den Druck et
was gekürzte Dissertation zeigt. Für seinen vergleichenden Ansatz wählt der Verf. die 
1815 neu formierte preußische Provinz Sachsen und das im Wiener Kongress wieder
hergestellte Herzogtum Braunschweig wegen der Ähnüchkeiten beider Nachbarregio
nen in Bezug auf ihre naturräumliche Gliederung und Industriaüsierung. Die Provinz 
Sachsen stellt er außerdem in einen Vergleich mit Gesamtpreußen (ohne die 1866 an
nektierten Gebiete: S. 451). Der Untersuchungszeitraum endet mit dem Übergang der 
Trägerschaft für den Straßenbau von der (zentral-)staatüchen Ebene auf Gebietskörper
schaften (Provinzial- bzw. Kreiskommunalverbände) und Privatunternehmen um 1870/ 
75. Detailreich (und teilweise bis in die frühe Neuzeit zurückgehend) beschreibt Müller 
zunächst die wirtschaftlichen, rechtlichen und verwaltungsorganisatorischen Vorausset
zungen und die Entwicklung der Straßen(bau)verwaltung bis 1815 (S. 47-141) sowie 
den Ausbau des Straßennetzes von 1815 bis ca. 1870/75 (S. 142-198). Die erste Stein
straße in Norddeutschland führte 1768 von Hannover über Braunschweiger Territorium 
nach Göttingen (S. 106), der konsequente Bau von Chausseen begann etwa 20 Jahre 
später. Um 1815 verfügte das Herzogtum Braunschweig schon über 68 km chaussierte 
Landstraßen pro 1000 qkm Fläche, die preußische Provinz Sachsen lediglich über 18 km 
je 1000 qkm (zusätzlich aber über Wasserstraßen: S. 183). Im Herzogtum Braunschweig 
entstand danach bis ca. 1870 ein flächendeckendes Chausseenetz, Preußen hingegen 
hatte bis dahin v. a. erst die großen Fernstraßen geschaffen. 



460 Besprechungen un d Anzeigen 

Zentrales Thema der Arbeit ist der Motivwandel in der Verkehrsinfi^trukturpoütik un
ter dem Einfluss des Eisenbahnbaus und die daraus resultierenden Wechselwirkungen 
mit der Wirtschaftsentwicklung (S. 199-238, 417-438, Resümee S. 439-450) und Aus
wirkungen auf Gesetzgebung (S. 278-326), Verwaltung (S. 327-350) und Finanzierung 
der Straßen (S. 351-416): Verfolgte der Merkantilismus die Erweiterung des Handels 
und die Steigerung der Staatseinnahmen u. a. durch Chausseegelder, gewannen ab 1815 
gemeinnützige Projekte (z. B. Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen in Zeiten hoher Arbeits
losigkeit) und die direkte Förderung einzelner Wirtschaftsbranchen oder strukturschwa
cher Landesteüe Vorrang. Der „volkswirtschaftlich wichtigste Effekt des Chausseebaus" 
ist für den Verf. die „Verbesserung der Verkehrswertigkeit der Landstraßen" (S. 421): 
Zwar ging der Personenfernverkehr trotz der dadurch jetzt erhebüch kürzeren Reisezei
ten von den Fahrposten auf die Eisenbahn über (S. 237), doch parallel dazu erhöhte sich 
der Gütertransport auf der Straße beträchtlich. Von der Erweiterung und Vernetzung 
der lokalen Märkte profitierten Land- und Forstwirtschaft, Handel und Heimgewerbe, 
weniger die Industrie. Die damit einhergehende Verbesserung der Bevölkerungsversor
gung begünstigte die Urbanisierung. Die Chausseen - bisher Fern- und Transitverbin
dungen - ermögüchten nun eine bis dahin nicht gekannte regionale Mobüität: Die Ver
lagerung der Zuständigkeiten für den Straßenbau auf die Kreisebene war da nur folge
richtig (S. 239-277, mit dem Schwerpunkt auf der preußischen Situation). 
In einer quantitativen Analyse (S. 425-438) wiü Müller analog zu bereits vorüegenden 
Arbeiten über den Eisenbahnbau jeweüs innerhalb seiner beiden Untersuchungsgebiete 
u. a. „Korrelationen zwischen Verkehrsnetzdichten sowie Industriaüsierungsgrad und 
Bevölkerungsentwicklung" erforschen. Die Auswertung erfolgt tatsächüch aber nur für 
die provinzsächsischen Kreise, für die Ämter des Herzogtums Braunschweig verweist 
der Verf. lediglich auf eine Studie des braunschweigischen Geheimen Finanzrates Fried
rich Wilhelm Rudolf Zimmermann (S. 429-430,437). Von diesem Autor hegen Rez. al
lerdings zwei sehr ähnliche, insbesondere in den enthaltenen Statistiken jedoch unter
schiedliche Veröffentlichungen vor, die Müller leider zu einem falschen Beleg kumuüert. 
Die korrekten Titel der heute noch lesenswerten Schriften seien deshalb hier genannt: 
(a) Einflüsse des Lebensraums auf die Gestaltung der Bevölkerungsverhältnisse im Her
zogtum Braunschweig. In: SchmoUer, Gustav, Hrsg., Jahrbuch für Gesetzgebung, Ver
waltung und Volkswirtschaft im Deutschen Reich, N.F XXI. Jg., Leipzig 1897, Heft 2, 
S. 137-210 (= S. 489-562 im Jahresband); (b) Die Bevöücerungszunahme und die Be
völkerungsdichtigkeit des Herzogtums Braunschweig im 19. Jahrhundert unter dem Ein
fluss der natüriichen und wirtschaftlichen Lebensbedingungen. In: Beiträge zur Statistik 
des Herzogtums Braunschweig, Heft XVII, Braunschweig 1903, S. 1-55 (vermutlich von 
Müller benutzt). 

43 Statistiken im Anhang (S. 451-504) und 38 Tabeüen innerhalb der Textkapitel büden 
Müflers quantitative Datenbasis, 8 Diagramme („Abbüdungen") setzen die Auswertung 
einiger dieser Zahlenwerke visueü um. Karten zur Veranschauüchung der Chaussee
netzentwicklung fehlen dagegen bedauerücherweise völüg. Der Verf. stützt seine Dar
steuung auf eine breite Grundlage gedruckter QueUen und zeitgenössischer Ausarbei
tungen (S. 507-513), ergänzt durch ausgewählte unveröffentüchte Archivaüen (S. 505-
506) sowie umfangreiche Sekundärliteratur (S. 514-547). Beigegeben sind dem Text ge
trennte Register der Personen (S. 548-550), Orte (S. 551-560) und Sachen (S. 561-
585), letzteres enthält auch die Namen von Straßen bzw. Chausseen. So verdienstvoU 
(und keineswegs selbstverständüch) insbesondere ein Sachindex ist, bei der Durchsicht 
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der Einträge kommen doch gelegentlich Zweifel auf, welchen Gebrauchswert z. B. zwi
schen 70 und 80 Belegstellen für Nennungen wie „Staat", „Chaussee(neu)bau" oder 
„Straßen(neu)bau" oder immer noch über 50 Belege für „Staatschaussee(neubau)" für 
den Leser haben. Eine etwas strengere Auswahl der Begriffe bei gleichzeitiger genauerer 
Differenzierung durch Mehrstufigkeit, die nur vereinzelt vorkommt, hätte hier den Nut
zen des Sachregisters noch erhöht. 
Uwe Müller bewegt sich mit seinen Forschungen auf einer Gratwanderung zwischen 
Wirtschafts- und Geschichtswissenschaft: Ein fachliches Urteil zu den spezifisch wirt
schaftswissenschaftlichen Methodendiskussionen und Analysen kann an dieser Stelle 
nicht gegeben werden. Die Plausibilität der vom Verf. mitgeteilten Ergebnisse und nicht 
zuletzt die Aufnahme der Studie in die renommierte Reihe der Schriften zur Wirtschafts
und Sozialgeschichte (deren Herausgeber als Korreferent der Dissertation - s. S. 5 - den 
Text ja besonders gut kannte) sprechen aber für die Qualität der Arbeit. Die gründlichen 
wirtschafts- und verwaltungsgeschichthchen Ausführungen gehen in Umfang und Infor
mationsgehalt erheblich über die unter dem gewählten Titel des Buches zu erwartenden 
Inhalte hinaus. 

Braunschweig Ulrike STRAUß 

Der Handel im  Kurfürstentum  /  Königreich  Hannover (1780-1850).  Gegenstand und 
Methode. Hrsg. von Karl Heinrich KAUFHOLD und Markus A. DENZEL. Stuttgart: 
Steiner 2000. 266 S. m. Tab. u. Graf. = Studien zur Gewerbe- und Handelsge
schichte der vorindustriellen Zeit. Nr. 22. Kart. 88,- DM. 

Die Herausgeber haben das Erscheinen eines in ihrem Göttinger Universitätsinstitut er
arbeiteten Bandes mit dem Titel „Historische Statistik des Kurfürstentums / Königreichs 
Hannover" zum Anlass genommen, eine Tagung zur Handelsgeschichte des Landes 
Hannover im Rahmen der Aktivitäten des rührigen Arbeitskreises für Sozial- und Wirt
schaftsgeschichte der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen zu or
ganisieren. Der Ertrag dieser zweitägigen Veranstaltung ist in einen Sammelband mit 
sieben Aufsätzen eingegangen, die Fragen des hannoverschen Handelsverkehrs aus sehr 
verschiedenen Blickwinkeln beleuchten und Antworten mit in der Regel hohem, bei ge
nauerem Hinsehen aber auch wieder recht unterschiedlichem Neuigkeitswert geben. In 
dem vielgestaltigen, vielleicht auch etwas disparaten Gesamteindruck des Bandes spie
gelt sich einerseits eine häufig sehr schwierige Quellenlage, andererseits aber auch der 
Gesamtumstand, dass die Erforschung nicht nur der Handels-, sondern auch der Wirt
schaftsgeschichte des Kurfürstentums und des Königreichs Hannover überhaupt immer 
noch sehr lückenhaft ist. Deshalb konnte nur von wenig Gesichertem ausgegangen wer
den. Das Aufspüren und Auswerten neuer Quellen und damit vor allem Fragen der 
Quellenkritik und Methode stehen daher, wie der Untertitel zu Recht hervorhebt, im 
Mittelpunkt der Publikation. Sie verbinden die thematisch recht weit auseinander lie
genden Aufsätze doch zu einer gewissen Einheit. 

Einer der Herausgeber, M. A. DENZEL, Kenner der europäischen Handelsgeschichte, un
tersucht zunächst den Außenhandel des Königreichs Hannover in der Zeit von 1825 bis 
1850, des Staates, der seit 1834 Zentralland des Steuervereins, des kleineren der beiden 
Zollverbände auf deutschem Boden, ist. Er stützt sich dabei auf die Zahlenreihen der 
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Steuererträge, die bei der Ein-, Aus- und Durchfuhr von Waren an den Grenzen des Kö
nigreichs oder der übrigen Steuervereinsstaaten erhoben wurden und nach ihrer Ent
deckung in den Aktenstücken der AUgemeinen Ständeversammlung nunmehr aufberei
tet und publiziert der Forschung zur Verfügung stehen. Er zieht außerdem und beson
ders für die 1820er und 1830er Jahre die zeitgenössische statistische Literatur kritisch 
heran. Zu Anfang analysiert der Verfasser sehr genau die Modaütäten der Steuererhe
bung, sowohl ihre prinzipieUen Grenzen als auch ihre zunehmende Verfeinerung, um 
Einsicht in die Aussagekraft der Daten zu gewinnen. Er steht fest, dass erst ab 1835/6 ein 
„zienüich vollständiges" Büd der Einfuhr in das Steuervereinsgebiet mögüch ist, erst 
seitdem die Einfuhr- und die Durchfuhrgüter in den Registern getrennt gehalten werden, 
und die Ausfuhrzahlen auch noch lange danach unzureichend sind, da nur wenige Wa
ren, und die wichtigsten hannoverschen Exportgüter gerade nicht, einer Ausfuhrabgabe 
unterlagen. In einem zweiten Abschnitt mustert der Autor dann die wichtigsten Waren
gattungen der Einfuhr und des Exports, außereuropäische und europäische Lebens- und 
Genussmittel, Rohstoffe, Halbfabrikate und Manufakturwaren aus Westeuropa und 
dem Ostseeraum einerseits, Leinen, DreU, Flachsgarn, Rohwoüe, Holz und Torf ande
rerseits. Beispielhaft und vertieft untersucht er schüeßüch den Handel mit Leinen und 
Flachsgarn und dringt anhand der Zahlen einzelner Steuerdirektionen zu regionalen 
Differenzierungen, etwa zur Charakterisierung des Raumes Hannover-Hildesheim als 
frühindustrielles Fabrikations- und Konsumtionszentrum oder des Lüneburger Landes 
als stärksten Warendurchgangsraum im Steuervereinsgebiet vor. Zwar verneint er am 
Ende die Mögüchkeit, mit Hilfe der neu zugängüchen Zahlenreihen eine Handelsbilanz 
des Königreichs Hannover im modernen Sinne aufzustellen, sieht aber gute Chancen, 
für bestimmte Handelsprodukte einen über das bisher Geleistete hinausgehenden ge
naueren Aus- und Einfuhrvergleich zu führen und insofern Teüergebnisse zu erzielen. 
Gegen Schluss ist sich der Verfasser selbst bewusst, dass mit dem wissenschaftlichen 
Erstzugriff auf Zahlenreihen, in denen sich wichtige im Königreich Hannover ablaufen
de Handelsbewegungen spiegeln, im Wesentlichen nur plakative Erkenntnisse zu errei
chen waren. Er fordert daher zu einer vertieften Untersuchung der für Hannover wich
tigen Warenströme auf. Der Rezensent kann aufgrund seiner Studien zum Leinengewer
be nur bestätigen, dass es sich lohnt, nach weiterführenden QueUen zu suchen und mit 
ihrer Hilfe die Wirtschaftssituation des Königreichs Hannover weiter aufzuklären. 

Der Aufsatz von U. OBAL über Zollregister als QueUen der Handelsstatistik des Kurfür
stentums Hannover schüeßt sich insofern eng an die Ausführungen Denzels an, als der 
Verfasser sich nun den älteren, ganz andersartigen BinnenzoUverhältnissen des 18. Jahr
hunderts zuwendet und zunächst ebenfalls, diesmal anhand der Überüeferung, die von 
einigen ZoUorten an Weser und Auer erhalten ist, die Bedingungen und den Verfahrens
ablauf der ZoUerhebung zu queUenkritischen Zwecken klärt. Dabei gerät ihm diese ge
naue und detailreiche Analyse unversehens zu einem kleinen Meisterstück über die Re
formvorgänge in einer SpezialVerwaltung, wie es die hannoversche ZoUverwaltung in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war. Trotz interessanter Veränderungsschritte zu 
einem in höherem Maße vereinheitiichten Zollsystem hin büeben jedoch die Defizite, 
die einer handelsstatistischen Auswertung der Zollregister enge Grenzen setzen, beste
hen, die fiskalisch ausgerichtete Buchführung, die Unmögüchkeit, zwischen Waren des 
Außen- und Binnenhandels zu scheiden und ihre genauen Herkunfts- und Bestim
mungsorte zu erfassen und die Unscharfe hinsichtlich der den ZoUort tatsächlich pas
sierenden Warenmenge. So beschränkt sich die Aussagekraft älterer Zolldatenreihen im 
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Wesentlichen darauf, dass sie die Konjunktur- und Krisenverläufe sowie Auf- und Ab
wertungen von Handelswegen abbilden können. Mit dieser Zielsetzung wertet der Au
tor sodann die Einnahmen der wichtigsten Land- und Wasserzölle des Kurfürstentums/ 
Königreichs für den Zeitraum 1730 bis 1800 bzw. 1825 aus, macht den Konjunkturver
lauf in dieser Zeit graphisch sichtbar und kommentiert ihn in überzeugender Weise. 
Schließlich macht er den Leser noch mit den Schwankungen der Flößholzausfuhr auf 
der Aller in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bekannt und gibt ihm damit ein Bei
spiel für eine Detailauswertung. Nur zwei Monita seien zum Schluss angebracht: Der Er
kenntniswert einiger Graphiken leidet darunter, dass einige graue Siglen oder Linien in 
der Abbildung nicht sicher identifiziert werden können. Die wichtige Überüeferung der 
Antworten der Städte und Ämter auf die Kommerzkoüegiumsfragen von 1786 ist sehr 
viel umfangreicher, als die Äußerungen des Verfassers in seinem Überbück zur Handels
statistik im Kurfürstentum (S. 60) vermuten lassen. 

Der Entwicklung einer aUgemeinen Methode, um Preisreihen als Indikatoren von 
Marktverflechtungen aussagekräftig zu machen, dienen die Ausführungen, die H.-J. 
GERHARD unter Mitarbeit von A. ENGEL anhand maßgebüch unter seiner Leitung zu
sammengestellter nordwestdeutscher Preisreihen aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhun
dert macht. Insofern u. a. auch kommerzielle Kommunikation zwischen Märkten ein -
und nicht der geringste - preisbildender Faktor ist, ist zu erwarten, dass der Bewegungs
vergleich von Preiskurven Aussagen darüber zulässt, ob und in welchem Grade zwi
schen Märkten Verflechtungen bestanden haben. Schon bisher konnte aufgrund opti
scher Eindrücke über Ähnlichkeiten oder Abweichungen in Preiskurven subjektiv auf 
Marktverflechtungen geschlossen werden. Dem Verfasser und seinem Mitarbeiter 
kommt es aber jetzt darauf an, den Verflechtungsgrad mit Hilfe mathematischer Metho
den objektiv zu erfassen. Anhand von Preisreihen über Butter, Roggen, Stabeisen und 
Blei, die von Marktorten aus dem Wirtschaftsgebiet zwischen Hamburg, Amsterdam, 
Brügge und Prag vorliegen, entwickeln sie in äußerst stringenter und ebenso knapper 
wie diffiziler Weise diese mathematische Methode und prüfen ihre Anwendbarkeit mit 
überzeugenden Ergebnissen nach. Indem sie zum Schluss ihr Verfahren noch erheblich 
vereinfachen und das Ergebnis in einer beigefügten Tabelle ablesbar machen, sorgen sie 
schließlich dafür, dass die neue Methode unter Hintanstellung der nicht unkomplizier
ten theoretisch-mathematischen Überlegungen in der Forschungspraxis auch ange
wandt werden kann. 

P. ALBRECHT, ausgewiesener Kenner der Materie, möchte nur die einfache Frage beant
worten, wie viel Kaffee denn die Hannoveraner zwischen 1750 und 1830 tranken. In ei
nem großen Bogen, von der Gegenwart ausgehend und auch wieder bei ihr endend, 
prüft der Verfasser die Zahlen des Deutschen Kaffeeverbandes, die Ein- und Ausfuhr
zahlen an den deutschen Seehandelsplätzen, die Steuer- und ZoUvereinsstatistiken und 
die Lizenterträge der hannoverschen Fürstentümer. Er zieht die in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in der Debatte über das Verbot des Kaffeetrinkens erschienenen Pu
blikationen und die auf Preisaufgaben gelehrter Gesellschaften eingegangenen Antwor
ten heran, räumt mit in der Literatur bis zur Gegenwart fortgeschleppten utopischen 
Steigerungsraten des Kaffeeverbrauchs im 18. Jahrhundert auf und versucht durch Ein
schränkung der Fragestellung darauf, ob die Hannoveraner nun viel oder wenig Kaffee 
im 19. Jahrhundert tranken, Annährungen zu erreichen. Das Ergebnis der kritischen Be
urteilung des Zahlenwerks ist ernüchternd: Zwar gibt es genügend Hinweise dafür, dass 
in Hannover und wohl auch in Niedersachsen mit Ausnahme Ostfrieslands im 19. Jahr-
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hundert mehr Kaffee getrunken wurde als anderswo, die Quellen reichen aber nicht aus, 
um die simple Eingangsfrage für irgendeinen Zeitpunkt befriedigend zu beantworten. 
Ein Lehrstück über die Aussagekraft handels-, zoll- und steuerstatistischer Datenreihen 
ist dem Verfasser damit gelungen. 

B. KAPPELHOFF stellt auf der Grundlage langjähriger eigener Forschungen die Besonder
heiten des Handels in den Küstenregionen des Königreichs Hannover, natürlich unter 
Einbeziehung Hamburgs und Bremens, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dar. 
Ostfriesland erscheint dabei als ein Land, dass seine landwirtschaftlichen Überschuss
produkte, Getreide, Butter, Käse, Ölfrüchte und Vieh, aber auch Ziegeleiwaren und Torf 
mittels einer eigenen regen Küsten- und Wattschifffahrt selbst in den größeren Waren
austausch der Seehandelsplätze einzubringen pflegte. Dagegen leistete die in Ostfries
land beheimatete beträchtiiche Seeschifffahrt kaum Dienste im Rahmen des heimischen 
Handelsverkehrs, sondern betrieb im weiteren Bereich von Nord- und Ostsee vor aüem 
Spedition für dritte Handelspartner. Weit überwog in Ostfriesland die Einfuhr die Aus
fuhr, ein Verhältnis, das sich im Elbe-Weser-Gebiet gerade umgekehrt darsteüte. Hier be
schränkte sich der Verkehr mittels einer zahlreichen Kleinschifffahrt auf den bloßen Zu
trägerhandel vor aüem mit landwirtschaftlichen Produkten nach Hamburg und Bremen. 
Hier führte die Sogwirkung der beiden Hansestädte zwar zur Ausbildung von Spezial-
kulturen (Obst) und zu Gewerbeverdichtungen (Ziegeleien, Tuchfabriken, Gerbereien, 
Tabakverarbeitung) jeweüs im engeren Stadtumland, behinderte aber auch das Entste
hen größerer eigenständiger Handelsaktivitäten, wie sie in Ostfriesland feststellbar sind. 
Ein weit ausgreifendes, ebenso spannungs- wie nuancenreiches Bild vom Handel im 
hannoverschen Küstenbereich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat der Verfas
ser dem Leser damit vor Augen gestellt. 

M. STÖBER untersucht die Aufgaben und die Handlungstätigkeit der 1714 gegründeten 
Hannoverschen Berghandlung, des wirtschaftlich sehr erfolgreichen staatüchen Regie
betriebes, dem einerseits und in der Hauptsache die Vermarktung sämtücher hannover
scher Bergwaren, ausgenommen SÜber und Eisen, und andererseits der Einkauf der zum 
Bergbau benötigten Produktionsmittel oblag. Der Verfasser gibt zunächst einen Über
blick über die Organisation und Tätigkeit der Berghandlung im 18. Jahrhundert. Sie steüt 
in charakteristischer Weise das Zentrum staatlicher Wirtschaftstätigkeit im Kurfürsten
tum mit zahlreichen weit über den Montanbereich hinausreichenden kommerzieüen 
Aufgaben dar. Das Hauptgewicht seiner Ausführungen legt der Verfasser dann aber auf 
die Bewältigung der schweren Handelskrise in den 1820er und 1830er Jahren, in der eine 
durch extreme Ausbeutung spanischer Bleigruben hervorgerufene Überproduktion an 
Blei und der daraus folgende Preisverfall den Bleihandel und damit den Vertrieb des 
Hauptprodukts des Harzes weltweit lähmten. Der Autor analysiert diese Krise unter 
Auswertung der im Oberbergamt zu Clausthal-Zeüerfeld überiieferten Hauptbücher 
mustergültig und zeigt vor aüem auch den interessanten Wandel auf, den die Berghand
lung infolge dieser Krise zu einem von Sonderaufgaben entlasteten, von Preisabspra
chen zugunsten der Harzer Montanwirtschaft befreiten, im Vertriebssystem moderni
sierten Staatsbetrieb um die Mitte des 19. Jahrhunderts genommen hat. Aus dem großen 
Göttinger Forschungsvorhaben über das Berg- und Hüttenwesen im und am Harz her
vorgegangen bereichert diese Studie unser Wissen über die Form und Gestaltung des 
staatüchen Wirtschaftens im Land Hannover und ihre Anpassungsfähigkeit sehr. Im Üb
rigen zeigen die Anmerkungen eindrucksvoll, wie notwendig es ist, das im Oberbergamt 
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überlieferte Archivgut durch fachkundige Hände in provenienzgerechte Ordnung und 
zitierfähige Form zu bringen. 
Der Schlussaufsatz von B. PANKE-KOCHINKE durchbricht die Phalanx der handelsge
schichtlich ausgerichteten und hauptsächlich quantitativ argumentierenden Arbeiten in
sofern deutlich, als die Verfasserin ihre Untersuchung der wirtschaftlichen Tätigkeit und 
Stellung der Osnabrücker Familie Gosling im 19. Jahrhundert überwiegend mit moder
nen sozialgeschichtlichen Methoden führt. Die Familie Gosling stellte ihr Wirken in 
charakteristischer Weise vom Tuchhandel im 18. Jahrhundert über vielfältig tastende 
Versuche der friihindustriellen Neuorientierung auf die Branntwein- und Mehlproduk
tion im 19. Jahrhundert um. Die Autorin analysiert vor allem, in welcher Weise es die Fa
milie durch das Knüpfen und Aktivieren verwandtschaftlicher, gesellschaftlicher und 
politischer Verbindungen stets verstanden hat, den sich einstellenden großen unterneh
merischen Erfolg abzusichern. Durch die Auswertung der im Familien- und Firmenar
chiv überlieferten autobiographischen Texte des Fabrikanten Carl Gosling, der die Firma 
auf ihrem Höhepunkt führte, und insbesondere auch durch die Schüderung der exzes
siven Feier zur goldenen Hochzeit im Jahre 1872 gelingt es der Verfasserin, den gutbür
gerlichen Lebensstil in Erziehung und Ausbildung, Geschäftsführung und gesellschaft
licher Repräsentation an der zentralen Person sichtbar zu machen. Positiv ist es, dass sie 
die von ihr erzählte Erfolgsgeschichte durch die knappe Wiedergabe gleichzeitiger Miss
erfolge naher Verwandter und ihrer Gründe sofort wieder relativiert. Insgesamt also eine 
die Thematik des Bandes zum Schluss sprengende, jedoch methodisch vielfältig und an
regend vorgehende Arbeit, bei der nur der Hang, das, was noch mehr gesagt werden soll, 
in einigen langen Anmerkungen zu verstecken, zu monieren bleibt. 

Hannover Otto MERKER 

BÖCKMANN, Otto: Landwirtschaft im  Oldenburger  Münsterland 1919-1933.  Untersu
chungen zur wirtschaftlichen, sozialen und politischen Situation. Vechta: Vechtaer 
Druckerei u. Verl. 2000. 263 S. m. zahlr. Abb. u. 5 Tab. = Schriften des Instituts für 
Geschichte und Historische Landesforschung - Vechta. Bd. 9. Geb. 29,80 DM. 

Die verhältnismäßig kurze Ära der Weimarer Republik als Untersuchungszeitraum für 
eine Landwirtschaftsgeschichte des sog. Oldenburger Münsterlandes zu wählen macht 
den Leser zunächst stutzig. Über die Zeit zwischen den Weltkriegen ist in den letzten 
drei Jahrzehnten mancher Aufsatz zu politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kultu
rellen Themenschwerpunkten im heimatkundlichen und regionalen Schrifttum erschie
nen. Abgesehen von politischen Bewertungen blieben jedoch die damaligen landwirt
schaftlichen Entwicklungen in Südoldenburg ein Desiderat. Das überwiegend katho
lisch geprägte Oldenburger Münsterland, heute das Gebiet der Landkreise Cloppenburg 
und Vechta, gehörte erst seit dem Wiener Kongress 1815 zum Herzogtum/Großherzog
tum Oldenburg, hatte also schon rund einhundert Jahre vorher einen politischen und 
verwaltungsmäßigen Umbruch erlebt. 
So wie für die gesamte deutsche Landwirtschaft kennzeichnen auch im Oldenburger 
Münsterland tiefgreifende gesellschaftliche Umbrüche den Untersuchungszeitraum. 
Nach dem Ende des I. Weltkrieges unterlag bis zum Juni 1923 die Landwirtschaft den 
Gesetzen der Kriegswirtschaft, da die Zwangsbewirtschaftung der Nahrungsmittel zur 
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Versorgung der Bevölkerung fortgesetzt werden musste. Nur zögerlich erreichte die 
Agrarproduktion den Stand von 1914, da sich vor allem in den Kriegsjahren der Vieh
bestand verringert hatte und die Import- und Exportrestriktionen der Alliierten die Be
schaffung von Kunstdüngern für die mageren südoldenburgischen Böden weitestgehend 
einschränkten, was den Ertragsquoten keineswegs förderlich war. Dazu kam noch die 
galoppierende Inflation, die durch die Währungsreform im November 1923 beendet 
wurde. Das zeitgleiche Ende der Zwangswirtschaft führte zwar rasch zu einer über Kre
dite finanzierten Erhöhung der Produktion, doch auf dem freien Markt waren die gro
ßen Konkurrenten aus Nordamerika und Argentinien präsent, die in den Kriegs- und 
unmittelbaren Nachkriegsjahren ihre landwirtschaftliche Erzeugung in großem Maß
stab erweitert hatten und Tendenzen zur Spezialisierung und Konzentration aufwiesen. 
Die Veredelungsbetriebe konnten auf dem freien Markt bilfige und dennoch hochwerti
ge Futtermittel kaufen, gleichzeitig wuchs die Nachfrage nach höherwertigen Nahrungs
mitteln, vor aüem Fleisch, in den sog. goldenen Zwanzigern; die Krise der bäuerüchen 
Kleinstbetriebe war absehbar. 

Die Landwirtschaft, seit der Reichsgründung fortlaufend protegiert, sah sich einem ent
stehenden europäischen und weltweiten Agrarmarkt gegenüber, dem eine entsprechend 
angepasste Wirtschaftpoütüc gerecht werden musste. Die Weltwirtschaftskrise traf auch 
die Landwirtschaft, die durch neue Verschuldungen belastet war, während gleichzeitig 
die Nahrungsmittelpreise ins Bodenlose fielen, da aüe Handelspartner Deutschlands die 
gleichen wirtschaftlichen Probleme hatten und staatliche Unterstützungen für jedes 
Land den jeweüs eigenen Markt zu fördern suchten. Der Agrarverschuldung suchte zwar 
die Reichsregierung durch Senkung der Kreditzinsen und mehrere Notverordnungen zu 
begegnen, um die zunehmende Zwangsversteigerung landwirtschaftlicher Betriebe zu 
stoppen, doch durch den raschen Preisverfall blieben die Hiffsmaßnahmen weitgehend 
wirkungslos. Der politische Protest im Reich wie auch im Land Oldenburg blieb nicht 
aus, die NSDAP nahm sich seiner in verführerischer Weise an. 

Nach der allgemeinen Einleitung geht der Verf. in klar gegliederten Abschnitten syste
matisch vor. In dem Hauptteil, der dem Buchtitel entspricht, berichtet er zunächst über 
die Agrarlandschaften und deren Ertragsfähigkeit, über die Betriebsgrößen und die Bo
dennutzung, wobei er durch verschiedene statistische Erhebungen, Ertragsmesszahlen 
und Tabellen seine Aussagen und schließlich auch die Schlussfolgerungen belegt. Die 
südoldenburgische Viehzucht mit ihrer traditionellen Großviehhaltung, der beginnen
den Veredelungswirtschaft bei der Schweinemast, der Hennenhaltung und Geflügelmast 
steht er immer wieder in den Vergleich zwischen den Erhebungen auf Reichsebene und 
dem übrigen Oldenburger Land und interpretiert die detaülierten Tabeüen. Schüeßüch 
untersucht er interne und externe Einflüsse auf die Leistungsfähigkeit der südoldenbur
gischen Landwirtschaft, wie z. B. Technisierung, Verkehrsanbindungen, Wassersituatio
nen und Entwässerungen sowie Tierseuchen (Maul- und Klauenseuche). Auch die Dar
steuung der Konjunkturverläufe des Agrarmarktes mit allen Problemen wie Zwangsbe
wirtschaftung und allmähliche Freigabe, Aufschwung und Krise, die Belastung der Land
wirtschaft durch Steuern und Schulden ist durch Tabeüen, die zahlreiche Vergleiche zu
lassen, ergänzt. 

Dieser Darsteuung folgen Untersuchung und Bewertung der landwirtschaftlichen Ge
samtlage Südoldenburgs, ihrer Ressourcen und Strukturen, ihrer wirtschaftlichen Lei
stung, dazu statistische Vergleichsmöglichkeiten der Geest-Landwirte zu anderen Be-
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triebsgruppen und Berufszweigen. Folgerichtig schließt sich die Beschreibung der sozia
len Lage der Landwirte in Südoldenburg und ihrer Gruppierungen an. Schutzzölle, Sub
ventionen und Kredithilfen sowie Produktions- und Absatzförderung waren staatüche 
Wege zum Schutz und zur Förderung der Landwirtschaft. Kurz vor Beginn der Weltwirt
schaftskrise begann 1928 die - zudem sehr zögerüche Umsetzung - des Agrarprogramms 
der sog. Grünen Front. Wirtschaftlich wie poütisch war es jedoch zu spät, denn die land
wirtschaftliche Protestbewegung gegen die Agrarpolitik des Reiches und des Freistaates 
Oldenburg nahm einen poütischen, bald auch radikalen und antirepublikanischen Cha
rakter an. Das in Südoldenburg gut vertretene Zentrum als katholische Volkspartei 
musste bei Landtagswahlen Stimmenverluste von rund 25% hinnehmen, dennoch blieb 
das Zentrum 1932 stärkste Partei, die NSDAP blieb deutüch unter 20 %. Im Freistaat Ol
denburg waren jedoch 1932 die Nationalsozialisten an die Macht gekommen, die agrar-
politische Entscheidungsfreiheit ging durch die Abschottung des Agrarmarktes verloren. 
Erste Ansätze zur Bildung eines landwirtschaftüchen Unternehmertums waren damit 
beendet. 

Nach Kriegsende 1918 und der Umstellung auf Friedensproduktion wurde gesamtwirt
schaftlich die Wiederhersteüung einer Parität zwischen Landwirtschaft und Industrie 
angestrebt. Dieses Ziel wurde nicht erreicht, denn nach der Währungsreform 1923 
wuchs die Nachfrage nach gewerbüchen Gütern ungleich stärker. Die Gewinne der 
Landwirte büeben hinter vergleichbaren Berufsemkommen mehr und mehr zurück, da 
der Preisverfaü durch eine weit- und reichsweite Überproduktion letztüch nicht aufzu
halten war. Mit Bück auf die südoldenburgische Landwirtschaft, so folgert der Verf., be
stand die Agrarkrise weniger in der Verschuldung, sondern vielmehr im Preisverfall des 
Schweinemarktes. Nur selten überschritt die Verschuldung die Hälfte des Wertes aller 
landwirtschaftlichen Betriebe, Verkäufe und Zwangsversteigerungen hielten sich, ge
messen am Freistaat Oldenburg und am Reich, in engen Grenzen, jedenfalls überstiegen 
sie nicht die Zahlen aus der Zeit vor 1914. 

Gleichsam als Exkurs beschreibt Böckmann die südoldenburgischen Agrarverbände, 
ihre Entstehung, ihr politisches und wirtschaftliches Wirken. Am Schluss des Bandes 
finden sich die Anmerkungen, die Nachweise der Karten, Anlagen und Tabeüen, das Ab
kürzungsverzeichnis sowie das Quellen- und Literaturverzeichnis. Die auf Fachliteratur, 
Zeitungsberichten und archivischen Quellen fußende Monographie ist trotz zahlreicher 
Tabellen und Statistiken, wegen ihrer klaren Güederung und anschaulichen Darlegung 
ein lesenswertes Buch, welches nicht nur in der südoldenburgischen Region auf Inter
esse stoßen, sondern auch den im Bereich der jüngeren Landesgeschichte Forschenden 
bereichern wird. 

Oldenburg Matthias NISTAL 

Der lange Abschied vom Agrarland. Agrarpolitik, Landwirtschaft und ländliche Geseü
schaft zwischen Weimar und Bonn. Hrsg. von Daniela MÜNKEL. Göttingen: Wall
stein 2000. 316 S. m. 3 Abb. = Veröff. des Arbeitskreises Geschichte des Landes 
Niedersachsen (nach 1945). Bd. 16. Geb. 60 - DM. 

Mit Einleitung, Einführung und Ausblick sowie drei Kommentaren zu den jeweiligen 
Kapiteln umfasst der Band 15 Einzelbeiträge, die 1999 auf der Jahrestagung des im Buch
titel bezeichneten Arbeitskreises gehalten wurden. Würde jeder Beitrag auch nur kurz 
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berücksichtigt, müsste das bei dem hier zur Verfügung stehenden Raum zu einem erwei
terten Inhaltsverzeichnis führen, das dem Charakter einer Rezension höchstens annä
herungsweise entspräche. Deshalb scheint die Beschränkung auf einige Grundzüge des 
Dargebotenen und den durch sie hervorgerufenen Anmerkungen geboten. 
Titel und Untertitel zielen eindeutig auf eine Entwicklung, die ohne Zweifel schon im 
Kaiserreich begann, in der Weimarer Republik nur geringe Fortschritte machte, im Na
tionalsozialismus in den sechs Friedensjahren an den realen Verhältnissen auch nur we
nig änderte und dann, wie in mehreren Artikeln zutreffend bemerkt wird, ihren eigent-
üchen Schub in den fünfziger und sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts erfuhr. Nur 
die Hälfte der Einzeluntersuchungen umspannt den angedeuteten Zeitraum, so dass bei 
den zeitlich enger begrenzten Themen der Wandel und damit auch Vergleich und Wer
tung höchstens bedingt nachvollzogen werden können. 
Vor aüem im ersten Kapitel, das der landwirtschaftlichen Produktion, den mit ihr ver
knüpften sozialen Implikationen bis hin zur dörflichen Gesellschaft gewidmet ist, wird 
noch ein anderer Aspekt erkennbar. Bei dem mehrfach zitierten „erkenntnisleitenden 
Interesse" lässt sich der Eindruck nicht grundsätzlich unterdrücken, ob nicht Topoi Seh
weise und damit Darstellung beeinflusst hätten - oder, auch das wäre durchaus denkbar, 
führte eine nicht hinreichende Konkretisierung des früheren AUtagslebens zu Schlüssen, 
die nicht jeden überzeugen. Das bedeutet keineswegs, in den vier Beiträgen würde nicht 
abgesichertes und bedenkenswertes Material ausgebreitet. So werden für Westfalen am 
Beispiel dreier typischer Dörfer unterschiedliche Wege in die Moderne einsichtig vorge
führt. Aber schon der nächste Autor fragt - und das durchaus einleuchtend -, ob die fort
laufend benutzte Vokabel „Dorf" ohne nähere Hinweise die sicher bestehende Vielfalt 
einfach abdecken könne - ob es überhaupt ein „typisches Dorf" gegeben habe? Damit 
verknüpft sich sogleich eine weitere Frage: Wie definiert man ein „Agrarland" - vom 
Agrarstaat durchaus zu unterscheiden - und dann doch wohl die entscheidende: was 
kennzeichnet den Bauern oder was ist bäuerlich? Antworten fehlen trotz der fortlaufen
den Verwendung der Begriffe. 

Natürlich wird jetzt auch die Roüe der Frau in die Betrachtung einbezogen, und das ist 
unerlässüch. Längst vor ihrer Entdeckung durch die Historiker galt unter Bauern das 
Sprichwort: Die Frau kann mit der Schürze mehr aus dem Hof hinaustragen als der 
Mann mit dem Wagen wieder hineinfährt. 
Orientiert sich indessen die Beweisaufnahme und die daraus fließende Beurteilung der 
Frauenrolle in jedem Falle an der Realität? Zwei Einwände mögen das Gegenteü bele
gen. 
Natürlich führten die Vergrößerung der Viehbestände und die Zunahme des Hack-
fruchtanteüs zu einer stärkeren Belastung. Diese Intensivierungsmaßnahmen, bei einem 
unbedeutenden Bodenmarkt die einzigen Möglichkeiten der inneren Aufstockung, be
lasteten aber keineswegs nur die Frauen. Waren sie wirklich allein für das Vieh zustän
dig? In Südniedersachsen waren jedenfaüs bei den VoUerwerbsbetrieben die Männer bei 
Stallhaltung für die Grünfutterbeschaffung zuständig, und sie nahm auch in günstigen 
Fällen glatt eine Stunde in Anspruch. Auch das Ausmisten war Männersache, denn das 
Schieben der schweren Mistkarre erfordert höhere Körperkräfte. Galt das für jeden 
Hof? Sicher nicht, in Kleinbetrieben mit wenigen Tieren erledigte die Frau auch diese 
Arbeit - und auf Großbauernhöfen ging die „Bauers"-Frau gar nicht erst in den Stau 
oder aufs Feld, dafür hatte sie ihre Mägde. Hier muss zukünftig stärker differenziert wer-
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den. Außerdem wurden die Viehbestände nicht erst zur Zeit der Weimarer Republik, 
sondern bereits während der Hochindustrialisierungsphase vor dem Ersten Weltkrieg 
erheblich vermehrt.1 

Noch ein weiterer Punkt verdient stärkere Beachtung: die zeitliche Folge der techni
schen Entwicklung. Falls eine neue Maschine auf den Markt kommt, kann man nicht 
gleich die Fortschrittswilligkeit eines Landwirts daran messen, ob er sie kauft oder nicht. 
Trotz vieler Versuche vor dem Ersten Weltkrieg kam der erste praxisreife Schlepper erst 
Anfang der zwanziger Jahre auf den Markt und, das wird immerhin in einem Falle ge
sehen, auch eine ausreichende Einsatzfläche muss zur Verfügung stehen. Auch im Pio
nierland der Mechanisierung, in den USA, eilte sie im Außenbetrieb jener im Haushalt 
weit voraus. Selbst die Melkmaschine, auch erst seit 1960 empfehlenswert, verkürzt 
nicht die Arbeitszeit der Bäuerin, sie erleichtert nur das Melken. 
Wenn dann auf das Dorf und das Verhalten seiner Bewohner eingegangen und auch be
urteilt wird, sollte künftig ein Hinweis der Kommentatorin stärker beachtet werden: Die 
Handelnden richten ihre Entscheidungen an ihren vorher gewonnenen Erfahrungen 
aus, und die waren - auch auf dem Dorf - von Generation zu Generation verschieden. 

Im zweiten Kapitel kommen zwei konträre Gesichtspunkte zur Darstellung. Die Bau-
ernhochschulbewegung betonte die Eigenständigkeit des ländlichen Raums, während 
der Einzug der Massenmedien auf dem Lande unter dem Gesichtspunkt der Anglei-
chung von Stadt und Land gesehen wird. Gerade bei den Bauernhochschulen und ihrem 
Bildungsprogramm wäre es aufschlussreich gewesen, ideologische Vorgaben des Bundes 
der Landwirte nicht nur angedeutet, sondern näher ausgeführt zu sehen, und nicht zu
letzt wäre eine Weiterführung zu den Bildungszielen der Bauernschulen im Nationalso
zialismus erkenntnisfördernd gewesen. Beide Beiträge können aber über einen eklatan
ten Mangel nicht hinwegtäuschen. Nach dem Ersten Weltkrieg begann der rapide Aus
bau des landwirtschaftlichen Fachschulwesens, das von den Landwirtschaftskammern 
getragen wurde. Die Kammern und ihre Schulen, aber nicht zuletzt auch die landwirt
schaftlichen Vereine und Verbände, waren im höchsten Maße meinungsprägend. 

Im letzten Kapitel befassen sich drei Autoren mit der Wechselwirkung zwischen Milieu 
und Politik. Tenor der ersten beiden Beiträge ist es, die angebliche Passivität der Dorf
bewohner in Fragen der Politik zu widerlegen und eigenständige Zielvorstellungen her
auszuarbeiten. Da eine gewisse Distanz zu den politischen Parteien gewahrt wurde, wur
den vor allem die Vereine zu Vorhöfen der Entscheidungen, die dann an nahe stehende 
Parteien weitergegeben wurden. Damit steht der letzte Beitrag nur in loser Beziehung, 
der sich mit der Infrastjx&turpolitik der Gemeinden zum Zwecke der Arbeitsplatzbe
schaffung im gewerblichen Bereich befasst. Konnten in Bayern zentrale Orte diese 
Chance oft in erstaunlichem Umfange nutzen, so waren alle Anstrengungen für periphe
re Kleingemeinden vergeblich. Sie handelten sich nur eine hohe Schuldenlast ein, die sie 
geneigt machte, der Gebietsreform mit dem Anschluss an größere Kommunen zuzustim
men. Das erinnert an die Situation in einigen neuen Bundesländern. 

Im Ausblick wird - ganz sicher zu Recht - eine stärkere Berücksichtigung der Agraröko-
nomie gefordert. Der Vorstoß bis zum harten Kern fehlt jedoch. Die schon im Band er-

1 Vg l Walte r ACHILLES: Deutsche Agrargeschichte im Zeitalter der Reformen und der Indu-
strialisierung. Stuttgart 1993.4. III . Die Intensivierung der Tierproduktion. 4. VI. Die (über-
schlägige, also quantitative) Steigerung des Arbeitsbedarfs. 
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wähnten und von den Bauern geforderten kostendeckenden Preise waren doch nur Mit
tel zum Zweck, aber nicht Endzweck. Er ist die Einkommensangleichung der Landwirt
schaft an andere Wirtschaftsbereiche - oder, wie es damals hieß: die Beseitigung der Ein
kommensdisparität. Wie weit das gelang, wird akribisch im jährlich zu erstattenden Be
richt der Bundesregierung an den Bundestag für verschiedene Betriebsgrößen, Betriebs
typen und Regionen aufgeführt. Bei aüen methodischen Mängeln ist doch eins sicher: 
der Versuch misslang - von wenigen Ausnahmen abgesehen - bis heute. Damit wird ein 
entscheidendes Faktum erkennbar: Die Einkommen der Landwirte sanken keineswegs, 
wie das während der Weltwirtschaftskrise geschah, sie stiegen sogar leicht an, aber längst 
nicht in dem Tempo wie außerhalb der Landwirtschaft. Wer mit den Steigerungsraten im 
Agrarbereich nicht zufrieden war, musste den Arbeitsplatz wechseln, und die Pacht für 
das nicht mehr selbst bewirtschaftete Land verbesserte das Gesamteinkommen. Natür
lich gab es erhebüche mentale Barrieren und auch räumlich bedingte Schwierigkeiten. 
Aber rottet man sich deswegen schon zu Protesten zusammen? Von der Ausnahme in 
Göttingen abgesehen wusste man um die eigene Entscheidungsmöglichkeit, die durch 
die Sozialberatung und die materiellen Hilfen des Staates erleichtert wurde. Das waren 
grundverschiedene Situationen für die Betroffenen: die ausweglose Lage während der 
Weltwirtschaftskrise und der Strukturwandel seit 1960. Sieht man den Unterschied, 
weicht das geäußerte Erstaunen über den relativ friedüchen Abschied vieler Bauern von 
der Landwirtschaft. In welchem Tempo das geschah und weiterhin geschehen wird, ent
scheidet die Einkommensentwicklung in den nichtlandwirtschaftüchen Wirtschaftsbe
reichen und nicht zuletzt der Fortschritt in der Landtechnik. Letzterer hat durchaus ei
genständigen Charakter und steht nur in loser Beziehung zu den Wünschen der Land
wirte und den Zielen der Poütiker. Als er um 1960 förmlich einen Sprung nach vorn 
machte, war die Überlegenheit des speziaüsierten größeren Betriebes nicht länger zu 
übersehen und der Strukturwandel begann. 

Diekholzen Walter ACHILLES 

FELLECKNER, Thomas und Stefan FELLECKNER: 100  fahre Handwerkskammer  Lüne-
burg-Stade. Lüneburg: Handwerkskammer 2000. 540 S. m. zahlr. Abb. Geb. 
32,- DM. 

Ihr 100-jähriges Gründungsjubiläum am 11. April 2000 nahm die Handwerkskammer 
Lüneburg-Stade zum Anlass, durch zwei junge Historiker eine umfangreiche Darstel
lung ihrer Geschichte erarbeiten zu lassen. 
Durch frühere Veröffentiichungen zur Gifhorner Handwerksgeschichte mit der Materie 
vertraut, legten die Zwillingsbrüder Thomas und Stefan Feüeckner eine Arbeit vor, die 
einen chronologischen, an zeitgeschichtüchen Abschnitten orientierten Gang durch die 
Kammergeschichte in acht aüem vom Umfang her ausgewogenen Kapiteln von je ca. 60 
Seiten bietet. 
Ausgehend von der aUgemeinen poütischen Situation der jeweüigen Epoche - vom Kai
serreich bis zum vereinten Deutschland -, werden jeweüs Lage und Probleme der Hand
werkskammer, die Schwerpunkte ihrer Arbeit sowie Neuerungen und Veränderungen 
vorgesteUt. Ausbücke auf die aügemeine Wirtschaftslage, die für den regionalen Unter-
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suchungsbereich noc h hätte n verdichtet werden können, lassen di e Situatio n de s Hand -
werks lebendi g werden . 

Die Arbei t is t konsequent au s de m Aktenfundu s de r Kreishandwerkerschafte n un d de n 
Akten und Veröffentlichunge n de r Handwerkskamme r Harburg/Lüneburg-Stad e sowi e 
unter Heranziehun g v o n Bestände n au s Staats- , Kreis - un d Stadtarchive n erarbeitet . 
Etwa 5 0 Gespräch e mi t Zeitzeuge n bereicher n di e Darstellun g ebens o wi e ei n Anhan g 
mit Lebens - un d Amtsdate n sowi e Foto s de r Präsidente n un d Vizepräsidenten , de r 
Hauptgeschäftsführer un d de r Vollversarnmlungsmitgüeder. Aufschlussreiche Date n zu r 
Zahl der Handwerksbetriebe un d de r Lehrlinge im Kammerbezir k gebe n Einblic k i n di e 
sich verändernde n Situationen . 

Die Handwerkskamme r Lüneburg-Stad e al s gesetzlich verankerte Interessenvertretun g 
des Handwerk s wa r ein e de r letzte n nac h de r Gewerbenovell e vo n 189 7 gegründete n 
Handwerkskammern i m Deutsche n Reich . Bi s zu m Groß-Hamburg-Geset z 193 7 wa r 
der Kammersitz i n Harbur g (-Wilhelmsburg), de r seinerzeit bevölkerungsreichsten Stad t 
im Bereic h de r preußische n Regierungsbezirk e Lünebur g un d Stad e (danac h Hand -
werkskammer Lüneburg ; sei t 194 5 Lüneburg-Stade) . 

Einige Schwerpunkt e de r Kammerarbei t wi e Berufsausbildun g un d Befähigungsaus -
weis, Weiterbildun g un d Öffentlichkeitsarbei t ziehe n sic h wie ei n roter Faden durch di e 
Darstellung. Da s Kapite l übe r di e Handwerkskamme r Harburg/Lünebur g i m Dritte n 
Reich verdien t besonder e Anerkennun g durc h di e ausgewogen e Wiedergab e un d Dar -
stellung politische r Gegebenheite n bi s hi n z u de n Enmazifizierungsmaßnahme n nac h 
dem Zweiten Weltkrie g und de r schwierigen Vergangenheitsbewältigung i m Fal l des frü-
heren Kammerpräsidente n Heisig . 

Die 54 0 Textseiten sind flüssig  geschrieben , aufwendi g un d zutreffend bebilder t und ver-
dienen es , im Kundenbereich eine s jeden Handwerksbetriebes de s Kammerbezirkes aus -
zuliegen. 

Lüneburg Diete r RÜDEBUSCH 

TRÜPER, Han s G. : Ritter  und  Knappen  zwischen  Weser  und Elbe.  Di e Ministerialitä t 
des Erzstift s Bremen . Stade : Verl . de s Landschaftsverbande s de r ehemalige n Her -
zogtümer Breme n un d Verde n 2000 . 117 6 S . m . zahlr . z . T . färb. Abb., Kt . u . Tab. = 
Schriftenreihe de s Landschaftsverbandes . Bd . 12 . Geb . 9 8 , - DM . 

Forschungen zu m mittelalterliche n Ade l eine r größeren Regio n stehe n vo r de r Schwie -
rigkeit, entwede r nu r wesentlich e Züg e au s leichte r zugängliche n QueUe n un d vorlie -
genden Forschungsergebnisse n meh r ode r weniger a n Beispiele n herauszuarbeite n ode r 
aber da s personengeschichtlich e Materia l fü r di e Auswertun g ne u z u erhebe n -  mi t de r 
Gefahr, i n de r Materialfüll e stecke n z u bleiben . Scho n de r Umfan g de r hier z u bespre -
chenden Arbei t zeigt , das s de r Autor großenteil s de n letztere n Weg gegangen ist , natür -
lich nich t ohn e de n Mu t zu r Lücke , besonders fü r di e neuere n Jahrhunderte . E s handel t 
sich zwa r u m ein e Dissertation , di e 199 8 i n Vecht a angenomme n wurde ; de r Autor ha t 
aber bereit s sei t 197 4 Arbeite n zu m Them a veröffentüch t Di e lang e Beschäftigun g mi t 
dem Them a ha t nich t nu r in de m Materialreichtu m ihre n Grund , sonder n de r Verfasse r 
arbeitete daran neben seiner beruflichen Tätigkeit als Hochschullehrer auf ganz andere m 
Gebiet, nämlic h de r Mikrobiologie . Da s gin g siche r nich t ohn e Begeisterun g fü r di e Sa -
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che. Seine Quellen- und Sachkenntnis hat der Verfasser durch viele Einzelstudien zum 
bremischen Adel, u. a. zu den v. Bederkesa und v. der Hude, längst unter Beweis gestellt. 
Die Krönung dieser Studien ist das vorliegende Werk, in dem es um die Geschichte der 
bremischen Ministerialität als Ganzes geht, und zwar nicht nur der Ministerialität im en
geren Sinne, die „höchstens bis etwa 1350" reicht (S. 8), sondern auch des Niederadels 
bis zum Beginn der Neuzeit und darüber hinaus bis zum Ende des Erzstifts Bremen im 
Jahre 1648. 
Dazu werden zunächst die Anfänge der Dienstmannschaft unter den Erzbischöfen Adal
bert und Liemar im 11. Jahrhundert, soweit sie fassbar sind, dargestellt, dann die recht
liche Stellung der Ministerialität: ihre Unfreiheit und ihre Herkunft. Unter „Funktionen" 
werden Dienstrecht und Lehen, militärisches Aufgebot und Burgmannschaft und sehr 
ausführlich die Verwaltungsaufgaben untersucht; besonders die Hofämter: Kämmerer, 
Marschall, Truchsess und Schenk und der Einsatz des Stiftsadels als Vögte und Amtleute 
sind mit allen nachweisbaren Personen erfasst. Unter „Soziale Entwicklung" werden 
einmal die verwandtschaftlichen Beziehungen zur städtischen Oberschicht, vor allem 
Bremens, zum andern Aspekte der „landsässigen Ministerialen", nämlich Grundbesitz 
(mit Katalog und Kartierung der Herkunftssitze bis ins 15. Jahrhundert), Rittertum (mit 
Wappenwesen), Heiratsverhalten, Beziehungen zur Kirche, Wanderung nach Osten 
usw. untersucht und schließlich auch die „kleinen" Ministerialen des Spätmittelalters so
zial eingeordnet. In den umfangreichen „Beilagen" ist ein „Ministerialenkatalog" mit al
len nachgewiesenen Personen und Quellenbelegen bis 1233 und ein „Wappenkatalog" 
mit Abbildung und Nachweis der Wappen der Adelsfamilien bis 1648 und der Bremer 
Ratsherrenfamilien bis 1500 enthalten. Ein Register der Personennamen, Ortsnamen 
und Stichworte erschließt den Band. 
Ohne Zweifel handelt es sich um ein grundlegendes Werk zur Geschichte des bremi
schen Adels. Dazu trägt auch der vorrangige methodische Ansatz der Arbeit bei, nämlich 
der personengeschichtliche bzw. prosopographische, der die Identifizierung und genea
logische Einordnung von quellenmäßig bezeugten Personen zum Ziel hat. „Innumerable 
biographies sind es, welche eine gesicherte Sozialgeschichtsschreibung eines Raumes 
erst ermöglichen", beginnt der Verf. seine Einführung (S. 3). Dass diesem Vorhaben bei 
der Arbeitskraft eines Einzelnen Grenzen gesetzt sind, hegt auf der Hand. Doch findet 
man wohl kaum eine Person des 12. und 13. Jahrhunderts, die der bremischen Ministe
rialität angehören könnte, bei der die Identifizierung nicht versucht ist. Eine Reihe von 
Stammtafeln veranschaulichen das Bemühen um genealogische Zuordnung, namentlich 
zu den Familien v.Bachtenbrock, v.Barmstede, V.Bederkesa, V.Bexhövede, v.Borch, 
v.Bremen, Clüver, V.Gröpelingen, v.Habbrügge, v.der Hagen, Lappe, v.Rhade und der 
Vögte von Stade (v.Brobergen). 
Die Quellengrundlage geben vor aüem die Quellenveröffentüchungen ab, die für das Un
tersuchungsgebiet in den letzten Jahrzehnten bedeutend vorangekommen sind. Dane
ben waren auch unveröffentüchte Quellen zu berücksichtigen, insbesondere für die Sie
gel- und Wappennachweise war dies unvermeidlich. Wie das umfangreiche Quellenver
zeichnis (S. 1037-1051) zeigt, hat der Verf. die Möglichkeiten weitgehend genutzt. 
Die Identifizierung von Personen, die Zuordnung von Eüizelnachrichten zu Biogra
phien mit queUenkritischem Bück führt unzweifelhaft zu Erkenntnisfortschritten. Den
noch wird man im Detaü bisweüen um eine erneute kritische Betrachtung nicht herum
kommen. Die lange Bearbeitungszeit und der unterschiedüche Bearbeitungsstand der 
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Quellen habe n Spure n hinterlassen . Nich t imme r sin d di e Quelle n einheitlic h zitier t 
oder -  nachteilige r -  datiert . E s komm t vor , das s ein - un d dieselb e Urkund e einma l z u 
1185, ei n anderma l z u 120 7 datier t is t (S . 262 , 769 ; 221, 780) . Fü r den kritischen Benut -
zer des Werks besteht trot z alle r Sorgfalt , di e gewöhnlich au f di e Quellennachweis e ver -
wendet ist , bisweilen doc h di e Erschwernis , das s er selbst au f die Such e nach Belege n ge -
hen muss . Da s gu t etw a fü r di e nützlich e alphabetisch e List e de r Ministerialen (S . 5 6 6 -
582), wo ma n zwa r pauscha l au f sieben Editionen , eine n ungedruckte n Quellenbestan d 
,,u(nd) a(nderes ) m(ehr) " verwiesen wird (S . 566) , im konkreten Fal l aber für Personen , 
die nicht i m Ministerialenkatalo g bi s 123 3 ode r über das Registe r erfassbar sind , Proble -
me bekomme n kann . Den n das s z . B . de r unte r Nr . 9 0 genannt e Ministeriale , de r 125 8 
für Lankenau genannt is t (S . 573) , im Urkundenbuc h de s Kloster s Osterhol z vorkommt , 
muss ma n ers t einma l herausfinden . Nich t unproblematisc h sin d auc h manch e Stamm -
tafeln, di e bekanntiic h ihr e eigen e Suggestionskraf t haben . Zwa r sin d si e zu m Tei l al s 
„möglicher Zusammenhang " (S . 5 2 f.) ode r al s „Versuch " (S . 7 1 f., 67 6 f.) bezeichnet , 
dennoch sollt e man unsicher e Verbindungen auc h grafisch deutlic h machen . Auf Abb. 8 
(S. 84 ) handel t e s sich z. B . bei den meisten Linie n um vermutete Verbindungen, und de r 
Edelherr N . v . Schlutte r is t ebens o hypothetisc h wi e de r Truchses s Bernhar d I . 

Wer a n de n Frage n nac h Herkunf t un d Zusammenhan g de r Adelsfamilie n interessier t 
ist, komm t hie r reichlic h au f sein e Kosten . Si e werde n mi t Ela n un d kritische r Ausein -
andersetzung mi t eine r umfangreiche n Literatu r diskutier t un d mögüchs t z u Ergebnis -
sen gebracht . Be i manche n Ministerialen , etw a bei m Vog t Alar d I. vo n Bremen , reich t 
das Materia l soga r z u eine r ausführüche n Biographi e (S . 2 6 2 - 2 6 9 ) . Di e Herkunf t de r 
Ministerialen au s Unfreie n ode r Edelfreie n wir d ausführlic h behandelt , fü r di e v.Beder -
kesa, di e Vögt e vo n Stad e bzw . v.Haseldorf , di e Lappe , v.Schlutter , v.Habbrügg e u . a . 
wird ursprünglich e Edelfreihei t vermutet . Di e Alternativ e schein t jedoc h etwa s z u ein -
fach gestellt . E s wir d z u weni g berücksichtigt , das s de r Eintrit t vo n Freie n i n di e Mini -
sterialität einfache r wa r al s de r vo n Edelfreien , das s als o i n manche n de r behandelte n 
Fälle auc h Eintrit t Freie r angenomme n werde n könnte . Last , au f desse n Dissertatio n 
von 196 9 sic h de r Verf . mehrfac h beruf t (S . 43 , 69 , 93 , 125) , hatt e e s vermieden , Mini -
sterialenfamilien vo n „Edelherren " abzuleiten . Schwe r nachzuvollziehe n is t de r Weg , 
auf de m de r Verf . edelfrei e Erzhofämte r fü r da s Erzstif t Breme n nachzuweise n such t 
(S. 179f.) . E r interpretier t dafü r di e Zeugenreih e eine r Fälschung , di e sei t de r Mitt e de s 
15. Jahrhunderts nachzuweisen ist , ohne di e Frag e ihrer Entstehung genügend z u klären . 

Ähnliches is t zu de r Arbeitsweise z u sagen , mi t de r der Verf. da s Verhältnis de r Ministe -
rialität z u de n städtische n Ratsfamilie n untersucht . E r häl t eine n erhebliche n Tei l de r 
Ratsfamilien de r Städte , insbesonder e i n Bremen , fü r Ministerialen . E r prägt dafü r de n 
Ausdruck „stadtsässig e Ministerialen " (S . 10 ) a n Stell e vo n „Bürger n ministerialische r 
Herkunft" (Fleckenstein) . E r sieh t sic h daz u durc h Arbeite n vo n Knu t Schul z (1968 , 
1971) un d Andrea s Schlun k (1987 ) ermuntert , di e de r Ministerialitä t eine n erhebliche n 
Anteil a n de n Führungsschichte n de r Reichs - un d Bischofsstädt e i m 12 . un d 13 . Jahr -
hundert einräumen . U m die s auc h i n Breme n besse r nachweise n z u können , bedien t e r 
sich eine r in der Bremer Chroni k Anfan g de s 15 . Jahrhunderts überlieferte n List e von 1 6 
Bremer Ratmänner n un d Bürgern , di e angeblic h 111 1 an eine m Kreuzzu g i n da s Heilig e 
Land teilgenomme n habe n (S . 51 4 ff.). Diese List e gehört abe r offensichtlich zu r Breme r 
Fälschungstätigkeit v o m Anfan g de s 15 . Jahrhunderts . De r Verf . such t ihr e Glaubwür -
digkeit dadurc h z u retten , das s e r postuliert , di e List e se i i n de r lateinische n Breme r 
Chronik de s Heinric h Wolter s 1450/5 1 unabhängi g überliefer t (wa s unwahrscheinüc h 
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ist), habe also eine ältere Vorlage, und dass er sie im Gegensatz zu den beiden Chroniken 
in das Jahr 1189 verlegt. In den Ratmännern sieht er Ritter und in den übrigen Bürgern 
Angehörige von „Ratmannen- bzw. Mmisterialenfamüien". 
Mit den weiteren Argumenten des Verf. ist es großenteils nicht besser bestellt. Er hält die 
in Urkunden als „burgenses" bezeichneten Bremer Bürger „eindeutig" für die ministe-
rialische Oberschicht der Stadt (S. 523). Die Zugehörigkeit zur Ministerialität würde fer
ner durch Konnubium mit Famiüen ministerialer Herkunft, durch Zugehörigkeit von 
Famüienmitgüedern zum Deutschen Orden, durch Adler, Lüien oder Kronen im Wap
pen, durch erzbischöfliche oder sonstige Lehen bestärkt (S. 527). Auch Handwerkerna
men bei Ratsfamüien im 13. Jahrhundert hält er für ein Zeichen ministerialer Herkunft, 
denn „Handwerker im Rat sind für diese Zeit noch nicht denkbar" (S. 529), auch andere 
Berufsnamen (wie Viehhändler, Brauer, Steinmetz) deutet er in diesem Sinne. So 
kommt der Verf. für Bremen auf eine beträchtüche Zahl von Famiüen, die er der Mini-
steriaütät zurechnet, woraus er folgert, dass sich der Rat der Stadt Bremen „zu Beginn 
seiner Existenz damit in erster Linie aus stadtsässigen Ministerialen" zusammensetzte 
(S. 1030). Bewiesen ist das damit aber nicht. Es trifft sicher zu, dass die Vorstellung einer 
strengen Trennung zwischen Adel und Bürgertum des hohen Mittelalters im 19. Jahr
hundert auch ideologische Wurzeln hatte. Sie wird nach den Untersuchungen von Hen
nig (1957) und Scheper (1975) so für Bremen kaum noch vertreten. Eine weiterführende 
Untersuchung dieser Frage bedarf aber sorgfaltig eingesetzter Methoden, wenn sie sich 
nicht selbst dem Vorwurf interessengeleitet zu sein aussetzen wül. 
Aus diesen Einwänden gegen manche Argumentationen soüten nun aber keine falschen 
Schlüsse auf den Wert der Arbeit insgesamt gezogen werden. Sie bleibt eine überaus ein-
drucksvoüe Leistung mit einer Füüe von Material und daraus gewonnenen neuen Er
kenntnissen. Wer sich mit dem Bremer Adel beschäftigen wiü, kann an ihr überhaupt 
nicht vorbeigehen und erhält eine Fülle von Anregungen. Die Karte der Ministerialen
sitze und besonders die genau belegten 548 meist farbigen Wappendarstellungen des 
Adels und der Bremer Oberschicht sichern der Arbeit eine Funktion als Nachschlage
werk. Die empirischen Ergebnisse der Forschungen werden am Schluss in 54 Punkten 
zusammengefasst, die nicht durchgehend neue Erkenntnisse darsteüen, aber mit weni
gen Ausnahmen weitgehend auf Zustimmung stoßen können. Eine Einordnung in die 
aügemeine Forschung und ein Vergleich mit den Ergebnissen für andere Ministeriaütä-
ten erfolgt nur ansatzweise, vor allem in der Einfuhrung (S. 8,10). So bleibt es Aufgabe 
der Forschung, die Besonderheiten der bremischen Ministeriaütät gegenüber der in süd-
üchen und südwestlichen Herrschaften herauszuarbeiten und das weitgehende Fehlen 
von Ministerialen in den Landesherrschaften im Osten zu erklären. 

Verden Adolf E. HOFMEISTER 

FIEGERT, Monika: Pragmatische Geschlechtertrennung. Die Anfange elementarer Mäd-
chenbüdung im geistüchen Fürstentum Osnabrück. Ein Beitrag zur Historischen 
Mädchenbüdungsforschung. Bochum: Winkler 1999. 370 S. m. 7 Abb. = Interdiszi
plinäre Frauenforschung. Bd. 1. Geb. 133,- DM. Kart. 98 - DM. 

Ausgangspunkt der 1998 am Fachbereich für Erziehungs- und Kulturwissenschaften an 
der Universität Osnabrück eingereichten Habilitationsschrift ist das große Defizit in der 
historischen Mädchenbüdungsforschung. Differenzierte regionale Einzelstudien, die 
problematische Verallgemeinerungen relativieren, fehlen. Die, wie ein Bück in das aus-
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führliche Inhaltsverzeichnis zeigt, sehr systematisch gearbeitete Analyse will am Beispiel 
der Anfänge des niederen Mädchenschulwesen im Fürstbistum Osnabrück vom ausge
henden 17 bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hier eine Lücke schließen. Anknüpfend an 
gegenwärtige erziehungswissenschaftliche und schulpolitische Debatten über Koeduka
tion hält es die Autorin für sinnvoll, durch die historische Aufarbeitung der Entstehung 
der Geschlechterseparierung auf realer und theoretischer Ebene die Diskussion zu ver
sachlichen. Die Studie will „Realität und Ideologie gemeinsamer und getrennter Erzie
hung der Geschlechter*' nachzeichnen und das Desiderat nach regionalgeschichtlicher 
Orientierung einlösen (S. 31). 
In zwei großen Blöcken, einem theoretisch-methodischem und einem quellenorientier
ten, nähert sich M. Fiegert ihrem Thema. In einer sehr ausführlichen, durch die Vielzahl 
von Kurzzitaten manchmal etwas angestrengt wirkenden Herleitung erläutert sie me
thodische Bezüge und begründet die gewählte Vorgehensweise. Die historiographischen 
Debatten der letzten Jahre, beispielsweise um das Verhältnis von Mikro- zu Makroge-
schichte, Geschlechtergeschichte zu AUgemeiner Geschichte, geben ihr genügend über
zeugende Argumente für die Sinnhaftigkeit des angestrebten Unternehmens, „Theorien 
mit universalgeschichtüchem bzw. aügemeüigültigem und generaüsierendem Anspruch" 
(S. 43) für die Geschichte der Mädchenbüdung zu hinterfragen und hinsichtlich ihrer 
Brauchbarkeit zu untersuchen. 
Die Studie versteht sich im Kontext ihrer regionalen Ausrichtung etwas nebulös formu-
üert als „hermeneutisch-kritisch ausgerichtete Mikroanalyse mit explorativem Charak
ter". Um nicht den Vorwürfen der Kritiker von AUtagsgeschichte aufzusitzen, favorisiert 
Fiegert eine „Moderne Sozialgeschichtsschreibung in der Erweiterung" (S. 47), also eine 
Verschmelzung von Sozial- und AUtagsgeschichte. Mit diesem Ansatz stünden nun nicht 
mehr länger Mikro- und Makrogeschichte „als einander ausschüeßende Methoden zur 
Faktengewinnung" diametral gegenüber. Dennoch sieht sie offensichtüch ein hierarchi
sches Verhältnis zwischen beiden Ansätzen. Wie sonst wäre zu erklären, warum Mikro-
historie „als erkenntnisförderndes Element von Makrohistorie" (S. 49) gelten soUte und 
nicht etwa umgekehrt? 
Für die Auswertung der vorwiegend ungedruckten Quellen niederer Provenienz aus Os
nabrücker Archivbeständen, aber auch Verordnungen und Presseartikel, wählt sie eine 
hermeneutische Verfahrensweise. Die Präsentation der QueUen erfolgt narrativ in histo
rischen Argumentationszusammenhängen. Weü es kaum QueUeneditionen zur Ge
schichte des niederen Schulwesens gibt, nimmt die wörtüche Zitation der Quellen mit
unter breiten Raum ein. Problematisch ist die Entscheidung, das Queüenmaterial nur 
äußerst vorsichtig zu deuten „weil die QueUen auf diese Weise Einbücke in die Vergan
genheit zulassen ohne den Blick durch ,mitgeüeferte' Interpretationen zu versteüen." 
(S. 76) Keine Quelle erklärt sich von selbst, ist sie doch in einem Kontext entstanden und 
wird in der Geschichtsschreibung unter bestimmten Perspektiven verwendet. 

Nach diesem ausführüchen Vorspann erfolgt die eigentüche Untersuchung am Beispiel 
des Fürstbistums Osnabrück, das hinsichtüch seiner Büconfessionalität einen poütisch-
konfessionellen SonderfaU darsteUt. Ein Vergleich mit dem monokonfessioneUen Nie
derstift Münster wird fallweise angestrebt, fallt aber im Verlauf der gesamten Studie mit 
ca. 10 Seiten reichlich knapp und entsprechend oberflächüch aus. 
Im queUennah gearbeiteten Kernstück der Arbeit beschreibt Fiegert Entstehung und 
Entwicklung des elementaren Mädchenschulwesens am Beispiel von elf Mädchenschu-
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len des ehemaligen Fürstbistums Osnabrück, um hier nach evtl. Sachzwängen für die 
Geschlechterseparierung zu suchen. Im Anschluss daran versucht sie zeitgenössische 
Diskurse in der regionalen Publizistik aufzuspüren, die Hinweise auf eine ideologisie-
rende Diskussion zur elementaren Mädchenbildung geben. 
Die Detailuntersuchungen, die aufgrund der häufig erst spät erfolgten Einrichtung von 
Mädchenschulen vorwiegend im 19. Jahrhundert angesiedelt sind, geben z. T. spannen
de Einblicke in den Schulalltag jener Jahre. Man erfährt etwas über die innere Organi
sation der Lehranstalten, über den Verlauf des Ansteüungsverfahrens für Lehrerinnen 
einschließlich der dazugehörigen Prüfungsfragen, wird über die Lehrereinkünfte infor
miert und bekommt vor allem eine Ahnung von den drängenden Problemen in den 
Schulen. Platzmangel bei riesigen Schülerzahlen war der Hauptgrund/Mädchenschulen 
zu installieren. Flankiert wurden die überwiegend „pragmatischen" Überlegungen im
merhin in vier von elf Fällen von offenkundig geäußerten sittlichen Motiven und dem 
Wunsch nach geschlechtsspezifischem Unterricht. Fiegert nimmt dieses etwas zwiespäl
tige Ergebnis nicht ernst genug und vereinseitigt den Befund auf pragmatische Gründe, 
die sie für die Geschlechterseparierung als ausschlaggebend benennt. 

Weitgehend ergebnisoffen bleibt die Suche nach einer öffentüchen Theoriedebatte in der 
regionalen Publizistik um Formen und Inhalte des Mädchenschulwesens, zumal darüber 
in den regionalen Zeitschriften nur in Ansätzen diskutiert wurde. Fiegert zieht daraus 
den fatalen Schluss, diese Diskussionen seien möglicherweise nicht „bis auf das »platte* 
Osnabrücker Land vorgedrungen" (S. 238). Der Modernisierungsschub im Schulwesen 
sei wohl eher auf eine Schulreform von unten, bedingt durch praktische Notwendigkei
ten, veranlasst gewesen, als durch eine Theoriedebatte. Dass es diese Diskussionen nicht 
gegeben hat, kann aus den nicht vorhandenen Druckwerken jedoch nicht geschlossen 
werden. Das Fürstbistum Osnabrück war keine Insel, Möglichkeiten des Informations
flusses waren anderweitig vorhanden. Es werden keine plausiblen Gründe genannt, war
um eine inteüektuelle Abkoppelung stattgefunden haben könnte. 

Letztiich konstatiert die Autorin das Scheitern des Versuchs, die auf Mikroebene veror
teten Faübeispiele in eine Makrogeschichte zu transformieren mit dem Ziel, verallge
meinernde Aussagen zu treffen. Etwas unbefriedigt hinterlässt sie die Leserin mit dem 
wenig trostreichen Hinweis auf eine Vielzahl noch zu schreibender Mikrostudien, die al
lerdings die „historischen Realitäten" notwendigerweise vervielfältigen würden und eine 
Synthese weiter verkomplizierten. Auch in der Ergebniszusammenfassung wird der 
Wert mikrogeschichtficher Untersuchungen letztiich mehr postuüert und grundsätzfich 
erörtert, als dass er tatsächüch bewiesen würde. 

Was bringt die Studie am Ende für die gegenwärtige Koedukationsdebatte? Recht wenig, 
nämlich nur den Hinweis, dass die ideologische Zuspitzung der Geschlechterseparie
rung ein Produkt des ausgehenden 19. Jahrhunderts war. Belegt wird diese Aussage mit 
dem Hinweis auf die vorgelegten Einzeluntersuchungen, die bewiesen, „dass die Theorie 
der sozialen Praxis normalerweise nicht voraus ging" (S. 249), Geschlechtertrennung in 
der Schule kein Produkt theoretischer Überlegungen, sondern Sachzwängen folgend ge
schehen sei. Aufgrund der oben geäußerten Bemerkungen kann das Gesamtergebnis 
dieser im Detaü sehr informiert geschriebenen und den regionalen Kenntnisstand be
deutend erweiternden Studie aber nicht voü überzeugen. 

Hannover Silke LESEMANN 
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BERGER, Eva : Die Würde  des  Menschen  ist  unantastbar.  20 0 Jahre Psychiatriege -
schichte i m ehemaligen Königreic h Hannove r a m Beispie l de s Niedersächsische n 
Landeskrankenhauses Osnabrück . Mi t eine m Beitra g Anmerkungen  und  Ergän-
zungen aus  Sicht  des  Krankenhauspsychiaters  vo n Wolfgan g WEIG. Bramsche : 
Rasch 1999 . 380 S. m. 228 z. T. färb. Abb . = Osnabrücke r Kulturdenkmäle r Bd . 9 . 
Kart. 4 8 ,- DM. 

Im Jah r 168 6 steht Margaret e Höbbeku s i n Osnabrüc k wege n Diebstahl s vo r Gericht , 
leistet Urfehd e un d wird au s der Stadt gewiesen. Trotzde m kehr t sie wieder nac h Osna -
brück zurüc k un d erhält anschließen d eine n Landesverweis . Wi e Zeugenaussagen be i 
Gericht andeuten , ist Margarete Höbbeku s „nich t bei Verstand" und kann di e Tragweit e 
ihres Ungehorsams nich t erkennen . Als sie nach zwe i Jahren im Hochstift abermal s auf -
gegriffen wird , halte n selbs t di e Richter si e nicht be i Sinnen, doc h verhänge n si e trotz-
dem die für dieses Vergehen üblich e Strafe : den Tod durch das Schwert. Dieser „Fall" de-
monstriert eindrucksvoll , das s sic h da s Maß der Strafe nac h de m Verbrechen gerichte t 
hat, ohn e Rücksich t au f den verwirrten Zustan d de r Angeklagten. Bi s Anfang de s 19. 
Jahrhunderts sind geistig und psychisch kranke Mensche n nich t als Kranke wahrgenom -
men worden , di e eine medizinisch e Versorgun g dringen d benötigten . Ha t man sie im 
Spätmittelalter of t in einen „Dorenkasten " (Narrenkasten ) eingesperrt , so ist Mitte des 
17. Jahrhundert s al s neue For m de r Verwahrung da s Zuchthaus erfunde n worden , i n 
dem sic h nebe n „Bettlern , Vagabunden , Gauner n un d anderem Gesindel " auc h bal d 
geistig verwirrte Mensche n wiede r fanden . Mi t diesen Häuser n beginn t di e Geschicht e 
der „Irrenfürsorge" . Wede r existier t z u diese r Zei t ein e Vorstellun g vo n psychische r 
Krankheit, noch gibt es im öffentlichen Bewusstsei n Regel n für die Behandlung der Gei-
steskranken. Ers t al s sich ei n ärztlicher Berufsstan d etabliert , de r sich au f die Belang e 
der psychisc h Kranke n konzentriert , wir d di e Existenz de r „Geisteskrankheit" akzep -
tiert und können speziell e Einrichtunge n fü r deren Versorgun g entstehen . 

Im erste n Kapite l ihre r Festschrif t zu m 130-jährige n Jubiläu m de s Niedersächsische n 
Landeskrankenhauses Osnabrüc k 1998 1 beschreib t di e Verfasseri n anschaulic h da s 
Schicksal de r „Wahnsinnigen" zwische n „Dorenkasten " und Zuchthaus, das sich im er-
sten Vierte l de s 19. Jahrhunderts mi t der Einrichtung staatliche r Anstalte n bzw . Kran -
kenhäuser i m Königreic h Hannove r allmählic h ändert . I n ihnen werde n seelisc h un d 
geistig Krank e unte r ärztliche Kontroll e gestellt , wie die Autorin im zweiten Kapite l be-
schreibt. Zu m Auslöser diese r Entwicklun g wir d di e beginnende medizinisch-wissen -
schaftliche Beschäftigun g mi t der Geisteskrankheit, di e differenzierende Annerifürsorg e 
mit Hinweise n au f den Zusammenhang zwische n ungünstige m Umfel d un d Krankhei-
ten sowi e di e Beschreibun g vo n Heilungserfolge n i n de n frühe n wissenschaftliche n 
Schriften de r Psychiatrie. 

Im Folgende n nimm t di e Autorin di e Umbenennungen de s Hauses selbs t al s zeitlichen 
Rahmen, um die für das Osnabrücke r Haus relevante n Zeiträum e festzulegen, innerhal b 
derer sie Entwicklungsprozesse betrachtet . Si e analysiert und beschreibt i m dritten Tei l 

1 Vgl . auch die neu erschienen e Festschrif t 100 Jahre Niedersächsisches Landeskrankenhaus 
Lüneburg, hrsg . vo m NLKH Lüneburg , Lünebur g 2001 , mi t insgesamt 1 7 Beiträgen zur 
Geschichte (u . a. Architektur , Anstaltsseelsorge , Lag e de s Pflegepersonals, psychiatrisch e 
Behandlung, Mord e an psychisch Kranke n und Behinderten im Dritten Reich, die Psychia-
triereform un d aktuelle Ansätze ) de r 1901 gegründeten Anstal t vo n über eine m Dutzen d 
Autoren. 
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Baugeschichte und architektonische Anlage der „Provinzialständischen Irrenanstalt zu 
Osnabrück" (1862 bis 1901), die Patienten und ihren Alltag sowie die Warter und Wär
terinnen in ihrer Ausübung der psychiatrischen Krankenpflege. Die mbetriebnahme des 
Hauses um 1868 erfolgt in einer Zeit, die mit der Durchsetzung des sog. „Nonrestraint-
systems" einen Einschnitt in der klinischen Psychiatrie markiert. Die Kranken sollen 
nicht wie Straffällige behandelt werden, man schafft die Zwangsmittel „zur Beruhigung 
der Patienten" und zur Aufrechterhaltung der Anstaltsordnung u. a. in Form des Anbin
dens an Bett und Stühle, des Zwangsstehens, der Zwangskleidung und kalter Duschen 
ab. Die Behandlung ohne Zwang wird auch in Osnabrück zur therapeutischen Norm er
hoben. 
Im vierten Teil widmet sich die Verfasserin dem Anspruch des Heilens und der Pflicht 
zur Pflege in der „Heil- und Pflegeanstalt zu Osnabrück" im Zeitraum 1901 bis 1951. Im 
Ersten Weltkrieg wird in der Heil- und Pflegeanstalt eine Abteilung als Reservelazarett 
eingerichtet, in der ausschließlich psychisch erkrankte Soldaten versorgt werden sollen. 
Während des Zweiten Weltkrieges fällt den Heil- und Pflegeanstalten die Aufgabe des 
Zuarbeiters für die Gesundheitsämter bei der „Erb- und Rassenpflege" zu. Auf diese 
Weise wird auch die Osnabrücker Anstalt in Euthanasievorhaben involviert. 
Im fünften Teü der Festschrift beschäftigt sich die Autorin mit der klinischen Psychiatrie 
und ihren Aufgaben im Niedersächsischen Landeskrankenhaus Osnabrück, das bereits 
Ende der fünfziger Jahre über 900 Kranke versorgt. Die Zahl der Kranken steigt in den 
folgenden Jahren kontinuierüch an, was Erweiterungs- und Ausbauten nötig werden 
lässt. Zu ersten Reformansätzen kommt es Ende der sechziger Jahre, indem man auf un
terschiedliche Weise versucht, den Kranken Selbstsicherheit und Vertrauen zurückzu
geben. Im Jahr 1975 wird vom Land Niedersachsen ein Generalsanierungs- und Aus
bauplan für das Krankenhaus Osnabrück entwickelt: 59 Milüonen Mark werden für Sa
nierung und Erweiterungsneubauten bereitgesteüt, die Bauarbeiten dauern über ein 
Jahrzehnt. Ein 1986 abgeschlossener Kooperationsvertrag mit der Universität Osna
brück ermögücht darüber hinaus die Durchführung von Forschungsprojekten am Lan
deskrankenhaus. Auf diesem Weg wird es in den achtziger Jahren zu einem Vorzeige
krankenhaus, dessen „innovative Therapieansätze bundesweit Beachtung finden". 
Die Autorin hat sich zum Ziel gesetzt, einen Beitrag zur Geschichte der deutschen An
staltspsychiatrie zu leisten. Sorgfältige Recherchen auf breiter archivaüscher Grundlage, 
die fundierte Ausarbeitung und wissenschaftlich-anschauliche Darsteuung machen die
ses Buch zu einer empfehlenswerten Lektüre. Die ansprechende Präsentation der viel
fältigen QueUen (u. a. Risse, Pläne, Stiche, Fotos) und Forschungsergebnisse in Form 
eines reich bebilderten Katalogs zieht den Leser an. Auch dann, wenn das Thema der 
historischen Versorgung psychisch kranker Menschen kern vergnüglicher Lesestoff sein 
kann und somit in einem auffallenden Kontrast zur Prämisse der unantastbaren Würde 
des Menschen steht. 

Hannover Kerstin RAHN 
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REITER, Raimond: Frauen im Dritten Reich. Ein e Dokumentation . Pfaffenweiler : Cen -
taurus 1998 . 18 9 S . m . Abb . u . Tab . =  Fraue n i n Geschicht e un d Gesellschaft . B d 
33. Kart . 39,8 0 DM . 

Raimond Reite r vertieft mi t seine m Ban d übe r ,Fraue n i m Dritte n Reic h i n Niedersach -
sen' di e Kenntni s übe r di e „sozial e Lag e un d di e Diskrinwiierung " (hinter e Umschlag -
seite) vo n Fraue n in de r nationalsozialistischen Diktatu r au s der regionalen Perspektive . 
Konsequent i n de r Fragesteüun g bezieh t e r aüe zwische n 193 3 un d 194 5 i m Gebie t de s 
heutigen Lande s Niedersachsen lebende n Fraue n mit ein, also auch di e unter Zwang zu r 
Arbeit i n Deutschlan d verpflichtete n Ausländerinnen . 

Die vo n Reite r herausgesuchte n QueUe n gruppiere n sic h u m di e Theme n ,(Deutsche ) 
Frauen un d di e N S D A P , ,(Deutsche ) Fraue n i m Krieg * un d .Ausländisch e Fraue n i m 
Zweiten Weltkrieg* . De r QueUensammlun g vorausgeschick t is t nich t nu r ein e inhalt -
liche, sonder n auc h ein e methodisch e Einführun g „zu r Aussagekraf t de r Dokumente " 
(S. 38) . 

Reiter wählt e fü r di e Dokumentatio n de r Situatio n vo n Fraue n i n gan z Niedersachse n 
Schriftstücke au s de n Bestände n staatliche r Behörden , dere n Zuständigkeite n i m Drit -
ten Reic h übe r di e Lände r Braunschweig , Oldenbur g un d Schaumburg-Lipp e sowi e di e 
preußische Provin z Hannove r hinausging . Daz u zähle n u . a . de r Bestan d de s »Reichs -
treuhänders de r Arbeit für das Wirtschaftsgebiet Niedersachsen* , de s ,Landesarbeitsam -
tes Niedersachsen * sowi e de r de s ,Oberpräsidente n Hannover * al s Reichsverteidigungs -
behörde (a b 1942) , darübe r hinau s nich t z u vergesse n di e wichtig e Überlieferun g de s 
,Parteigaues de r N S D A P Südhannover-Braunschweig * (Nachweis : Hauptstaatsarchi v 
Hannover). 

Mit dem Rückgrif f au f Unterlagen de r Regierungspräsidenten Hildeshei m un d Lünebur g 
sowie de s Sondergerichte s Hannove r i m Hauptstaatsarchi v un d darübe r hinau s au f 
Quellen au s dem Kreisarchi v Hannove r sowi e de n Stadtarchive n Verden und Hannove r 
wird da s Gebie t de r ehemalige n preußische n Provin z Hannove r besonder s herausgeho -
ben. 

Einige wenig e Beispiel e au s de n Bestände n de s Bundesarchiv s (,Reichsministe r de s In -
nern* mit einem Berich t zu r Frauenarbeit , u . a . mi t eine r Darsteuun g z u Firme n i n Han -
nover, Akte n de r Parteikanzle i de r NSDAP ) beleuchte n de n reichsweite n Niederschla g 
regionaler Vorgänge. Di e Situatio n der Ausländerinnen u . a . in Duderstadt oder im Krei s 
Verden wir d auc h durc h Abdruc k vo n Berichte n jüdische r Zeitzeuginne n au s Ungar n 
(Yad Vashe m Archives ) bzw . eine r Poli n (Briefwechse l mi t de m Verfasser ) dargestellt . 
Für di e Situatio n de r Zwangssterilisatio n wir d ein e Quell e au s de m niedersächsische n 
Staatsarchiv i n Woüenbütte l herangezogen . 

Reiter weis t mi t Bezu g au f di e vorgelegt e Quellenbasi s darau f hin , das s „Fraue n . . . al s 
kontinuierliche Größ e a n de r regionalen Machtausübun g de r N S D AP beteilig t gewese n 
sind" (S . 15) . Damit setz t e r sich auseinande r mi t eine r bereits für überregionale Zusam -
menhänge aufgestellte n These . Frauen , s o de r Verfasse r i n de r Einführung , würde n i n 
der Ideologi e de r Nazi s pe r s e zwa r nu r ein e untergeordnete , dienend e RoU e spielen . 
Dennoch seie n (deutsche ) Fraue n nich t nu r v on Disziplinierungsmaßnahme n Betroffe -
ne (Forderun g nac h bedingungslose r Gefolgschaft , Unterordnun g de r NS-Frauenschaf t 
unter di e v on Männer n geführte n Gruppe n de r NSDAP) ode r unschuldig e Opfe r gewe -
sen. Si e hätte n de n ihne n verbliebene n enge n Spielrau m fü r di e Durchsetzun g ihre r In -
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teressen durchaus zu nutzen gewusst. Insgesamt hätten (deutsche) Frauen ihren Alltag 
im Dritten Reich erlebt „im Spannungsfeld von Anpassung, Zustimmung, aktivem Mit-
läufertum und innerem Widerstand". (S. 38). - Die unter Zwang zur Arbeit in Deutsch
land verpflichteten Ausländerinnen hatten hingegen diese Wahl nicht. Hier zeigen die 
Quellen deutlich, dass sie den diskriminierenden Maßnahmen des NS-Staates auch un
ter rassepolitischen Gesichtspunkten schutzlos ausgeliefert waren. 
Wohltuend ist, dass der Autor keine weitergehenden Interpretationen anbietet und da
bei mit Recht auf die „Art des empirischen Materials" und die verschiedenen „Bewer
tungsmöglichkeiten" (S. 47) der Dokumente verweist. Das ausgewählte Quellenmaterial 
bietet einen ersten direkten Einblick in den Alltag von Frauen im Dritten Reich. Wer ei
nen zugänglichen Einstieg in das Thema sucht, kann hier nachschlagen. Die vorliegende 
Veröffentlichung wurde gefördert mit Mitteln des, inzwischen aufgelösten, niedersäch
sischen Frauenministeriums. 

Braunschweig Gudrun FIEDLER 
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HAUPT, Maik e Gabriele : Die Große Ratsstube im Lüneburger Rathaus (1546-1584). 
Selbstdarstellung eine r protestantische n Obrigkeit . Marburg : Jona s Verla g 2000 . 
310 S . m . 10 7 Abb . =  Materialie n zu r Kunst - un d Kulturgeschicht e i n Nord - un d 
Westdeutschland. Bd . 26 . Kart . 4 9 -  DM . 

Im letzten halbe n Jahrhundert ha t sich ikonographische un d ikonologische Betrachtun g 
als eine Methode de r Kunstgeschichte durchgesetzt . Auc h Niedersachsen s Denkmalwel t 
hat davon profitiert . Al s herausragende Kunstschöpfun g eine s protestantischen Auftrag -
gebers fan d 197 4 die Celle r Schlosskapell e durc h Armin Zweit e i n seine r Göttinge r Dis -
sertation über den niederländischen Male r Marten d e Vos eine kunstgeschichtliche , abe r 
auch erst e inhaltliche Würdigung, de r 199 7 di e fundierte kirchengeschichtlich e Interpre -
tation vo n Burghar d Boc k folgte . Di e Arbeite n Herman n Oertel s übe r protestantisch e 
Bilderzyklen i n niedersächsische n Kirche n habe n nebe n andere n Hintergrun d un d 
Nachfolge diese r Hochleistun g vergegenwärtigt . Hie r wir d ei n Furo r de r Programm e 
sichtbar, der sich auch i n der profanen Kunstübun g fürstlicher un d städtischer Obrigkei -
ten, de s Adel s un d de s vermögende n Bürgertum s regt . Hierz u einschlägig e Veröffentli -
chungen bilde n inzwische n i n de r Reih e de r Materialien , di e wi r de r Initiativ e de s 
Zweckverbandes Weserrenaissance-Museu m Schlos s Brak e i m Jonas Verlag verdanken , 
einen beachtlichen Schwerpunkt . Unte r de n besonderen Akzente n folg t de r Analyse de s 
Bremer Rathause s al s Beispie l städtische r Selbstdarstellun g durc h Stepha n Albrech t 
1991 nu n -  wiede r i n Kie l al s Dissertatio n erarbeite t -  di e Erforschun g eine s bedeuten -
den Kunstdenkmal s Niedersachsens , de r Lüneburge r Große n Ratsstube . 

H. führt zu Begin n i n die geschichtlichen Voraussetzungen ein . Das Verhältnis von Stad t 
und Landesherr , di e Bedeutun g de r Vogtei , de s Rat s ,  seine Roll e fü r di e Reformation , 
Bildung und Aufgaben de r Ratsherren, schüeßüch di e Baugeschichte de s Rathauses wer -
den skizziert . E s bleib t festzuhalten , das s de r Ba u de s Neue n Rathause s a m Ochsen -
markt nac h de m 156 2 abgeschlossene n Rezess , de r di e Auseinandersetzunge n mi t de m 
Landesherrn beendete , 156 3 eingeleite t wurde . Di e Frage , o b de r Rat di e erlittene n Ein -
bußen nich t empfan d ode r überspielte , stell t sic h besonders fü r de n repräsentative n Sit -
zungssaal. Sein e Entstehun g is t vergleichsweis e gu t dokumentiert . I m erste n Oberge -
schoss de s 1563/ 4 im Rohbau erstellte n Traktes gelegen, geschah der Innenausbau durc h 
den Schreine r Ger t Suttmeie r 156 4 bi s 1568 . Ein e Folg e vo n Ölgemälde n entstan d 157 3 
bis 1578 . Di e Endabrechnun g de s spätesten s sei t 156 7 tätige n Bildschnitzer s erfolgt e 
1584. Di e wissenschaftlich e Bearbeitun g de r Künstle r is t unterschiedlich . Währen d de r 
Bildhauer Alber t v on Soes t (bei . 1567-1589 ) 190 1 v on Wilhel m Behnck e un d 194 7 vo n 
Hans Wentze l gewürdig t wurde , ha t de r vielseitig e au s Dithmarsche n gebürtig e Male r 
Daniel Fres e (1540-1611 ) ein e zusammenfassend e Darstellun g außerhal b de r Handbü -
cher bi s heut e nich t gefunden . 

H. stell t der Analyse de r Großen Ratsstub e eine Übersicht übe r die Entwicklung de r The-
menkreise voran , di e sic h sei t de m Spätmittelalte r fü r Ratssäl e herausgebilde t hat . Dar -
stellungen de s Jüngsten Gericht s lasse n sic h zuers t um di e Mitte de s 14 . Jahrhunderts be -
legen, erst e Beispiel e de s Salomonische n Urteil s gegen 1500 . De r Richte r Danie l al s Ex -
empel folg t zeitlich , zugleic h Vorläufe r eine r Füll e biblische r Stoff e i m 16 . un d 17 . Jahr-
hundert. Nich t s o abgesicher t sin d Beleg e fü r Stoff e de r Antik e i n Nürnber g u m 134 0 
und i n Köln vierzig Jahre später. Für das Brüsseler Rathaus malte Rogie r van de r Weyde n 
zwischen 143 2 un d 144 5 da s Urtei l de s Trajan , Gerar d Davi d i n Brügg e zwische n 148 8 



482 Besprechungen un d Anzeige n 

und 1498 das Urteil des Kambyses. Ein mittelalterlicher Gedanke ist die Folge der Neun 
guten Helden, in Köln zwischen 1360 und 1380 skulpiert, in der Lüneburger Ratsdörnse 
vom Glasmaler im 1. Drittel des 15. Jahrhunderts geschaffen. Die Lüneburger Raumaus
stattung steht so in einer hier nur anzudeutenden Tradition. Zugleich, und dies wird spä
ter von H. belegt, nimmt sie, ungehemmt durch die Bilderfrage, die in den Schriften der 
Reformatoren und ihrem Umfeld entwickelten Vorstellungen vom Staat und seinen Re
genten auf. Sind für diese Ableitung gedruckte Quellen verfügbar, so weitere in der von 
Humanisten herausgegebenen antiken Literatur, insbesondere dem Geschichtswerk des 
Livius, und nicht zuletzt in Staatslehren und Rechtsbüchern. 

Die Zusammenarbeit von Suttmeier und Albert von Soest begann vermutlich schon an 
der Vertäfelung. Gesichert ist sie für die 1566/1567 datierte nördliche Wange des Rats
stuhls. 1567 folgt der südüche Abschluss. Die dargestellten Themen reichen von dem 
Stadtwappen über das Urteü Salomos zur AUegorie der Justitia. Die Aufsätze entwickelt 
Albert als Miniaturbühnen, in deren Architektur er zwei weitere biblische Vorwürfe ein
fügt: Die Verlesung des Gesetzes unter König Josias und durch Mose. In beiden selten 
aufgegriffenen Themen geht es um Feststeüung und Reinerhaltung des Rechts. Schon 
hier zeigt sich die brillante Schnitzarbeit des Bildhauers, der das ungefasste Eichenholz 
sicher bearbeitet. Er steht damit in der Nachfolge spätgotischer Handwerkskunst, wie er 
es auch bei der Auswertung graphischer Vorlagen tut. H. sammelt eine Fülle von mög-
üchen Vorlagen über die Hinweise von Behncke und anderen hinaus. Sie treffen mitun
ter nur Detaüs oder einzelne Gestalten. Es gibt aber durchaus auch Gelegenheiten, bei 
denen Albert sich den Vorlagen weitgehend anschließt. Auch die Reihe der üppig aus
gezierten Portale entsteht nach diesem Verfahren. Noch unmittelbar an die Bank 
schließt zeitüch, 1568, das Türgerüst zum Bür^ermeisterzimmer an. Es rundet die bishe
rige Thematik mit dem Jüngsten Gericht ab. Dann folgt, im Abstand von fast zehn Jah
ren, 1577 das Portal zur Koüektorei. Hier ist in Noahs Dankopfer der Bezug auf luthe
rische Lehre evident. Wenn Gottvater Noah das Schwert überreicht, wird dies in den 
beigegebenen Schriftstellen auf die Obrigkeit bezogen. In den den Durchgang flankie
renden Allegorien von Wahrheit und Weisheit sind Anforderungen an die Regenten for-
muüert. Mit dem 1582 folgenden Werk, der Tür zur Laube, wechselt die Thematik. Über 
Glaubenstreue und Gerechtigkeit steht die von Livius überlieferte Hinrichtung des Soh
nes durch den Konsul Titus Manüus Torquatus. Den Höhepunkt büdet der Eingang. In 
seinem Aufbau verknüpfen sich mehrere Zyklen. Während die seitiichen drehbaren Säu
len - wahre Kunstkammer-Stücke! - in kompliziert durchbrochener Arbeit die Folgen 
der Neun guten Helden, der Heldinnen und der Tugenden miteinander verbinden, sind 
im Giebel um das Mittelfeld mit der Großmut Scipios die Aufopferung des Marcus Cur-
tius und die Marter des Regulus gruppiert. Entsprechend ist die künstlerische Erfindung 
ein Kompendium aus Graphiken des Hans Burgkmair, des Georg Penczs, des Virgü 
Soüs und Jost Amman, von Buchülustrationen, Architekturtraktaten und Ornament
blättern. Aber eben nicht nur das, sie ist eine gekonnte gestalterische Synthese, die den 
Betrachter bezaubert. 

In der Zeit zwischen 1573 und 1578 führt Daniel Frese seinen umfangreichen Auftrag 
aus, die Wände zwischen Vertäfelung und Decke mit insgesamt dreizehn Ölgemälden zu 
füUen. Die GegenübersteUung von Moses und David mit Petrus und Paulus an der Fen
sterwand war eine durchaus konventionelle Aufgabe; die Aussagen zu Einsetzung der 
Obrigkeit und Mahnung zum Gehorsam wurde von Schrifttafeln übernommen. Anders 
an der Westwand. Hier forderte 1575 das Geschichtsbüd der von Gott mit dem Schwert 



Geschichte de s geistigen und kulturellen Leben s 483 

begabten Monarchien über die Beischriften hinaus eine eigene gedankliche und kom-
positionelle Leistung. Im gleichen Jahr entstand das Staatsschiff. Der religiöse Anspruch 
wird durch Christus als Steuermann ebenso unterstrichen wie die hier wiederholte Über
gabe des Schwertes durch Gottvater. Ganz links folgen die Rechtsprechung Salomos. 
das Thema der Ratsbank, und Daniels Urteil; sie stehen für eine Regierung in gottgege
bener Weisheit. Die Südwand erhielt im Zentrum das erste Gemälde der Reihe, wohl 
1572 entstanden, mit der Darstellung des Kaisers und der Kurfürsten, von Tugenden ge
leitet. Ihm zur Seite stehen links die Stadt unter dem Schirm der Gottesfurcht, 1576, zur 
Rechten das Bild der von Gerechtigkeit und Einmütigkeit den Frieden sichernden Res 
publica vor der Stadtansicht Lüneburgs, 1578. Zwei schmale Tafeln folgen, 1578, auf der 
Westwand: Christus hat die Laster angekettet und gewährt Frieden; der gerechte Richter 
steht unter Gott. Die Serie schließt im Breitformat, 1578, mit Jüngstem Gericht und 
Himmlischem Jerusalem. Wie schon Albert von Soest, setzt auch Daniel Frese alle 
Kenntnisse zeitgenössischer Graphik ein. Seine im Einzelnen detaillierten allegorischen 
Themen kann er freilich nur mit Einsatz eigener Erfindung bewältigen. 

Die Frage nach dem Urheber des Programms, das die Künstler ausfüllten, wurde in der 
Forschung schrittweise weitergetrieben. Für Behncke handelt es sich um den schriftstel
lerisch vielfältig hervorgetretenen Konrektor des städtischen Gymnasium Johanneum, 
Lukas Lossius (1508-1582). Er stand mit den regierenden Familien der Stadt in enger 
Verbindung. H. führt aus diesem Kreis zusätzlich den Ratsherrn und Bürgermeister 
Franz Wietzendorf (1520-1574) ein, dessen Kunstsinn von Zeilgenossen hervorgehoben 
und an zwei Gefäßen des Ratssübers noch überprüfbar ist. Nicht ganz ausschüeßen soU
te man über H. hinaus den Juristen und Stadtsyndikus Heinrich Husanus (1536-1587), 
der seit 1577 an einer Reform des Stadtrechts arbeitete. Auf seinen Einfluss etwa könnte 
die Aufnahme antiker Stoffe in die letzten Arbeiten Alberts zurückgehen. Auch bin ich 
trotz der vorgelegten Argumente geneigt, einen engeren Zusammenhang zwischen den 
Zyklen des Bildhauers und des Malers im Sinne eines in Diskussion wachsenden Ge
dankengebäudes anzunehmen. 

Eine Übersicht über Büdprogramme in und an Rathäusern weitet H. auf fürstliche und 
bürgerliche Bauten aus. Die Füüe von Beispielen gerade in letzterem Bereich, durch auf
merksame Arbeit der Denkmalpflege angewachsen, hebt die Bedeutung der Großen 
Ratsstube innerhalb der Ausstattung des Lüneburger Rathauses, das Zeittypische an ih
rer Einrichtung, aber auch ihre Sondersteüung im weiteren Umfeld hervor. Hier bean
sprucht ein betont protestantischer Rat die Idee der Obrigkeit in humanistischer und 
theologischer Sicht zur Legitimation. Durch die Untersuchungen von H. ist der große 
Rahmen, den Susan Tipton in ihrer Münchener Dissertation 1994 anhand von Rathaus
dekorationen der frühen Neuzeit unter dem Stichwort des Regentenspiegels ersteüte, 
nicht gesprengt, aber inhaltlich für den norddeutschen Bereich entscheidend präzisiert 
worden. Es spricht für die Quaütät beider wissenschaftücher Arbeiten, dass sie sich bis 
auf gelegentliche Abweichungen vorzüglich ergänzen. Was freüich beide nur im Ansatz 
erreichen, ist eine wirkliche Analyse und Würdigung der künstlerischen Leistung. Sie 
muss über den Nachweis von Vorlagen und Andeutungen zur Art ihrer Verwertung hin
ausreichen. Es zeugt geradezu von einer Distanzierung, wenn H. bemerkt, Freses Ge
mälde zeichneten sich nicht durch allzu hohe künstlerische Quaütät aus (S. 48). Viel
leicht eine berechtigte Wertung, deren Begründung dem Leser - und das in einer kunst
historischen Dissertation - freüich vorenthalten wird. Dieser Einwand kann indes die 
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Träume vom Paradies. Historische Parks und Gärten in Schaumburg. Hrsg. von 
Hubert HÖING. Melle: Knoth 1999. XI, 395 S. m. zahlr. Abb. = Schaumburger Stu
dien. H. 58. Kart. 75 - DM. 

Der Rahmen, in dem dieses Heft der Schaumburger Studien steht, wurde in diesem Jahr
buch bereits kurz skizziert1. So erübrigt es sich, auf die vom Herausgeber einleitend dar
gestellten Voraussetzungen eines weitgespannten Forschungskonzepts der Historischen 
Arbeitsgemeinschaft für Schaumburg nochmals einzugehen. Die seinerzeitige Rezension 
galt einem wichtigen Ergebnis, der Dissertation von Anna-Franziska von Schweinitz 
über die landesherrüchen Gärten in Schaumburg-Lippe. Deren theoretische Schlussfol
gerungen standen 1998 am Beginn einer Tagung, die die bisherige Ausbeute des Gesamt
projektes zur Diskussion steUte. Es zeigte sich, worauf HÖING ZU Recht hinweist, wie 
wirkungsvoll ein langfristig angelegtes Programm sein kann, wenn es sich auf konkrete 
Einzelbeispiele stützt, zugleich aber flächendeckend auf eine sinnvoll zugeschnittene 
Region bezieht. Hierin üegt nicht zuletzt die Vorbüdlichkeit dieser Initiative. Und damit 
rechtfertigt sich auch ein nochmaliges vertieftes Eingehen auf das seinerzeitige Resümee. 
Berücksichtigen müssen wir dabei, dass die Publikation kein exakter Spiegel des Tref
fens ist. Eine Reihe offener Fragen konnten durch nachträglich eingeworbene Beiträge 
in die Veröffentüchung einbezogen und beantwortet werden. Überhöht wurde das Kol
loquium durch zwei Abendvorträge der Professoren Adrian von BUTTLAR und Volker 
HAAG, dem Thema als Kunsthistoriker verpflichtet der eine, der andere als Praktiker. 
Des ersteren geistreicher geschichtlicher Abriss stand unter dem Begriffspaar Paradies 
und Utopia. So brachte er die gesellschaftliche Perspektive mit leichter Hand ins Spiel -
und dem litel die notwendige Korrektur. Einen Ausbück in die Zukunft, die heute schon 
Vergangenheit ist, bedeutet die abschüeßend in das Druckwerk einbezogene VorsteUung 
des Projektes „steinzeichen steinbergen" im Rahmen der Weltausstellung EXPO 2000 
durch Egbert KNOBLOCH. 

VON SCHWEINITZ steUte die von ihr erforschten landesherrüchen Gärten in gebotener 
Raffung als historische Queüe zur Diskussion. Sie ordnet die barocken Anlagen von 
Bückeburg und Stadthagen der fürstüchen Repräsentation, die angüsierenden von 
Baum und Klus dem Zug zur Privatheit zu. In dem späthistoristischen Bückeburger Pa
laisgarten sieht sie eine Kompensation des drohenden oder schon eingetretenen Macht
verlustes. Dabei fällt dem Leser auf, dass sich ihre Überlegungen weniger auf die Anla
gen als reale Objekte der Anschauung, als vielmehr auf zeitgenössische schriftliche 
QueUen stützen. Dabei ist sicher, wie Annette VON STIEGLITZ zu Beginn ihres Vortrags 
zur Rolle des Residenzgartens im frühneuzeitlichen Kiemstaat bemerkt, die sinnliche 
und gedankliche Erlebnisdichte dieser Kulturdenkmale ein entscheidender Ansporn zur 
Auseinandersetzung. Sie muss aüerdings auch feststellen, dass der historische Freiräume 
konkret beschreibenden Forschung eine in systemtheoretischen Äußerungen befangene 
Residenzenforschung gegenübersteht. Dies gilt selbst für das klassische Exempel Ver-

1 Sieh e Nds . Jb. 72,2000 , S , 418 f . 

entschiedenen Verdienste um die Aufklärung der kuiturgeschichtlichen Position nicht 
verdunkeln. 

Hannover Urs BOECK 
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sailles. Di e historische n Quellen , Hofordnunge n un d Zeremoniell, gebe n übe r di e tat -
sächliche Nutzun g nu r spärlich Auskunft , di e in Erholung, Fes t und Repräsentation z u 
sehen ist. Für einen kleinen Ho f wie den Bückeburger wirkt, bei spärlichem Material , die 
Wertung al s binnenorientierter Integrationsraum , nich t al s außenorientierter Repräsen -
tationsraum nach St. am überzeugendsten. Wie farbig Details in diesem Zusammenhan g 
sein können , beleg t Brag e BEI DER WIEDEN, indem e r Schwäne al s Gartenzier beobach -
tet. Scho n zuvo r geschätzt , stehe n i n der frühen Neuzei t di e Wasservögel -  unte r ande -
ren durch den Hamburger Dichter Brockes belegt - fü r Majestät und Pracht und gehöre n 
so zu m lebenden Inventa r herrschafthche r Anlagen . Zwischenzeitlic h i n di e Geflügel -
höfe verbannt , werde n si e im Landschaftsgarten neuerding s al s wichtige Stimmungsträ -
ger entdeckt . Di e Literatur trägt hie r wesentlich zu r Entschlüsselung bei. 

Im Rahme n de s eingangs erwähnte n Projekt s wurde n di e Rittergüter i n Remeringhau -
sen, Apeler n un d Exten untersucht . Silk e WAGENER-FIMPEL hat die Ergebnisse zusam -
mengefasst. Dies e Gärten , „zu m Vergnüge n un d zur Oeconomi e eingerichtet" , biete n 
wichtige Ergänzunge n zu r Betrachtung de r landesherrschafüichen Anlagen . A m weite -
sten zurüc k -  bi s um 160 0 - reich t di e Kenntnis für Remeringhausen dan k de r Tagebü-
cher Ludolf s vo n Münchhausens. Hie r zeichne t sic h ei n Nebeneinander vo n Nutzpar -
tien un d Lustgarten ab , das im letzte n Vierte l de s 1 7 Jahrhunderts auc h di e Hammer -
steinschen un d Münchhausenschen Besitzunge n i n Apelern un d das Wartenslebensche 
Exten bestimmt . Letztere s is t für diese Period e vielleich t a m besten dokumentiert . All e 
vier verbindet di e Umwandlung i m Sinne de s englischen Stils , die der Nenndorfer Hof -
gärtner Geor g Wilhel m Hombur g a b 180 2 einleitet . Ih m wie de m Bückeburge r Land -
baumeister Clemen s Augus t v on Vagedes und dem Hofmaler Anto n Wilhel m Strac k als 
Gartenplanern is t der Beitrag vo n Thorsten ALBRECHT gewidmet. D e n adligen Gärte n 
darf im Übrigen ei n vergessenes Vermächtnis de s Fürsten Erns t von Schaumburg a n die 
Seite gestellt werden, auf das Hubert Höing als Nachtrag zur Tagung aufmerksam macht . 
Der botanische Garte n von Rinteln teilt e im Auf und Ab das Schicksal de r 1621 gegrün-
deten Alm a Mater , u m schließlich nac h Aufhebun g de r Universität 181 0 zu verschwin -
den. 

Carmen PUTSCHKY hat für Thomas Schelig a die dankenswerte Ausarbeitung zum Thema 
Kurpark übernommen . End e de s 18 . Jahrhunderts spielte n di e landesherrschaftliche n 
Bäder ein e vorzüglic h gesellschaftlich e Rolle . Die s gil t zuma l fü r das von Landgraf Wü -
helm IX . von Hessen-Kassel 178 7 gegründete Nenndorfe r Ba d und, weniger ausgeprägt , 
für das von Fürstin Juliane angeregt e und ab 1805 zunächst unter Graf Wallmoden-Gim -
born un d dann unte r Fürs t Geor g Wilhel m entwickelt e schaumburg-lippisch e Gegen -
stück, da s Bad Eilsen. Währen d i n Nenndor f ei n großzügiges Konzep t v o n Anbegin n 
den Erfol g sicherte , wurde i n Eilsen vorsichtige r verfahren. S o prägt im ersten Fa ü trotz 
Veränderungen noc h heut e die bauliche und landschaftsgärtnerische Struktu r der ersten 
Jahre di e Erscheinung, währen d i m anderen de r Ausbau de s zwanzigsten Jahrhundert s 
das Bü d bestimmt. Ebenfall s gesellschaftliche n Zielen , abe r auc h de m Nutzen de r Be-
wohner ist die Anlage von öffentlichen Freiräume n bei der Entfestigung von Städten ver -
haftet. Marti n FIMPEL stellt für Rinteln die unerwartete Überlagerung von gärtnerisch ge-
nutzten Bereiche n mi t den ab 1655 errichteten barocke n Verteidigungswerke n fest . De-
ren Schleifun g 180 7 ermöglichte Alleen , Ziergrün und wiederum Gartenland . Auc h hie r 
sehen wi r Homburg wirksam . Scho n vo r 178 9 trug de r Waü von Stadthagen ein e Pro -
menade; da s heutige Gesich t de s Grüngürtel s entstan d ers t zwische n 190 3 und 1908. 
Das 19 . Jahrhundert formt e auc h ein e eigen e Denkmalkultu r de r Friedhöfe aus . Helg e 
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BEI DER WIEDEN zeichnet die Entwicklung der aus der Nähe der Kirchen an den Sied
lungsrand verwiesenen Friedhöfe und den dabei wirksamen Wandel der Mentalität. 
Schon früh, 1567, wird in Stadthagen die Verlegung als Folge von Pestfällen angeordnet. 
Damit wurde eine Entwicklung angestoßen, die konsequent erst im Laufe des 19. Jahr
hunderts zu den Friedhöfen in der Natur führte. Zu Recht bedauert wird der bei Neu
belegung und Umgestaltung immer wieder eintretende Verlust der den Freiräumen zu
geordneten Grabmale. 

Grün als Lösung sozialer Forderungen wird in zwei Beiträgen angesprochen, Beinahe 
landesplanerische Dimensionen nimmt das von Silke WAGENER-FIMPEL als Ergänzung 
zur Tagung vorgestellte Konzept des Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe zur Schaf
fung von Kolonien an, das, als Programm 1768 verkündet, nicht nur zur Gründung meh
rer Siedlungen führte, sondern botanische Experimente einschloss und so Ackerbau und 
Landwirtschaft bessern sollte. So steht es zwischen der hannoverschen Moorkolonisa
tion und dem Wörlitzer Gartenreich des Fürsten Franz von Anhalt-Dessau. Soziologisch 
ausgerichtet ist die Untersuchung von Annett SCHULZE zur Mitghederstriüctur des 1882 
auf Initiative des Fürstenhauses gegründeten Gartenbauvereins und des 1946 gebildeten 
Kleingartenvereins in Stadthagen. Im Untersuchungszeitraum 1947 bis 1969 beobachtet 
sie neben anderem die zeitgebundene Verschiebung von der Nutz- zur Ziergärtnerei, 
den immer wieder zu beobachtenden Zwillingszielen. 

Alexander PERL legt Grundlagen denkmalpflegerischer Arbeit vor, wenn er Geschichte 
und Baumbestand der Bückeburger Schlossgärten analysiert. Dieser umfängüchste Bei
trag verfolgt die Entwicklung des über Jahrhunderte gewachsenen Areals ab 1560 an
hand von Unterlagen. Ab 1790 gibt auch die Vegetation greifbare Hinweise. Für die An
lage um das Lusthaus Graf Ottos IV. von Schaumburg finden wir Nachrichten zum 
Pflanzenbestand. Der Garten seines Sohnes, des Fürsten Ernst, ist nur in groben Zügen 
vorstellbar. 1733 unter der Regierung Graf Albrecht Wolfgangs wurde die barocke 
Schöpfung im Bilde festgehalten; schon 1754 wurde sie der Befestigung geopfert. Unter 
Fürstin Juliane entwarf Clemens August von Vagedes die Umgestaltung der Schlossinsel 
und der wieder entfestigten Flächen. Damit setzt eine kontinuierliche Entwicklung ein, 
die durch Erweiterungen 1840, 1870, 1895-1912 und 1929 akzentuiert wird. Sie steht 
ganz im Zeichen des Landschaftsgartens. Für ihn ist eine frei komponierte Vegetation 
konstitutiv. Die Authentizität der Gestaltung hängt entscheidend am Überleben und 
konsequenten Ersatz ihrer Träger. Wie stark hier Tradition und Eingriff das Bild beein
flussen, veranschaulicht die Baumbestandsanalyse. Mit ihr gibt P. einen Einblick in die 
natürlichen Abläufe, die Schwierigkeiten und die Verantwortung, die die Erhaltung ei
nes Gartendenkmals bereithält. Er lenkt damit den Bück des Lesers als zumeist nur ge
nießenden Betrachters auf Nöte, die die Erhaltung dem Eigentümer zumutet. Mit ihnen 
hat sich Hans Jürgen FRHR. VON RICHTHOFEN in einem vielfältige Aspekte zusammen
fassenden, abgewogenen, zugleich engagierten und gewinnend persönlichen Beitrag be
schäftigt. Er erinnert dabei an die gesetzlichen Grundlagen des Schutzes, aber auch an 
die dennoch bestehenden Gefährdungen. Für die Pflege entstand in den Niederlanden 
das Modell einer Organisation, das 1994 die Niedersächsische Gesellschaft zur Erhal
tung historischer Gärten aufgriff. Sie wird seit 1997 durch eine Stiftung „Historische 
Gärten in Niedersachsen" begleitet; beide zusammen ein hoffentlich zukunftsträchtiges 
und -sicherndes Netzwerk. 

Hannover Urs BOECK 
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KRAHNKE, Holger: Reformtheorien zwischen Revolution und Restauration. Die 
gesammte Politik an der Universität Göttingen im ersten Drittel des 19. Jahrhun
derts. Frankfurt am Main u. a.: Lang 1999. 650 S. = Europäische Hochschulschrif
ten. Reihe III: Geschichte und ihre Hilfswissenschaften. Bd. 830. Kart. 148,- DM. 

Die Anfänge der modernen Politikwissenschaft an der Universität Göttingen liegen in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als dieses Fach zunehmend Bedeutung für das 
Studium angehender Staatsdiener gewann. Insbesondere August Ludwig (von) Schlözer 
war nicht nur als Historiker, sondern auch als Staatswissenschaftler und Politologe be
kannt und schuf mit seinem „Briefwechsel historischen und politischen Inhalts" ein 
Presseorgan für freimütige politische Diskussion. Die Entwicklung des Fachs in der Fol
gezeit ist dagegen von der Forschung weitgehend unberücksichtigt geblieben. Die vor
liegende Göttinger Dissertation will diese Lücke schließen, indem sie die Geschichte des 
Fachs im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts untersucht. 
Im Zentrum der Studie stehen Person und Werk dreier Professoren: August Ferdinand 
Lueder (1760-1819) hatte in Göttingen studiert und lehrte seit 1786 am Collegium Ca-
rolinum in Braunschweig, bis er nach Schlözers Tod im Jahre 1809 dessen Lehrstuhl für 
Politik in Göttingen erhielt. Auf Lueder folgte 1814 Georg Sartorius (1765-1828), dessen 
wissenschaftlicher Werdegang sich komplett in der Leinestadt abspielte. Neben beiden 
lehrte Jacob Christoph Friedrich Saalfeld (1785-1834), seit 1811 außerordentlicher, seit 
1823 ordentlicher Professor der philosophischen Fakultät. 
In einem kurzen Abschnitt geht der Autor zunächst auf die Vorgeschichte im 18. Jahr
hundert ein, als politische und statistische Themen im Rahmen historischer, staatsrecht
licher, kameralwissenschaftlicher und philosophischer Vorlesungen von den verschie
densten Dozenten behandelt wurden. Es folgt ein systematischer Teil, der sich in die ein
zelnen Abschnitte der „gesammten Politik", so der zeitgenössische Ausdruck für die 
Staatswissenschaften, gliedert: Politik, Ökonomie, Statistik und Geschichte. Vorlesun
gen über Politik hielt Sartorius bereits seit 1792, sein Kollege Saalfeld ab 1816. Sartorius, 

politisches Denken wurde geprägt durch die Werke Montesquieus, vor allem aber be
mühte er sich unter dem Eindruck der Französischen Revolution um eine Adaption des 
englischen Politikers und Publizisten Edmund Burke, dessen revolutionskritische An
sichten er teilte. 
Der Abschnitt über die Ökonomie steht ganz im Zeichen der liberalen Wirtschaftslehren 
des Adam Smith; einmal mehr kommt hier die damalige Vorbildfunktion Englands zum 
Ausdruck. In Deutschland ist die Rezeption des Begründers der klassischen National
ökonomie untrennbar mit dem Namen von Georg Sartorius verbunden, der bereits 1796 
ein nach smithianischen Grundsätzen ausgearbeitetes Handbuch herausbrachte. Die 
Staatenkunde oder „Statistik" wurde an der Universität Göttingen bereits 1748 durch 
Achenwall eingeführt und von Schlözer fortgeführt. Nachdem die Nominalprofessur in 
diesem Fach seit 1804 verwaist war, wurde es nebenbei durch den Historiker Heeren ge
lehrt. Gleichzeitig wuchs aber auch die Kritik an einer reinen „Tabellenstatistik", und es 
entspann sich eine lebhafte literarische Auseinandersetzung in den großen öffentlichen 
Blättern, vor allem in den „Göttinger Gelehrten Anzeigen". Bislang wenig beachtet blieb 
dabei die Statistikkritik Lueders, auf die Krahnke hier besonderes Gewicht legt. 
Die enge Verbindung zwischen Geschichte und Politikwissenschaft wird in den Arbeiten 
aller drei Professoren deutlich, wobei Sartorius und Saalfeld insbesondere der Zeitge
schichte große Bedeutung beimaßen. Das umfangreichste Werk des letzteren, das ihm 
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wohl auch seine Professur eingetragen hat, war eine „Allgemeine Geschichte der neue
sten Zeit seit dem Anfange der Französischen Revolution". Auch Sartorius war der An
sicht, nur der Chronist der eigenen Epoche könne ihren spezifischen Zeitgeist treffen. So 
setzen sich seine Werke über den deutschen Bauernkrieg und die Bartholomäusnacht 
vor dem Hintergrund der Französischen Revolution ausführlich mit der Frage gewaltsa
mer Staatsumwälzungen auseinander. Zwei Kapitel widmet Krahnke dem wohl bedeu
tendsten Werk Sartorius': 1802-08 verfasste er die erste zusammenhängende wissen
schaftlich-kritische und aus den Quellen geschöpfte Geschichte der deutschen Hanse, 
die in ihrer Neubearbeitung von 1830 über Jahrzehnte maßgeblich blieb. 
Angesichts der ausführlichen Darstellung der theoretischen Ansätze liegt die Frage nahe, 
inwieweit diese in die Praxis umgesetzt wurden. Hiermit beschäftigt sich ein dritter gro
ßer Abschnitt. Sartorius und Saalfeld hatten ab 1814 bzw. 1832 Abgeordnetensitze in der 
hannoverschen Ständeversammlung inne, darüber hinaus weilte Sartorius sogar als Be
gleiter des Herzogs von Sachsen-Weimar auf dem Wiener Kongress. Beide blieben hier 
aber ohne besondere nachweisbare Wirkung. Eine weitere Möglichkeit, als „politischer 
Professor" praktisch zu wirken, bestand im direkten Einfluss auf die Studenten. Hier un
tersucht Krahnke die Biographien einzelner Schüler, zu denen Heinrich Heine, die spä
teren Monarchen Ludwig I. und Maximilian II. von Bayern sowie zahlreiche russische 
Studenten zählten. Die Arbeit endet mit einem Ausblick auf die Zeit des berühmten 
Friedrich Christoph Dahlmann, der seit 1829 als Sartorius-Nachfolger die Nominalpro
fessur für Staatswissenschaften inne hatte und 1837 als einer der „Göttinger Sieben" die 
Universität verlassen musste. 
Von den hauptsächlich untersuchten drei Professoren ist Sartorius als der bedeutendste 
anzusehen, und zu Recht nimmt der Autor hier eine „Ehrenrettung" des bislang von der 
Forschung Vernachlässigten vor. Anhand neuer QueUen erschüeßt er dessen „nicht 
übermäßig originelle, aber durch ihre Gesamtkonzeption eindrucksvolle Gesamtkon
zeption eines Systems der ^taatswissenschaften', das, ausgehend von der Poütik, we
sentliche Elemente der Nationalökonomie enthält" (S. 18). Er hat demnach durchaus 
den Platz seines Vorgängers Schlözer ausfüllen können. Dagegen stuft er Saalfeld als 
zwar produktiven, aber nicht unbedingt kreativen Wissenschaftler ein. Lueder wieder
um blieb als akademischer Außenseiter ohne große Außenwirkung. 

Ausgehend von den Werken der drei Gelehrten setzt sich Krahnke ausführlich mit deren 
Entstehungsgeschichte auseinander, fragt nach Einflüssen, Reaktionen und Wirkung. 
Die Füfle des hierbei verwandten Materials ist beeindruckend und zeugt von außeror
dentlicher Gründlichkeit und Findigkeit. Zugrunde hegen QueUen aus über vierzig Ar
chiven und Sammlungen, vor aUem aus dem Göttinger Universitätsarchiv und der 
Handschriftenabteilung (Personalakten, Manuskripte und Korrespondenzen). Hervor
zuheben sind insbesondere Vorlesungsmitschriften, die der Autor in den verschieden
sten Archiven ausfindig machen konnte, darunter in der Schweiz, Polen, Dänemark und 
den Vereinigten Staaten, während bei den gedruckten QueUen die Rezensionen der Ge
lehrten eine wichtigen Grundlage büden. Ein Literaturverzeichnis von über 150 Seiten 
dürfte an Voüständigkeit schwerlich zu überbieten sein. 
Leider ist die Benutzung des für den Druck schon wesentlich „abgespeckten" Werkes 
recht umständüch. Die Menge der Fakten wirkt oft erdrückend, so dass man eine Zu
sammenfassung und Einordnung der Ergebnisse wenigstens am Ende der großen Ab
schnitte schmerzlich vermisst, umso mehr, als das Buch abrupt ohne jegliches Fazit en-
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det Fragestellung, Vorarbeiten, Vorgehensweise und Quellen werden lediglich auf zwei 
Seiten Vorwort abgehandelt. Die sehr detaillierte Unterteilung der einzelnen Abschnitte 
- manche Unterkapitel umfassen lediglich fünf Zeilen (z. B. 3.2.2., 6.2.11.) - vermag dar
über hinaus nicht das fehlende Register zu ersetzen. Es wäre schade, wenn dem Buch da
durch die Resonanz versagt bliebe, die es angesichts einer so gründlichen Bearbeitung 
des Themas verdient. 

Bückeburg Silke WAGENER-FIMPEL 

KOKKELINK, Günther und Monika LEMKE-KOKKELINK: Baukunst in  Norddeutschland. 
Architektur und Kunsthandwerk der Hannoverschen Schule 1850-1900. Hanno
ver: Schlüter 1998. 617 S. m. ca. 960 z. T. färb. Abb. Geb. 68,- DM. 

Das, was dieses Buch spannend macht, ist sein Untertitel. Hier verbirgt sich ein Deside
rat der baugeschichtlichen Forschung; hier scheint der Wunsch nach einer breiten Dar
stellung der sog. „Hannoverschen Architekturschule" aufgenommen. Monographien zu 
einzelnen Architekten (Börgemann, Otzen, Hehl, Oppler, Möckel) gibt es mittlerweile. 
Große Unternehmungen, wie die Speicherstadt in Hamburg (F. A. Meyer) sind er
forscht. Die vielfältigen Bauaufgaben, die weite Verbreitung von Architekturen relativ 
einheitlichen Aussehens, nicht nur in Norddeutschland, die Streuung von Architekten 
mit Studienort Hannover, die riesige Zahl der Hase-Schüler, das hatte schon die Auf
merksamkeit der Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts gefunden, ohne eine Gesamtdar
stellung zu erfahren. Eine solche liegt nun als dickleibiges, hervorragend bebildertes 
Werk vor. 
Die Arbeit ist geschrieben und lesbar für Fachleute und interessierte Laien. Die schier 
überquellende Fülle an Material erhält Struktur durch eine stringente Einteilung in neun 
große Kapitel, die neben den baugeschichtlichen Epochen vor allem eine Gliederung 
nach Gebäudegattungen bieten. Die einzelnen Unterabschnitte sind relativ kurz gefasst, 
an ihrem Ende stehen jeweils die Anmerkungen und die Abbildungsteile, so dass Text 
und Dokumentation in engem Zusammenhang erscheinen. Die Autoren binden die ein
zelnen Gebäudearten (z. B. Schloss, Villa, Pfarrhaus; Museum, Schule, Fabrik) jeweils 
in einleitende sehr präzise gefasste historische Überblicke ihrer Entwicklung ein. Dabei 
werden spezielle Aspekte, wie etwa die Vorstellungen Heinrich von Stephans von der 
Rolle der Architektur der Reichspost oder Kirchenbautheorien erörtert oder europäi
sche Zusammenhänge, wie englische Theorien zur gotischen Architektur oder zur Funk
tion von zeitgemäßen Möbeln breit erörtert. Zeitgenössische Zitate, meist Urteile aus 
Bauzeitschriften, werden treffend ausgewählt ohne den Text aufzublähen. Bei sehr vie
len Gebäuden wird ihr Schicksal bis in die Gegenwart erwähnt, wobei z. T. von schmerz
haften Abbruchen Kenntnis gegeben wird. Die Verfasser mischen, was zu begrüßen ist, 
historische Photos, Aufnahmen neuesten Datums und Reproduktionen von zeitgenös
sischen Vorlagen in jeweils hervorragender Qualität. Sie sparen auch nicht mit Schnitten 
und Grundrissen, so dass die einzelnen Gebäude in Aufbau und Funktion verstehbar 
werden. 

Der geographische Schwerpunkt der Darstellung hegt auf der Stadt und dem Königreich/ 
der Provinz Hannover. Die herausragende Rolle C. W. Hases als akademischer Lehrer 
und Inhaber eines Architekturbüros sorgten im Lauf von Jahrzehnten für eine riesige 
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Zahl von Schülern und Mitarbeitern, so dass die Autoren, wie der Titel ansagt* eine Viel
zahl von Beispielen aus Nord- und Mitteldeutschland und auch aus Skandinavien vor
stellen. Mit den Bauten von Otzen und Hehl erhält auch Berlin ein erhebliches Gewicht. 

Was die Hannoversche Architekturschule charakterisiert, wird einleitend gesagt: eine 
„vorwiegend in rotem Backstein ausgeführte Spielart der Neugotik aus der zweiten Hälf
te des 19. Jahrhunderts". Um diese Architektur, die ihren Höhepunkt ab den späten sieb
ziger, bis in die neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts fand, aber wirklich in Erscheinung, 
Durchführung und in ihren Zusammenhängen zu verstehen, bedarf es breiter Vorkennt
nisse, die einleitend geboten werden. Vor allem arbeiten die Verfasser den Gegensatz zur 
romantischen Neugotik von Laves heraus, und heben die stark dekorativen Eigenschaf
ten hervor, zu einer Zeit, als Schinkel (Werdersche Kirche, Berlin) bereits die konstruk
tiven Vorteile der Gotik propagierte (1824). Wenn auch zweifellos die Architektur der 
Hannoverschen Schule neugotisch bestimmt ist, so lässt sich die Verwendung des Rund
bogens (Rundbogenstil) nur schwer heraushalten, weshalb die Verfasser dieser Phase 
und diesem Stil, vor allem in den Auffassungen von Droste, Tramm und Rasch breiten 
Raum geben. Man ist versucht, die leichten romanischen Formen, die teilweise Beto
nung des Sichtziegels, die Vermischung von Naturstein, Putz und Ziegel zu malerischen 
Architekturen, wie Hases Museum (Künstlerhaus) sie hochvollendet zeigt, letztlich zur 
Architektur der Hannoverschen Schule hinzuzurechnen und damit Ungers vorsichtiger 
unterschwelliger Aufnahme dieser Architekten unter den Schulbegriff in seinem maßge
benden Architekturführer von 1882 zu folgen. Damit würde nicht die bestimmende Rol
le Hases relativiert, sondern die Roüe der Neugotik, die ab 1853 sein Bauen und das sei
ner Schüler bestimmte. Im vorüegenden Werk aüerdings wird eindeutig der Rundbogen
stil vom Schulbegriff ausgegrenzt. 

Wenn eingangs vom Desiderat die Rede war, dann muss betont werden, dass zu den ganz 
großen Lücken der Baugeschichtsforschung des 19. Jahrhunderts eine Monographie 
über Hase gehört. G. Kokkelink hat mit seiner Dissertation (Hann. Geschbü. 1968) zum 
Frühwerk den Grundstein gelegt. In der vorliegenden Arbeit ist Hase ein ausführliches 
Kapitel gewidmet und sein Schaffen wird in den folgenden Abschnitten jeweüs zum Aus
gangspunkt der Betrachtung gemacht, so dass letztlich sein Werk deutlich vor Augen 
steht. 

Die Kapitel zu den Baugattungen beginnen entgegen der traditionellen Einteüung von 
Inventaren oder dem Dehio nicht mit dem Kirchenbau, obwohl Hase 75 Neubauten ent
worfen hat. Die Verfasser beginnen mit dem Wohnbau; hier bleiben sie in der gewohnten 
Hierarchie. Dies hat eine gewisse Folgerichtigkeit. Am Anfang stehen die großen Bauten 
des Adels (Marienburg, 1857; Hastenbeck, ab 1860, Imbshausen, ab 1862). Zusammen 
mit den Architektenhäusern (Hase, ab 1860) bilden sie die Muster der neuen Architek
tur, wobei bei der Marienburg die Burgenromantik sicher noch ein leitendes Motiv war. 
Wenn auch in den bürgerüchen Häusern und Vülen die Vorzüge einer flexiblen Grund
rissgestaltung und die Vorteüe gotischer Bogenkonstruktion dem funktionalen Denken 
der Hannoverschen Schule und Hases entsprachen, so darf man nicht verkennen, dass 
die Tendenz zur Perfektionierung, zur formalen Steigerung von Mittelalterüchkeit schon 
früh bei Hase (Andreanum, HUdesheim, 1866/69) zu beobachten ist und etwa bei Mök-
kels Ständehaus für Rostock (1888/93) zur Opulenz tendiert, so dass die Charakteristik 
der Verfasser, hier zeige sich der Architekt „dem Backstein-Purismus verpflichtet" 
(S. 239) nicht gefolgt werden kann. In den großen Privathäusern, wie Lüers Vüla We-
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dekind i n Kasse l (1868/70 ) ode r Börgemann s Vill a Willme r i n Hannove r (1884/86 ) is t 
sowohl dies e Tenden z anschaulic h al s auc h de r Wunsch erkennbar , de m adelige n Her -
renhaus nahe z u kommen. Zu m Vortei l gereicht dem Buc h abe r auch, dass es den Wand -
lungen de r Hasesche n Architektu r i n di e Formvereinfachunge n de r entwerfende n Mau -
rermeister i m Mietshausba u folgt . Ebens o z u begrüße n sin d di e erheüende n Verweis e 
auf di e Mittel , welche di e Architekte n einsetzten , u m dies e Architektu r auc h städtebau -
lich zu r Wirkun g z u bringen . Dabe i wir d auc h deutlich , wi e etw a bei m große n Projek t 
des Durchbruch s de r Karmarschstraß e i n Hannove r (a b 1879 ) de r neu e großstädtisch e 
Stil fü r Wohn - un d Geschäftshäuser , di e Neurenaissance , sic h durchzusetze n beginnt . 

Zu de n zentrale n Kapitel n de s Buches gehören di e Erörterunge n übe r den Industriebau . 
In de n Gattunge n de r Nutzarchitektu r konnte n di e Forme n de r Hannoversche n Schul e 
ihre Flexibilität von Sti l und konstruktiven Möglichkeite n unte r Beweis steüen , wobei si -
cher di e repräsentative n Eigenschafte n auc h eingesetz t wurden . Di e zentrale n Begriff e 
der Haseschen Architekturmoral , „Wahrheit " und „Ehrüchkeit" , banden hoh e und nied -
rige Gattunge n zusamme n z u eine r Formgebun g au s de n konstruktive n Bedürfnissen . 
Einheitlichkeit abe r wa r nich t beabsichtigt , dafü r sorgte n di e unterschiedliche n Stufe n 
zwischen Früh - un d Spätgotik , di e eingesetz t werde n konnten . Vo r aüe m aber , darau f 
wird etwa s z u weni g eingegangen , wir d de r Kreissegmentboge n i m Industrieba u zu r be -
stimmenden Konstruktio n un d Form , ohne das s man solch e Baute n aus dem Bereich de r 
Hannoverschen Schul e herausnehme n könnte . 

Bewusst habe n di e Verfasse r de n Sakralba u a n de n Schlus s de r Baugattunge n gesetzt . 
Selbstverständlich gehör t e r zu de n zeitgenössisc h imme r wieder betonten Speziaütäte n 
Hases un d seine r Schüle r un d bestimm t quantitati v eine n erhebliche n Te ü ihre s Schaf -
fens, abe r da s Buc h wil l ebe n auch , un d da s is t z u begrüßen , da s Bil d korrigieren . Di e 
Hannoversche Schul e entwickelt e universel l einsetzbar e Forme n un d hatt e für alle Gat -
tungen brei t angewandt e Lösungen . Hase s Roll e fü r de n protestantische n Kirchenba u 
war scho n deshal b ein e herausragende , wei l e r z u de n Experte n gehörte , di e da s Eise -
nacher Regulati v (1861 ) erarbeiteten . Vo r alle m abe r wurde sein e entwerferisch e Phan -
tasie bewundert , di e z u s o charaktervoüe n Lösunge n i n de r Verbindung von Längs - un d 
Zentralbau wi e i n de r Kirch e i n Langenhage n (1867/69 ) führte . Währen d Hase s Baute n 
durch ein e gewisse Streng e überzeugten , brachte n e s seine Schüler , alle n voran Otze n i n 
Hamburg un d Berlin , mi t geradez u opulente n un d eigenwillige n Baute n (Zweischiffig -
keit) z u Ruhm . 

Ein besonderes Gewich t lege n di e Verfasser au f die Innenausstattung de r Kirchen. Hase s 
herausragende Roll e al s Entwerfe r vollständige r Ausstattunge n i n verschiedene n Mate -
rialien wir d eingehen d gewürdig t un d weithi n unbekannte , noc h erhaltene n Schmuck -
stücke eine r solchen Gesamtgestaltung , wi e di e kleine Gutskirch e Voüenschier bei Sten -
dal (1875/77) , erscheine n ausführlic h dokumentiert . 

Das abschließend e umfangreich e Kapite l übe r Möbe l gehör t z u de n wichtige n neuere n 
Beiträgen übe r da s noc h imme r vernachlässigt e historistisch e Möbel . Di e Verfasse r 
zeichnen deutüc h de n We g v o n englische n Vorbilder n (Pugin ) z u G . G . Ungewitte r i n 
Kassel, der für Hase un d Opple r in Hannove r zu m Vorbild eine r konstruktiv durchdach -
ten, funktiona l un d praktisc h betonte n Möbelgestaltun g wurde . Di e Verweis e au f Mö -
belentwürfe de r frühe n Modern e (Bauhaus ) mache n hie r di e Wirkun g de r Hannover -
schen Schul e überzeugende r al s bei einige n Hinweise n au f Architekturen de r Moderne , 
wie di e Heinrichskirch e (1929 ) ode r Höger s Anzeigerhochhau s (1928 ) i n Hannover . 
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Eine urnfangreiche Dokumentation in Form eines monographischen Kataloges der 
wichtigsten (etwa 350) Haseschüler schließt sich an. Weitere 650 Schüler, zu denen 
kaum Angaben zu finden waren, folgen in einer Liste. Hier könnte man aus verschie
densten Büchern, vor allem Skandinaviens, noch Daten zusammentragen. Einige feh
lende Todesdaten und weitere Angaben seien als Zufallsfunde genannt. 
Solche Anfügungen aber wirken kleinlich angesichts des vorliegenden Buches. Hier 
wurde eine überwältigende Füüe an Material erarbeitet. Diese Masse ist hervorragend in 
Form gebracht und ausgezeichnet historisch aufbereitet, so dass ein Werk vorüegt, das 
man sich in dieser Füüe und Quaütät für andere Regionen wünscht. 
(Von folgenden Hase-Schülern können die Daten ergänzt werden: 
Herman Anker, 9.12.1845 - Nordfjord 13.5.1895, nach Studium in Hannover nur noch 
als Maler tätig; Ludwig Arntz, gest. Köln, 5.5. 1941; Hagbart Martin Berg d. i. Schytte-
Berg, Buksnes, 25. 7. 1860 - Trondheim, 13.11. 1944; Johan Christensen, gest. Trond-
heim, 29.5.1935; Olaf Christian Due, Charleston/USA, 8.4.1863 - Oslo, 9.1.1947; Jo
han Adoü Fischer, gest. Bergen, 22.11. 1925; Georg Friedrich Gurütt, Nachruf in: Dt. 
Bz., 28.1894, S. 372,575; Waldemar Hansteen, gest. Oslo, 4.5.1921, Hauptwerk Norw. 
Zentralbank, Oslo, 1900/03; Ove Bjelke Holtermann, gest. Berger/Asker, 5.2. 1936; 
Gabriel Kieüand, gest. Trondheim 24.9. 1960; Peter Lauritz Lowzow, gest. Oslo, 19.2. 
1922; Fritz von Manikowsky, gest. Düsseldorf, 27.2.1913, Nachruf in: Zbl. Bv., 33.1913, 
S. 148; Johann Meyer, gest. 1940; August Rebentisch, Hannover, 15.4. 1846 - Göttin
gen, 28729.1. 1890, Nachruf in: Dt. Bz., 24. 1890, S. 66-67; Ludwig Schwering, 
gest. Hannover 1919, Nachruf in: Dt. Bz., 1919, S. 109; A. Seyfarth, ab 1871 Bürogemein
schaft mit August Rebentisch; Hans Jakob Sparre, gest. 1937, Hauptwerk Justizpalast, 
Oslo 1895; Lars Solberg, gest. 1921, Hauptwerk Börse in Bergen 1893. 

Als Schüler Hases werden zudem genannt: Peter Büx, Friederiksvern, 4.11.1831 - Vik, 
31.1.1901; Paul Due, Kristiansand, 13. 8.1835 - Oslo, 26.2.1919; Henrik Thrap-Meyer, 
Bergen 31. 7. 1833 - Oslo, 29.12. 1910, vgl.: Stephan Tschudi-Madsen, Veien hjem. 
Norsk arkitektur 1870-1914, in: Norges Kunsthistorie, 5.1981, S. 7-108, bes. S. 16f., 
20 ff.). 

Berlin Harold HAMMER-SCHENK 

GIERKE, Wüli B. und Uta LOEBER-PAUTSCH: Die pluralen Strukturen der  Erwachsenen-
bildung. Zur Geschichte der Erwachsenenbildung in Niedersachsen 1947-1960. 
Hrsg. von Hans-Dietrich RAAPKE. Oldenburg: Bibliotheks- und Informationssy
stem der Universität 2000.2 Bde. 1016 S. Kart. 40,- DM. 

Die vorüegende Publikation ist das Ergebnis einer langjährigen Forschungsarbeit über 
die Entwicklung der Erwachsenenbüdungsarbeit in Niedersachsen vom Ende des Zwei
ten Weltkrieges bis 1960. Der Untersuchungszeitraum beginnt mit der Übertragung we
sentlicher Kompetenzen durch die britische Besatzungsmacht auf die deutschen Behör
den und die Bildung des Landes Niedersachsen und endet durch die mit dem Gutachten 
des Deutschen Ausschusses für das Bildungswesen beginnende Neuorientierung in der 
niedersächsischen Erwachsenenpofitik (S. 19). Für ihre Forschungen haben die Autoren 
Bestände des Archivs für Erwachsenenbildung in Niedersachsen benutzt und auf bisher 
unveröffentüchte oder noch unbekannte Dokumente als QueUen zurückgreüen können. 
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Im einleitende n Kapite l werde n theoretisch e Ansätz e un d methodische s Vorgehe n vor -
gestellt. I m Mittelpunk t de r Untersuchun g steh t zu m eine n di e Beziehun g vo n Institu -
tionen un d Personen , zu m andere n da s Verhältni s vo n Erwachsenenbildun g un d poli -
tisch-administrativem System . Hierbe i wir d di e Institutionalisierun g de r Erwachsenen -
bildung i m Kontex t von „Politik " un d nich t v on ihre m Selbstverständni s un d ihre n Auf -
gaben he r analysier t (S . 15) . 

Im Haupttei l beschreibe n di e Autore n i n chronologische r Folg e äußers t detaillier t di e 
Entwicklung einzelne r Verbänd e un d Arbeitsgemeinschafte n de r Erwachsenenbildung . 
Als erste s untersuche n si e de n Landesverban d de r Volkshochschule n Niedersachsen s 
e.V., desse n Mitgliede r vo r alle m Volkshochschule n i n kommunale r Trägerschaf t sind . 
Mit Gründun g de r Arbeitsgemeinschaf t „Arbei t un d Leben " is t nac h 194 5 i n Nieder -
sachsen ein e staatlic h anerkannt e un d gefördert e Einrichtun g de r Arbeiterbildung ent -
standen. Inhaltlic h ha t „Arbei t un d Leben " i m Gegensat z z u andere n Träger n de r Er -
wachsenenbildung ei n Profi l au s Allgemeinbildun g un d gewerkschaftlich-politische r 
Bildung konzipiert . I m Gegensat z z u „Arbei t un d Leben " könne n di e Heimvolkshoch -
schulen au f ein e wesentlich länger e Entwicklun g zurückblicken . I n Deutschlan d is t de r 
Heimvolkshochschulgedanke z u Begin n de s 20 . Jahrhunderts vo n de r dänischen Volks -
hochschulbewegung nac h Nicola i Grundtvi g beeinfluss t worden . Einzeln e Einrichtun -
gen diese r Bewegung sin d zunächs t i m norddeutschen Grenzgebie t entstanden , bis nac h 
Ende de s Erste n Weltkrieges ein e größer e Gründungswell e i n gan z Deutschlan d erfolg -
te. A n ihr e historische n Wurzel n anknüpfen d versuche n di e niedersächsische n Heim -
volkshochschulen nac h 194 5 eine n Neubeginn . Di e Autore n untersuche n dies e Ent -
wicklung vo m erste n lYeffe n de r Arbeitsgemeinschaf t 194 9 bi s zu r Gründun g de s Lan -
desverbandes de r Heimvolkshochschule n e.V . 1961 . 

Im Vergleic h z u de n Volkshochschule n setz t di e Neuorganisatio n de r ländliche n Er -
wachsenenbildung i n Niedersachse n nac h End e de s Zweite n Weltkriege s ers t seh r spä t 
ein. Ihr e Anfäng e reiche n in s 19 . Jahrhundert mi t de r berufliche n Fort - un d Weiterbil -
dung vo n Landwirte n zurück . I n de n 1920e r Jahren übernehme n di e von de n Landwirt -
schaftskammern eingerichtete n un d getragene n landwirtschaftliche n Fachschule n di e 
berufliche Weiterbildung . Al s weitere Grundlag e de r ländlichen Erwachsenenbildun g is t 
die sozialpolitisch e Bewegun g de r wilhelminische n Är a unte r Einflus s de r dänische n 
Heimvolkshochschulbewegung z u sehen . E s bilden sic h ländlich e Heimvolkshochschu -
len mi t konfessioneller , völkische r ode r berufsständische r Ausrichtung . Anknüpfend a n 
diese historische n Grundlage n starte t di e Arbeitsgemeinschaf t fü r ländüch e Erwachse -
nenbildung i n Niedersachse n End e 1949/Anfan g 195 0 eine n Neubeginn . Zuletz t unter -
suchen di e Autoren di e Entwicklun g de s Niedersächsische n Bunde s für freie Erwachse -
nenbildungsarbeit e.V . als Interessenvertretung un d Dachverban d de r niedersächsische n 
Erwachsenenbildung. 

In eine m weitere n Kapite l beschreibe n di e Autore n da s Verhältni s zwische n Staa t un d 
Erwachsenenbildung, da s sic h i n umfangreic h geführte n Diskussione n u m ei n Erwach -
senenbildungsgesetz widerspiegelt . Nac h 194 5 entstehe n ein e Reih e vo n Gesetzesent -
würfen zu r Schaffung eine s „Volksbildungsgesetzes" , abe r erst 197 0 kann i n Niedersach -
sen da s erst e Erwachsenenbildungsgeset z verabschiede t werden . 

Als schwierig gestalte t sic h das Verhältnis zwische n Staat , Verbänden de r Erwachsenen -
bildung und Universitäten . Di e Autore n stelle n di e Entwicklun g de r institutionaüsierte n 
Zusammenarbeit vo n Universitäte n bzw . Hochschule n un d Erwachsenenbildungsein -
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richtungen in Niedersachen für den Untersuchungszeitraum dar. Der erste größere Ver
such, diese Zusammenarbeit durch Einrichtung eines „Institutes für Erwachsenenbil
dung" an der Universität Göttingen 1950 in die Wege zu leiten, scheitert am rechtlich
organisatorischem Status und an personellen Fragen (S. 582). Zu weiteren Anläufen 
dieser Art kam es nicht, das Spannungsverhältnis von Universitäten, Wissenschaft und 
Erwachsenenbildung kann erst 1976 gelockert werden, indem die Beteiligung der Uni
versitäten und Hochschulen an der Erwachsenenbildung im Hochschulrahmengesetz 
verankert wird. 
Im letzten Untersuchungsabschnitt gehen die Autoren der Frage nach dem Verhältnis 
zum Pluralismus im Selbst- und Aufgabenverständnis der Träger der Erwachsenenbil
dungsarbeit nach. Hierbei lassen sich drei Entwicklungsphasen unterscheiden: Von 
1945 bis Ende 1949 sind starke Tendenzen zur Errichtung eines öffentlichen Erwachse
nenbildungssystems nachweisbar, es folgt von 1949 bis 1952 eine Phase der Entwicklung 
der Selbstverwaltung in Abgrenzung zu staatlicher Einflussnahme und parallel hierzu 
initiierten Versuchen zur Gründung eines Einheitsverbandes bei Dominanz der Volks
hochschulen, in der dritten Phase ab 1953 bis Ende 1960 lassen sich Verselbständigungs-
tendenzen sowie Durchsetzung von Pluraütät und neuen Formen der Kooperation der 
verschiedenen Träger der Erwachsenenbüdungsarbeit nachweisen (S. 681). Im letzten 
Kapitel sind Dokumente und Interviews von Zeitzeugen abgedruckt. 
Die umfangreiche Forschungsarbeit der beiden Autoren ist zu loben. Ihre Ergebnisse 
vermitteln einen sehr guten Einbück in den Werdegang der niedersächsischen Erwach
senenbüdungsarbeit vom Beginn der Nachkriegszeit bis Ende 1960. 

Hannover Petra DIESTELMANN 



KIRCHENGESCHICHTE 

NASS, Klaus: Die Chroniken des  Klosters Königslutter. Braunschweig: Selbstverlag des 
Braunschweigischen Geschichtsvereins 2001. 142 S. m. 6 Abb. = Quellen und For
schungen zur Braunschweigischen Landesgeschichte. Bd. 37. Geb. 24,- DM. 

Wenn Klaus Naß, ein hervorragender Kenner der norddeutschen Chronistik (Habilita
tionsschrift zum Annalista Saxo), sich nach zwei früheren quellenkritischen Studien zur 
Geschichte des Klosters Königslutter (Ältere Urkunden, 1990; Ablassfälschungen, 1991) 
erneut diesem Kloster zuwendet und nun zwei „Klosterchroniken" des 16. / 17. Jh ediert, 
so kann dies für die Forschung zu diesem Benediktinerkloster nur als ein Glückfall an
gesehen werden. Wenn hier die Überlieferung dieser Jahrhunderte für das Kloster Kö
nigslutter durch einen Mediävisten kritisch überprüft wird, ist sie damit für die Ge
schichtsschreibung dieses Klosters erst eigenüich anwendbar geworden. 
Der Editor bildet für sein Buch sieben Abschnitte: Einleitung (1), zwei Hauptteile: die 
Vorstellung und Edition der beiden Klosterchroniken (2-3), 5 Anhänge, davon 5 Quel
lenabdrucke (4) und Abkürzungen, Quellen und Literatur, Register (5-7). Den Hauptteil 
des Buches macht also die Edition der beiden Chroniken aus. 
Das „Chronicon monasterii Regiae-Lothariae" vom Abt Johannes Jacobi (Amtszeit 
1503-1540) wird einleitend analysiert und der Verfasser vorgestellt: Jacobi, aus Franken 
stammend, war Mönch in Kloster Ammensieben und kam als Reformer auf Betreiben 
der Bursfelder Union nach Königslutter. Jacobis Beziehungen zur Union werden erläu
tert. Als Ursache für Jacobis seltener werdende Besuche der Generalkapitel vermutet 
Naß den Streit in der Union ab 1521 um das Verbot, Fleisch zu essen. Doch ist wohl, we
gen des ähnlichen Verhaltens auch anderer Äbte, auch an die allgemeine politisch-reli
giöse Konstellation zu denken. Jacobi gehörte zu den besonders geachteten Mitgliedern 
der Union; dies beweisen 1517 seine Kapitelsrede und 1518 und 1526 das Feiern der Ka
pitelsmesse durch ihn. 
Die Abfassungszeit der Chronik Jacobis lässt sich nicht zeitlich genau erfassen; Naß ver
mutet, die ersten Dezennien seines Abbatiats, wegen der damals enger erscheinenden 
Bindung an die Union. Die Bursfelder förderten bekanntlich die Eigenchronistik der 
Klöster. Jacobi fand in Ammensieben eine Chronistik in Form der Gesta abbatum vor, 
die er dann auch für Königslutter übernahm. Warum Jacobi den in der Union sicher ver
breiteten und maßgeblichen Traktat zur Klostergeschichtsschreibung des Erfurter Abtes 
Gunther von 1481 nicht gekannt haben soll (aus „chronologischen Gründen") ist nicht 
recht nachvollziehbar. 
Jacobis „Hauptquellen" für seine Königslutter-Darstellung sind gemäß Naß vor allem 
die Urkunden; der Chronist selbst verweist auf „littere", nämlich auf original oder kopial 
überlieferte Urkunden, wobei manche heute verloren sind. Auffälligerweise nimmt Ja
cobi nicht auf eine ältere Klosterchronistik Bezug, die also Jacobi offenkundig nicht be
kannt war bzw. nicht existierte. Naß vermutet, dass Jacobi für seine Nachfolger als An
leitung und Belehrung geschrieben habe. Er gibt einen Abriss über „Die Geschichte des 
Klosters Königslutter im Spiegel des Chronicon" (S. 15-19), wertet also die Chronik 
selbst aus - in Verbindung mit anderen Quellen. Schwerpunkt ist die Zeit vom Wirken 
des Cusanus, Mitte des 15. Jahrhunderts, bis zum späten Anschluss des Klosters an die 
Bursfelder Union (ab 1491). 
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Anschließend folgen Erläuterungen zu den beiden Handschriften der Chronik in der 
Landesbibliothek Hannover (mit Schriftproben vom Original und der von Heinrich 
Meibom d. Ä gefertigten Abschrift) und sodann (S. 24-65) Edition und Übersetzung der 
lateinischen Chronik Jacobis, jeweils auf den gegenüberliegenden Seiten abgedruckt. 
Der edierte Text ist mit genauen Seiten-Angaben der Origmalhandschrift versehen. Un
ter dem Text stehen, wie gebräuchlich, Anmerkungen in Kleinbuchstaben für die Lesar
ten und in arabischen Zahlen für die inhaltlichen Kommentare. 
Die zweite edierte Chronik stammt von Heinrich Meibom d. Älteren (1555-1625), der 
seit 1583 in Helmstedt als Professor für Dichtkunst und Geschichte wirkte. Sieben Chro
niken von Stiften und Klöstern sind gedruckt. Ungedruckt blieben die Chroniken von 
Ammensieben und Königslutter. Von letzterer, deren Endfassung zwischen 1620 und 
1625 entstand, liegen vier „Textzeugen" vor. In der Niedersächsischen Landesbibliothek 
Hannover ist die „Konzeptfassung" überliefert, von Naß „H 1" genannt. Eine Abschrift 
(H 2) verbrannte 1943 im Staatsarchiv Hannover. Im Niedersächsischen Staatsarchiv 
Wolfenbüttel liegen im Bestand Landschaftliche Bibliothek die laut Naß für den Druck 
bestimmte Endfassung der Handschrift (W 1) sowie eine Abschrift von 1742/45 (W 2). 
Abbüdungen mit Schriftproben sind auch hier beigegeben. 
Was nun den Druck dieser Chronik angeht: Der Anfang der Chronica wurde 1654 in 
Merians Topographia abgedruckt. Naß legt für seine Edition (S. 76-109) natürlich die 
Handschrift W 1 zugrunde mit gelegentlichen Ergänzungen und Verbesserungen aus 
den anderen Handschriften. Eine Übersetzung erübrigt sich hier. An die Textwiedergabe 
schließen sich die von Meibom d. Ä. so abgedruckten 18 Urkunden an (die teüweise 
sonst nicht mehr erhalten sind). 
Naß ergänzt seine Chronik-Editionen um fünf wichtige Dokumente in seinen Anhän
gen, nämlich zwei ungedruckte Cusanus-Urkunden vom 27 Juli 1451 (Ablassverleihung) 
und vom 15.April 1452 (Auftrag an Äbte zu Clus und Huysburg, das Braunschweiger Ae
gidienkloster zu reformieren und Kloster Königslutter zu visitieren), weiterhin aus dem 
Vatikanischen Archiv eine ebenfalls ungedruckte Urkunde Papst Pius II. vom 19. Okto
ber 1458 (Genehmigung für das Kloster Königslutter, die benediktinischen Provinzial-
kapitel der Kirchenprovinz Mainz nicht alle drei Jahre besuchen zu müssen), weiterhin 
eine Urkunde Herzog Wilhelms des Jüngeren vom 13. Dezember 1488 (Versprechen, 
Königsluttter vor einer Reform zu schützen) sowie schließlich ein Taufverzeichnis des 
(altgläubig gebliebenen) Abtes Jacobi von 1529/1540 (Taufen von Angehörigen der fürst
lichen Familie). 
Als einen der Anhänge bringt Naß eine vom ihm erstellte kritische Übersicht „Die Äbte 
des Klosters Königslutter". Eine ähnliche Zusammenstellung und Bewertung aller bei
zubringenden Nachrichten hat Naß früher für das St. Aegidienkloster in Braunschweig 
geliefert. Auch für Königslutter scheute Naß keine Mühe, weit verstreute Nachrichten zu
sammenzutragen, etwa aus der Handschriftenabteüung der Landesbibliothek Harmover. 
Mit der doppelten Edition hat Naß wichtige Grundlagen für die wünschbare moderni
sierte Gesamtdarstellung dieses Klosters geschaffen, die er vielleicht noch selbst in Ar
beit nehmen wird; die bisherigen Darstellungen in der Germania Benedictina (1979) und 
durch den Stadthistoriker Heinz Röhr (1981 und 1984) bedürfen infolge der Forschun
gen von Naß inzwischen einer Aktualisierung. 

Braunschweig Christof RÖMER 
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HOLZEM, Andreas : Religion  und  Lebensformen.  Katholisch e Konfessionalisierun g i m 
Sendgericht de s Fürstbistum s Münste r 1570-1800 . Paderborn : Schöning h 2000 . 
XI, 57 0 S . =  Forschunge n zu r Regionalgeschichte . Bd . 33 . Geb . 8 8 -  DM . 

Das Bistu m Münste r is t noch heut e al s ein e de r katholische n Kernregione n i n Deutsch -
land anzusehen . Di e politische n Grundlage n hierfü r wurde n i n de n Jahrzehnte n nac h 
1585 geschaffen. Nac h de r Niederringung de s Täuferreichs 1534 /3 5 un d einige n konfes -
sionellen Irrunge n i m weiteren Verlau f de s 16 . Jahrhunderts wurde di e Bischofswah l de s 
Kölner Kurerzbischof s Erns t vo n Bayer n entscheiden d fü r die Stabilisierun g de s Katho -
lizismus i m Hochstif t Münster . Di e katholisch-tridentinisch e Konfessionsbildun g inner -
halb de r Bevölkerun g jedoc h folgt e de n poütische n Entscheidunge n -  unabhängi g vo n 
der Promulgation de r Trienter Reformdekrete -  i m Bistum Münster ähnlich wie in viele n 
anderen deutsche n Bistümer n ers t nac h mehrere n Jahrzehnten . 

Die vorüegend e Untersuchun g Andrea s Holzem s zu r Konfessionalisierun g i m Bistu m 
Münster, ein e i m Novembe r 199 6 vo n de r Kathoüsch-theologische n Fakultä t de r West -
fälischen Wilhelms-Universitä t Münste r angenommene Habiütationsschrift , „beschreib t 
die Religions - un d Sozialgeschicht e diese s ländlich-kleinstädtische n Raume s un d frag t 
nach der Prägung de r Religiositä t durc h di e Lebens - un d Arbeitsformen un d dere n Kon -
fliktfelder" (S . 6  f.). Ein e zentral e Roll e komm t dabe i de n archidiakonalische n Sendge -
richten de s Bistum s zu . Vo r de n Sendgerichte n wurde n Inzest , Ehebruch , Gewalt , Tot -
schlag, Mord und Meinei d verhandelt . Di e Embindun g de r Bischöfe de s 10 . bis 13 . Jahr-
hunderts i n de n Reichsdiens t hatt e daz u geführt , das s di e bischöfliche n Gerichtsrecht e 
den Archidiakone n übertrage n worde n waren . 

Insgesamt wa r di e münsterisch e Diözes e i n 3 8 Archidiakonatsbezirk e untergliedert . 
Den Archidiakonen obla g die Gerichtsbarkeit i n Kirchensachen i m weitesten Sinne , wo -
bei sic h di e Gerichtsrecht e häufi g mi t de r weltliche n Niedergerichtsbarkei t überschnit -
ten. Dami t bildete n di e Archidiakon e gleichsa m ein e kirchlich e Mittelinstan z zwische n 
den lokale n Behörden , nämlic h de n einzelne n Pfarrern , un d de r Bistumsleitung . Sei t 
1553 hatt e de r Bischo f vo n Münste r -  i m Gegensat z etw a z u de n Kirchenfürste n vo n 
Bremen, Osnabrüc k un d Paderbor n -  kau m noch Einflussmöglichkeite n au f die Vergab e 
der Archidiakonate . 

In de r Forschun g is t bislan g kei n sonderlic h positive s Urte ü übe r di e Archidiakon e ge -
fällt worden . D e n Archidiakone n wurd e zunächs t ein e besonder e Schul d fü r de n allge -
meinen Sittenverfa U i m 16 . Jahrhunder t zugewiese n (S . 62) , schließlic h wurd e ga r ih r 
Dasein au f Grund de r kirchenrechtlichen Maßgabe n de s Konzüs von Trien t als überhol t 
abgelehnt. Auc h Holze m verfäll t nich t darauf , di e unübersehbare n „struktureUe n ode r 
personalen Defizit e de s Domkapitel s un d de s Archidiakonats " z u leugne n (S . 63) . Di e 
Archidiakone ginge n fas t all e au s de m adelige n Domkapite l hervor , s o das s bei de r Ver -
gabe de r Stelle n wenige r di e Qualifikation , sonder n vielmeh r di e persönliche n Bezie -
hungen de n Ausschla g gaben . 

Die Protokoll e de r archidiakonalischen Sendgericht e jedoc h charakterisier t Ho lze m al s 
vorzügliche Queüengattung , u m a m Beispie l Münster s jenem al s „Konfessionalisierung " 
bezeichneten „innere n Umbildungsprozess , de r au f Zentralisierung , Bürokratisierun g 
und Disziplinierun g de r Gläubige n abzielte" , nachzuspüre n (S . 2f . ) . Di e Konfessionali -
sierung führte zu r Verschiebung de r Standort e de r geistlichen Lebensführung , inde m si e 
das Verschwinde n de s Konkubinats , de r Gewaltneigun g un d de s Völlen s bei m Kleru s 
vielleicht nich t vollständig, s o abe r doch weitestgehend bewirkt e (S . 6 9 f.). Holzem kan n 
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sich für seine Untersuchung auf eine umfangreiche Überlieferung von Sendakten aus der 
Zeit von 1615 bis 1823 stützen, die im Bistumsarchiv Münster verwahrt werden. Insge
samt ca. 19.000 Fälle sind für das Fürstbistum Münster durch diese archivaüschen Quel
len dokumentiert. 
Im Folgenden untersucht Holzem anhand der Sendgerichtsprotokoüe das Einwirken 
der Archidiakone auf verschiedene Ebenen. So war die Ausübung der archidiakonali
schen Gerichtsbarkeit unmittelbar wirksam auf die „Kirchenleute", einerseits den Kle
rus, der unter diesem Eindruck eine tridentinische Prägung gewann, aber auch auf die 
„Kirchenleute ohne Weihen", die Küster, Lehrer und Organisten (S. 155-236). Der Ein
fluss der Archidiakone auf den Klerus erfuhr dabei eine Einschränkung dadurch, dass 
Fürstbischof Christoph Bernhard von Galen im Jahr 1655 den Archidiakonen die Zu
ständigkeit für Zöübatsverletzungen entzog (S. 204). Im Bereich der „Pfarrei" (S. 237-
283) lassen sich anhand der Sendgerichtsprotokoüe Aussagen über die Innenausstat
tung der Küchen und die „Sakraüsierung der Landschaft" in Form von Wegekreuzen u. 
ä., aber auch über das Rechnungswesen, Streitigkeiten um Grabstellen usw. treffen. 
Die „ländüche Geseüschaft" (S. 285-381) im Hochstift Münster war zwar im Zeitalter 
der Reformation weitgehend kathoüsch gebüeben, aber nicht in tridentinischer Form, 
„sondern im Sinne einer spätnuttelalterlichen Pluriformität traditioneüer Frömmigkeit" 
(S. 289). Ein Wandel erfolgte erst unter Fürstbischof Ferdinand von Bayern (1612-1650), 
indem „reügiöse Verantwortungsträger wie Pfarrer und Archidiakone (...) Disziplinie
rung und Uniformierung" vorantrieben (S. 291). Die im Sendgericht des Propstes von 
St. Martini zu Münster zwischen 1615 und 1798 verhandelten Fälle etwa betrafen zu 
11% die Rechtgläubigkeit, rund 50% der Klagen aber handelten von Verstößen gegen 
die tridentinische Sexualmoral. 
Das Kapitel über „Ehe, Famüie, Haus sowie Nachbarschaff' (S. 310-330) zeigt u. a., dass 
Gewalt in der Ehe nicht erst ein Problem unserer Tage ist. Die Sendgerichte fungierten 
hier zunehmend als Schiedsinstanz, wobei aüerdings die gegen solche Gewalttäter ver
hängten Strafen zunehmend schärfer wurden. Die Abstrafung vor- und außerehelicher 
Delikte steUte numerisch die Haupttätigkeit der Sendgerichte dar. Ehebruch galt im Ver
gleich zu vor- und außereheücher Sexualität als schweres Vergehen und kam dement
sprechend seltener vor. Meistens war bei sexuellen Verstößen Alkohol im Spiel. Die 
rechtliche Position wie auch die geseUschaftlichen Folgen waren für Frauen ungleich 
schwerwiegender als für Männer (S. 341-367). Im Kapitel „Religiöse Vollzüge und ritu-
eUe Gemeinschaft" (S. 383-454) werden anhand von Messfeier, Fasten, Begräbnis und 
Kirchweihe die Wege der BevöUcerung dargelegt, die strengen Vorgaben zu umgehen, 
ohne den Wortlaut der Verfügungen zu verletzen. 

Holzem zeichnet auf Grund der Protokolle der archidiakonaüschen Sendgerichte ein 
eindrucksvolles Bild von der Entwicklung der ländüch-kathoüschen Verhältnisse im 
Hochstift Münster, „Die Sendgerichte im Fürstbistum Münster der frühen Neuzeit" - so 
die abschließende Bilanz Holzems - „waren ein Hauptinstrument der katholischen 
Konfessionalisierung in dieser ländlichen Seelsorgeregion" (S. 455). Die Bildung auf al
len Ebenen und die Verdichtung der Liturgie wurden im Wesentüchen durch die Send
gerichte erreicht, die einen „breitenwirksamen und langanhaltenden Verhaltenswandel" 
herbeiführten (ebd.). Vor dem Hintergrund dieser äußerst ertragreichen Studie Holzems 
zur Geschichte des Bistums Münster schmerzt es aus niedersächsischer Perspektive be
sonders, dass für das Bistum Osnabrück eine ähnliche Untersuchung nicht mehr erfol-
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gen kann: Die Geringschätzung der Akten der Archidiakonatsgerichte im 19. Jahrhun
dert hatte die fatale Folge, dass die seit 1588 nahezu geschlossen vorliegenden Gerichts
protokolle der Osnabrücker Archidiakone zwischen 1829 und 1861 fast vollständig 
durch ahnungslose Gerichtsregistratoren vernichtet worden sind. 

Stade Christian HOFFMANN 

STERNER, Lieselotte: Die Kongegration  der Barmherzigen Schwestern  vom hl.  Vinzenz 
von Paul  in Hildesheim von  1852  bis zum Zweiten  Vatikanischen  Konzil. Unter
suchung einer karitativen Ordensgemeinschaft vor dem Hintergrund der sozialen 
und politischen Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert. Hannover: Hahn 1999. 
384 S. m. 39 Abb. u. 55 Tab. = Quellen und Studien zur Geschichte des Bistums 
Hildesheim. Bd. 6. Geb. 78 - DM. 

Der aus einer Dissertation bei Hans-Georg Aschoff in Hannover hervorgegangenen, auf 
breiter und solider kirchlicher, staatlicher und kommunaler Quellengrundlage basieren
den Arbeit kommt in mindestens zweierlei Hinsicht herausragende Bedeutung zu: zu
nächst als eine umfassende Darstellung und ein - vorab sei es gesagt - schönes und be
eindruckendes Denkmal des vielfältigen Wirkens der Hildesheimer Vmzentmerinnen, 
dann aber auch als eine exemplarische Untersuchung eines zentralen Wirkungsfeldes 
kirchlichen Lebens, worin die wechselnden Organisationsformen kirchlicher Caritasar
beit von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum 2.Vatikanischen Konzü, in vielen Aspek
ten sogar - anders als der Titel erwarten lässt - bis 1990 und weiter bis in die unmittel
bare Vergangenheit deutiich gemacht werden. In einem ersten, kurzen Kapitel über so
zial-karitative Bestrebungen im 19. Jahrhundert wird das Thema in seine historischen 
Voraussetzungen eingebettet, als welche die Verfasserin summarisch und konzis die 
durch die Säkularisation hervorgerufenen Verwerfungen innerhalb der alten Reichskir
che und die nachfolgenden, zeitgleich in verschiedenen Zentren des deutschsprachigen 
Raumes einsetzenden inneren Erneuerungsbestrebungen benennt, die sich gleicherma
ßen auf das religiöse Leben wie auf ein engagiertes karitatives Wirken richteten. 

Die bedeutendsten Protagonisten dieser Erneuerungsbewegung, u. a. Johann Michael 
Sailer, Joseph von Görres, Adolf Kolping, Wilhelm Emmanuel von Ketteier, dazu auch 
auf evangelischer Seite Theodor Fliedner, der Gründer der Diakonissengemeinschaft in 
Kaiserswerth, werden in kurzgefassten Lebensbüdern vorgestellt. Im folgenden Kapitel 
(S. 37-90) wird auf die Ordensgeschichte der Vmzentmerinnen eingegangen, beginnend 
mit einer biographischen Würdigung des französischen Ordensgründers Vinzenz von 
Paul (1581-1660), der 1633 zusammen mit Louise von Marillac (1591-1660) die Ge
meinschaft der „Filles de la Charite" ins Leben rief, die sich zunächst in Frankreich und 
nach Rückschlägen infolge der Französischen Revolution auch in den deutschsprachi
gen Ländern ausbreiten konnte. Dem für die Erneuerung des kirchlichen Lebens in sei
nem Bistum hochverdienten Bischof Eduard Jakob Wedekin (1849-1870) gelang es 1852 
nach schwierigen Verhandlungen mit der hannoverschen Regierung, die ersten drei Vm
zentmerinnen aus dem Paderborner Konvent ihren Ordens zur Errichtung einer kleinen 
Krankenpflegestation (Keimzelle des nachmaligen St. Bernward-Krankenhauses) in 
Hildesheim anzusiedeln und, nachdem weitere Niederlassungen in seinem Bistum er
öffnet werden konnten, 1857 eine von dem Paderbomer Mutterhaus nunmehr unabhän
gige eigene Hildesheimer Kongregation zu begründen, die dann, mit Rückschlägen in 
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der Kulturkampf- und NS-Zeit, stetig anwuchs. Ihren personellen Höchststand erreichte 
sie um 1950 mit über 800 Ordensschwestern, die die stattliche Anzahl von 126 Einrich
tungen, darunter 8 Krankenhäuser, 20 Altenheime, zahlreiche Kindergärten, Schulen 
und Ambulanzstationen betreuten. Seither ist die Zahl der Schwestern kontinuierlich 
rückläufig; gegenwärtig (1991) betreibt die Hildesheimer Kongregation noch sieben 
Krankenhäuser und zwanzig weitere Einrichtungen, zumeist in der Diözese HUdesheim, 
aber auch im fernen Peru, wo es (1998) sechs Niederlassungen gibt. 
Dem Problem des Ordensnachwuchses widmet die Verfasserin bedenkenswerte Analy
sen und Überlegungen in diesem ebenso wie abschUeßend auch in dem folgenden Ka
pitel ihres Buches (S. 91-127), das sich mit der inneren Organisation des klösterlichen 
Lebens der Vmzentmerinnen befasst, wie es sich darsteUt etwa bei der Leitung der Kon
gregation, beim Werdegang der Ordensschwestern vom Noviziat über verschiedene Wei-
terbüdungsmögüchkeiten und Berufstätigkeit im Orden, beim Verhältnis zwischen Bi
schof und Kongregation oder der Steüung des als geistlicher Berater oder Beichtvater tä
tigen Superiors. 
Der umfangreichste Teü des Werkes (S. 129-322) besteht aus 17 EinzeldarsteUungen 
ausgewählter- sowohl gegenwärtig bestehender als auch bereits wieder aufgegebener -
Errichtungen des Ordens. Neben dem Mutterhaus in Hildesheim werden die von dem 
Orden geführten bzw. betreuten Krankenhäuser in Hüdesheim, Harsum, Hannover, 
Göttingen, Duderstadt, Kassel, Hamburg-Harburg und Salzgitter-Bad vorgesteUt, dazu 
noch einige Erziehungsanstalten (Klein-Bethlehem in HUdesheim, das Blumsche Wai
senhaus in Henneckendorf, St-Bernwardshof in Hüdesheim-Himmelsthür) und einige 
Altenheime, schüeßüch noch die von den Vinzentinerinnen betreute Einrichtung im 
Flüchtlings- und Kriegsgefangenendurchgangslager Friedland bei Göttingen, die Nie
derlassungen in der ehemaügen DDR und in Peru. Sie alle werden ausführlich mit ihren 
Entstehungsgeschichten und ihrer weiteren Entwicklung gewürdigt. Da die meisten die
ser Einrichtungen einen nicht geringen prägenden Einfluß auf ihre Umgebung ausübten, 
erweisen sich diese Einzeldarstellungen auch von jeweils beachtlichem lokalgeschicht
lichem Interesse. 

Oldenburg Michael REIMANN 
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KRÜGER, Karl Heinrich: Studien  zur  Corveyer  Gründungsüberlieferung.  Münster: 
Aschendorff 2001. XI, 362 S. = Veröff. der Historischen Kommission für Westfa
len. Reihe X. Abhandlungen zur Corveyer Geschichtsschreibung. Bd. 9. Geb. 89,-
DM. 

Die Benediktinerabtei Corvey, gegründet 815/823, liegt an der oberen Weser, die die 
nordsüdliche Mittelachse des Stammesgebietes und hochmittelalterlichen Herzogtums 
Sachsen bildet. Heute ist der Fluss allerdings in seinem Abschnitt bei Corvey Grenze, 
Grenze zwischen dem auf die rheinische Metropole Köm ausgerichteten Westfalen und 
den ehemals weifischen Landen, die im Namen des Landes Niedersachsen den des alten 
Herzogtums noch bewahren. Corvey, auf dem westfälischen Ufer der Weser im Bistum 
Paderborn, ist trotz der ehemals zentralen Lage immer Gegenstand der westfälischen 
Geschichtsforschung gewesen. Die wichtigsten Corveyer Quellen liegen im Staatsarchiv 
Münster, so sämtliche Handschriften, die für das Thema des hier vorzustellenden Bu
ches benutzt werden mussten. 

Bei dem Buch handelt es sich um die 1990 abgeschlossene und 1992 als Habilitations
schrift angenommene Arbeit eines münsterschen Historikers, der sich zuvor durch zahl
reiche Aufsätze aus einem regional und sachlich weiten Umfeld der hochmittelalterli
chen Geschichte Corveys als hervorragender Kenner des geistesgeschichtlichen, theolo
gischen und politischen Hintergrunds der Gründung und Frühgeschichte der Abtei aus
gewiesen hatte. Diese Aufsätze mag man „Studien" nennen. Das Buch selbst ist trotz der 
bescheidenen Titelformulierung keine Sammlung von „Studien" mehr: Es wird ganz klar 
eine Summe gezogen, ja, die ganze Arbeit ist auf ein Ergebnis hin konzipiert, das mit 
„(Erforschung der) Gründungsüberlieferung" nicht vollständig beschrieben wird. Nicht 
eine Bestandsaufnahme und Darstellung der Gründungsüberlieferung und eine Zusam
menstellung ihrer Aussagen ist das Ziel, sondern sie, die aus vielen, zum Teil wider
sprüchlichen Quellen zu schöpfen ist, wird auf wechselnde Grundlagen, Intentionen 
und Motivationen hin geprüft. Sie ist während der Dauer der Existenz der 1794 zum Bis
tum erhobenen und 1803 aufgehobenen Abtei niemals in ihrer komplexen Gesamtheit, 
etwa in Gestalt eines festen Kanons im Bewusstsein weder der Mönche, noch - heute -
der modernen Geschichtsforschung gewesen. Krüger fragt danach (S. 2 f.), „aufweiche 
Weise die Corveyer Mönche zu verschiedenen Zeiten die Gründungsgeschichte ihres 
Klosters überlieferten, genauer: was und wie sie davon erzählten, wo und wann sie das 
taten, wer oder was sie dazu veranlaßte und welche Ziele sie damit verfolgten". Es geht 
ihm (S. 1) um das „Wesen und die Voraussetzungen", um die „Bedingungen" der „Wei
tergabe erinnerter Geschichte" am Beispiel Corveys. Er stellt sich so in die kurze, aber 
bereits große und intensive Tradition der (nicht zuletzt am Institut für Frühmittelalter
forschung in Münster beheimateten) Memoria-Forschung und tut dies mit einem 
schwierig zu überschauenden und umfassende Kenntnisse voraussetzenden Gegen
stand. 

Er arbeitet in 1. räumlich, 2. zeitlich, 3. texttypisch und 4. mentalitätsbezogen sehr gro
ßen Distanzen, die es weniger zu überwinden gilt, als vielmehr zu akzeptieren und in ih
rer Bewirkung durch und ihrer Wirkung auf den Gegenstand zu deuten: 1. Die Schreib
orte der Quellen liegen verstreut zwischen Corbie an der Somme und Merseburg. 2. Sie 
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sind in einem Zeitraum von 500 Jahren entstanden. 3. Zu den herangezogenen Texten 
gehören Urkunden, Viten, ein Translationsbericht, ein Gründungsbericht, aügemeinere 
historiographische Arbeiten, annalistische Einzelnotizen in einem Kalenderwerk 
(Ostertafeln), Schenkungskataloge und Personenüsten. 4. Sie spiegeln viele verschiede
ne Anschauungen und Tendenzen des an die Erinnerung an die Gründung anknüpfen
den Selbstverständnisses der Corveyer Kommunität. 

Grundzüge bzw. Eckpunkte sind die Auffassung der Corveyer Frühgeschichte als Heüs-
geschichte, das „Erkennen" des Wirken Gottes in der Korrektur von Irrwegen (z. B. der 
Fehlgründung in Hethis), die Lösung von dem Mutterkloster Corbie, die Postuüerung 
Karls des Großen (anstelle seines Sohnes Ludwig) als Klostergründer, das „Wissen" um 
die Heüsmacht des als sächsischer Nationalheiliger angesehenen Patrons Vitus und sei
ne Bedeutung für die sächsische Kaiserdynastie. Sie wachsen oder werden willkürlich 
ins Werk gesetzt durch Fehlinterpretationen, Nachrichtenzuwächse und -Verluste , ten
denziöse Kombinationen, persönüche Interessen der Annalisten. Besonders merkwür
dig ist in diesem Zusammenhang die auf einer Fehldeutung des Namen Swento-/Swan-
tevit (Anklang an slaw. swet- 'heifig') als 'heiüger Vitus* basierende Fälschung (im 12. 
Jahrhundert) einer auf Besitzrechte an der Ostseeinsel Rügen sich beziehenden Urkunde 
Kaiser Lothars zum Jahre 844 (S. 199). 

Die Arbeit güedert sich in sechs große Teüe, in denen in chronologischer Folge die Quel
lentgruppen) behandelt werden. Dies geschieht je nach Quellentyp bzw. Textsorte in 
mehreren Schritten: Darbietung wichtiger Teüe der lateinischen Queüe, Übersetzung, 
kommentierende, deutende Paraphrase, Bewertung und Einordnung der Quelle. Dies 
zweifeüos oft redundante Verfahren besitzt den Vorzug einer erhebüchen Präzision und 
Erschöpfendheit. Demgegenüber wird die Kenntnis des aügemein-historischen, des gei-
stes- und kirchengeschichtiichen Hintergrundes, in den hinein die Queüenaussage „ver
ortet" wird, beim Leser vorausgesetzt. Dieser dürfte, wenn es sich nicht um einen enge
ren Fachkollegen des Autors handelt, damit steüenweise überfordert sein. Partien, die 
exquisiten Scharfsinn in hermetischem „Insider-Stil bieten, bleiben für den Laien ohne 
Anlagerungsmögüchkeit an seinen Wissensschatz, wenn er sich nicht zu intensiver 
Nacharbeit bequemt. Das ist für deutsche Habmtationsschriften zwar erlaubter Usus, 
verringert aber die Rezeptionsbereitschaft des zu zeitücher Ökonomie gezwungenen Le
sers und beschränkt sie für den ersten Ertrag auf Methodisches und „Exotisches". Be
sonders wichtig ist deshalb der die Ergebnisse in einem gut fassüchen Überbück zusam
menfassende „Schluß" (S. 295-320). 

Die Kritik kann sich auf Nebensächliches beschränken: Für das Verzeichnis der ge
druckten Quellen und der Literatur hätte man sich die Anordnung der Titel von Sam
melwerken unter dem Namen des Herausgebers/Bearbeiters oder doch wenigstens un
ter sinntragenden Begriffen aus dem Titel statt unter der/die/das u. ä. gewünscht. Hier 
lässt sich Vertrautes manchmal nicht sofort finden. Nicht erkannt und im Index fehlend 
ist (S. 260) Westerwolde  statt Westerwald.  Zu (S. 266) hoavar  wird hingewiesen auf 
Niederdeutsches Wort 7 (1967), S. 106. Druckfehler sind nosto statt nostro (S. 288), unt-
zer statt unter (S. 323 unter BO), KOHLSCHREINstatt -SCHEIN  (S. 327), suValto statt 
sulV (S. 330 unter Angli), un expression  statt une (S. 330 unter DEVISSE), ä propos de 
Vies statt des (S. 337 unter GAIFFIER), Pinceton statt Pri- (ebd. unter GEARY), Weid-
bild statt Welt-  (S. 346 unter MAURMANN), Trennung JÄS-ZAI statt JÄ-SZAI (S. 347 
unter Monastisches), Werner statt WERNER (S. 355). 
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Im Abschnit t übe r de n Catalogus  Donatorum  (S . 260 ff.) hätt e au f di e Tatsach e hinge -
wiesen werden können , das s von de n 54 7 bekannte n „Corveye r Traditionen" des 9 . un d 
10. Jahrhundert s (ed . Honselman n 1982 ) nu r ein e einzig e i n de n Catalogus  übernom-
men worden ist . D a vo n de n „Traditionen" , abgesehe n vo n de r letzten un d de r im Cata-
logus genannten, kein e mi t Sicherhei t späte r in Corveyer Besit z nachgewiese n werde n 
kann, is t mit e ine m Unterschie d zwische n donatio und traditio  z u rechnen, de r di e Ein -
stellung de s (lediglich ) tradierende n sächsische n Adel s z u de m neugegründete n Kloste r 
beleuchtet. Di e mangelnde Kenntni s vo n Hunderte n -  wei l offenba r nich t dauerhaf t 
übernommenen -  Traditione n i m Catalogus gehört zu m (obe n erwähnten ) Komple x 
„Nachrichtenverlust". 

Münster Leopol d SCHÜTTE 

Urkundenbuch der Stadt Bockenem 1275-1539.  Bearb . vo n Ursula-Barbar a DITTRICH. 
Hannover: Hah n 2000 . 31 0 S . = Veröff . de r Historische n Kommissio n fü r Nieder -
sachsen un d Bremen . Bd . 194 . Lw . 6 2 , - DM . 

Das vorliegende Urkundenbuch erweiter t und korrigiert unseren Bück au f die Geschich -
te der mittelalterlichen Städt e in höchst interessanter Weise - obwohl , ja gerade w eü di e 
Kleinstadt Bockenem, gelege n a m westlichen Harzrand , auch im Mittelalte r weder gro ß 
noch überregiona l bedeuten d war . Den n kau m einma l is t der Urkundenbestan d eine r 
mittelalterlichen Kleinstad t so gut erhalte n wi e i m Fal l Bockenems , noc h seltene r is t e r 
so solid e aufgearbeite t wi e in der vorliegenden Edition . Dan k de s Überlieferungszufall s 
und de r Bearb . steh t dami t Bockene m al s anschauliche s Beispie l fü r di e viele n mittelal -
terlichen Kleinstädte , di e vo n de r Forschun g sons t (auc h wege n de r meis t ungünstige n 
Quellenlage) weni g beachte t werden . 

Auch Bockenem s Archivbeständ e wurde n freilic h dezimiert : I m Rathaus verbrannt e 
1847 fas t da s gesamt e Stadtarchiv . Lediglic h 3 4 Urkunden entginge n de r Vernichtung ; 
sie kamen späte r ins Hauptstaatsarchi v Hannove r und wurden dor t 194 6 durc h da s Lei -
ne-Hochwasser i n Mitleidenschaf t gezogen . Seh r gut erhalte n is t jedoch da s Archiv de r 
Stadtpfarrkirche, da s sic h seit 198 9 al s Bestand D 10 im Landeskirchlichen Archi v Han -
nover befindet. Nebe n de n ursprünglich zum Pfarrarchi v zählenden Stücke n (meis t Ori -
ginalen) enthäl t e s auch Abschriften au s dem frühen 19 . Jh., die den Text einer Reihe vo n 
heute verlorenen Urkunde n de s Stadtarchiv s wiedergeben . 

Die Editio n berücksichtigt all e Stück e au s diese n beide n Beständen , di e vor de r Einfüh -
rung de r Reformatio n i m Jah r 154 2 entstande n sind . Di e Text e de r Quelle n sin d alle m 
Anschein nac h zuverlässig , di e Regeste n präzi s formuliert. Nu r Kleinigkeiten sin d zu be -
mängeln. S o werden di e Hildesheimer Weihbischöfe fälschüc h imme r wieder „Suffraga -
ne" genannt. Wan n di e List e v on Besit z und Einkünfte n de r Pfarrkirche (Nr . 225 ) ange -
legt wurde , geh t au s Text , Reges t un d Sachanmerkunge n nich t hervo r un d is t nur au s 
schwer aufzufindenden Bemerkunge n de r Bearb. zu ersehen (S . 9 und S . 278 , Variante a 
zu fo L lr) . Schließüc h is t in Urkunde Nr . 7 1 di e Nr. 69 inseriert, i n dieser wiederu m 
Nr. 60 ; der Text der Insert e wurde jeweil s erneut abgedruckt , was angesicht s de r nur ge -
ringfügigen Abweichunge n nich t nöti g gewese n wär e un d soga r verwirrt . 

Auch di e Kleinstadt , so zeigen di e Quelle n einprägsam , spielt e fü r ih r Umland ein e be -
achtliche Roll e al s zentrale r Ort . Di e wirtschaftlich e Wichtigkei t zeig t sic h nich t zuletz t 
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daran, dass drei Hildesheimer Bettelordenskonvente (Augustiner-Eremiten, Dominika
ner und Franziskaner) am Kirchhof der Stadt Termineien unterhielten, also Niederlas
sungen zum Einsammeln von Almosen. Auch das Goslarer Kloster Frankenberg besaß 
einen Wirtschaftshof in Bockenem, ebenso die Grafen von Wohldenberg und andere 
Adelsfamilien. Vielzählige Rentengeschäfte belegen ferner die Bedeutung der Stadt als 
Kreditmarkt für die weitere Umgebung. Wie auch in größeren Städten spielten hier der 
Rat als Kreditnehmer und geistliche Institutionen, vor allem der Kaland, als Kreditgeber 
eine hervorragende Rolle. In der Territorialpolitik kam der Stadt eine kleine, aber feste 
Stellung innerhalb des Hochstifts Hildesheim zu, zu dem sie im behandelten Zeitraum 
von 1314 bis 1521 zählte. Der Gewogenheit des HUdesheimer Bischöfe, der Stadtherr 
und Diözesan zugleich war, konnte der Rat meist gewiss sein. 
Am facettenreichsten sind jene Bockenemer Urkunden, die das Kirchenwesen im wei
teren Sinne betreffen. Das liegt zum Teü an den Eigenarten der örtlichen Überlieferung. 
Darüber hinaus aber illustriert das Beispiel Bockenem eindrucksvoll, dass auch in klei
neren Gemeinwesen jene Phänomene zu beobachten sind, die für Kirche und Frömmig
keit des späten Mittelalters in größeren Städten charakteristisch sind, dass diese Phäno
mene mithin in die Tiefe wirkten. Auch in Bockenem zählte es zu den wichtigsten Be
strebungen des Rats und der Bürger, die Gotteshäuser immer mehr auszuschmücken, 
neue Gottesdienste zu stiften, Arme zu versorgen, kurz: das Seelenheü der Bewohner zu 
fördern. 
Eine ganze Anzahl von Pfriindstiftungen ist daher zu verzeichnen. 1351 wurde gar ein 
Hospital gegründet und soüde ausgestattet (Nrn. 29-33, Nr. 35 f.); die Bürger betrauten 
es in der Folgezeit mit mehreren weiteren Stiftungen. EüidrucksvoU belegt wird der Stel
lenwert, der Ablässen zugeschrieben wurde; kaum einmal erwirkten die Bockenemer 
eine bischöfliche Urkunde, in der nicht auch ein Ablass gewährt worden wäre. Im Jahr 
1308 bemühte sich die Stadt sogar, von sechs Bischöfen sechs Ablassverleihungen zu er
langen, welche die Gläubigen unter anderem durch den Besuch der Pfarrkirche an be
stimmten Terminen erwerben konnten (Nrn. 5-8, Nr. 10f.). In einem FaU ist zufällig be
legt, wie Werbung für einen neuen Ablass gemacht wurde: Der Bischof ließ ihn auf einer 
Synode bekannt machen und verschickte zudem Kopien an die Geistüchen (Nr. 72). 
Von besonderer Bedeutung ist ein Inventar des Besitzes und der Einnahmen der Pfarr
kirche, 1438 angelegt und über mehrere Jahrzehnte aktualisiert (Nr. 225) - eine Queüe, 
wie sie sonst nur sehr selten erhalten ist. Hier zeigt sich plastisch, wie dieses Gotteshaus 
ausgestattet war, wie viele Monstranzen und Kelche, üturgische Gewänder und Bücher 
in der Küche vorhanden waren. Es wird aber zugleich deutüch, aus wie vielen kleinen 
und kleinsten QueUen die Einnahmen kamen, die zur Erhaltung des Gebäudes und des 
Inventars sowie zur Durchführung der Gottesdienste nötig waren, und welcher Auf
wand mit der Verwaltung einer solchen Kirche verbunden war. Auch andere Urkunden 
erwähnen reizvoüe Details der Kirchenausstattung. Wir erfahren z. B. von einer 
„ymago" (Bild oder Skulptur?) in der Pfarrkirche St. Pankratius, welche die Geißelung 
Christi darsteüte (Nr. 82). Ein anderer Text erwähnt „ymagines factas et formatas ... io-
catas in cymeterio vel parrochiaü ecclesia", die Christus beim Gebet auf dem Ölberg, 
dazu drei Apostel, zeigten; offenbar handelte es sich um eine Skulpturengruppe, die viel
leicht an der Außenwand der Küche, auf dem Friedhof, aufgesteüt war (Nr. 116). 1515 
gab es dann auch in der Bockenemer Küche eine Orgel, deretwegen die Kirchenvorste
her die beachtüche Summe von 100 Hüdesheimischen Mark aufnahmen; offenbar muss
te das Instrument repariert werden (Nr. 208). 
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Wollten Ra t und Bürgerschaft siche r stellen , das s all e dies e fromme n Stiftunge n effekti v 
dem Seelenhei l de r Bürger zugut e kamen , musste n si e konsequent darau f dringen , das s 
sie selbs t di e kirchlichen Institutione n un d die an ihnen tätige n Geistliche n kontrollie -
ren konnten. Dabe i stellt e sich in Bockenem jedoch ein gewichtiges Problem , das in ähn-
licher Weise auc h andernorts auftrat: Die einzige Pfarrkirche war dem Zisterzienserklos -
ter Marienrode inkorporier t und damit der direkten Einflussnahm e de s Rats weitgehen d 
entzogen. Doc h di e Bockeneme r sanne n zielstrebi g au f Abhilfe . 139 6 errichtete n si e 
dicht be i der Stadt, abe r gerad e außerhal b de s Pfarrsprengels, ein e Marienkapelle , mi t 
der sie Großes vorhatten. Ein e Pfründ e wurd e i m neuen Gotteshau s sofor t eingerichtet , 
mehrere weiter e sollte n folge n un d wurden bal d tatsächlic h gestiftet . D i e Geistliche n 
sollten z u de n bedeutendere n Feste n sowi e a n alle n Freitage n un d Sonnabende n ge -
meinsame Stundengebet e feiern . Hie r entstan d ein e bedrohlich e Konkurren z zu r Pfarr-
kirche, ja mehr noch, vorgesehen war wohl v on Anfang an die Erhebung zur Stiftskirche, 
von de r wenige Jahr e späte r erstmal s di e Rede war . Daz u ka m es allerdings doc h nicht , 
obwohl de r Hildesheimer Bischo f die s dekretierte , allerdings zu Bedingungen, gege n die 
der Rat sofort un d erfolgreich opponierte . 

Noch manche s ander e anschaulich e Beispie l fü r weithin z u beobachtende Phänomen e 
ließe sic h i n diese r sorgfältige n Editio n finden,  dere n Wer t übe r de n lokalen Rahme n 
weit hinausgeht . 

Springe Malt e PRIETZEL 

Otterndorf. 600  fahre Stadtgeschichte an der Nordsee. Siebenundzwanzig Aufsätz e zu r 
600. Wiederkeh r de r Verleihung de s Stadtrechte s a m 9 . Oktobe r 1400 . Hrsg. vo n 
Axel BEHNE. Ottterndorf : Stad t Otterndor f 2000 . 4 4 2 S . m . zahlr . s w Abb . u. 3 2 
färb. Abb . als Anh . = Veröff . au s de m Archi v de s Landkreise s Cuxhaven . Bd . 3. 
Geb. 39,9 0 D M. 

D e m Herausgebe r ist es gelungen, für diesen Sammelban d 27 Mitwirkende zu gewinnen, 
die zusamme n mi t ihm ebenso viel e anspruchsvoll e Aufsätz e z u unterschiedlichen The -
men au s der Geschichte Otterndorf s erarbeite t haben. Im Mittelpunkt stehe n -  de m An-
lass der Festschrift entsprechen d -  Verfassung , Rech t und Verwaltung der kleinen Stadt , 
alles eingebette t i n das umgebende Lan d Hadel n mi t seiner reiche n bäuerliche n Tradi -
tion. 

So stell t denn Axel BEHNE „Die Stadt , das Land und seine Herre n -  Otterndor f al s d r i t -
ter Stand'" in den komplizierten Strukture n vor: die Grafen al s Vertreter der Landesher-
ren, de r Herzöge v o n Sachsen-Lauenburg (bi s 1689); die Kirchspielsgemeinden mi t ih-
ren Repräsentanten , de n Schultheißen un d Landschöffen; di e Landesgemeinden al s Zu-
sammenschluss mehrere r Kirchspiel e i n den dre i Landesteilen : i m Hochlan d al s 1. , im 
Sietland al s 2. und das Weichbild Otterndor f al s 3. Stand. An der Spitze diese r Stände , 
die i n Hadel n nich t v o m Adel , sonder n vo n Großbauer n beherrsch t sind , steh t de r 
Schultheiß de s Erste n Standes . Otterndor f bilde t als o i n de r Landesverfassun g da s 
Schlusslicht. 

Derselbe Autor beurteilt in einem weiteren Beitra g das Privileg von 1400 gemindert. Der 
Herzog hab e de n Status de s Weichbildes, welche s nac h wi e vor mit besonderem Orts -
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recht versehen gewesen sei, in einem eigenen Gestattungsakt ausdrücklich anerkannt. 
Hermann Uwe D E I T M E R stellt noch heraus, das Stadtrechtsprivileg greife erstmals und 
einschneidend ein in die Rechts- und Verfassungsentwicklung des Landes Hadeln. In
dem der Herzog das Otterndorfer Gericht zum Hochgericht erhebe, werde es zum In
strument der Landesherrschaft und verstärke deren Position ganz erheblich. 
Das alles wird vorgetragen auf sehr hohem Niveau. Dem Leser müssen Termini wie re-
versieren (S. 103), repartieren (S. 242) u.a. vertraut sein. Der wissenschaftüche Apparat 
nimmt teüweise mehr als eine halbe Druckseite ein. 
Schon wenige Jahrzehnte später kommt es dann zur Rücknahme des Stader, d. i. des 
Hamburger Stadtrechtes aus dem Akt von 1400. Der Herzog richtet den Ort 1481 mit 
dem Sachsenrecht seiner Stammlande und 1541 durch die sog. Otterndorfer Statuten 
stärker als je zuvor auf die Landesherrschaft aus. Leichter lesbar behandeln anschlie
ßend Uwe TIMM Ratsverwandte und Kirchspielsleute, Rudolf LEMBCKE die Stadt als Ver
waltungssitz des 19. und 20. Jahrhunderts und Juüa KUHNT die Verwaltung nach 1945. 
AUein der Beitrag von Matthias SCHÖN bringt die Zusammenfassung eines bereits pu
blizierten Grabungsberichtes. Die anderen Autoren präsentieren auf soüder Queüenba-
sis fast ausschüeßüch neue Erkenntnisse. Dabei wird Bekanntes nicht - Geschichte er
zählend - wiederholt, sondern nur mit einem Literaturhinweis bedacht (S. 72 u.a.m.). 
Johannes EY, Dieter STELLMACHER und Elke von BOESELAGER weichen in der Konzep
tion ihrer Aufsätze von den anderen insoweit ab, als sie AUgemeines (Deichbau, Dia
lektgeographie, Kirchengeschichte) sehr breit darsteüen. Gleichzeitig ist bestechend zu 
sehen, wie E. v. Boeselager für den lokalen Teü die selten herangezogenen vatikanischen 
Register fruchtbar zu nutzen versteht. 
Die Aufsätze arbeiten das Einmalige Otterndorfs und des Landes Hadeln heraus, das Be
sondere, welches nicht eigentüch exemplarisch von Bedeutung ist. Auf einem Gebiet, 
dem der Süberarbeiten, hat die kleine Stadt aüerdings überregionalen Rang. Olaf REN
NEBECK betont zu Recht, dass die hier gefertigten Werkstücke nach Anzahl und Qualität 
im europäischen Rahmen zu den 200 wichtigsten Provenienzen zählen. Dass es ange
sichts der großen Zahl von Mitwirkenden häufig zu Wiederholungen kommt, ist wohl 
kaum zu vermeiden. Doch auch die ausführüche Beschreibung Otterndorfs von 1900 
findet sich zweimal als wörtliches Zitat (S. 156 und S. 322 f.). Zu bedauern ist die im ge
samten Band fehlende Bezugnahme auf Detlev Elimers. Dieser hat für die Stadterwei
terung des 16. Jahrhunderts die Ein-Punkt-Vermessung als methodisch neue Idee ent
wickelt. Die Rezensentin konnte diese 1995 in einem städtevergleichenden Vortrag am 
Orte näher vorsteüen. Jörg PUTZIG hätte diese Konzeption anhand eines entsprechenden 
Planes genauer ausarbeiten sollen. 

Für die Themen der modernen Stadtgeschichtsforschung erhoffen wir uns einen weite
ren, ebenso quaütätvoüen Band wie den vorüegenden. Da wird es dann soziale Struk
turanalysen geben, die Unterschichten und der AUtag werden in den Mittelpunkt rük-
ken. Und über Frauen wird mögücherweise mehr zu ermitteln sein, als zu den literarisch 
hervorgetretenen Catharina Zurburgm (S. 211) und Maria von Hadem (S. 217). 
Heute sind erst einmal Dank und Anerkennung auszusprechen : den sehr qualifizierten 
Fachwissenschaftlern, welche sich für Einzelbeiträge zur Verfügung gesteüt haben. Zum 
anderen ist es Axel Behne gelungen, sehr viele Autoren aus anderen Tätigkeitsbereichen 
zu gewinnen, welche in ihrer Freizeit neben ihrem Beruf Beiträge von solcher Quaütät 
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geliefert haben - und zwar termingebunden! - , dass im Niveau kaum Unterschiede fest
zustellen sind. Ihnen allen, auch wenn sie namentlich nicht genannt werden konnten, 
gilt ein herzlicher Glückwunsch zu der vollbrachten Leistung. 

Buxtehude Margarete SCHINDLER 

Im Bannkreis habsburgischer Politik. Stadt und Herrschaft Lingen im 15. und 16. Jahr
hundert. Hrsg. von Ludwig REMLING. Bielefeld: Verl. für Regionalgeschichte 1997 
248 S. m. 34 Abb. = Quellen und Forschungen zur Lingener Geschichte. Bd. 1. 
Geb. 40 - DM. 

Lingen war 1975 die erste Stadt im Emsland, die sich aus Anlass ihres 1000-jährigen 
Ersterwähnungsjubiläums eine wissenschaftliche Stadtgeschichte leistete. Auf die da
mals zum Institut für vergleichende Städtegeschichte an der Universität Münster ge
knüpften Kontakte konnte der Stadtarchivar Ludwig Remling zurückgreifen, als er 1987 
zum ersten Tag der Lingener Geschichte eine Tagung zum Thema „Stadt und Grafschaft 
Lingen in der politischen und konfessionellen Entwicklung Nordwesteuropas im 16. 
Jahrhundert" veranstaltete. Die Thematik der Tagung stand in engem Zusammenhang 
mit dem Teilprojekt „Der niederländisch-niederdeutsche Nordwesten im poütischen Sy
stem Karls V." des am selben Institut etabüerten Sonderforschungsbereichs 164 „Verglei
chende geschichtiiche Städteforschung". Schon darin zeigt sich, wie weit gespannt der 
Bogen war, den die Tagung in den Bück nahm. Mit einem gewissen zeitüchen Abstand, 
der den Autoren eine Überarbeitung ihrer Vortragsmanuskripte erlaubte, ist der Ta
gungsband erschienen. Er trägt mit dem gegenüber dem Tagungsthema geänderten Titel 
dem in der Zwischenzeit gewonnenen Erkenntnisfortschritt Rechnung. 
Wilfried EHBRECHT, Herausgeber der 1975 erschienenen Stadtgeschichte, untersucht 
„Lütgens städtische Entwicklung im Spätmittelalter". Im Mittelpunkt seiner Darstellung 
steht die Rolle Lingens in der Auseinandersetzung um die Landesherrschaft im Emsland 
zwischen den Bischöfen von Münster und Osnabrück sowie den Grafen von Tecklen
burg. Der Autor arbeitet heraus, dass Lingen nach einer Phase der Stagnation um 1300 
erst wieder im Laufe des 14. Jahrhunderts für die Städtepoütik der Tecklenburger an Be
deutung gewann. Im Vergleich verschiedener Stadtrechtsprivüegien im Lingener Um
kreis ergibt sich ein Lingener Rechtsvorbüd, das wohl auf ein Weichbüdprivileg Niko
laus I. aus der ersten Häut e des 14. Jahrhunderts zurückgeht. Bei der Bestätigung der 
Lingener Privilegien 1401 durch Nikolaus II. war der Kampf der Tecklenburger um das 
Emsland aber bereits verloren, und sie mussten sich auf ihre Restgrafschaft zurückzie
hen. 
Wolf-Dieter MOHRMANN (t) nimmt in seinem Beitrag „Die Grafschaft Lingen in der Po
litik Kaiser Karls V." die burgundisch-habsburgische Territorialpoütik unter Karl V. im 
Zeitalter der Glaubensauseinandersetzung in den Blick. Er erweitert die Perspektive der 
älteren Forschung und kann zeigen, welche Bedeutung Lingen in diesen großräumig an
gelegten, auf die Inbesitznahme Norddeutschlands ausgerichteten Plänen einnimmt. Mit 
dem 1551 erfolgten Verkauf der Grafschaft Lingen wird diese Teil der habsburgischen 
Niederlande, scheidet dadurch später aus dem Reichsverband aus und gehört dem bur
gundischen Reichskreis an. 
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Ludwig REMLING führt den Leser dann mit seinem Beitrag „Stadt, Kirche und Landes
herr im frühneuzeitiichen Lingen" wieder zur engeren Stadtgeschichte zurück. Er be
schreibt die eher bescheidene Entwicklung des Landstädtchens, das auch von seiner 
„Residenzfunktion" (seit 1498) kaum entscheidende Impulse erhält. In einem Exkurs 
nimmt er zur Topographie der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Kirchen in 
Lingen Stellung und stellt fest, dass es die immer wieder am Platz der heutigen Refor
mierten Kirche vermutete ältere Pfarr- oder Martinikirche nie gegeben hat. 
Manfred BUSCHHAUS beschreibt in seinem Beitrag „Archäologische Befunde zu den 
spätmittelalterlichen und frühneuzeitiichen Entwicklungsphasen der Stadt Lingen" auf 
der Grundlage langjähriger Baubeobachtungen im Lingener Stadtgebiet die topographi
sche Entwicklung der Stadt, vor allem der Befestigungsanlagen. Er stellt fest, dass deren 
Ausbau zwar eine Vergrößerung des Stadtkörpers mit sich bringt, an der eigentlichen 
spätmittelalterlichen Stadtgestalt aber kaum etwas ändert. 
Hans TXUBKEN stellt dann „Quellen zur Geschichte der Grafschaft Lingen im 16. Jahr
hundert" vor, die in engem Zusammenhang mit den vorangegangenen Beiträgen stehen. 
Es sind dies im Einzelnen die Landesbeschreibung von 1549, die sogenannte „Informa-
tie", dann das geistliche Güterverzeichnis von 1553, eine Auflistung und Beschreibung 
aller Einkünfte und Kirchen des Landes, die „Beschrivinge des Ampts unde graveschap 
Lingen", das bis 1592 weitergeführte Urbar der Niedergrafschaft Lingen - mittlerweile 
vom selben Autor in einer kritischen Edition als Band II der QueUen und Forschungen 
zur Lingener Stadtgeschichte vorgelegt die Domänenrechnungen, Einnahme- und 
Ausgabeverzeichnisse der landesherrüchen Kasse des Rentmeisters, das Landrecht von 
1555, die HöltingprotokoUe ab 1562 und die Landvermessung zwischen 1603 und 1619. 
Taubkens Forderung nach Veröffentiichung weiterer QueUen zur Lingener Stadtge
schichte kommt Ludwig Remling dann unmittelbar nach, indem er den Text der „Infor-
matie" und des „Discours", zweier frühneuzeitiicher Quellen zur Geschichte der Graf
schaft Lingen, im Druck vorlegt. Die beiden letztgenannten Quellen sind durch einen 
Orts- und Personenindex erschlossen. 
Der gesamte Band ergänzt und erweitert auf vorzügliche Weise die Stadtgeschichte von 
1975 und zeigt einmal mehr, wie wichtig die stadtgeschichtüche Untersuchung von 
Kiemstädten für die aügemeine Stadtgeschichtsforschung bleibt, wül sie auf breiter Basis 
vergleichend arbeiten. Das lange Warten hat sich also gelohnt. 

Meppen Heiner SCHUPP 

LENSING, Helmut: Die  Wahlen  zum  Reichstag  und  zum  Preußischen  Abgeordneten-
haus im  Emsland und  der Grafschaft Bentheim 1867  bis 1918. Parteiensystem und 
poütische Auseinandersetzung im Wahlkreis Ludwig Windthorsts während des 
Kaiserreichs. Sögel: Verlag der Emsländischen Landschaft 1999. 609 S. m. 54 Abb. 
= Emsland/Bentheim. Beiträge zur Geschichte. Bd. 15. Geb. 48 - DM. 

Während des Kaiserreiches büdeten das Emsland und die Grafschaft Bentheim den drit
ten hannoverschen Reichstagswahlkreis. Hinsichtüch der Wahlen zum Preußischen Ab
geordnetenhaus güederte sich dieses Gebiet in die Wahlbezirke Lingen-Bentheim und 
Meppen-Aschendorf-Hümmling. Der Reichstagswahlkreis erhielt während dieser Zeit 
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deshalb einen übergeordnete n Bekanntheitsgrad , wei l e r von de m Zentnimsführe r Lud -
wig Windthorst vertrete n wurde . Windthors t gelan g es , i n de n Wahle n vo n 186 7 bi s z u 
seinem To d 189 1 mi t überwältigende n Mehrheite n z u siegen , s o das s di e politische n 
Gegner bisweilen von der Aufstellung eines eigenen Kandidaten absahen. Der wichtigst e 
Grund fü r Windthorst s Wahlsieg e wa r di e eindeutig e katholisch e Bevölkerungsmehr -
heit. Dabe i bildet e da s eigentiich e Emslan d di e Grundlag e fü r sein e Wahlerfolge , wäh -
rend e r i n de r überwiegen d protestantische n Grafschaf t Benthei m nich t di e Mehrhei t 
der abgegebenen Stimme n au f sic h vereinige n konnte . Begünstig t wurde n Windthorst s 
Wahlerfolge darübe r hinau s durc h di e ökonomisch e Rückständigkei t de s Wahlkreises , 
der seine n agrarische n Charakte r bi s zu m End e de s Kaiserreiche s beibehielt , sowi e 
durch di e Ablehnun g de r preußische n Annexio n de s Königreiche s Hannove r seiten s 
breiter Bevölkerungsschichte n un d durc h di e Kulturkampfmaßnahme n währen d de r 
1870er Jahre . Übe r Windthorst s To d hinau s büe b de r Reichstagswahlkrei s ein e „Zen -
trumshochburg", i n de r bi s zu m Erste n Weltkrie g ein e „Erosio n de s katholische n Mi -
lieus" (S . 389 ) nich t stattfand . 

Dies traf auch auf den Landtagswahlkrei s Meppen-Aschendorf-Hü'mmlin g zu , de r eben -
falls vo n Windthors t i m Preußische n Abgeordnetenhau s vertrete n wurde . Demgegen -
über gelan g e s de r Zentrumsparte i nu r einmal , i m Wahlbezir k Lingen-Benthei m eine n 
eigenen Kandidate n durchzubringe n (1898) . Ansonste n vertrate n ih n Nationalliberale , 
Freikonservative ode r Deutschkonservativ e i m Abgeordnetenhaus , wobe i i n de r Rege l 
der deutschkonservativ e Kandida t di e Unterstützun g de s Zentrum s erhielt . Ausschlag -
gebend fü r de n abweichende n Wahlausgan g i m Süde n wa r nebe n de m preußische n 
Dreiklassenwahlrecht di e konfessionell e Heterogenitä t de s Bezirkes . 

Helmut Lensin g leg t i n seine r außerordentiic h soliden , problemorientierte n un d detail -
reichen Untersuchung , di e 199 7 vo n de r Philosophische n Fakultä t de r Westfälische n 
Wilhelms-Universität Münste r al s Dissertatio n angenomme n wurde , da s Wahlgesche -
hen i m Emslan d un d i n de r Grafschaf t Benthei m dar . Er widmet sic h auc h de r Struktu r 
der Parteien , dere n Organisationsgra d un d de r Wählermobilisierung . Dabe i wir d de m 
Zentrum al s dominierende r Parte i besonder e Aufmerksamkei t geschenkt , da s Wirke n 
der Wahlkomitees un d dere n sozial e Zusammensetzun g untersucht , da s Einwirke n de r 
herzoglichen Standesherren , de r Famili e Arenberg , geschüdert , de r Bedeutun g de s Kle -
rus un d de r katholische n Vereine , vo r alle m de s nac h de r Jahrhundertwend e auc h i m 
Emsland fü r di e Wählermobüisierun g wichtige n Volksverein s fü r da s katholisch e 
Deutschland, sowi e de n Gründe n fü r de n hohe n Identifikationsgra d vo n katholische r 
Bevölkerung un d Zentrumsparte i nachgegangen . Be i de r Beurteilun g de r anderen Par -
teien, di e i n de r regionale n Forschun g bishe r kau m Beachtun g gefunde n haben , weis t 
Lensing au f di e relativ e Bedeutun g de s linksliberalen , vo n Friedric h Nauman n gegrün -
deten Nationalsoziale n Verein s hin , de r mi t seine r nationale n un d antisozialistische n 
Ausrichtung vornehmlich bei Arbeitern, Handwerkern und Bauern im südlichen Teil de s 
Gebietes ein e gewiss e Resonan z fand . 

In einem Anhang des Buches werden u . a. interessante Dokumente , wie di e Statuten vo n 
Wahlkomitees sowi e di e Wahlresultate , un d Biogramm e de r Abgeordneten un d Kandi -
daten aufgeführt . Lensing s Untersuchun g is t ein überzeugender Beitra g zur niedersäch -
sischen Landesgeschicht e un d zu r Parteigeschicht e de s Kaiserreiches . 

Hannover Hans-Georg ASCHOFF 
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Sozialistische Blätter.  Das Organ der „Sozialistischen Front" in Hannover 1933-1936. 
Bearb. von Karin THEILEN. Hannover: Hahn 2000. 472 S. = Veröff. der Histori
schen Kommission für Niedersachsen und Bremen. Bd. 197. Kart. 72,- DM. 

Die hannoversche (links)sozialdemokratische Widerstandsorganisation „Sozialistische 
Front" (SF), die erst relativ spät, nämlich im August 1936, von der Gestapo entdeckt und 
zerschlagen werden konnte, gehörte zu den zahlenmäßig bedeutendsten Widerstands
gruppen in Deutschland. Gegen insgesamt 229 (!) Mitglieder wurde 1937 in zwei Pro
zessen vor dem Volksgerichtshof in Berlin und dem Oberlandesgericht Hamm Anklage 
erhoben. Insgesamt mögen etwa 1000 Frauen und Männer in mehr oder weniger enger 
Verbindung zur SF gestanden haben, jedenfalls wenn man die „Dependancen" in Hü
desheim, Magdeburg und anderen Orten einbezieht. 
Die zahlenmäßige Stärke und die relativ lange „Lebensdauer" der SF sind es aber nicht 
aüem, die schon früh die Aufmerksamkeit der Widerstandsforschung, und zwar weit 
über die lokalen Aspekte hinaus, auf sich gezogen haben. Genesis und Selbstverständnis 
der Gruppe sind von nicht minder großem Interesse. Zwar spricht inzwischen viel dafür, 
dass die „Soziaüstische Front" nicht, wie früher vermutet, von eigenständigen Ansätzen 
iüegaler Arbeit vor dem 30. 3.1933 profitieren konnte, sondern wohl eher an Organisa
tionsformen angeknüpft hat, die im Frühjahr 1932 vom Parteivorstand der SPD zur Ak
tivierung der Propagandaarbeit und Mobiüsierung des Parteinachwuchses empfohlen 
worden sind. Dennoch sind die inhaltiichen Neuansätze nicht zu übersehen. Bereits der 
Name „Sozialistische Front" war Programm. Er stand für die Distanz zur alten Sozial
demokratie, deren Führung durch ihre abwartende, ausschüeßüch auf den Erhalt der 
Organisation bedachte Haltung die Nachhaltigkeit nationalsozialistischer Machtüber
nahme erst ermögücht hatte. „Die Führung sämtiicher Arbeiterorganisationen... hatte in 
einer Weise versagt, die in der proletarischen Bewegung ohne Beispiel ist.. .Die Massen 
waren bereit zu kämpfen; es gab Zehntausende, die bereit waren, selbst ihr Leben, das 
Teuerste, was sie besitzen, zu opfern. Aber man rief sie nicht". Diese Sätze stehen in einer 
Flugschrift, mit der die hier anzuzeigende Edition eröffnet wird. Sie trägt den Titel „Was 
soü werden" und ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinfichkeit Ende Mai bzw. 
Anfang Juni 1933 vom Leiter der SF, dem aus einem hannoverschen Pfarrhaus stam
menden Werner Blumenberg - seit 1928 Lokalredakteur bei der hannoverschen SPD-
Zeitung „Volkswüle" - verfasst worden. Zu einem Zeitpunkt, als die Partei noch nicht 
offizieü verboten war, plädierte er für ihre Selbstauflösung und den Übergang in die Il
legalität als Voraussetzung für den kompromisslosen organisierten Widerstand. 
Hauptkern der Widerstandsarbeit der SF war die iüegale Hersteüung und Verteilung 
von Hugschriften, von denen - ab August 1934 unter dem Titel „Soziaüstische Blätter" -
zwischen April 1933 und August 1936 im Monatsabstand insgesamt 40 Ausgaben er
schienen sind. Zu ihrer Verteüung war das Stadtgebiet in 12 (real 9) Abteüungen unter-
schiedücher Größe eingeteüt, die aus Sicherheitsgründen isoüert voneinander (nach 
dem sogenannten Fünfergruppen-Prinzip) gearbeitet haben. Die „Soziafistischen Blät
ter" also, deren Auflagenhöhe zwischen 200 und 450 Exemplaren geschwankt haben 
dürfte, sind der Gegenstand dieser Edition, die zu den wichtigsten Arbeitsergebnissen ei
nes mehrjährigen, von der Volkswagenstiftung geförderten Forschungsprojekts des Hi
storischen Seminars der Universität Hannover zum Thema „Widerstand gegen den Na
tionalsozialismus in Hannover" (Leitung Prof. Dr. Obenaus) gehört. 
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Überliefert - in der Regel im Kontext der Gerichtsakten - sind insgesamt 29 (bisher i.W 
ungedruckt gebliebene) Mugschriften, von denen 22 vollständig und 7 in Auszügen hier 
zum Abdruck gelangen. Ergänzt werden sie durch einen umfangreichen Erfahrungsbe
richt Werner Blumenbergs, den dieser unter dem Titel „Erfahrungen in der illegalen Ar
beit" 1936 nach geglückter Flucht in Amsterdam verfasst hat. Auch dieser Text, der für 
das Verständnis der (links)sozialdemokratischen Widerstandsarbeit im Allgemeinen 
und der edierten Flugschriften im Besonderen von großer Bedeutung ist, wurde bislang 
nur auszugsweise veröffentlicht. 

Die inhalüiche Gestaltung der einzelnen Flugschriften lässt deutlich einige Schwerpunk
te erkennen: Zum einen werden Vorkommnisse bzw. Ereignisse des NS-Alltags auf eine 
das NS-System entlarvende Weise interpretiert und kommentiert. Im Mittelpunkt steht 
dabei die nationalsozialistische Wirtschaftspolitik, die zumindest bis weit in das Jahr 
1935 hinein genügend Angriffsflächen (niedrige Löhne, stetig steigende Lebensmittel
preise) bot. Das Dilemma hier: Spätestens ab Mitte 1935 - die konjunktureüe Entwick
lung und die beginnende Aufrüstung entfalteten ihre Wirkung - wurde es zunehmend 
schwieriger, das Bild eines unaufhaltsamen wirtschaftüchen Niedergangs als Menetekel 
für den unausweichüchen Sturz des Regimes an die Wand zu malen. Ein durchgehend 
ergiebiges Thema war hingegen die Korruption des NS-Staates, also die kriminellen Ver
fehlungen der kleinen und großen NS-Funktionäre, übrigens eine interessante Parallele 
zu den aus dem gleichen Zeitraum stammenden monatüchen Lageberichten der Gesta
po. Wichtige Einblicke in das Innenleben des deutschen Widerstands erlauben jene Pas
sagen, die dazu dienten, sich der eigenen Intentionen, Ziele und Absichten (auch und 
nicht zuletzt im Hinbück auf die Zeit nach dem revolutionären Sturz der Hitler-Dikta
tur) immer wieder zu vergewissern. Thematisiert wird das Versagen der eigenen Führung 
nicht nur bei der Machtergreifung des Nationalsozialismus, sondern auch schon zu Be
ginn des I. Weltkriegs 1914 und im Verlauf der Novemberrevolution 1918. Diesem Ver
sagen und seinen ideologischen Wurzeln werden die eigenen programmatischen und or
ganisatorischen Positionen gegenübergestellt, und zwar in klarer Abgrenzung nicht nur 
zur Exilorganisation der SPD (Sopade), sondern auch zu anderen Gruppierungen des 
innerdeutschen und internationalen Widerstands. Mitglieder, Anhänger und Sympathi
santen sollten von der Notwendigkeit einer grundsätzlichen Erneuerung der sozialisti
schen Bewegung überzeugt werden. Als Fernziel wurde die sozialistische deutsche Re
publik propagiert, die nur durch die Einigung der Arbeiterklasse und unter Vermeidung 
früher begangener historischer Fehler nach dem gewaltsamen Sturz Hitlers zu realisie
ren sein würde. 
Die vorzügliche und erfreuücherweise knapp gehaltene Einleitung enthält aüe für das 
Verständnis des Editionsmaterials notwendigen Informationen und entspricht dem 
neuesten Forschungsstand. Erläutert werden nach einem knappen Abriss der Geschich
te der „Sozialistischen Front" die Herstellung und Verteüung der „Sozialistischen Blät
ter", ihre formale Struktur, die inhaltlichen Schwerpunkte bzw. politischen Zielsetzun
gen und nicht zuletzt die von den Autoren benutzten Quellen, deren Ermittlung für die 
Bearbeiterin aus verständlichen Gründen mühsam und zeitraubend gewesen ist. Die 
Edition lässt auch handwerklich gesehen keine Wünsche offen. Jeder Ausgabe sind An
gaben über die Datierung (die häufig nur aus dem Inhalt erschlossen werden konnte) 
und zur Überlieferung vorangestellt. Personen des öffentlichen Lebens, die nicht unbe
dingt als bekannt vorausgesetzt werden können, wurden identifiziert, Zitate verifiziert 
und soweit als möglich die Fundorte angegeben. Letztere werden, jedenfaüs soweit es 
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sich um Presseorgane handelte, in einer eigenen Übersicht noch einmal zusammenge-
fasst. Hinweise auf nationale und internationale Ereignisse, die dem potentiellen Benut
zer von heute nicht so ohne weiteres geläufig sind, werden wie üblich datiert und näher 
erläutert, gelegentlich auch mit weiterführenden Literaturhinweisen versehen. Ein Per
sonen-, Orts- und Sachregister gehört ebenso zum wissenschaftlichen Apparat wie ein 
Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein Abklirzungsverzeichnis. 
Die Edition der „Sozialistischen Blätter" war seit langem ein Desiderat der zeitge
schichtlichen Forschung. Sie ist von exemplarischer Bedeutung weit über Hannover und 
Niedersachsen hinaus. Zugleich setzt sie jenen Frauen und Männern das verdiente 
Denkmal, die mit der Herstellung und Verbreitung dieser Hugschriften ihre Freiheit und 
ihr Leben eingesetzt haben. 

Hannover Klaus MLYNEK 

Vernichtungskrieg an der Heimatfront. Analysen und Dokumente aus Hannover. Hrsg. 
von Sonja BEGALKE u. a. Bielefeld: Verl. für Regionalgeschichte 1998. 169 S. m. 
Abb. Kart. 24,80 DM. 

Der von Hans Dieter Schmid und Oliver Weiße eingeleitete Sammelband kam heraus, 
als die Ausstellung des Hamburger Instituts für Sozialforschung „Vernichtungskrieg. 
Verbrechen der Wehrmacht 1941-1944" in Hannover gezeigt wurde. Er geht wie die 
Ausstellung vom Begriff des Vernichtungskriegs aus und versucht zu zeigen, wie sich das 
Vorgehen der Wehrmacht in einem solchen Krieg „auf lokaler Ebene" widerspiegelte 
(S. 9). Verfasser sind Studentinnen und Studenten der Geschichte, die die einzelnen Bei
träge im Rahmen eines Seminars erarbeitet haben. Trotz der Bindung an die Wehr
machtsausstellung hat der Band also durchaus eine eigenständige Bedeutung - das muss 
ausdrücklich gesagt werden, nachdem die Aussteüung wegen der teilweise angezweifel
ten historischen Korrektheit ihrer Büder und Bildunterschriften in die Kritik geraten ist 
und seit Ende 1999 nicht mehr gezeigt wird. 
Alle Texte des Bandes enthalten sowohl einen analysierenden und darsteüenden als 
auch einen dokumentierenden Teil. So wird im ersten Beitrag nach einem Blick auf die 
lokale Presse Hannovers zunächst referiert, wie und mit welcher Begrifflichkeit der 
Krieg im Rücken der deutschen Truppen in der Sowjetunion und in Jugoslawien geschil
dert und schüeßüch gerechtfertigt wurde, dass also etwa Partisanen als „Banden" be
zeichnet wurden. Der Darsteuung folgt dann ein Dokumentenanhang mit 20 Ausschnit
ten aus hannoverschen Tageszeitungen der Jahre 1941 bis 1944. Ebenso gehen die an
deren Beiträge vor, so der mit einer Untersuchung von Feldpostbriefen, die nach einem 
Aufruf in der „Hannoverschen Allgemeinen Zeitung*' von den Eigentümern zur Verfü
gung gestellt wurden. Die Frage gut der Thematisierung des „Ostkriegs" in den Briefen, 
wobei besonders nach den Elementen von Rassismus und „Führerglaube" gefragt wird. 
Es folgt ein Dokumentenanhang mit 30 Auszügen aus bisher unveröffentüchten Feld
postbriefen sowie von Fotos, die den Briefen beüagen. Weitere Texte und Dokumenta
tionen gehen auf die Kriegsgefangenen und Zwangsarbeiter, auf „Deserteure der Wehr
macht in und aus Hannover", schließlich auf die Wirkungen des Krieges in den Schulen 
Hannovers während des Zweiten Weltkriegs ein. 
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Zu den einzelnen Theme n is t sorgfältig recherchier t worden , seh r aufschlussreic h z . B. 
zu de n Deserteuren , vo n dene n allei n siebe n i n de r Totenliste de s Zuchthauses Bran -
denburg-Görden ermittel t wurden. Auf dem ehemalige n Garnisonsfriedho f vo n Hanno -
ver, dem jetzigen Stadtfriedho f Fössefeld , wurden sech s hingerichtete deutsch e Soldate n 
bestattet, doc h konnte n fü r sie die Urteilsgründe bishe r nur im Einzeüall ermittel t wer -
den. Z u dem Text ließe n sich , teilweis e au s privater Hand , wichtig e Dokument e ermit -
teln, die im Dokumentenanhang veröffentlich t wurden . Vor allem auf diese Dokument e 
sei abschließend ausdrücklich hingewiesen , da sie sich für Schule und politische Bildun g 
auch ohn e di e Wehrmachtsausstellung weiterhi n sinnvol l benutze n lassen . 

Isernhagen Herber t OBENAUS 

„Aufstehen! Kaffee holen!" Hilversums e dwangarbeider s i n Bramsche 1944/45 . Hilver -
sumer Zwangsarbeite r i n Bramsch e 1944/45 . Uitgegeve n doo r d e gemeente n Hil -
versum e n Bramsche . Hrsg . von den Städten Hilversu m un d Bramsche. Bramsche : 
Rasch 1998 . 2 46 S . m. zahlr . Abb . = Bramsche r Schriften . Bd . 2. Kart . 29,8 0 DM . 

Unter de n inzwische n nich t meh r s o seltene n Texten , di e sic h mi t ausländische n 
Zwangsarbeitern i n Deutschlan d währen d de r NS-Zei t befassen , ha t de r vorüegend e 
Band eine n besondere n Charakter . Is t er doch vo n den Städten Hilversu m un d Bram -
sche gemeinsa m herausgegebe n worden , vo n Hilversum, we ü von dort 194 4 hoüändi-
sche Zwangsarbeite r nac h Bramsch e be i Osnabrück deportiert , vo n Bramsche, wei l di e 
Holländer dor t zu r Arbeit für die Deutsche Reichsbah n bi s zu ihrer Befreiun g i m Apri l 
1945 untergebrach t waren. AUes hatte am 23. Oktobe r 194 4 begonnen, al s in Hilversu m 
nach eine r nu r begrenzt erfolgreiche n Aufforderun g de r deutschen Militärverwaltun g 
zum Arbeitseinsat z schließlic h be i eine r Razzi a insgesam t 350 0 Hollände r festgenom -
men und in das Lager Amersfoort transportiert wurden. 8oo v on ihnen gingen später mit 
einem weitere n Transpor t nac h Bramsche , wo sie unter Aufsicht de r Organisation Tod t 
eine Umgehungstreck e de r Bahn z u bauen hatten , di e den Zügen ermöglichte , de n häu-
fig bombardierten Bahnho f vo n Osnabrück z u umfahren . 

Eine wichtig e Quellengrundlag e bilde n di e Erinnerungen , di e von zwe i holländische n 
Zwangsarbeitern verfass t worden sind , von denen de r eine, Hans d e la Rive Box, ein be-
kannter Jugend- und Kurzgeschichtenautor war . De r andere, Berti e Harn , war ein sons t 
schriftstellerisch nich t auftretende r Antiquariatsbuchhändler . Beid e Erinnerungsbänd e 
und da s Schicksal de r Verfasser werden durc h Jan EDELSTEIN vorgesteüt. Edelstei n war 
ebenfalls Zwangsarbeiter , de r für das Zustandekommen de r Dokumentation ein e wich -
tige Roll e spielte ; war er doch derjenige , de r 1994 nach Bramsch e fuhr , u m den Ort sei-
ner Deportatio n wiede r z u sehen . Di e Kontakte , di e er dabei fand , weitete n sic h rasc h 
aus, si e liefen übe r di e Osnabrücker Volkshochschul e un d Johannes und Maria Hartke -
meyer, die 1994 den Bericht von Han s de la Rive Box in deutscher Sprache herausgaben . 
Außerdem war 1992 am Historischen Semina r der Universität Osnabrüc k di e Magister-
arbeit von Ute Vergin angefertig t worden , i n der die historische Korrekthei t diese s Be-
richts nachgewiesen worde n war . Im März 199 6 machte Edelste m schließlic h im Hilver-
sumer Historische n Arbeitskrei s de n Vorschlag, die Geschichte de r Zwangsarbeiter auf -
zuarbeiten, di e in Bramsch e täti g gewese n waren . Dies e Initiativ e wurd e i n Bramsch e 
aufgenommen. I m September 199 7 kam es in Bramsche z u einer Gedenkveranstaltung , 
an de r viele de r ehemaligen holländische n Zwangsarbeite r teilnahme n un d auf der die 
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Städte Hilversum und Bramsche vereinbarten, „ein gemeinschaftliches, zweisprachiges 
Buch über die Geschehnisse 1944/45" herauszugeben. „Das Buch sollte eine historische 
Dokumentation sein, aber auch eine Basis für Kontakte der späteren Generationen in 
Hüversum und Bramsche" (S. 106 f.). 

Die Redaktion des Sammelbandes, der jeweüs in der Unken Spalte den deutschen, in der 
rechten den niederländischen Text enthält, lag bei Karin Abrahamse, Archivarin der 
Stadt Hüversum, und bei Susanne Meyer, der Leiterin des Tüchmachermuseums Bram
sche. Die zentralen Texte stammen von Jan Edelstein und Egbert Pelgrim. Edelstein, 
1924 geboren und nach dem Krieg beim Phiüpskonzern als Marketingmanager tätig, 
schilderte die Zeit von der Razzia in Hüversum bis zur Befreiung in Bramsche aus eige
ner Anschauung und mit vielen Einzelheiten. Die holländischen Zwangsarbeiter wur
den in Baracken untergebracht, in denen die Wasserleitungen zwar geplant, aber nur 
zum Teü fertiggesteüt wurden, wo auf Stroh geschlafen wurde, das aber nie erneuert 
wurde und bald voü Ungeziefer war. Die Ernährung bestand vor aüem aus Steckrüben
suppen und Brot, was bei den schweren Erdarbeiten für den Bahnbau ganz ungenügend 
war. Die Arbeitszeit dauerte von morgens 8 bis abends 6 Uhr, zweimal durch eine halb
stündige Pause unterbrochen, der An- und Abmarsch dauerte jeweils weitere eineinhalb 
Stunden. Als Kleidung besaß man nur das, was man zufällig bei der Razzia in Hüversum 
getragen hatte - für den Wmter war das zu kalt, außerdem für die Erdarbeiten völtig un-
taugüch. Die Arbeiten wurden zunehmend durch Luftangriffe unterbrochen, bei denen 
es Tote und Verwundete gab. Schüeßüch gab Edelstem über das schlecht ausgestattete 
Krarikenrevier, in dem er selbst länger tätig gewesen war, einen intensiven Bericht. 

Egbert PELGRIM wuchs als Sohn eines der Zwangsarbeiter in Hüversum auf. Sein Vater 
hatte während der Zeit in Bramsche eine deutsche Famüie kennen gelernt, mit der der 
freundschaftliche Kontakt auch nach dem Kriege andauerte. Pelgrim hat die nicht we
nigen Erinnerungen und Briefwechsel der holländischen Zwangsarbeiter, aber auch die 
staatüche Überüeferung ausgewertet. Berichtet wird von Fluchtaktionen auf dem Trans
port nach Deutschland, von der Ankunft in Bramsche, von der Unterkunft und den Le
bensumständen, von den Bombenangriffen und der ärztlichen Versorgung, von Todes
fällen und Beerdigungen. Eingehend werden die Arbeitsorganisation und der Bau der 
Umgehungsstrecke für die Reichsbahn beschrieben. 

Der Text von Pelgrim ermöglicht durch die differenzierte Sichtweise der in großer Zahl 
zur Verfügung stehenden Berichte einen vertieften Einbück und eine komplexe Schilde
rung der Situation der hoUändischen Zwangsarbeiter. So erfahren wir viel über die äu
ßerst schwierige Ernährungssituation, aber auch über die Hufen, die die Angehörigen in 
Hüversum durch Paketsendungen leisten konnten. Intensiv sind auch die Informatio
nen über Kontakte mit Einwohnern von Bramsche, die noch dadurch gefördert wurden, 
dass die Holländer von deutschen Privatleuten für häusüche und handwerküche Arbei
ten bei der Organisation Todt „geholt" werden konnten. Die Entlohnung fand durch die 
Beköstigung und durch Lebensmittel statt (S. 164). Aber auch ohne derartige Arbeits
leistungen gab es nach den Berichten der hoUändischen Zwangsarbeiter zahlreiche Kon
takte mit Deutschen, die für das Überleben von elementarer Bedeutung waren. Wichtig 
waren auch die kirchlichen Kontakte, etwa zum Weihnachtsfest und zum Neuen Jahr 
1944 (S. 160-175). Verbindungen zwischen den hoUändischen Zwangsarbeitern und der 
deutschen Bevölkerung waren verboten, in den Fällen, wo HoUänder bei der Beschaf
fung von Lebensmitteln, dem „Schnorren", angetroffen wurden, verhängte die Gestapo 
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eine Haftstraf e i m Arbeitserziehungslager Ohrbeck , da s im Süde n vo n Osnabrüc k lag . 
Dass derartig e Strafe n auc h au f Denunziationen zurückgingen , bleib t nich t unerwähn t 
(S. 103 ,157 -159 ,165 ) . 

Der Sammelban d enthäl t auc h ein e Übersich t übe r di e Tätigkei t niederländische r 
Zwangsarbeiter i n Deutschland vo n Ute VERGIN, weiter ein e List e de r Toten unte r den 
von der Hilversumer Razzi a am 23. Oktober 194 4 Betroffenen , schließlic h ein Verzeich-
nis der einschlägigen Literatur . Kritik lässt sich an Einzelheiten üben, so w e nn behaupte t 
wird, das s au f der Wannseekonferenz di e Ermordun g alle r Jude n i m deutsche n Herr -
schaftsgebiet „beschlossen " worden sei (S. 21). Auch die Begrifßichkeit hätte hier und da 
der fachlichen Beratun g bedurft. So wird für die Arbeitserziehungslager nicht die üblich e 
Abkürzung „AEL" , sondern „AZ-Lager " benutzt, di e von dem Wort „Arbeitszuchtiager " 
im niederländische n Tex t hergeleite t wir d (S . 157). Im Übrigen ha t die Publikation de r 
Städte Hilversu m un d Bramsch e ein e gut e wissenschaftüch e Qualität , di e de r politi -
schen Bedeutun g fü r die Entwicklun g de r Kontakte zwische n Deutsche n un d Hollän -
dern angemesse n ist . Ausgangspunkt wa r die eüidrucksvoüe Geste , mi t der 1996 in der 
Person v o n Jan Edelstein ei n ehemaüge r Zwangsarbeite r a n di e Stadtverwaltun g vo n 
Hilversum herantra t und anregte, „ein e versöhnend e Han d nac h Bramsch e auszustrek -
ken" (S . 105) . 

Isernhagen Herber t OBENAUS 

ANSCHÜTZ, Janet un d Irmtraut HEIKE: Feinde im eigenen Land. Zwangsarbei t i n Han -
nover i m Zweite n Weltkrieg , Bielefeld : Verl . fü r Regionalgeschicht e 2000 . 30 1 S . 
m. 14 6 Abb. Geb . 29,80 DM. 

In Hannove r „lebten " am 20. März 194 5 neben 24380 1 Hannoveraner n 4157 0 Auslän -
der gegenüber etw a 45000 0 Hannoveraner n un d ca. 1700 Ausländern i m Jahr 1941 . Die 
Zahl de r Einheimischen wa r als Folge vo n Emberufungen, Evakuierunge n un d Zerstö-
rungen durc h de n Luftkrieg u m fast die Hälfte zurückgegangen , di e Zahl de r Ausländer 
hingegen infolg e de s Arbeitskräftebedarfs de r deutschen Kriegswirtschaf t au f das 24fa-
che gestiegen . Vo n den 41570 Ausländer n ware n 727 0 Kriegsgefangene , 478 0 KZ-Häft -
linge, 1013 0 „Ostarbeiter" (Männe r :  7310, Frauen: 236 0 un d Kinder: 460) , 3750 Pole n 
und 1582 0 andere Ausländer (Franzosen , Belgier , Niederländer, Italiener , Griechen, Ru-
mänen und Slowenen; S. 13,25) . Si e mussten in den hannoverschen Betriebe n arbeiten , 
von dene n 8 5 als „kriegswichtig" ausgewiese n ware n (S . 10). 

Im Rahmen eine s Forschungsprojektes an der Universität Hannove r wird sei t 199 8 dies e 
Phase de r Stadtgeschicht e intensi v erforscht . Mi t dem vorliegenden Buc h soüe n ein e 
„erste Bilan z de r bisherigen Ergebnisse " (S . 11) vorgestellt un d ein ,,erste[r ] Überblic k 
der verschiedenen Lagerforme n im Stadtgebiet Hannovers" (S. 11) gegeben werden, wo-
bei i m Vordergrund „vo r allem di e Arbeits- und Lebenssituation de r Zwangsarbeiterin-
nen, Kriegsgefangene n un d Konzentrationslagerhäftlinge " (S . l l f .) steht . Daz u sin d 
mehr al s 100 0 Zeitzeugenberichte mi t Hilfe vo n Frageboge n gesammel t worden . Ein e 
Auswahl davo n bilde n de n Schwerpunkt diese r Edition . 

Nach Geleitwor t de s Kommunalverbands Großrau m Hannover , de r Herausgeber und 
zugleich eine r vo n acht Beteüigte n a n der Finanzierung de r Veröffentlichung ist , Vor-
wort de r Autorinnen un d Einleitung mit der Einordnung in den bisherigen Forschungs -



516 Besprechungen und Anzeigen 

rahmen und Vorstellung des seit 1998 am Historischen Seminar der Universität Hanno
ver laufenden Forschungsprojekts werden in sechs Hauptteilen verschiedene Aspekte 
der Zwangsarbeit in Hannover einleitend beschrieben und durch Erlebnisberichte Be
troffener veranschaulicht und nahe gebracht. 

Der erste Hauptteil „Zwischen Freiwilligkeit und Zwang: Anwerbung und Deportation" 
beschreibt die Situation im Hinblick auf die „Anwerbung" nach Einmarsch oder Uberfall 
der deutschen Wehrmacht und die Veränderungen im weiteren Verlauf des Krieges bis 
hin zur Deportation in den einzelnen Ländern in chronologischer Abfolge: in Polen, in 
den Westgebieten, in der Sowjetunion - hier sind auch die Dulags/Durchgangslager der 
Landesarbeitsämter angerissen - und wieder in den Westgebieten. Es schließen sich 
knappe Darstellungen zum Einsatz sowjetischer Kriegsgefangener an wie auch zu den 
italienischen Kriegsgefangenen und schließlich zum Arbeitseinsatz von KZ-Häftlingen. 
In den weiteren fünf Hauptteilen zu „Zwangsarbeiterlager", „Kriegsgefangenenlager", 
„Private Unterbringung von Zwangarbeiterinnen und Zwangsarbeitern", „Arbeitserzie
hungslager" und „Konzentrationslager" kommen nach den recht ausführlichen einlei
tenden Abschnitten die Betroffenen selber zu Wort. Rein summarisch sind 21 Erlebnisse 
in 19 Berichten nachzulesen. Acht Berichte sind von Frauen (fünf Polinnen, zwei Ukrai
nerinnen, eine Russin); über drei Ukrainerinnen bei privaten Arbeitgebern (einer Gärt
nerei, einer Bäckerei und einer Wäscherei) wird aus der Arbeitgebersicht berichtet; die 
zehn weiteren Berichte sind von Männern (zwei Ukrainer, vier Polen, je ein Niederlän
der, Franzose, Italiener und Grieche). Ein Pole und der Italiener waren als Kriegsgefan
gene nach Hannover gekommen, der Grieche als KZ-Häftling wie auch zwei der Polin
nen. Zwei der Polinnen waren zudem im Arbeitserziehungslager. 
Die Berichte laufen gemäß dem vorgegebenen Fragebogen gleichmäßig ab: Lebenssitua
tion im Heimatland vor der Deportation - Art der „Anwerbung" bzw. Verpflichtung -
Weg nach Deutschland - Ankunft in Hannover - Unterbringung und Einsatzort - Er
fahrungen zu Ernährung, Bekleidung, medizinischer Versorgung, Bombenkrieg - Be
handlung durch Deutsche/Umgang mit Deutschen - Befreiung - Weg zurück. Trotzdem 
aber steht im Mittelpunkt eines jeden Berichts die persönliche Erfahrung des Einzelnen. 
Neben den vorherrschenden negativen Erfahrungen in Deutschland und mit Deutschen 
hatte jeder auch seine ganz persönlichen positiven, allerdings sehr eingeschränkten Be
gegnungen mit Deutschen. Dabei waren sich beide Seiten durchaus des Risikos und der 
Folgen des Entdecktwerdens bewusst. Beide hätten harte Strafen zu erwarten gehabt. Im 
Anschluss an die Berichte der Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen informieren die 
Autorinnen über geleistete oder nicht geleistete Entschädigungen, ohne dass gesagt 
wird, wer gezahlt hat und auf welcher Grundlage gezahlt worden ist. 

An die Hauptteile schließen sich sparsame, aber auch erklärende Anmerkungen, ein Do
kumentenanhang, die Liste der Abkürzungen, der Bildnachweis sowie das QueUen- und 
Literaturverzeichnis an. Reich ausgestattet ist die Veröffentüchung mit 146 Abbüdun-
gen. Diese sind aufgeteüt auf 42 Dokumente im Text und neun im Anhang, vier Pläne (ei
ner aus der Erinnerung), sieben Zeichnungen, fünf Anzeigen und 67 Fotos im Text und 
zwölf weitere Fotos im Anhang. Von den 67 Fotos sind nur fünf im BUdnachweis zu fin
den, demnach sind bis auf die angesprochenen wenigen nicht zu ermittelnden Ausnah
men (S. 295) aüe anderen aus Privatbesitz - eine erstaunüch gute SammeUeisfung. Zu 
den nicht nachgewiesenen Abbüdungen gehört wohl auch das Foto auf S. 24 („Propa
gandafoto: 'Im SammeUager angekommen'"). Es ist zu finden in: Didier, Friedrich, 
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Hrsg., Europ a arbeite t in Deutschland, Berli n 1943 , ohn e Seitenangaben . Französisch e 
Plakate zu r Arbeiteranwerbung wi e auf S. 1 8 („Propagandaplaka t i n Frankreich:,. . 
ohne Nachwei s auf S. 295) enthält der Bestand RW 35 (z. B. Nr. 1146 ) im Bundesarchiv 
Militärarchiv Abt . Freiburg . Wohl nu r vergessen is t der Nachweis fü r den Plan de s AEL 
Lager 21 in Salzgitter-Hallendorf au f S. 16 6 - bereit s mehrfac h veröffentlicht , z . T. auch 
ohne Nachwei s -  au s dem Niedersächsischem Staatsarchi v Wolfenbütte l (7 7 N eu 7/55) , 
dessen Bestände bislang nur über den „Zentralnachweis zur Geschichte von Widerstan d 
und Verfolgun g 1 9 3 3 - 1 9 4 5 au f de m Gebie t de s Lande s Niedersachsen " einbezoge n 
worden sind . Einig e Dokument e sin d zu klein wiedergegeben (z . B. S. 28). Ihr Inhalt ist 
nur schwe r aufzunehmen , obwoh l da s Dokumen t sicherlic h nich t nu r der Illustratio n 
dient, sonder n vielmeh r auc h zu r Information . 

Eine Ergänzun g se i noch angefügt : Vor der Eröffnung de s Dulag Lehrt e war vorüberge-
hend auc h da s Lage r 2 4 i n Salzgitter-Reppne r Dula g de s Landesarbeitsamte s Nieder -
sachsen. Von hier au s wurden i m März 194 2 „Ostarbeiter" nach Hannove r weitergelei -
tet: 93 zu den Eisenwerken Wülfe l un d 97 zum Reichsbahnausbesserungswerk i n Han -
nover-Leinhausen (s . Pischke , Gudrun , „Europ a arbeite t be i de n Reichswerken". Da s 
nationalsozialistische Lagersyste m i n Salzgitter , Salzgitter-Forschunge n 2 , hrsg . v . Ar-
chiv de r Stadt Salzgitter , 1995 , S. 17 9 f.). 

Die Zielsetzun g de s Gesamtprojekt s läss t noc h einig e Arbeite n ode r ein e umfassend e 
Arbeit zu den Lagern Hannover s erwarten . Dabe i werden siche r auch die 1000 Berichte 
inhaltlich ausgewerte t un d mit dem Aktenmaterial verifiziert , bzw . sie ergänzen diese s 
um di e persönlichen Erfahrunge n au s den verschiedenen Gruppe n von mehr al s 6000 0 
Zwangsarbeitern nich t nu r in den ca. 5 00 Lagern Hannover s (S . 10), sondern auc h i n 
den verschiedensten Arbeitsbereichen . 

Diese Veröffentlichung träg t daz u bei, nicht nu r vergessene bzw . verdrängt e Örtlichkei -
ten wieder zu beleben, sonder n auc h den damit ins Abseits der Erinnerung geschobene n 
Teil de r jüngeren Geschicht e un d die Involvierung beinah e de r gesamten Bevölkerun g 
darin. Diese r Tei l de r deutschen Geschicht e kan n nich t entschuldig t werden . E r kan n 
nicht relativier t werden . E s ist ein Teil nich t nu r der deutschen, sonder n auc h de r han-
noverschen Vergangenhei t un d Geschichte -  wi e fast eine s jede n Orte s i n der Bundes-
republik Deutschland . Sic h dieser Vergangenheit zu stellen, sie anhand der Berichte Be-
troffener au s dem Vergessenwordensein herauszuholen , si e zu akzeptieren un d mit ihr 
zu leben , is t Verdienst un d Mahnung diese r Arbeit . 

Salzgitter Gudru n PISCHKE 

LÜPKE-MÜLLER, Inge : Eine Region im politischen Umbnich. De r Demokratisierungs -
prozeß i n Ostfrieslan d nac h de m Zweite n Weltkrieg . Aurich : Verl . Ostfriesisch e 
Landschaft 1998 . 4 86 S . =  Abhandlunge n un d Vorträge zu r Geschichte Ostfries -
lands. Bd . 77. Kart. 4 8 , - DM. 

Die au s einer Dissertatio n a n der Ruhr-Universität Bochu m hervorgegangen e Publika -
tion widme t sic h eine m Abschnit t de r Zeitgeschichte, de r in den letzten Jahre n verstärk t 
auch i n das Blickfeld de r regen ostfriesische n Regionalgeschichtsforschun g gekomme n 
ist. Im Großen un d Ganzen umspann t di e Arbeit eine n Zeitrau m vo n rund ach t Jahren, 
d. h . vo n Kriegsend e 194 5 bi s z u de n Bundestagswahle n i m Septembe r 1953 , der 
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Schwerpunkt liegt dabei auf den Jahren bis zur Gründung der BRD. Zentrale Themen 
der Zeitgeschichtsforschung, zu fassen u. a. unter den Stichwörtern Kontinuität und 
Diskontinuität, Neubeginn und Restauration, stehen auch in der Arbeit von Lüpke-Mül
ler im Mittelpunkt des Interesses. Sie kann dafür auf einer breiten Quellenbasis aufbau
en; die Forschungsliteratur zur Nachkriegsgeschichte in Ostfriesland ist hingegen eher 
rar, hat aber in der grundlegenden Studie von D. von Reeken über „Ostfriesland zwi
schen Weimar und Bonn" (1991) ein starkes Fundament, wenngleich bei von Reeken der 
zeitliche Rahmen weiter, der örtliche enger gefasst und andere inhaltüche Schwerpunkte 
gesetzt waren als in der hier zu besprechenden Darsteuung. Diese ist klar gegüedert, als 
störend bzw. unsinnig empfunden werden nur die zum Teü flapsigen Überschriften („Bü-
dung oder: War da was?"). 

L.-M. nimmt in ihrer Arbeit vornehmüch den Demokratisierungsprozess auf der pofi-
tisch-administrativen Ebene in den Bück. Sie analysiert unter dieser Prämisse zum einen 
den Einfluss, den die britische Besatzungsmacht auf die Entwicklung von Politik und 
Geseüschaft des Nachkriegs-Ostfriesland hatte, zum anderen ist es ihr erklärtes Ziel, das 
Beziehungsgeflecht zwischen „hoher Poütik" auf der einen und den „konkreten Erfah
rungen vor Ort" auf der anderen Seite zu thematisieren, um zu „generaüsierendefn] Aus
sagen über den Verlauf des Demokratisierungsprozesses nach 1945" zu gelangen. Nicht 
unproblematisch, im Hinbück auf den sonst wohl ausufernden Untersuchungsgegen
stand aber letztendlich erklärlich ist, dass dabei auf eine eingehendere Geschichte der 
Entnaziflzierung in Ostfriesland verzichtet wird und Lüpke-Müüer sich stattdessen auf 
einen Überbück über die Entfernung der alten NS-Eüten aus Verwaltung und Poütik be
schränkt. Verlauf, Erfolg und Misserfolg der Entnazifizierung sind im AUgemeinen zwar 
bekannt, dennoch bleibt auf lokaler und regionaler Ebene sowohl in prosopographi-
scher, mentaütätsgeschichtücher als auch in struktureUer Hinsicht noch vieles zu tun, 
denn die überreichen Quellen dazu sind nach wie vor erst zum Teü erschlossen und aus
gewertet. Für die Deutung des Demokratisierungsprozesses und die Suche nach etwai
gen Brüchen und Kontinuitäten in Poütik und Geseüschaft ist der Entnazifizierungsvor
gang als gesamtgesellschaftlicher Vorgang auf jeden Fall konstitutive Bezugsgröße. 

Eingehend widmet sich die Autorin insbesondere den Beziehungen zwischen britischer 
MUitärregierung und den deutschen VerwaltungssteUen. In den Bück kommt auch der 
Einfluss der Besatzungsmacht auf das geseUschafÜiche Leben, auf Presse, Parteien, Ver
bände und Interessenvertretungen. Sie hat dafür eine beeindruckende Reihe von Archi
ven herangezogen, neben den dafür in Frage kommenden niedersächsischen Archiven 
unter anderem auch das Public Record Office (PRO) in London. 

Einleitend beschreibt und untersucht die Studie zunächst die wirtschaftüchen und so-
zioökonomischen Ausgangsbedingungen in Ostfriesland am Beginn der Nachkriegszeit. 
Bei der Analyse der „Bevölkerungsbewegungen" kommt L.-M. dann, aüerdings ohne 
dies zuvor wirklich problematisiert zu haben, zu dem Ergebnis, dass es zwar eine kurz
fristige Veränderung des Regionalmilieus durch den Flüchtlingszuzug gegeben habe, dies 
aber letztendüch auf die festgefügten „Klassenstrukturen" (?) kaum Einfluss gehabt hät
te. Dieser Punkt bedarf, bevor man ihn so apodiktisch festhält, auf jeden Fafl intensiverer 
Untersuchungen. Im Kern der Untersuchung steht die Neuordnung/Reform des poüti
schen Systems auf kommunaler und Bezirksebene durch die Briten. Eingehend werden 
die „Säuberung" von NS-Belasteten bzw. Rekonstruktion der deutschen Verwaltung 
und die Neuformierung der Verwaltung unter britischer Direktive beschrieben, wobei 
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sich au f de r untere n un d mittlere n Verwaltungseben e di e Säuberun g häufi g al s Konti -
nuität de r Verwaltung un d de s Verwaltungspersonal s darstellte , während di e Führungs -
spitze ausgetausch t wurde . Bei m Amt des Regierungspräsidente n knüpft e ma n durc h di e 
Benifung de s vor 193 2 schon i n diese m Amt gewesene n Jan n Berghaus a n eine bewährt e 
Kraft de r Weimarer Zei t an . 

Im Unterschied z u amerikanische n un d französische n Auffassunge n lehnte n e s di e Bri -
ten i n ihre r Besatzungszon e bewuss t ab , a n da s vo r 193 3 i n Deutschlan d geltend e Ver -
waltungsrecht anzuknüpfen . „Radica l reform" , „Erziehun g zu r Demokratie" sowi e Um -
gestaltung de r Verwaltung nac h britische m Vorbü d lautet e i m Folgende n di e Devise . E s 
wird deutlich , das s auc h i n Ostfrieslan d di e vo n de n Brite n durchgesetzt e Refor m de r 
kommunalen Verwaltun g (Stichwort e Ratsverfassun g un d dual e Führungsspitze , Ab -
schaffung de s Landrat s alte n preußische n Stils ) aüe s ander e al s beliebt wa r un d übera ü 
auf Widerspruch stieß . Hervorzuheben ist , das s di e Autorin dies e Vorgänge differenzier t 
für mehrere ostfriesisch e Ort e un d Kreis e darsteüt , wodurc h ihr e Untersuchun g Aussa -
gekraft erhäl t fü r da s ganze , i n seine r Struktu r keinesweg s homogen e Ostfriesland . Si e 
kann zeigen , das s di e britisch e Besatzungsmach t au f Kreiseben e stärke r noc h al s au f 
Ortsebene ihre n Einflus s au f di e Besetzun g de r Vertretungsorgane gelten d macht e un d 
so z . B . ein e hoh e Zah l vo n „Neulingen " i n di e ernannte n Kreistag e kamen . 

Neuland betrit t di e Autorin be i ihre r Betrachtung de s Verhältnisses vo n Deutsche n un d 
Briten, womi t i n erste r Lini e da s Verhältni s vo n deutsche m un d britische m Führungs -
personal gemein t ist . Vornehmüc h anhan d de r Besprechungsprotokoü e zeichne t L.-M . 
ein Bil d de s Selbstverständnisse s un d de r Einsteüun g de r Bezirksgouverneur e un d de s 
sonstigen britische n Militärverwaltungspersonal s z u de n deutsche n Verwaltungsbeam -
ten, beleuchte t di e politisch e Sichtweis e de r Engländer , dere n Auftrete n un d Einfluss -
nahme. Hie r insbesonder e interessan t is t da s „politisch e Testament" , da s de r britisch e 
Kreiskommandant i n Norden a m End e seine r Tätigkeit al s Besatzungskommandeur ver -
öffentlichen lie ß (S . 141) . Da s Verhältni s de r Bevölkerun g z u de n Brite n i n de n erste n 
Nachkriegsjahren beschreib t si e mehrheitlic h al s „offen e Ablehnung" , begnüg t sic h da -
bei abe r - wi e auc h i n anderen Passage n mi t ehe r mentalitäts - un d sozialgeschichtliche n 
Fragestellungen -  mi t Verweise n au f britisch e un d deutsch e Verwaltungsbericht e ode r 
mit generelle n Literaturangaben , ohn e überzeugende , au f da s Untersuchungsgebie t be -
zogene zeitgenössisch e Beleg e fü r „Volke s Stimme " i n Ostfrieslan d nenne n z u können . 

Detailliert un d kenntnisreic h arbeite t di e Darstellun g di e Geschicht e de r Parteie n un d 
ihrer Vertreter i n de r Nachkriegszei t auf , wobe i di e Neuformierun g de s rechten/rechts -
extremen politische n Spektrums , insbesonder e di e SRP , eine n Schwerpunk t bildet . Mi t 
der Reorganisatio n de r öffentlich-staatliche n Institutione n (Justiz , Polizei , Schul e un d 
Kirchen) sowi e u . a . auch de r „Ostfriesischen Landschaft " beschäftigt sic h Kapite l 6 , w o -
bei sic h Unterschiede i n de r Untersuchungsintensität zeigen , deutlic h besonders i m Ver -
gleich de r Abschnitt e Neuordnun g de r Polize i un d Umbildun g de s Schulwesen s bzw . 
Neugestaltung de r Schulpolitik . Zu r Geschicht e de r Ostfriesische n Landschaf t bzw . z u 
der ih r angeschlossene n „Ostfriesische n Sparkasse " liege n einzeln e Studie n un d ein e 
umfassende Monographi e von 199 1 bzw. 199 5 vor; die wiederholte Kriti k der Autorin a n 
der „offizielle n Geschichtsschreibun g de r Landschaft " (? ) übe r di e Ablösun g de r Spar -
kasse i n de n 1940e r Jahren kan n nich t greifen , d a diese r Punk t dor t bereit s ausführlic h 
und kritisc h dargestell t worde n ist . A m Schlus s de r Arbei t findet  sic h ein e umfassend e 
Analyse de s Wahlverhalten s vo n 194 5 bi s 1953 . Al s leserunfreundlic h empfinde n mus s 
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man den Aufbau des Literaturanhangs; da dieser nach Sachgebieten unterteilt ist, muss 
man bei der Auflösung der mit Kurztiteln genannten Literatur unter verschiedenen Ru
briken suchen. 
Trotz der im Einzelnen benannten Kritik sind der Arbeit mehrere Verdienste anzurech
nen. Die Geschichte der Verwaltungsneuorganisation unter britischer Ägide, die Vor
stellung der alten und neuen Verwaltungsehten (durch einen Index erschlossen), die Un
tersuchung des Rechtsradikalismus und die Analyse des Wahlverhaltens machen den 
Wert der Darstellung aus. Auf dieser Grundlage können weitere Forschungen zur ost
friesischen Nachkriegsgeschichte sicher fußen. In anderen historischen Räumen, etwa 
für den Elbe-Weser-Raum, ist dieses Feld noch weitgehend unerforscht, und man 
wünscht sich Untersuchungen mit ähnlichem Ansatz. 

Stade Jan LOKERS 
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Güter und Höfe der Familie von der Decken. Ms. von Thassilo VON DER DECKEN. Für 
den Druck bearb. von Claudia BEI DER WIEDEN. Hrsg. von der FamUienstiftung 
von der Decken-Stellenfleth I. Stade: Selbstverlag 1998. IX, 468 S. Geb. 45,- DM. 

Die bekannten Besitzgeschichten und Zusammenstellungen von Güterverzeichnissen 
des Adels stammen meist aus dem 19. oder frühen 20. Jahrhundert. Der geschichtswis
senschaftliche Wert dieser auf den ersten Blick recht spröde wirkenden Kompilationen 
ist kaum umstritten. Unterschiedlichste Fragestellungen und Zweige der Geschichtswis
senschaft lassen sich hieraus bedienen. Erschließbare Aspekte wie Besitzübergänge, 
Erbstreitigkeiten, Eheschließungen sind Themen der Wirtschafts- und Sozialgeschichte, 
Veränderungen in der baulichen Struktur der Herrenhäuser können kunstgeschichtliche 
Betrachtungen abrunden und auch die Frauen- und Geschlechtergeschichte findet Ant
worten beispielsweise auf die Frage nach den Kompetenzen und Möglichkeiten adliger 
Frauen. Was der derzeit prosperierenden Adelsgeschichte als Fundus dient, hat bedau
erlicherweise in der Gegenwart kaum Nachahmer gefunden. Mit dem durch Claudia Bei 
der Wieden für den Druck bearbeiteten Manuskript des 1995 verstorbenen Verfassers 
Thassilo v. d. Decken über die „Güter und Höfe der Familie von der Decken" hegt nun 
eine die niedersächsische Adelsgeschichte bereichernde Grundlagenarbeit vor. Sie er
gänzt die 1994 publizierten „Stammtafeln der Familie" sinnvoll, weü auf der Grundlage 
beider Werke umfassendere familiengeschichtiiche Forschungsarbeiten durchgeführt 
werden können. Wie notwendig dies wäre, zeigt ein Blick auf die einschlägige For
schungsliteratur, die für den nordwestdeutschen Raum im Gegensatz zu anderen deut
schen Adelslandschaften noch recht spärlich ausfällt. 
Aufgabe der von der FamUienstiftung beauftragten Bearbeiterin war die wissenschaftli
che Prüfung und Druckfertigstellung des vorliegenden Manuskripts. Claudia Bei der 
Wieden hat sich diese Arbeit nicht leicht gemacht. Sie ergänzte das Manuskript um wei
tere Güter und Höfe und hat die Besitzgeschichte bis in die Gegenwart fortgeschrieben. 
Sorgfältig studierte sie, wie das umfangreiche Schriftenverzeichnis belegt, die einschlä
gige landes- und regionalgeschichtliche Literatur. Darüber hinaus benutzte sie Quellen 
aus unterschiedlichen Archiven. Einleitend legt sie Begriffeerklärungen, Bearbeitungs
kriterien, statistische Angaben dar und gibt zusammenfassende Informationen zur Be
sitzgeschichte der v. d. Decken. Die knapp gehaltene Einführung in die historischen 
Hintergründe führt sinnvoü ein in die Grundlagen und Besonderheiten der Adelsge
schichte des Landes Kehdingen, in dem die Famüie v. d. Decken hauptsächlich begütert 
war und zeigt Unterschiede zu anderen niedersächsischen Regionen auf. Der Hauptteil 
„Güter und Höfe" ordnet die einzelnen Besitzungen alphabetisch, die in sich kategori-
siert sind nach „Lage", „Ersterwähnung", „Namensformen", „Rechte und Freiheiten", 
„Besitzgeschichte", „Besitzgröße", „Baugeschichte, architektonische Besonderheiten" 
und „Sonstiges". Neben reinen Sachinformationen wird hier zum Teü ein spannender 
Einblick in die Geschichte der Höfe im Wechselbad der Zeitwirren gegeben (Gut An
nenhof, S. 41). Diese mitunter sehr informativen Abschnitte mit interessanten Detailin
formationen über einzelne Wirtschaftszweige, z. B. eine Damastweberei und „muster
hafte Gutswirtschaft" auf Gut Himmelreich (S. 187), die Problematik von „Weiberlehn" 
(S. 98), weisen über die engere Familiengeschichte hinaus auf weiterführende Themen 
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der Adelsgeschichte. Und diese anzureißen, ist allemal ein Verdienst der gut recherchier
ten Dokumentation. Abgerundet wird das Werk übrigens durch ein Glossar und ein Per
sonenregister. 

Hannover Silke LESEMANN 

Leibniz, Gottfried Wilhelm: Allgemeiner, politischer und historischer Briefwechsel. 
Hrsg. vom Leibniz-Archiv der Niedersächsischen Landesbibliothek Hannover. 
Bd. 16: Oktober 1698-April 1699. Bearb. von Malte-Ludolf BABIN, Reinhard FIN
STER und Gerd VAN DEN HEUVEL. Berlin: Akademie-Verlag 2000. LI, 891 S. m. 4 
Abb. = Gottfried Wilhelm Leibniz: Sämtliche Schriften und Briefe. Hrsg. von der 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und der Akademie der 
Wissenschaften in Göttingen. Reihe I. Bd. 16. Lw. 490,- DM. 

Nur zwei Jahre nach Band 15 ist der Folgeband von Leibniz* „AUgemeinem, poütischem 
und historischem Briefwechsel" erschienen. Während der Umfang nur geringfügig unter 
dem des Vorgängerbandes üegt, verkürzt sich der Berichtszeitraum von 9 auf nunmehr 
nur noch 7 Monate. Georg Schnaths „wahrhaft bedrückende Rechnung", dass aüein die 
Reihe I am Ende 50-60 Bände umfassen wird und mit ihrem Abschluss erst in ein bis an
derthalb Jahrhunderten zu rechnen sei (Nds. Jb. 43, 1971, S. 308), wird sich wegen des 
größeren Seitenumfangs und der jetzt schnelleren Erscheinungsfolge der Bände wohl 
nicht ganz bewahrheiten. Aber trotzdem üegt fast 80 Jahre nach dem Erscheinen des ers
ten Bandes der Gesamtausgabe aüein in dieser am weitesten fortgeschrittenen Reihe 
(von insgesamt sieben) wohl noch mehr als die Hälfte der Arbeit vor den Editoren - vor
ausgesetzt, man wiü auch weiterhin am Prinzip einer voüständigen Nachlassedition fest
halten. 
Die über drei Jahrzehnte von Georg Schnath in dieser Zeitschrift immer wieder vorge
brachten und aus der Sicht des Historikers weiterhin gültigen Argumente für eine Straf
fung der Edition durch Regesten oder den Verzicht auf die Briefe bedeutungsloser Kor
respondenzpartner müssen hier nicht wiederholt werden. Wenn der 1989 verstorbene 
Ordinarius für Niedersächsische Landesgeschichte seit den 1950er Jahren auf Alterna
tiven hinwies, diese zweit- und drittrangigen Korrespondenzen den wenigen interessier
ten Forschern zugängüch zu machen (z. B. durch Mikroverfilmungen von Handschrif
ten und Transkriptionen), so gut dies erst recht im Zeitalter von Computer und Internet. 
Unbestritten erschÜeßt diese Edition nicht nur die Gedankenwelt des großen Universal
gelehrten, sondern wirft auch zahlreiche Schlaglichter auf geistes-, mentaütäts-, kultur-
und poütikgeschichtüche Aspekte des späten 17. und frühen 18. Jahrhunderts. Ob es aber 
notwendig ist, offene Verzehrrechnungen eures Bedienten von Leibniz (Nr. 66), Zah
lungsanweisungen für Bibliothekssekretäre (Nr. 12) oder über Jahre mit gleicher Mono
tonie wiederholte Auslassungen geistig wenig flexibler Korrespondenzpartner (z. B. S. 
Chappuzeau, Nrn. 182,437,459) in der philologischen Perfektion und Vollständigkeit zu 
präsentieren, die man den zentralen Texten der Leibnizschen Philosophie angedeihen 
lässt, muss angesichts von Zeit und Kosten eines solchen Unternehmens bezweifelt wer
den. 
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Eine ausführlich e Inhaltsangab e de r 475 Stück e diese s Bande s (davo n 19 8 von Leibniz ) 
erübrigt sic h a n diese r Stelle . Di e kompakte , gleichwoh l all e wichtige n Theme n behan -
delnde Einleitun g erschließ t de n Ban d vorzüglich . 

Die Kürz e de s Berichtszeitraum s bring t e s mi t sich , das s zahlreich e Themenkomplex e 
der früheren Bänd e hie r weiterzuverfolgen sin d un d auc h noc h i n de n Folgebände n ih -
ren Niederschlag finden werden . Sowoh l mi t dem französischen Bischo f Bossue t wie mi t 
dem Bischo f vo n Wiene r Neustadt , Gra f Buchhaim , such t Leibni z di e Reunionsgesprä -
che zwische n protestantische r un d kathoüsche r Kirch e ne u z u beleben . I m enge n Ge -
dankenaustausch mi t de m reformierte n Berline r Hofpredige r Danie l Erns t Jablonsk i 
werden gleichzeiti g di e Bedingunge n eine r innerprotestantische n Unio n ausgelotet . Be -
sonders z u de r vo n Leibni z un d Molanu s gemeinsa m verfasste n Schrif t „Unvorgreiffli -
ches Bedencken " -  de r Antwort au f di e „Kurtz e VorsteUun g de r Einigkei t un d de s Un -
terscheids i m Glaube n beyde r protestirende n Kirchen " v on Jablonsk i -  präsentier t de r 
Band wesentlich e Detaü s de r Entstehungsgeschichte . 

Leibniz zeig t sic h auc h i n diese n siebe n Monate n de r Jahre 169 8 un d 169 9 al s aufmerk -
samer Beobachte r de r europäischen Politik . De r nur ei n Jahr nach de m Friedensschlus s 
von Rijswij k drohend e Krie g u m di e spanisch e Erbfolge , de r Friedensschlus s vo n Kar -
lowitz un d di e Besetzun g de r polnischen Stad t Elbin g durch brandenburgische Truppe n 
werden vo n ih m aufmerksa m verfolg t un d kommentiert . 

Für da s Hau s Braunschweig-Lünebur g is t de r Geheim e Justizra t au f mehrere n Felder n 
tätig. De r Gedenkban d z u Ehre n de s verstorbenen erste n Kurfürste n Erns t August wir d 
im Wesentliche n -  bi s hi n z u de n Detail s de r Kupferstich e -  vo n Leibni z gestaltet . 
Gleichzeitig feier t Leibni z i n Gedichte n di e Heira t de r hannoversche n Prinzessi n Wil -
helmine Amaü e mi t de m Römische n Köni g Joseph un d entwirf t fü r dieses prestigeträch -
tige Ereignis , mi t de m di e Weife n ihr e Band e zu m Kaiserhau s verstärken , ein e symbol -
beladene Glückwunschmedaille . Sein e Vertrauensstellun g zu m Wolfenbüttele r Herr -
scherhaus komm t vo r alle m i n de r Korresponden z mi t Herzo g Anto n Ulric h zu m Aus -
druck, ebens o abe r auc h i m Einfluss , de n Leibni z au f di e Lehrstuhlbesetzunge n a n de r 
Universität Helmsted t nimmt , dere n alternierende s Direktoriu m 169 8 be i Wolfenbütte l 
liegt. Das s Leibniz ' vielfältig e Aufgabe n un d sein e Ubiquitä t auc h z u Spannunge n un d 
Reibungsverlusten führe n können , zeig t ein -  i m Anhang de s Bandes abgedrucktes -  De -
nunziationsschreiben vo n Leibniz ' entlassene m Gehilfe n J . F . Feller , de r di e weni g ge -
ordneten Verhältniss e i n de r Herzo g Augus t Bibliothe k unte r de r Leitun g de s Univer -
salgelehrten beschreibt . 

Seine historische n Arbeite n setz t Leibni z mi t unveränderter Akribie fort , allerding s han -
delt es sich weiterhin u m ein e breit angelegte Sammeltätigkeit , di e keine Konzentrierun g 
auf di e Niederschrif t de r Geschicht e de s Hause s Braunschweig-Lünebur g erkenne n 
lässt. Leibniz ' historisch e Kenntniss e versuch t sic h auc h de r Celle r Premierministe r An -
dreas Gottlie b v o n Bernstorf f i n eine r juristische n Auseinandersetzun g u m Jagdrecht e 
zunutze z u machen . Leibni z entwirf t fü r ih n ein e umfänglich e Abhandlun g zu r Ge -
schichte de s Jagdrechts, di e allerding s in ihrem abwägende n Grundteno r kaum i n e ine m 
Prozess gege n di e Jagdbehörd e de s Landesherr n verwendba r gewese n sei n dürfte . 

Die Präsentatio n diese s letztgenannte n Themenkomplexe s zeig t ein e Problemati k de r 
Reihe I  auf , di e vo n generelle r Bedeutun g ist . Ohn e erkennbar e Zuordnungskriterie n 
wird di e Korrespondenz de r jeweiligen Bänd e i n eine Abteilung „I . Haus Braunschweig -
Lüneburg" un d ein e Abteilun g „I L Allgemeine r un d gelehrte r Briefwechsel " aufgeteilt . 
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Das hat zum Beispiel für den Themenkomplex des Jagdrechts zur Folge, dass die Korre
spondenz mit Bernstorff zu diesem Thema und die Denkschrift selber in der Abteilung I 
gedruckt werden, während die Korrespondenz mit dem Celler Archivar und engen Ver
trauten Bernstorffs, Chilian Schräder, der die eigentliche Anfrage an Leibniz richtet, die 
datumsmäßig zudem der Bernstorff-Korrespondenz vorausgeht, 150 Nummern weiter in 
der Abteüung des „Allgemeinen und gelehrten Briefwechsels" zu finden ist. Eine gleiche 
Unstimmigkeit gut für andere Themen des Bandes: Leibniz* Zusage an den Helmstedter 
Professor Johann Fabricius, sich um eine Gehaltszulage für ihn zu bemühen, findet sich 
in Abteilung II (Nrn. 127 u. 128), die von Leibniz am selben Tage diesbezüglich verfasste 
Eingabe an die Geheimen Räte wird in Abteilung I (Nr. 8) gedruckt. Die Leibniz etwa 
zeitgleich zugetragenen Informationen über Sonnenspiegelungen finden sich einmal un
ter Nr. 85, weil hier der hannoversche Kammerdiener Raisson die Vermittlung über
nimmt, zum anderen unter Nr. 453, weü in diesem Faü Johann Friedrich Pfeffinger, Pro
fessor an der Ritterakademie in Lüneburg, der Absender ist. 

Abgesehen von den Korrespondenten aus dem Herrscherhaus wird in keinem Faü deut
lich, nach welchen Kriterien Briefpartner von Leibniz der einen oder anderen Abteüung 
zugeordnet werden. So erscheinen Leibniz* Hauswirt in Woüenbüttel (Balcke), ein vor
übergehend beschäftigter Schreiber (Zabany), ein obskurer Sekretär der Herzoginwitwe 
Benedicte (Morselfi) und ein Gehilfe der Wolfenbütteler Bibliothek (Bergmann) unter 
„Braunschweig-Lüneburg", während wichtige Beamte und Gesandte (J. W. Heusch, Chi
lian u. Christoph Schräder, G. D. Schmidt, J. Chr. Limbach) dem „AUgemeinen Brief
wechsel" zugeordnet werden. Ausgerechnet der Konsistorialpräsident und Landschafts-
düektor Molanus scheint nach dieser Einteilung nur eine lockere Verbindung zum Wei
fenhaus gepflegt zu haben, ist seine Korrespondenz mit Leibniz doch in Abteilung II zu 
finden. 

Vollends unübersichtlich wird diese weder themenbezogen noch personell zu rechtfer
tigende Aufteilung durch die Tatsache, dass von Band zu Band die Zuordnungen der ein
zelnen Briefpartner zu den Abteilungen wechseln. Dass ein tieferer Sinn darin gesehen 
wurde, offene Bierrechnungen für Leibniz* Gehilfen Feller (Nm. 66, 67) unter „Haus 
Braunschweig-Lüneburg" und offene Barbierrechnungen für denselben Mitarbeiter 
(Nm. 135, 382) unter dem „Allgemeinen und gelehrten Briefwechsel" zu präsentieren, 
möchte man weder den beiden Aufsicht führenden Akademien noch dem Leibniz-Ar
chiv der Niedersächsischen Landesbibliothek als Herausgeber der Reihe untersteüen. 
Warum eine solche Aufteüung der Korrespondenz, auf die die übrigen Briefreihen der 
Leibniz-Akademieausgabe verzichten, in der Reihe I weiterhin praktiziert wird, bleibt 
dem Rezensenten unverständlich. Die Aufteüung ist nicht nur benutzenrnfreundlich, 
weü die doppelte Chronologie im Band das rasche Auffinden von Stücken erschwert, sie 
verkürzt nicht nur den Obertitel der Reihe, weü ein „historischer und poütischer Brief
wechsel" sich in den Abteüungsüberschriften gar nicht mehr wiederfindet, sie zeichnet 
implizit auch ein falsches Leibnizbild, indem sie die Aufspaltung in einen „amtiichen" 
und einen „gelehrten" Leibniz suggeriert und damit einen Kardinalfehler begeht, den 
jede historisch-kritische Edition tunüchst vermeiden sollte: durch die Art der Präsenta
tion des Materials bereits Interpretationen zu liefern oder diesen Vorschub zu leisten. 

Da der Leiter des Leibniz-Archivs im Vorwort ausdrücklich betont, „dass die Bearbeiter 
[...] für die Konzeption und äußere Gestaltung der gesamten Ausgabe oder der gesamten 
Reihe" nicht verantwortlich seien, so darf man annehmen, dass deren historischer und 
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editorischer Sachverstan d hie r nich t gefrag t wa r (vg l auc h Nds . Jb . 67 , 1995 , S . 2 2 4 
Anm. 33) . Un d wen n demgegenübe r a n derselbe n Stell e beton t wird , das s „di e Verant -
wortung fü r Konzeptio n un d äußer e Gestaltun g beim Leite r de s Leibniz-Archiv s i n Ab -
stimmung mi t de r wissenschaftliche n Leitungskommissio n [liegt] , di e di e Kontinuitä t 
und wissenschaftlichen Standard s de r Ausgabe garantiert" , so is t eine gewisse Kontinui -
tät und Tradition diese r Bandgliederun g (di e anfang s soga r neun Abteilunge n umfasste ) 
zwar nich t z u verkennen . Hinsichtlic h de r reklamierte n wissenschaftliche n Standard s 
ist abe r anzumerken , das s e s sic h dabe i kau m u m di e de r moderne n Geschichtswissen -
schaft un d de r übliche n Verfahrensweise n eine r frühneuzeitliche n Editio n handel n 
kann. 

Die Editio n de r einzelnen Brief e is t wiederum mi t de r gewohnten philologische n Exakt -
heit vorgenommen; wie i n frühere n Bände n erschließe n Korrespondenten- , Personen- , 
Schriften- un d Sachverzeichni s de n Ban d i n wünschenswerter Weis e bi s in di e Details . 
Allerdings fragt  ma n sich , warum ein e Reih e vo r alle m mittelalterliche r Handschriften , 
die Thema de r Korrespondenze n sin d un d au f dere n Geschicht e auc h i n de r Einleitun g 
ausdrücklich hingewiese n wird , kein e Aufnahm e in s Schriftenverzeichni s gefunde n ha -
ben. Ein e kontinuierlich e Erschließun g vo n zusammenhängende n Themenkomplexe n 
in mehrere n Bände n de r Akademie-Ausgabe wir d dadurc h unnöti g erschwert . 

Georg Schnat h verabschiedet e sic h nac h fünfunddreißigjährige r Rezensententätigkei t 
von de r Leibniz-Akademie-Ausgab e 198 5 mi t de m Wunsc h eine s „gute n un d vo r alle n 
Dingen geschwindere n Fortgangs " (Nds . Jb . 57,1985, S . 431) . Auch 10 0 Jahre nach de m 
Start de r Ausgab e is t de m -  auße r einige n leich t z u realisierende n Verbesserungsvor -
schlägen (s . o. ) -  nicht s hinzuzufügen . 

Hannover Manfre d VON BOETTICHER 

BERNSTORFF, Hartwi g Gra f von : Andreas  Gottlieb  von  Bemstorff  1649-1726.  Staats-
mann, Junker , Patriarch . Zwische n deutsche m Partikularismu s un d europäische r 
Politik. Bochum : Winkle r 1999 . 22 0 S . m . 3  Kt. , 1  s w u . 7  färb . Abb . =  Schriften -
reihe de r Stiftun g Herzogtu m Lauenburg . Bd . 23 . Geb . 99,5 0 DM . 

Andreas Gottlie b von Bernstorff , nacheinande r Premierministe r in Celle und Hannover , 
Leiter de r Deutsche n Kanzle i i n London , Zentralfigu r i m Mecklenburgische n Stände -
kampf, eine r der größten Grundbesitze r im norddeutschen Raum , zählte zu dem kleine n 
Kreis vo n Spitzenbeamte n i m Fürstendienst , di e di e Politi k de r deutsche n Territorial -
staaten a n de r Wend e vo m 17 . zum 18 . Jahrhunder t maßgeblic h gestalteten . Aufgrun d 
der jahrzehntelangen Kontinuitä t seine r Arbeit , seine r unangefochtenen Ausnahmestel -
lung i n de r Celle r Regierung , seine r wachsende n Mach t i m 170 5 vergrößerte n Kurhan -
nover un d seine r Vertrauensstellung unte r Geor g I . wird i n Bernstorff s Lebenswe g übe r 
die Regierungszeite n de r einzelne n Herzög e un d Kurfürste n hinwe g de r politische Auf -
stieg de s Weifenhause s zwische n de n Friedensschlüsse n vo n Nimwege n (1679 ) un d 
Stockholm (1719 ) deutlich . 

Eine (politische ) Biographi e Bernstorff s ist , wie de r Autor mi t Rech t feststellt , ei n Desi -
derat. Hartwi g Graf von Bernstorf f versucht diese r Aufgabe gerech t zu werden, indem e r 
vornehmlich ältere , abe r auc h einig e neuer e Arbeite n zu r poütische n Geschicht e u m 
1700 zusammenfass t un d Bernstorff s Roll e i m Rahme n de r territorialen , reichsständi -
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sehen und europäischen Politik schildert. Bei diesem Unterfangen geht jedoch das ei
gentliche Anliegen einer Biographie, nämlich die handelnde Person in ihrem Charakter, 
ihrer Lebenswelt und ihren Handlungsspielräumen zu zeigen, weitgehend verloren. In 
der breiten Schilderung der politischen Ereignisgeschichte auf der Basis der Standard
werke von Georg Schnath und Walther Mediger verblasst die Person Bernstorffs bis zur 
Unkenntlichkeit; neue Erkenntnisse zur Person des Premierministers, die nicht auch 
schon bei diesen Altmeistern der Poütik- und Diplomatiegeschichte zu finden sind, er
geben sich nicht. Für Bernstorffs Rolle im Mecklenburgischen Ständekampf wird nur 
pauschal auf die Arbeit von Hans-Joachim Baiischmieter verwiesen. Erst ganz am 
Schluss, im knapp gefassten Kapitel über Bernstorffs Lebensabend in Gartow, in dem 
auch das von ihm erlassene Famüienstatut vorgesteüt wird, erheüen einige Streulichter 
das Selbstverständnis des Patriarchen in seiner adligen Lebenswelt. 
Leider weist der Text auch eine Reihe sachücher Fehler auf, von denen hier nur einige 
genannt seien: Braunschweig-Wolfenbüttel ist nicht „später" mit Hannover und Ceüe 
,zusammengefasst( worden (S. 9), sondern büeb bis 1946 eigenständig; die deutschen 
Fürsten durften nicht erst nach 1648 „ihren Glauben frei wählen" (S. 13); die einzelnen 
Territorien des weifischen Gesamthauses soüten nicht als Herzogtümer, sondern als Für
stentümer bezeichnet werden; Bremen und Verden waren nach 1648 nicht mehr Bistü
mer, sondern Herzogtümer (S. 34); 1690 konnte der 1688 gestorbene Große Kurfürst die 
brandenburgischen Ansprüche auf Gartow wohl nicht mehr aufgeben (S. 54f.); 1688 
saß nicht Innozenz IL, sondern Innozenz XI. auf dem päpstlichen Stuhl (S. 57). 
Der Autor wäre aufgrund seiner verwandtschafüichen Verbindungen prädestiniert ge
wesen, neues QueUenmaterial zur Lebensbeschreibung seines Ahnherrn heranzuziehen. 
Für Aussagen zu Bernstorff als „Junker und Patriarch" (die der Untertitel des Buches 
verspricht) steht eine breite archivalische Überlieferung in Gartow und im Hauptstaats
archiv Hannover zur Verfügung. Persönliche Korrespondenzen, Prozessakten, vielfälti
ge Dokumente seiner amtlichen Tätigkeit, beispielsweise auch sein Briefwechsel mit 
Gottfried Wilhelm Leibniz, könnten die Grundlage für ein nuanciertes Bild von Bern
storffs Persönüchkeit und sein vielfaltiges Wirken sein. Die Chance, z. B. die poütischen 
und persönlichen Zielvorstellungen Bernstorffs aus zwei unterschiedlichen Perspekti
ven auszuleuchten - auf der einen Seite der Diener der fürstlichen Territorialherrschaft 
und Verfechter ihrer machtpoütischen Ambitionen, auf der anderen Seite der adüge 
Standesvertreter, der in Mecklenburg die Landesherrschaft, wo immer mögüch, zu 
schwächen sucht sowie in Gartow lokale Herrschaftsrechte gegen seinen eigenen Lan
des- und Dienstherrn prozessual verteidigt -, ist leider vertan worden. 

Hannover Gerd VAN DEN HEUVEL 

HIRSCH, Eike Christian: Der berühmte Herr Leibniz. Eine Biographie. München: Beck 
2000. 646 S. m. 8 Abb. auf Taf. u. 52 im Text. Geb. 49,80 DM. 

Ihre Entstehung verdankt die neue bislang umfangreichste Leibniz-Biographie der nicht 
aütägüchen Entscheidung eines Wirtschaftsunternehmens, sein Jubiläum nicht nur mit 
einer Auftragsarbeit zur Firmengeschichte, sondern auch mit der Förderung von zwei 
Publikationen zu begehen, die nur mittelbar Bezug zur Unternehmensgeschichte haben. 
Anlässüch des 250-jährigen Bestehens der Brandkasse Hannover (heute Versicherungs-
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gruppe Hannover ) ha t de r Versicherungskonzer n i n Erinnerun g daran , das s Idee n vo n 
Gottfried Wilhelm Leibni z be i de r Gründung de s Unternehmens Pat e standen, neben ei -
nem Ban d zu r Leibnizsche n Versicherungsmathemati k (Akademi e Verlag , Berli n 2000 ) 
die hie r anzuzeigende , fü r eine n größere n Leserkrei s konzipiert e Biographi e de s Uni -
versalgelehrten angereg t un d gefördert . 

Mit Eike Christia n Hirsc h is t ein Auto r gewonne n worden , de r als Zeitungs - und Rund -
funkredakteur ebens o wie mi t seinen Glosse n un d Bücher n zu r deutschen Sprach e sein e 
erzählerischen un d sprachliche n Qualitäte n unte r Bewei s gestell t hat . Wen n wi r hie r 
trotz de s große n Umfang s un d de r nicht einfache n Materi e ein e lebendige , ni e langwei -
lige Lebensbeschreibun g vo r un s haben , s o sin d nebe n de n erzählerische n Fähigkeite n 
des Biographen vo r alle m zwe i Gründ e ausschlaggebend : De r Autor ist nicht al s Spezia -
list au f irgendeine m de r zahlreiche n Teilgebiet e de r Leibnizforschun g ausgewiese n un d 
er is t nich t -  ander s al s manche r Leibniz-Biograp h vo r ih m -  de r Versuchun g erlegen , 
aus der Genialität de s Wissenschaftlers Leibni z eine umfassend e Glorifizierun g de r Per -
sönlichkeit abzuleiten . Ohn e si e gegeneinander aufzurechnen ode r die einen mit de n an -
deren z u entschuldigen , werde n wissenschaftlich e Leistunge n un d offensichtlich e (Cha -
rakter-) Schwäche n de s Universalgelehrte n nebeneinande r thematisier t un d auc h al s 
solche benannt . De r Irenike r un d Philosop h de r universelle n Harmoni e wir d kontra -
stiert durch den eitlen , mit Hassgefühlen au f seinen Konkurrenten Pufendor f blickende n 
Leibniz; der brillante Analytiker de r weltpolitischen Lag e an de r Wende vom 17 . zum 18 . 
Jahrhundert steht neben de m linkische n Hofrat , de r auch für seine kleinsten politische n 
Verbesserungsvorschläge kei n Gehö r be i de n Mächtige n findet. 

Jede Darstellung von Leibniz ' Leben und Werk hat sich mit dem Proble m auseinander z u 
setzen, das s die Vielzahl de r von Leibni z gleichzeiti g über Jahre und Jahrzehnte verfolg -
ten Ideen und Projekte und de r äußere Lebensrahme n nich t in Deckung zu bringen sind . 
Zuviel müsst e gleichzeiti g zu r Sprach e gebrach t werden , zuvie l vo n dem , wa s plötzlic h 
als Publikation , Erfindun g ode r Ereigni s a n di e Oberfläch e tritt , ha t sein e lang e Vorge -
schichte. Di e i m Prinzi p chronologisch e Abfolg e de r Lebensbeschreibung is t folgerichti g 
in kleinere , zwe i bi s ach t Jahre umfassend e Abschnitt e unterteilt , di e sachthematische n 
Aspekte innerhal b diese r Kapite l werde n jedoc h durc h Vor- und Rückgriff e stet s i n de n 
größeren biographische n Zusammenhan g gestellt . Zwe i große n Projekten , i n di e Leib -
niz gleichzeiti g involvier t war, de r englischen Sukzessio n de s Hause s Hannove r un d de r 
Gründung de r brandenburgische n Sozietä t de r Wissenschaften , sin d jeweil s getrennt e 
Kapitel gewidmet . 

Grundlage de r ohne Anmerkungsapparat verfasste n Biographi e is t eine Auswahl au s de r 
umfangreichen Forschungsliteratu r z u Leibniz , au f die im Anhang nur unspezifiziert un d 
nicht immer mit Hinwei s au f die jeweils grundlegende Literatu r verwiesen wird . S o zeig t 
die Darstellun g de s »Politikers * Leibniz zahlreich e Parallele n zu r Interpretation v on Car l 
Haase au s dem Jahr e 1966 , un d fü r de n Historike r Leibni z is t trotz alle r nachfolgende n 
Beiträge z u diesem Them a imme r noch Werner Conze s Arbeit von 195 1 als maßgeblich e 
Darstellung z u nennen . 

Der sachkundig e Lese r wir d kein e neue n Einzelerkenntniss e übe r Leibniz ' Lebe n un d 
Werk vorfinden . Abe r mi t diese r Biographi e üeg t ein Buc h vor, das mehr is t als die Sum -
me seine r Teile , da s literarisch e Qualitäte n besitz t un d i n de m de r Autor, be i alle r Sach -
bezogenheit un d Gründüchkei t de r Recherche , sic h nich t scheut , a n geeignete r Stell e 
auch au f fiktional e Darstellungselement e zurückzugreifen . Stilsiche r un d treffen d ent -
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wickelt Hirsch Situations- und Stimmungsbilder, für die es zwar keine Queüenbelege 
gibt, die aber plausibel erscheinen und den Leser fesseln, ohne unser gesichertes Wissen 
zu verwässern oder zu verfälschen. Ein Beispiel dafür ist gleich am Anfang des Buches 
die erste Begegnung mit dem Freiherrn von Boüieburg, deren Schilderung uns auf we
nigen Seiten mit der Person Leibniz und ihren Anüegen vertraut macht. Aus dem Sub
strat von Werk- und BriefsteUen entwickelt der Autor lebendige Dialoge, die mit Sicher
heit so nicht geführt worden sind, aber deutlicher als jedes Zitat zum Verständnis von 
Leibniz und seinem Werk beitragen. Besonders eüidrucksvoü gelingt dies bei der Dar
steuung der Leibnizschen Metaphysik im Dialog mit der preußischen Königin Sophie 
Charlotte. Auf den fiktionalen Charakter dieser Passagen wird der Leser jeweüs deutüch 
hingewiesen. 
Summa summarum: Ein lesenswertes Buch über Leibniz und seine Zeit für einen breiten 
Leserkreis, ein Stück Literatur, ein Stück erzählender Historiographie über eine Epoche 
und einen ihrer herausragenden Köpfe und nicht zuletzt der mutige, m. E. gelungene 
Versuch, aus dem Puzzle, mit dessen weiterer Zerstückelung die weltweite Leibnizfor-
schung immer noch intensiv beschäftigt ist, ein in Farbe, Komposition und Details weit
gehend stimmiges Büd zu rekonstruieren. 

Hannover Gerd VAN DEN HEUVEL 

Carl Theodor Ottmer 1800-1843.  Braunschweigischer Hofbaumeister - Europäischer 
Architekt. Hrsg. von Gerd BIEGEL und Angela KLEIN. Braunschweig: Landesmu
seum 2000.403 S. m. zahlr. z. T. färb. Abb. = Veröffentüchungen des Braunschwei
gischen Landesmuseums. Bd. 94. Geb. 39,- DM. 

Anlässlich des 200. Geburtstages des Braunschweiger Architekten fand im Braun
schweigischen Landesmuseum eine bundesweit stark beachtete Ausstellung statt, die 
alle sonstigen vielfältigen Aktivitäten bei weitem überragt hat. Diese museale Präsenta
tion wurde von einer voluminösen Veröffentlichung begleitet, welche von neun fachüch 
ausgewiesenen Wissenschaftlern erarbeitet worden ist. Der erste Teü enthält 12 Aufsätze 
zu dem Leben, Wirken und Fortwirken des Architekten. Der zweite Teil umfasst einen 
auffälUg stark wissenschaftüch orientierten Katalog der überaus zahlreichen Exponate, 
die selbst an den entlegensten Orten bei privaten Leihgebern aufgespürt werden konn
ten. Den Abschluss bildet ein höchst umfängüches, aufs sorgfältigste gefertigtes Litera
turverzeichnis. Leider fehlen ein Personenindex, ein Ortsregister und eine Auflistung zu
mindest der originären Ottmer-Bauten. 
Gleichsam als Ouvertüre zu diesem großen Opus hat Monika LEMKE-KoKKEÜng die Bio
graphie der Famüie Ottmer geschrieben und um einige Einzelheiten zu den aus Peter 
Giesaus verdienstvoüer Monographie resultierenden Angaben erweitert. Es folgen sach
bezogene Ausführungen zu „Ottmers Architekturtheorie" von Bernd WEDEMEYER, der 
überdies den Abschnitt „Residenzschloß" einschüeßlich dessen Innenausstattung und 
zusammen mit Peter Giesau die Kapitel „Wohngebäude" und „Küchen" verfasst hat. 
Eva-Maria WILLEMSEN analysiert Ottmers „gotischen Styl", Matthias HAENCHEN seinen 
ersten Braunschweiger Bahnhof, Claudia GRONEN den zweiten Bahnhof, dessen Uber
reste im Ottmerbau der Norddeutschen Landesbank überliefert sind. Monika LEMKE-
KOKKELING befasst sich mit den unzweifelhaft nach Ottmers Entwürfen errichteten Ka-
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sernen, mehrgeschossige n Gebäuden , di e auffälligerweise überwiegen d i m sogenannte n 
„Rundbogenstil" gehalte n sind , de n Ottme r al s wichtiger Exponen t de r neugotische n 
und spätklassizistische n Stil e i n Braunschwei g eingeführ t hat. 

Der Architekt Falk o ROST begutachtet di e wesentl ichen durchwe g de m 19. Jahrhundert 
zugehörigen Werk e von drei Fachkollegen , di e sich i n Ottmers unmittelbare m Gefolg e 
befanden: Heinric h Blumenstengel , Car l Ebering und Carl Müller sen. Das abschließen-
de Kapite l enthäl t ein e kritisch e Analys e übe r de n „Umgang " de r Nachwelt nac h de n 
schweren Zerstörunge n de s Zweiten Weltkriege s mi t Ottmers Bauwerke n a n vier gan z 
unterschiedlich gelagerten , vo n Ud o GEBAUHR, Bern d WEDEMEYER, Monik a LEMKE-
KOKKELING un d Claudi a GRONEN anschaulic h dargesteüte n Beispiele n i n Braun -
schweig: das Residenzschloss, da s zweite Bahnhofsgebäude , di e Vüla Bülo w an der Cel-
ler Straße und die St. Petri-Kirche in der seit 1934 zur Stadt Braunschweig gehörenden , 
ehemals selbständige n Gemeind e Olper . 

Insgesamt ergib t sic h ei n abgerundetes Bil d de s arbeitsintensiven Leben s un d facetten-
reichen Wirken s von Carl Theodo r Ottmer , de r mit vollem Rech t i n die hehre Phalan x 
der herausragenden europäische n Architekten gestell t wird. Ottmers Interieurs und Mö-
belentwürfe werde n i m Kapitel übe r das Braunschweiger Residenzschlos s abgehandelt , 
worüber Bern d WEDEMEYER und Eva-Mari a WILLEMSEN vor kurzem (i m Frühjahr 2001) 
eine dickleibige , großformatig e Pubükatio n „Braunschweige r Hofkultu r 1830 bis 1918. 
Ausstattung un d Fragmente de s ehemaügen Residenzschlosses " vorgelegt haben . 

Infolge de s beträchtlichen Umfange s diese r Publikatio n lasse n sic h kein e stringente n 
Einzelanalysen durchführen . Dennoc h trit t das enorme Spektru m von Ottmers Schaffe n 
in seme r ungemei n kurze n Lebenspann e v on nur 43 Jahren deutüc h hervor . E r war be-
reits sei t frühestem Begin n seine r praktische n Tätigkeit , de r noch i n seine Berline r Aus -
büdungsphase fällt , ohn e Ausnahm e „jede r Bauaufgab e gewachsen " (Bern d Wedemey -
er). Da s entscheidende Kriteriu m war für ihn die Funktionalität de r Gebäude, wi e er es 
beim Braunschweige r Residenzschlos s realisier t hat . Hier erweis t sic h de r Frühvollen -
dete al s spätklassizistischer Architekt . Ein e unverkennbar e „Pendelhaltung " zwische n 
mächtiger Tradition und eigener Modernitä t teilt e Ottme r mit seinen bedeutende n Zeit -
genossen Le o von Klenze (1784-1864), Karl Friedrich Schinke l (1781-1841), Georg Lud -
wig Friedric h Lave s (1789-1864) un d Georg Molle r (1784-1852). Vo n der Architektur 
seines Lehrer s Peter Joseph Krähe , dem er persönlich viel zu verdanken hatte , ist Ottmer 
indessen auffälligerweis e nu r gering beeinfluss t worden . 

Ungeachtet de r eingangs erwähnte n kleinere n Defizit e is t diese gehaltvoll e Publikatio n 
für viel e Jahr e ein e unverzichtbar e Quell e fü r jedwede Beschäftigun g mi t dem vielseiti-
gen, hochwertige n Schaffe n de s großen Architekte n Car l Theodo r Ottmer . 

Braunschweig Manfred R . W GARZMANN 
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SCHNATH, Georg: Das alte Haus. Erinnerungen an eine hannoversche Jugendzeit 
1898-1916. Bearb. von Holger JACOB-FRIESEN. Mit einem Nachwort von Dieter 
BROSIUS. Hannover: Hahn 1998. 205 S. m. 37 Abb. — Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachsens. Bd. 118. Geb. 42,80 DM.1 

Dass Georg Schnath neben und sogar schon vor seiner archivarischen und historiogra
phischen Berufsausübung der eher stillen Passion eines akribischen Chronisten seines 
Lebens und seiner Zeit nachging, wissen wir aus von ihm selbst veröffentlichten Lese
proben und finden dies in den hier vorhegenden, aus dem Nachlass herausgegebenen Ju
genderinnerungen lesenswert bestätigt. Sie kristallisieren sich an dem Vaterhause 
Schnaths, dessen Untergang im letzten Krieg er als „Sinnbild für das Versinken der Welt, 
in der ich großgeworden bin, in der ich den größten und sicherlich den besten Teil mei
nes Lebens zugebracht habe", begriff. In den Blättern Schnaths ersteht es auf sehr le
bendige Weise neu, verwoben mit der erinnerten Kindheit und Jugend des Verfassers. 

Das „alte Haus" stand in der Marktstraße inmitten der Altstadt Hannovers, ein fast vier
hundert Jahre alter stattlicher (eigentlich aus zwei Gebäuden bestehender) Fachwerk
bau, ein zwar nicht herausragendes, aber doch bemerkenswertes Exemplar seiner Gat
tung. So hat es mehrfach literarisch, z. B. in dem einschlägigen Band der „Kunstdenk
mäler der Provinz Hannover" (1932), Erwähnung gefunden. Mit seinen über dem Erd-
geschoss sich aufbauenden drei Stockwerken und eben so vielen Dachböden vereinigte 
es unter seinem hohen Dach Wohnungen, Läden, Kontore, Werkstätten, nicht nur der 
Famüie Schnath, sondern auch mehrerer Mietparteien. Von alters her gehörte das Haus 
zu den mit einer Braugerechtsamen privilegierten Häusern der Altstadt Hannover. Dies 
Privileg gewährte kein individuelles Braurecht, sondern nur noch einen Anteil am Rein
gewinn der Städtischen Lagerbierbrauerei, der in Form einer Braudividende alljährlich 
zur Auszahlung gelangte. Die zur Brauergilde zusammengeschlossenen Hauseigentümer 
verband nicht nur dieses materielle Interesse, sondern auch Geselligkeit und Freund
schaft, was der Verfasser mit teils amüsanten, teils ernsten Details belegt. Der Forscher 
Schnath hat natürlich die Hausgeschichte von den ältesten Zeugnissen an ergründet. 
1832 verbindet sich mit ihr die Schnathsche Familiengeschichte, als der Großvater, 
Hofdrechslermeister Georg Christian Schnath, das Anwesen für 10.000 Taler erwirbt. 
Der Vater unseres Verf., Eduard Schnath, verbringt hier fast sein gesamtes Leben. Das 
Haus gibt ihm Raum für ein ausgedehntes Blechnerei- und Lampengeschäft mit Klemp
nerei. 1913 stirbt der Vater, 1939 die Mutter. Der Sohn steht vor der Wahl, mit seiner Fa
milie in das Haus seiner Jugend zurückzukehren, die abgesunkene Wohnqualität der 
Altstadt lässt um davor zurückschrecken. Nur vier Jahre später, am 26. Jufi 1943, legen 
die Fliegerbomben das Haus in Schutt und Asche. Heute bereitet es Mühe, auch nur die 
Lage des Hauses zu lokalisieren; zu sehr hat der Wiederaufbau der Nachkriegszeit die 
Topographie der zerstörten Innenstadt verändert. 

Es war ersichtüch nicht der rein materieüe Verlust, der Schnath so schmerzlich getroffen 
und zur Niederschrift semer Erinnerungen bewogen hat. Vielmehr waren es die bedrük-
kenden Zeit- und persönlichen Umstände kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
(1947), die ihn an den Untergang der bürgerüchen Welt denken ließen. Er sah sein Va-

1 A n diese r Stell e se i au f ein e Publikatio n übe r Schnat h hingewiesen : RÖHRBEIN, Waldema r 
R. un d Ems t SCHUBERT . Unte r Mitarbei t vo n Diete r BROSIUS: Georg Schnat h zu m Geden -
ken. Hannover : Hah n 2001. 80 S . m. Abb. = Veröff . de r Historische n Kommissio n für Nie -
dersachsen un d Bremen . Sonderbd . Kart . 9,80 DM . 
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terhaus bi s au f di e Grundmauer n niedergebrannt , da s vertraut e un d geüebt e alt e Han -
nover weitgehend i n Triimmern, Deutschlan d besieg t a m Boden , sic h selbs t de r Freihei t 
beraubt i n eine m französische n Gefängnis , angeblic h begangene r Kriegsverbreche n un -
gerechtfertigt beschuldigt , eine r düste r erscheinende n Zukunf t ausgeliefert . S o möge n 
Familiensinn un d Heimatliebe , Chronistendran g un d Überlebensstrategi e zusammenge -
wirkt un d daz u beigetrage n haben , fü r sein e beide n Kinde r aufzuzeichnen , wa s ih m i n 
schwerer Zei t au s seine r Vergangenhei t z u bewahre n wer t un d nöti g erschien . 

Schnath führ t sein e beide n Kinde r -  of t i n direkte r Ansprach e -  durc h da s Hau s v o m 
Keller bis zum Dachbode n un d zugleic h i n assoziativer Verknüpfung un d Abschweifun g 
durch seine Kindhei t un d Jugen d (Te ü I : Hausgänge). Be i aüe m Verzicht au f di e Streng e 
der Chronologi e hätt e trotzde m ein e nüchtern-trocken e Angelegenhei t darau s werde n 
können. Den n de r getreu e Chronis t Schnat h geh t a n keine m Rau m de s weitiäufige n 
Hauses vorüber , un d übera ü reproduzier t ih m sein e staunenswert e Beobachtungs - un d 
Erinnerungsgabe Zustände , Persone n und Begebenheite n bi s in die entlegensten Winke l 
und feinsten Einzelheiten . D o c h diese n Stof f weiß de r Erzähler Schnat h in de m ih m un -
verwechselbar eigentümliche n Gebrauc h de r Sprach e un d Stilmitte l s o lebendig , an -
schaulich un d unterhaltsa m darzubieten , das s Langeweü e nirgendw o aufkommt . Sein e 
Vorlieben fü r Gereimte s (ma l klassisch , ma l volkstümüch , auc h au s de r eigene n Verse -
schmiede), für Anekdoten un d Schnurren , fü r stüle Komi k trete n au f fast jeder Seit e zu -
tage. Unüberhörbar aber auch jene ernste n un d nachdenklichen Töne , mit denen der Hi -
storiker hinter de m individueüen Erlebe n seine r Jugend Vergängüchkeit un d tiefgreifen -
den Wande l sichtba r macht . 

Den Gan g durc h da s „lieb e alt e Vaterhaus " kan n auc h de r heutig e Lese r mühelo s mit -
gehen, d a di e vo n Schnat h eigenhändi g gezeichnete n un d erläuterte n Auf - un d Grund -
risse z u alle n Räume n Orientierun g gebe n (si e wi e auc h di e beigegebene n Foto s sin d 
dem Manuskrip t vo n 194 7 allerding s späte r hinzugefügt) . Wi r wol le n di e Wanderschaf t 
hier nich t nachvollziehen , sonder n nu r ei n paa r wesentlic h erscheinend e Punkt e her -
ausstellen. I n de n Geschäftsräume n de s Hauses begegnen wi r der bürgerlich-handwerk -
lichen Arbeitswel t de s Kaiserreichs . Da s vo m Vate r gegründet e Lampen - un d Blechwa -
rengeschäft verteilt e sich au f mehrere Räume : einen Laden , ein Kontor und zwe i Klemp -
nerwerkstätten, vo n dene n di e ein e i m Erdgeschoss , di e ander e -  feuerpolizeilic h be -
denklich -  hoc h drobe n i m zweite n Bodenstockwer k arbeitete . Hie r wurde n vielerle i 
Blechwaren au f handwerklich e Art , abe r durchau s scho n unte r Einsat z vo n Maschine n 
hergestellt, und da s auch bereits im Serienbau . S o stellt e man vor allem al s Zuüeferer de r 
Hannoverschen Maschinenfabri k (Hanomag ) i n Linde n Eisenbahnzubehö r her , das mi t 
den dor t gebauten Lokomotive n un d Waggon s dan n de n We g bi s i n di e fernsten Lände r 
nehmen konnte . Fü r de n kleine n Schnat h wa r di e Begleitun g de s Lohnfuhrwerks , da s 
eine neu e Lieferun g nac h Linde n z u überbringe n hatte , ei n „Höhenerlebnis" . Di e 
Klempnerei beschäftigt e zwische n 2 0 un d 3 0 Arbeiter , mehrere Handwerker , vo n dene n 
die Mehrzah l viel e Jahr e de m Betrie b verbunde n blieben , fas t zu m Haus e gehörte n un d 
selbst z u kleine m Wohlstan d gelangten . Das s i n diese m patriarchalisc h geprägte n Fami -
lienbetrieb -  Vate r Schnat h hatt e durchau s noc h eine n Arbeitsplat z i n de r Werkstat t -
der Soh n nich t gerad e de n Typ de s Proletarier s un d de n Ausbruc h vo n soziale n Span -
nungen ode r Konflikte n kenne n lernte , sonder n nu r mi t de n i m Bürgertu m vorherr -
schenden Ressentiment s gege n di e Sozialdemokrati e aufwuchs , verwunder t nicht . Im -
merhin belege n Zah l de r Beschäftigte n un d Ar t der Aufträge , das s da s Geschäf t sic h hi n 
zu e ine m kleinere n Fabrikbetrie b z u entwickel n begann . Unte r de n mannigfache n 
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Blechwarenartikeln, die für den individuellen Kundenbedarf teils selbst hergestellt, 
größtenteils aber von der Fabrik bezogen und im Ladengeschäft verkauft wurden, mach
ten Lampen und Lampenzubehör den Hauptanteil aus. Auch wenn demnach die hand
werkliche Fertigung neben der Großproduktion der Fabriken ihren Platz noch behaup
ten konnte, war doch dem Hauptpfeiler des Schnathschen Geschäfts, dem Verkauf von 
Petroleumlampen, durch die fortschreitende Elektrifizierung in der Stadt (das Haus 
Schnath erhielt 1905 elektrische Beleuchtung) und mit einiger zeitlicher Verzögerung 
auf dem Land unweigerlich der Untergang bestimmt. 
Der junge Schnath brachte dem Werkstattbetrieb und seinen Akteuren durchaus ein leb
haftes kindgemäßes Interesse entgegen, wie vielfach deutlich wird. Doch war er nicht 
von jener praktischen, der Technik und den Realien des Handwerks- oder Kaufmanns
lebens zugewandten Veranlagung, die ihn getrieben oder vorherbestimmt hätte, das vä
terliche Geschäft fortzuführen. Zum Kummer seines geliebten Vaters und nicht ohne 
schwere Auseinandersetzungen mit ihm erwählte er die Geisteswissenschaften zur Le
bensaufgabe, für die er mit dem Wechsel vom Realgymnasium zum Ratsgymnasium den 
entscheidenden Schritt tat, aus der Rückschau „eine der glücklichsten Fügungen meines 
Lebens". Eher zweiflerisch-resignierend - wohl ein Reflex der trüben Gegenwart - klingt 
die Erkenntnis in der Rückschau, „daß ich mich einer neuen Zeit, dem in die Zukunft 
weisenden technischen Zeitalter verschlossen und mich einer rückwärts gewandten 
Haltung, ja vieüeicht einer dem Untergang geweihten Welt ergeben habe". Wie auch im
mer, die Berufsentscheidung hat Schnath eine glänzende Karriere eröffnet, der nieder
sächsischen Landesgeschichte reichen Gewinn beschert. Da für die Eltern das Geschäft 
den wesentlichen Lebensinhalt ausmachte und „das Reeüe" ihnen Richtschnur und 
Wertmesser des Lebens war, konnte der lese- und büdungshungrige Sohn zu Hause nur 
wenig geistige Anregung und Förderung finden. Emern näheren Verhältnis zu den Mu
sen standen mangelnde Begabung und Zuneigung schon bei ihm selbst hinderlich im 
Wege. Immerhin besaß die Mutter neben einer sehr handfesten („liebevoüen") Strenge 
Ehrgeiz genug, um beständig zu schulischen Höchstleistungen anzutreiben. AU dies tat 
seiner Anhänglichkeit an das Elternhaus keinen Abbruch. Es ist schon erstaunlich, aber 
sehr bezeichnend für die Wesensanlage Georg Schnaths, dass derselbe Mensch, der sich 
mit seinen geistigen Ambitionen gegenüber dem „nüchternen Materialismus und der 
phüiströsen Enge" zu Hause durchsetzen musste, seine ersten Berufsstationen im Berlin 
der zwanziger Jahre „immer als Fremde, wenn nicht als Verbannung" empfunden hat 
und mit der Versetzung in die „geüebte Heimat" einen sehnüchen Wunsch erfüllt sieht. 
Den weiter gehenden Plan, seiner jungen Famüie im Vaterhause nun auch eine dauernde 
Wohnstätte einzurichten, rechtfertigt er mit der rhetorischen Frage: „Was konnte ich mir 
Schöneres denken, als neues Leben in die geüebten alten Räume einziehen zu lassen, die 
so viel eigenes Jugendglück und so viel Freuden der Väter gesehen hatten!" Mit der Ab
sicht, auf solche Weise familiäre Tradition in der nächsten Generation fortzusetzen, ist er 
indessen nach einem kurzen Versuch gescheitert, noch bevor das Haus zu Asche ver
glühte. 

Schnath gibt auf den vorüegenden Blättern von seinem Natureü noch einige andere We
senszüge preis, was besonders diejenigen Leser, die ihn noch persönlich gekannt haben, 
veranlassen mag, sie mit dem eigenen Erinnerungsbild in Einklang zu bringen. Auf ein 
breiteres Interesse wird aber stoßen, was Schnath von der nahen und ferneren Umge
bung, in die er hineinwuchs und die er mit wachen Sinnen in sich aufnahm, zu berichten 
weiß. Als Begleiter seiner „Ausgänge" (Teü II) lernen wir einmal mehr die Fähigkeit 
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Schnaths bewundern , da s „alt e lieb e Hannover " seine r Jugen d plastisc h un d lebendi g 
vor unseren Augen entstehe n z u lassen . E s mag sich da handeln u m da s geschäftige Trei -
ben de r nah e gelegene n Markthall e mi t seine n vielfältige n Geräusche n un d Gerüchen , 
um einzeln e altstädtisch e Geschäfte , be i dene n da s Hau s Schnat h i n feste r Kundenbin -
dung z u kaufe n pflegte , u m Örtlichkeite n un d Lokal e außerhal b de r Stadt , di e ma n re -
gelmäßig zwecks Erholun g in frischer Luft oder geselliger Zerstreuung aufsuchte , um da s 
traditionsreiche rauschend e Schützenfes t ode r um di e mi t Glan z absolviert e Schule , de -
ren von ih m erlebt e oder erlittene Lehrerschaf t Schnat h Revu e passieren lässt , oder gan z 
einfach u m Naturerlebnisse . Wär e de r au f da s Geistig e eingeschworen e Knab e ei n Stu -
benhocker, ei n reiner Büchermensch gewese n -  niemal s hätte n dies e Schilderunge n die -
se Weit e un d Breit e un d dies e Farbigkei t erhalte n können . Schnat h wa r von Kindesbei -
nen a n von de r Wanderleidenschaft un d Entdeckerlus t gepackt . S o lernt e e r schon frü h 
auf einsame n Streifzüge n fas t aü e Stadtvierte l un d groß e Teü e de r Eilenried e kennen . 
Als Schuljung e macht e er , dem Beispie l seine s Vaters folgend, täglich e Spaziergäng e zu r 
Masch un d Oh e hinaus . Besonder s liebt e e r die Ausflüge mi t de n Elter n z u de n Garten -
lokalen Bell a Vista am Rand e de r Masch und Bischofsho l i n der Eilenriede. Dor t bot sic h 
ihm „Luf t un d Licht , Grü n un d Gras , Freihei t un d Frische" , hie r fan d sein e tief e Lieb e 
„zum Wald , zu m grüne n Wald " Erfüüung . Hie r ka m de s Sommer s auc h de r Kegelklu b 
des Vater s „All e Neune " zusammen , a n desse n Veranstaltunge n Schnat h junio r v o n 
klein auf al s interessierter und aufmerksame r Zuschauer , späte r auch al s Hüfskegeljung e 
und Anschreibe r teünahm . I n seine n Aufzeichnunge n is t darau s ei n schöne s Bü d bür -
gerlicher Geselligkei t entstanden , i n dem auc h di e Züge von einzelne n de r meist älteren , 
dem hannoverschen Honoratiorentu m zuzurechnende n Vereinsmitgliede r deutlic h wer -
den. 

Schnaths Ausgäng e ende n a n de r Marktkirche , z u dere n Sprenge l da s nich t gerad e 
kirchlich gesonnen e Hau s Schnat h gehörte . Scho n i n de r Jugendzei t de s Verf . wa r di e 
Entkirchlichung de r Einwohnerschaf t de r Altstadt , ausgelös t vo n ode r doc h verbunde n 
mit ihrem sozialen Niedergang , ziemlic h weit fortgeschritten , erfahrba r für ihn, als er mi t 
den Kinder n au s diese m Milie u i m Konfirmandenunterrich t i n näher e Berührun g kam . 
Seinen negative n Eindrücke n vo n de n Mitkonfirmande n de s Jahre s 191 3 könnt e ma n 
heute mi t Fu g ein e weiter gehende Allgemeingültigkei t zumessen , obwoh l ode r auc h ge -
rade wei l jetz t di e Wohlstandsgesellschaft dominiert . Zu r Zeit , d a e r diese Erinnerunge n 
niederschrieb, lage n di e Marktkirch e un d de r größt e Tei l de r Häuse r de s Altstädte r 
Marktes i n Trümmern . Verständlic h daher , wen n ih m di e Schüderun g de s Weihnachts -
marktes i n seine n Kindheitstage n z u schwärmerische r Verklärung , de r Besteigun g de s 
Kirchturms von St . Jako b und Jürge n und de s Ausblicks au f „die liebe Leinestadt " und i n 
die Weit e de s hannoversche n Lande s i m doppelte n Sin n zu m Höhepunk t seine r Erin -
nerungen gerät . Diesen letztere n Abschnit t hat Schnath zu seinen Lebzeite n gleic h zwei -
mal veröffentlicht , un d die s nich t ohn e Grund , d a die Schilderun g di e tiefinnerliche Ver -
bundenheit de s Verf. mit seine r Vaterstadt und de r weitgehend versunkene n Wel t seine r 
Jugend stimmungsvol l zu m Ausdruc k bringt . 

Im Übrige n hatt e Schnat h di e vorliegenden Aufzeichnunge n nich t fü r die Öffentlichkei t 
gedacht, un d hierbe i lie ß er es bewenden, al s er das 194 7 niedergeschriebene Manuskrip t 
später mehrmals ergänzt e un d revidierte . Di e gewählte Privathei t verbietet von vornher -
ein jed e vielleich t möglich e Kritik . E s is t j a auc h nich t ei n wissenschaftliche s Wer k au s 
der Fede r Schnath s entstanden , sonder n ei n höchs t persönliche s Vermächtni s a n sein e 
Kinder, i n de m sic h de r Verfasse r ziemüc h unverhüll t mi t (selbst)kritischen , vo r aüe m 
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aber mit recht gefühlvollen Tönen bekenntnishaft herauslässt. Trotzdem wird man der 
Famüie Schnath und dem Historischen Verein für Niedersachsen für die posthume Ver-
öffentüchung dankbar sein müssen. Die Erinnerungen sind - nicht zuletzt wegen ihrer 
Privatheit und Offenheit - eine aussagekräftige Queüe, einmal - wie jede gute Autobio
graphie - für die Persönüchkeit des Verfassers, zum anderen hier im Besonderen für das 
alte Hannover, vorzügüch in Hinsicht auf dessen Architektur-, Sozial- und Geistesge
schichte. Diese Quaütät hebt Dieter Brosius in seinem Nachwort, das den beruflichen 
Lebensweg Schnaths darstellt, mit Recht hervor. Sie hätte nur, so meint der Rez., noch 
gesteigert werden können, wenn in der Edition die durch den Verfasser später veränder
ten Passagen gekennzeichnet worden wären, auf jeden Fall aber der Bearbeiter seine 
„Korrekturen und Retuschen sowie vorsichtige Vereinheitüchungen" ersichtüch ge
macht hätte. Dem Bearbeiter, dem Enkel Holger Jacob-Friesen, ist aber zu attestieren, 
dass er eine sehr informative, gerade auch die Entstehungsgeschichte gut erhellende Ein
leitung beigesteuert hat. Sie ist der gelungene Auftakt zu einem reinen Lesevergnügen, 
das Schnaths Jugenderinnerungen allemal bereiten. Lässt sich einem Buch eine bessere 
Empfehlung mitgeben? 

Wennigsen/Deister Christoph GIESCHEN 



N A C H R I C H T E N 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

Jahrestagung vom 24-26. Mai und Mitghedervereammlung 
am 25. Mai 2001 in Delmenhorst 

1. Bericht über die Jahrestagung 
Die Historische Korrirnission für Niedersachsen und Bremen folgte in diesem Jahr einer 
Einladung der Stadt Delmenhorst. Die ungewöhnliche Genese des Ortes legte es nahe, 
in einigen Punkten vom herkömmlichen Programmverlauf abzuweichen. Die Teilneh
mer trafen sich daher nicht zum Stadtrundgang, sondern zu einer Führung, auf der sie 
sich von Herrn Sönke Ehmen sachkundig das bauliche Ensemble einer Stadt neben der 
Stadt, das ehem. Werk der Bremer Nordwolle, erklären ließen. Im Zuge der Umnutzung 
dieses Geländes entstand im Maschinenhaus ein Stadt-, im Turbinenhaus ein Fabrikmu
seum. Die weitläufige Wolllagerhalle, inzwischen zum Medienzentrum umgestaltet, 
diente dann als Tagungsort. Der Oberstadtdirektor, Dr. Norbert Boese, begrüßte die An
wesenden und skizzierte den Weg Delmenhorsts von der Industrie- zur Dienstleistungs
stadt. Der Vorsitzende der Kommission, Prof. Dr. Emst Schubert, dankte für die Einla
dung, prägte das Wort von der Kommissionsversammlung als „Landtag der niedersäch
sischen Landesgeschichte" und eröffnete die Tagung. 
Im ersten Vortrag bot Wilfried REININGHAUS (Münster) unter dem Titel „Kleinstädte am 
Ende des Alten Reiches: Poütik - Geseüschaft - Wirtschaft" einen Überblick über die 
jüngsten Ergebnisse der Kleinstädteforschung in Europa und Nordwestdeutschland. Er 
zeichnete das ambivalente Büd der öffentlichen Wahrnehmung. Kiemstädte erscheinen 
als Hort der Rückständigkeit. Vor dieses Bild schiebt sich aber seit 1800 die Stiüsierung 
einer Idylle. Die Vorstellung von der Kleinstadt als Idylle war vor aüem um 1900 weit 
verbreitet. Ein Osnabrücker, Ludwig Bäte, hatte daran nicht geringen Anteü (Das Buch 
der deutschen Kleinstadt, 1920). Wenn die kleine Stadt heute mehr und mehr zum For
schungsthema wird, so sind fünf Argumente bzw. Diskussionszusammenhänge zu un
terscheiden: 1. die tatsächüche historische Bedeutung der kleineren Stadt, 2. die Erwei
terung der geschichtswissenschaftlichen Fragestellungen, 3. die Diskussion um Theorie 
und Wirklichkeit absolutistischer Herrschaft, 4. die These von der Protoindustrialisie-
rung, 5. der geografische Diskurs, der von der Bestimmung zentraler Orte seinen Aus
gang genommen hat. Reininghaus leitete über zur TVpisierung und zur Beschreibung von 
Städtelandschaften, skizzierte allgemeine Strukturen und präsentierte neuere demogra
fische Erkenntnisse. 

Nach dieser Einführung in das Gesamtthema steUte Gerhard KALDEWEI (Delmenhorst) 
die Theorie auf die landesgeschichtliche Probe. Er behandelte „Die Propfenschneider bei 
Delmenhorst" mit dem Ansatz „Vom Handwerk zur Industrie am Beispiel der Korkver
arbeitung im 18. und 19. Jahrhundert". In einer Gegend, in der zu Ende des 18. Jahrhun
derts „fast allgemeine Dürftigkeit" herrschte, entwickelte sich das Schneiden von Fla
schenkorken zu einem bedeutenden Gewerbe. Ausgangsort war das Dorf Hasbergen, 
wohin Bremer Kaufleute Kork, den sie von der iberischen Halbinsel importierten, üe-



536 Nachrichten 

ferten, um Verschlüsse für die in Bremen abgefüllten Weinflaschen zu erhalten. Nach 
dem Bau der Eisenbahn verlagerte sich dieses Gewerbe in die Stadt Delmenhorst, die 
zum Hauptort der Korkverarbeitung in Deutschland wurde. Gegen 1900 setzte die Me
chanisierung dem Heimgewerbe ein Ende. 
Den Abendvortrag widmete Karl Heinrich KAUFHOLD (Göttingen) der Frage nach „Ty
pen der Industrialisierung kleinerer Städte in Niedersachsen". Er unterschied unter dem 
genetischen Aspekt „gegründete Industrialisierung" („Industrialisierung aus wilder Wur
zel") von „gewachsener Industrialisierung". Unter die „gewachsene Industrialisierung" 
sind zwei Untertypen zu subsumieren: Städte, in denen ein leistungsfähiges Gewerbe 
eine direkte Industrialisierung erfuhr, und Städte mit breit gefächerter gewerblicher 
Grundlage, die indirekte Voraussetzungen für Industrieunternehmen boten (Typ Ein
beck). Fragt man weiter: Wer sind die Unternehmer, wo sitzen die Kapitalgeber?, ist es 
möglich, drei Typen von Industrialisierungsanlässen zu benennen: 1. Ausgründungen 
aus Hamburg und Bremen, mit Kaufmannskapital finanziert und durch die Zollverhält
nisse befördert, 2. Eisenbahnbau, 3. staatfiche Eingriffe. Für den dritten Fall gibt es nur 
zwei niedersächsische Beispiele, und auch erst aus der Mitte des 20. Jahrhunderts: Salz
gitter und Wolfsburg. Am Beispiel Lindens belegte Kaufhold abschüeßend, dass Typisie
rungen die Vielgestaltigkeit historischer Wüklichkeit nie vollständig einfangen können. 
Der zweite Tag begann mit einem Experiment. Um gerade der Vielgestaltigkeit nähe
rungsweise gerecht zu werden, sollte versucht werden, unterschiedliche Städteland
schaften Niedersachsens In paraüelen Ansätzen zu beschreiben. „Kleinstadt im 19. Jahr
hundert" hieß das Thema. In Kurzvorträgen behandelten ausgewiesene Kenner die 
Städte in vier Administrationsbezirken. Johannes LAUFER (Göttingen) beschrieb die 
ganz eigene Situation der Bergstädte im Harz. Nach Einwohnerzahl gehörte z. B. Claus
thal am Anfang des 19. Jahrhunderts zu den Großstädten. Da aber das ganze Leben in 
der Berghauptmannschaft den Bedürfnissen des Bergbaus untergeordnet war, ergaben 
sich nur sehr eingeschränkte Entwicklungsmögfichkeiten. Neben diesen Sonderfall stell
te Peter AUFGEBAUER (Göttingen) den Normalfafi: die Städte in der Landdrostei Hildes
heim. Sie entsprechen ganz der verbreiteten Vorstellung kleinstädtischen Wesens: Pri
vilegierung im Mittelalter, Stagnation seit dem Dreißigjährigen Krieg, vielfältige Gewer
be, aber nur vereinzelte Ansätze für eine Industrialisierung. 

Deutüch anders verhielt es sich im Norden, im Landdrosteibezük Lüneburg. Hans-Jür
gen VOGTHERR (Uelzen) zeigte die Schwierigkeiten auf, die es selbst juristisch bereitet, 
die lüneburgischen Städte und Flecken von den Landgemeinden abzugrenzen. Es gab 
gleitende Übergänge und gerade im 19. Jahrhundert, im Zuge der Emführung der han
noverschen Städteordnung, zahlreiche Umschichtungen. Wie wenig selbstverständüch 
auch in Ostfriesland ein Rechtsakt die Stadt vom Land schied, verdeutüchte Paul WES
SELS (Aurich). Die zentralen Orte waren Küstenorte, deren Ökonomie die Konjunkturen 
der Landwirtschaft bestimmten; die Verleihung des Stadtrechts änderte daran nichts 
und wurde in Einzelfäüen von der Kommune abgelehnt. Das zentralörtliche Bewusst
sein gründete sich nicht auf die Privilegierung. Angeregt von den Fragen, die sich aus den 
verschiedenen Perspektiven auf den nur schembar gleichen Gegenstand ergaben, kamen 
aus dem Publikum zahlreiche Ergänzungen, neue Perspektiven und Deutungsversuche. 

Zum Abschluss unternahm es Michael MENDE (Braunschweig), auf der konjunkturellen 
Spur eines traditionell bedeutenden Wirtschaftssektors, der Textilverarbeitung, „Füh
rung und Nachrangigkeit. Kleinere Städte auf ihrem Weg zum Industriestandort" zu un-
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tersuchen. De r Übergang au s dem Handwer k i n di e „Verkehrswirtschaft " setzt e hie r be -
reits im 18 . Jahrhundert ein . Einen entscheidende n Einflus s hatt e darau f di e Kaufmann -
schaft de r beide n nordwestdeutsche n Metropole n Hambur g un d Bremen ; de n Auf -
schwung der Textilherstellung an Standorten wie Göttingen oder Scharmbeck bewirkte n 
daneben di e regelmäßige n Aufträge , di e da s Militä r vergab. Sei t de n 30e r Jahren de s 19 . 
Jahrhunderts führt e di e Maschinisierun g de r Produktion zu m Auszug de r Unternehme n 
aus den alte n Stadtkernen; mitunter siedelten sie sich in kleineren Städte n an . Im letzte n 
Drittel de s 19 . Jahrhunderts schließlic h bracht e di e Kammgarnindustri e eine n eigene n 
Typus Stad t hervor : di e u m da s Werk gruppiert e Industriestadt . 

Am Aben d empfin g di e Stad t Delmenhors t di e Tagungsteilnehme r i m Rathaus . De r 
Oberbürgermeister, Jürge n Thölke , schildert e i n seine r Ansprach e di e Hoffnunge n un d 
Perspektiven de r Stadt . De r Vorsitzend e de r Kommissio n skizziert e di e Erträg e de r Ta -
gung un d versicherte , Delmenhors t hab e neu e Freund e gewonnen . 

Am dritte n Ta g fand ein e Exkursio n statt . Si e rückt e di e eigentlich e Stadt , da s alt e Del -
menhorst, i n de n Bück . Karl-Hein z Ziesso w führt e eindrücklic h un d plastisc h di e Re -
formbestrebungen de r Wende de s 19 . zum 20 . Jahrhundert vor Augen. Di e anschließen -
den Erkundigunge n zielte n au f Forme n un d Folge n de r Industrialisierun g (bzw . Agrar -
modernisierung) au f de m Lande ; si e führte n nac h Stedinge n un d endete n mi t de r Be -
sichtigung eine r erkennba r florierenden  Landmaschinenfabri k i n Hude . 

2. Bericht  über die Mitgliederversammlung; Jahresbericht 
Die Mitgliederversammlun g fan d a m Vormitta g de s 25 . Ma i statt . De r Vorsitzende , 
Prof. Dr . Erns t Schubert , eröffnet e si e un d stellt e durc h Augenschei n di e Beschlussfä -
higkeit fest. (Ausweislic h de r Listen waren 8 4 Mitgliede r und Vertreter von Patrone n an -
wesend, di e 9 2 Stimme n führten. ) Darau f erhobe n sic h di e Anwesenden , u m durc h ih r 
Gedenken di e i m vergangenen Jah r verstorbenen Mitgliede r z u ehren . Di e Kommissio n 
verlor sei t de r letzte n Mitgliederversammlun g Han s Mahrenholt z ( + 10.12 . 2000 ) un d 
Elfriede Heinemeye r ( + 11 . 5. 2001) . 

Wegen de r ungewöhnlic h große n organisatorische n Vorkehrungen , di e getroffe n wer -
den mussten , u m ein e forma l einwandfrei e Durchführun g de r Wahlen z u gewährleisten , 
ferner wegen de s Zeitaufwandes , de r für di e Auszählung z u veranschlage n war , wurde n 
die Tagesordnungspunkt e „Neuwah l de s Ausschusses " un d „Zuwahlen " zusammenge -
fasst und vorgezogen . Beid e Wahlakt e legte n Zeugni s von de r Diszipli n de r Versammel -
ten a b und gabe n keine n Anlas s z u Beanstandungen . 

Während di e Stimmzette l ausgezähl t wurden , erstattet e de r Geschäftsführer , Dr . Brag e 
Bei de r Wieden, de n Jahres - un d Kassenbericht . Di e Ausgabe n un d Einnahme n verteil -
ten sic h danac h wi e folgt : 

Einnahmen: E00 1 (Vortrag) : 32.063,52 DM ; E10 0 (Beiträg e de r Stifter): 185.190,0 0 DM ; 
E200 (Beiträg e de r Patrone): 20.630,00 DM ; E30 0 (Spenden) : 2.285,00 DM ; E61 0 (Zin -
sen): 183,4 5 DM ; E62 0 (Verkau f vo n Veröffentlichungen) : 140,8 8 DM ; E63 0 (Kosten -
beteiligung a n Veröffentlichungen) : 52.625,0 0 DM . Summ e de r Einnahmen : 293.117,8 5 
D M . 

Ausgaben: AH O (Verwaltung) : 12.265,4 9 DM ; A12 0 (Personal) : 29.411,0 5 DM ; A21 0 
(Jahrestagungen): 7.806,7 5 DM ; A22 1 (A K Wirtschafts - u . Sozialgeschichte) : 1.635,3 5 
D M ; A22 2 (A K Geschicht e de s 19 . u . 20 . Jahrhunderts) : 110,0 0 DM ; A 2 2 3 (A K Ge -
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schichte der Juden): 741,00 DM; A300 (Niedersächsisches Jahrbuch): 46.432,00 DM; 
A400 (Projekte): 145.947,26 DM; A991 (Rückzahlungen): 30.275,68 DM. Summe der 
Ausgaben: 274.624,58 DM. 
Der Geschäftsführer erläuterte dazu: Rechnerisch ergibt sich ein Überschuss von 
18.493,27 DM. Da aber das Nieders. Landesamt für Bezüge und Versorgung durch eine 
Umstellung semer EDV die Personalausgaben fü r Sept. - Dez. 2000 nicht einziehen 
konnte, muss ein Betrag von 12.436,93 DM, der sachüch in das Haushaltsjahr 2000 ge
hört, berücksichtigt werden. Das Gleiche gut für eine Forderung von 1.957,17 DM aus 
der Schlussrechnung für das Niedersächsische Jahrbuch. Beide Beträge abgezogen, be
läuft sich der Überschuss auf 4.099,17 DM. 
Die Kasse hatten Helmut Zimmermann und Heribert Merten am 7.3.2001 geprüft. Da 
sich keine Beanstandungen ergaben, beantragte Herr Zimmermann die Entlastung des 
Vorstandes und des Schatzmeisters. Sie wurde ohne Gegenstimme gewährt. 
Weü es sinnvoll erschien, die Zahlen im Zusammenhang zu behandeln, trug der Ge
schäftsführer den Haushaltsplan für das Jahr 2000 vor. Mit Rücksicht auf die Haushalts
sperre, die das Land Niedersachsen verhängt hatte, musste über einen Plan A und einen 
Plan B befunden werden. 
Plan A geht davon aus, dass die Haushaltssperre im Herbst aufgehoben wird und die be
antragten Mittel in voüer Höhe zur Verfügung stehen. Dies bedeutete: E100 (Beiträge 
der Stifter): 185.290,00; E200 (Beiträge der Patrone): 18.000,00 DM; E300 (Spenden): 
2.000,00 DM; E610 (Zinsen): 200,00 DM; E620 (Verkauf von Veröffentiichungen): 
1.500,00 DM; E630 (Kostenbeteiügung an Veröffentiichungen): 23.000,00 DM. Summe 
der Einnahmen: 229.990,00 DM. Ausgaben: AHO (Verwaltung): 12.000,00 DM; A120 
(Personal): 36.000,00 DM; A210 Gahrestagungen) : 9.000,00 DM; A221 (AK Wirt
schafts- u. Sozialgeschichte): 1.200,00 DM; A222 (AK Geschichte des 19. u. 20. Jahr
hunderts): 1.200,00 DM; A223 (AK Geschichte der Juden): 1.200,00 DM; A300 (Nie
ders. Jahrbuch): 60.000,00 DM; A400 (Projekte): 109.390,00 DM. Summe der Ausga
ben: 229.990,00 DM. 
Plan B berücksichtigt die Mögüchkeit, dass die Zuwendungen des Landes Niedersach
sen nur in der bisher bewilügten, nicht in der beantragten Höhe erfolgen. Das hieße: Der 
Einnahmetitel E100 beüefe sich auf 148.400,00 DM, die Summe der Einnahmen auf 
193.100,00 DM. Die entsprechende Einsparung wäre kurzfristig aüem durch eine Redu
zierung des Ausgabetitels A400 (Projekte) zu erzielen; hier mussten 72.500,00 DM ver
anschlagt werden. - Die Versammlung erklärte sich ohne Gegenstimme mit dem Haus
haltsplan in beiden Varianten einverstanden. 
An wissenschaftüchen Unternehmungen konnten vorangetrieben oder abgeschlossen 
werden: 

1. Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
Das Niedersächsische Jahrbuch 72/2000 ist gewohnt pünktüch ausgeliefert worden. 

2. Kartenwerke 
Die voüständige Faksimüierung der Oldenburger Vogteikarte von 1790/1800 (47 Blät
ter) konnte abgeschlossen, das Ergebnis am 8.11. der Öffentüchkeit vorgestellt werden. 
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J. Monografien 

Im Berichtszeitraum erschienen: 
197: Sozialistische Blätter. Das Organ der „Sozialistischen Front" in Hannover 1933-
1 9 3 6 . Bearb. von Karin THEILEN im Oktober 2000. 
1 9 8 : Johanna MAY: Vom obrigkeitlichen Stadtregiment zur bürgerlichen Kommunalpo
litik. Entwicklungslinien der hannoverschen Stadtpolitik von 1699 bis 1824 im August 
2000. 
1 9 9 : Sabine PRESUHN: Totengedenken an der St. Ansgarii-Kirche in Bremen im Spiegel 
des Nekrologs aus dem 15. Jahrhundert im März 2001. 
200. Oldenburger Vogteikarte s. unter 2. 
202: Die Kopfsteuerbeschreibung des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel von 
1678. Bearb. von Heinrich MEDEFIND u. a. im Oktober 2000. 
204: Werner MEINERS: Nordwestdeutsche Juden zwischen Umbruch und Beharrung. Ju
denpolitik und jüdisches Leben im Oldenburger Land bis 1827 im März 2001. 
205: Urkundenbuch der Bischöfe und des Domkapitels von Verden, Bd. 1. Bearb. von 
Arend MINDERMANN im März 2001. 
Danach berichteten die Sprecher der Arbeitskreise. Für den Arbeitskreis „Wirtschafts
und Sozialgeschichte" trug Prof. Dr. Jürgen Schlumbohm vor. Der Arbeitskreis hat unter 
der Leitung von Dr. Silke Lesemann und Dr. Christoph Reinders-Düselder am 2.12. 
2000 im Hauptstaatsarchiv in Hannover und vom 23. - 24.3. 2001 im Museumsdorf 
Cloppenburg das Thema „Adlige Lebenswelten in der Frühen Neuzeit" behandelt. Die 
kommenden Sitzungen sollen dem Thema „Kindheit und Jugend" gewidmet sein. Herr 
Schlumbohm wies besonders auf die verschiedenen Veröffentlichungen hin, die aus dem 
Arbeitskreis hervorgegangen sind. 
Aus dem Arbeitskreis „Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts" berichtete Dr. Dieter 
Brosius. Dieser Arbeitskreis beschäftigte sich am 11.11. 2000 mit der gesellschaftlichen 
Bedeutung und dem politischen Stellenwert von Vereinen im 19. Jahrhundert; in der fol
genden Sitzung, am 10.3.2001, wandte er sich der Revolution 1918/19 in Niedersachsen 
zu. Beide Tagungen fanden im Stadtarchiv Hannover statt. Herr Brosius nannte den Zu
spruch erfreulich, erklärte aber, neue Mitglieder oder Gäste seien immer willkommen. 
Der Arbeitskreis „Geschichte der Juden" folgte am 14.2.2001 einer Einladung der Stadt 
Braunschweig; er widmete sich dort dem Thema „Landjudentum in Niedersachsen". 
Der Sprecher, Prof. Dr. Herbert Obenaus, führte aus, dass neben diesem Thema außer
dem der Umgang mit jüdischen Friedhöfen auf der Tagesordnung stand und man auf bei
de Forschungsfelder auch in Zukunft immer wieder zurückkommen wolle. 
Der Vorsitzende äußerte sich erfreut über die Lebendigkeit der Arbeitskreise. Er unter
strich, dass jeder Interessierte sich daran beteiligen könne und auch Gäste stets willkom
men seien. Er regte außerdem Überlegungen an, ob nicht vielleicht ein Arbeitskreis zur 
Mittelalterforschung oder zur Musikgeschichte zu gründen sei. 
An Druckvorhaben hat der Ausschuss, so verlas der Geschäftsführer, vorgesehen: Dirk 
Neuber: Energie- und Umweltgeschichte des Niedersächsischen Steinkohlenbergbaus 
von der Frühen Neuzeit bis zum Ersten Weltkrieg; Thomas Klingebiel: Ein Stand für 
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sich? Lokale Amtsträger, Staatsbildung und ländliche Gesellschaft in den Territorien des 
Alten Reichs. 
Zu den Unternehmungen gehören, so der Vorsitzende, nicht zuletzt die von der Kom
mission selbst durchgeführten Projekte. Er selbst erläuterte die Fortschritte des Projekts 
„Niedersächsische Landtagsgeschichte". Ein erster Band, der einen Überblick über die 
Territorien und ihre ständische Entwicklung bis 1806 geben wird, soll 2002 im Manu
skript vorliegen. Er erklärte den Aufbau des Bandes, die schematisch-statistische Be
handlung der Territorien, dann die Veranschaulichung durch Essays. 
Der Geschäftsführer berichtete anschließend über das Projekt „Historische Ortsansich
ten", das Dr. Mechthild Wiswe, später unterstützt von Dr. Elf riede Heinemeyer, 30 Jahre 
lang im Auftrag der Kommission vorangetrieben hatte. Dieses Vorhaben bedarf ange
sichts der veränderten technischen Möglichkeiten und des unübersehbaren Arbeitsauf
wandes einer Neukonzeption. Daran wird gearbeitet. Es ist daran gedacht, zentrale 
Sammlungen in Zusammenarbeit mit anderen Einrichtungen auch zentral erfassen zu 
lassen, die lokale Ergänzung aber und die Publikation landkreisweise zu verteilen. 
Unter dem Tagesorfoungspunkt „Ort und Zeit der nächsten Versammlung" machte der 
Vorsitzende das Ergebnis der schriftlichen Umfrage zur Terminwahl bekannt. Beteiligt 
haben sich 72 Mitglieder und Patrone, was einer Wahlbeteiligung von ca. 20% ent
spricht. Davon stimmten für A (Wir sollen unbedingt am Himmelfahrtsterniin festhal
ten): 17; für B (Wir sollen grundsätzlich, aber immer flexibel am Himmelfahrtsterniin 
festhalten): 23; für C (wir sollen einen anderen als den Himmelfahrtsterniin wählen): 32. 
Der Wunsch, am Hirrunelfahrtstermin festzuhalten, überwog also; das Ergebnis ist aber 
so auszulegen, dass von Faü zu Fall auch ein anderer Termin möglich sein sollte. 
Die Jahrestagung des kommenden Jahres wird in Hüdesheim stattfinden. Sie beschäftigt 
sich mit dem Thema „Kirchüches Leben und Frömmigkeit: 14. - 16. Jahrhundert". 
Unter dem Punkt „Verschiedenes" wies Dr. Manfred Garzmann darauf hin, dass Bde. 7 
und 8 des Braunschweiger Urkundenbuchs in Bearbeitung seien. 
Genau zum richtigen Zeitpunkt hatte die Zählkommission, der Dr. Dieter Poestges vor
stand, ihre Arbeit beendet, so dass der Vorsitzende am Ende der Versammlung die Wahl
ergebnisse verkünden konnte. 
In den Ausschuss wurden gewählt: Dr. Manfred von Boetticher (Hannover), Prof. Dr. 
Albrecht Eckhardt (Oldenburg), Dr. Hajo van Lengen (Aurich), Dr. Hans Otte (Hanno
ver), Prof. Dr. Adelheid von Saldern (Hannover), Dr. Ulrich Schwarz (Woüenbüttel), 
Dr. Gerd Steinwascher (Osnabrück), Prof. Dr. Thomas Vogtherr (Leipzig). 
Zu neuen Mitgüedern wird die Kommission aufgrund der Zuwahlen berufen: Dr. Heike 
Düselder (Oldenburg), Prof. Dr. Manfred Jakubowski-Tiessen (Göttingen), Otto S. 
Knottnerus (Zuidbroek/NL), Dr. Johannes Laufer (Göttingen), Dr. Susanne Meyer 
(Bramsche), Dr. Thomas Rahe (Lohheide), Dr. Antje Sander (Jever), Dr. Friedrich 
Scheele (Emden), Dr. Silke Wagener-Fimpel (Bückeburg). 
Mit einem Dank an aüe Anwesenden schloss der Vorsitzende die Versammlung. 

Hannover Brage BEI DER WIEDEN 
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VI. Kriegswesen, Militär 253-265 
VII. Wirtschafts- und Sozialgeschichte 266-335 

VII.l. Allgemeines 266 
VII.2. Siedlungsgeschichte 275 
VII.3. Agrangeschichte 279 
VII.4. Bergbau und Industrie 291 
VIL5. Handel und Handwerk 311 
VII.6. Schiffahrtswesen 314 
VII.7. Soziale Gruppen und Parteien 318 

VIII. Geschichte des geistigen und kulturellen Lebens 336-376 
VIII.l. Allgemeines 336 
VIII.2. Bildungswesen 347 
VIII.3. Bildende Kunst und Baukunst 353 
VIII.4. Buch-, Verlags- und Zeitungswesen 363 
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IX. Namenforschung, Sprach- und Literaturgeschichte 377-389 
X. Kirchen(geschichte) und Glaubensgemeinschaften 390-428 

X.l. Allgemeines 390 
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XL Einzelne Landesteile und Orte 429-639 
XII. Bevölkerungs- und Personengeschichte (unter Einschluß der Nachrufe) 640-781 
XIII. Historische Kommission, Historischer Verein und Niedersächsisches 
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Bei der Bearbeitung des Verzeichnisses wurden die vorangehenden Verzeichnisse für 
Band 1-25 von Friedrich Busch (25, 1953) und für Band 26-50 von Carl Haase (51, 
1979) zugrundegelegt und leicht modifiziert. Rezensionen und Berichte von Vereinen, 
Instituten etc. wurden nicht aufgenommen. Abweichend von den beiden früheren Ver
zeichnissen finden die „Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte" und die „Nie
dersächsische Denkmalpflege" keine Aufnahme mehr, da es sich um seit 1968 bzw. 1976 
selbständig erscheinende Publikationen handelt. Zur Ergänzung des systematischen 
Verzeichnisses findet sich hinter dem Verfasserregister ein chronologisches Verzeichnis 
der in den Jahrbüchern 1-72 erstmals oder verbessert abgedruckten Urkunden, Briefe 
und sonstigen Quellen. 
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Die einzelnen Abteilungen sind, dem Vorbild Carl Haases folgend, verfasseralphabetisch 
geordnet. Ausnahmen bilden die chronologisch angeordnete Abteilung III. 4, die orts
alphabetisch angeordnete Abteilung XI und die personenalphabetisch angeordnete Ab
teilung XII. 
Ein chronologisch angeordnetes Inhaltsverzeichnis des Niedersächsischen Jahrbuches 
ist auf der Homepage der Historischen Kommission (staatsarchive.niedersachsen.de/ 
HistorischeKommission/Historische-Kommission.htm) abrufbar. Dieses Verzeichnis 
wird fortlaufend aktualisiert. 

I. Allgemeines 
LI. Forschungsgeschichte, Methode, Landesgeschichte und 

Nachbarwissenschaften 
1. Hans Erich BÖDEKER, Landesgeschichtliche Erkenntnisinteressen der nordwest

deutschen Aufklärungshistorie, 69,1997, S. 247-279 
2. Urs BOECK, Landesgeschichte und Kunstwissenschaft, 57,1985, S. 19-29 
3. Carl-Hans HAUPTMEYER, Zum aktuellen Verhältnis der Heimatgeschichtsfor

schung zur wissenschaftlichen Landesgeschichtsforschung in Niedersachsen. Be
richt über eine Befragung nebenruflich, ehrenamtlich tätiger Historiker im Jahre 
1983, 56,1984, S. 237-241 

4. Gerd van den HEUVEL, „Deß NiederSächsischen Vaterlandes Antiquitäten". Ba
rockhistorie und landesgeschichtliche Forschung bei Leibniz und seinen Zeitge
nossen, 68, 1996, S. 19-41 

5. Ernst HINRICHS, Zum gegenwärtigen Standort der Landesgeschichte, 57, 1985, 
S. 1-18 

6. Klaus NEITMANN, Was ist eine Residenz? Methodische Überlegungen zur Erfor
schung der spätmittelalterlichen Residenzbildung, 61, 1989, S. 1-38 

7. Helmut OTTENJANN, Landesgeschichte und Volkskunde, 57,1985, S. 55-68 
8. Dietmar von REEKEN, Wissenschaft, Raum und Volkstum: Historische und gegen

wartsbezogene Forschung in und über „Niedersachsen" 1910-1945. Ein Beitrag 
zur regionalen Wissenschaftsgeschichte, 68,1996, S. 43-90 

9. Heinz SCHIRNIG, Archäologie und Landesgeschichte, 57,1985, S. 31-38 
10. Heinrich SCHMIDT, Heimat und Geschichte. Zum Verhältnis von Heimatbewußt

sein und Geschichtsforschung, 39,1967, S. 1-44 
11. Heinrich SCHMIDT, Dynastien, Länder und Geschichtsschreibung im nordwestli

chen Niedersachsen vom 16. bis zum 19. Jahrhundert, 68,1996, S. 1-17 
12. Hans Heinrich SEEDORF, Landesgeschichte und Geographie, 57, 1985, S. 39-54 
13. Bernd WEISBROD, Region und Zeitgeschichte: Das Beispiel Niedersachsen, 68, 

1996, S. 91-105 

1.2. Allgemeine Literaturberichte 
14. Georg SCHNATH, Zur Bibliographie der niedersächsischen Landesgeschichte, 7, 

1930, S. 321-324 
15. Georg SCHNATH, Niedersachsen im Großen Historischen Weltatlas, 43, 1971, 

S. 168-174 

http://staatsarchive.niedersachsen.de/


544 Uwe Ohainsk i 

16. Bern d SCHNEIDMÜLLER, Di e Geschicht e Niedersachsen s geh t weiter! , 69 , 1997, 
S. 4 5 1 - 4 6 2 

*** 

17. Huber t HÖING, AUS Aufsätzen un d Beiträge n zu r niedersächsische n Landesge -
schichte 1975-197 7 Ei n kritischer Bericht , 51,1979 , S . 4 3 7 - 4 6 5 

18. Huber t HÖING, Au s Aufsätzen un d Beiträge n zu r niedersächsischen Landesge -
schichte 1978-1980 , 5 4 , 1 9 8 2 , S . 4 2 5 - 4 5 4 

19. Thoma s VOGTHERR, Aus Aufsätzen un d Beiträgen zu r niedersächsischen Landes -
geschichte 1981-1985 . Ei n kritischer Bericht , 5 8 , 1 9 8 6 , S . 431-48 1 

20. Thoma s VOGTHERR, AUS Aufsätzen un d Beiträgen zu r niedersächsischen Landes -
geschichte 1986-1988 . Ei n kritischer Bericht , 61 ,1989 , S . 5 0 5 - 5 6 1 

21. Thoma s VOGTHERR, AUS Aufsätzen un d Beiträgen zu r niedersächsischen Landes -
geschichte 1989-1991 . Ein kritischer Bericht , 6 4 , 1 9 9 2 , S . 5 6 5 - 5 9 5 

22. Thoma s VOGTHERR, AUS Aufsätzen un d Beiträgen zu r niedersächsischen Landes -
geschichte 1992-1995 . Ei n kritischer Bericht , 6 8 , 1 9 9 6 , S . 415-45 5 

23. Thoma s VOGTHERR, Aus Aufsätzen un d Beiträgen zu r niedersächsischen Landes -
geschichte 1996-1998 . Ei n kritischer Bericht , 71 ,1999 , S . 471-51 8 

IL Landeskund e 
Vgl. auch Nr. 438, 469, 716 

24. Brag e BEI DER WIEDEN, Historisch e Beziehunge n un d ihre Ordnunge n i m Weser-
raum, 70 , 1998, S. 1-3 3 

25. Diskussio n z u den vorstehenden Vorträge n [vgl . die Aufsätze Meibeyer , Schulze , 
Wächter in dieser Abteilung] übe r „Slawen und Deutsche im Wendland", 44 ,1972 , 
S. 5 0 - 7 3 

26. Fran z ENGEL, Di e Kurhannoversch e Landesaufnahm e de s 18 . Jahrhunderts. Er -
läuterungen zu r Neuherausgabe al s amtliche s historische s Kartenwer k i m Maß -
stab 1  : 25000, 31 , 1959, S . 1-1 9 

27. Herman n KLEINAU, Theodor PENNERS und Albert VORTHMANN, Historisch e Kart e 
des Lande s Braunschwei g i m 18 . Jahrhundert, 2 8 , 1 9 5 6 , S . 1-1 4 

28. Wolfgan g MEIBEYER, Der Rundling -  ein e kolonial e Siedlungsfor m de s hohen Mit -
telalters, 44, 1972, S. 2 7 - 4 9 

29. Kur t PRETZSCH, Die Luftbildauswertung al s Methode de r Wüstungsforschung a m 
Beispiel de r Wüstung Baldefeld e i m Leinebergland, 72 , 2000, S . 3 2 1 - 3 3 3 

30. Werne r RÖSENER, Zur Topographie un d Entwicklun g de r curtes i n mittelalterli -
chen Dorfsiedlungen . Problem e de r interdisziplinären Zusammenarbei t zwische n 
Archäologie un d Geschichte, 6 5 , 1 9 9 3 , S . 89 -11 4 

31. Geor g SCHNATH, A. v. Hofmann un d Niedersachsen, 10 ,1933 , S . 197-20 7 
32. Han s K . SCHULZE, Da s Wendlan d i m frühen  un d hohe n Mittelalter , 44 , 1972, 

S. 1- 8 
33. Oska r ULRICH, Niedersachsen un d das Erdbeben vo n Lissabon, 10 ,1933 , S . 100-

134 
34 . Bernd t WÄCHTER, Deutsche un d Slawen i m hannoverschen Wendlan d -  ei n Bei -

trag der Archäologie, 44 , 1972, S. 9 - 26 
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35. Herman n WAGNER, Hagemann s Flächenberechnun g de s Kurfürstentums Hanno -
ver v om Jahre 1786 , 1, 1924, S. 198-21 9 

36. Mechthil d WISWE, Veränderungen de s Flurgefüges durc h di e Braunschweigisch e 
General-Landes-Vermessung. Dargestell t a m Beispie l Salzgitter-Thiede , 37 , 1965, 
S. 147-15 4 

III. Allgemeine Geschichte und Geschichte des Weifenhauses 
IUI. Quellenkunde und Diplomatik 

Vgl. auch Nr. 99, 106, 126, 268, 383, 385, 393 , 394, 397 , 410, 415, 439, 
440, 495 , 547, 586, 604 , 723 

37. Werne r ARNOLD, Anne-Kathrin BRANDT-DRAUSCHKE, Karl STACKMANN, Sammlung 
der Inschriften des Mittelalters und der frühen Neuzei t in Niedersachsen, 52 ,1980 , 
S . 3 3 3 - 3 4 5 

38. Friedric h BOCK, Da s Vatikanische Archi v un d die Niedersächsisch e Geschichte , 
27, 1955 , S. 123-14 8 

39. Friedric h BOCK, Übe r di e Sammlun g vo n Papsturkunde n i n Niedersachsen , 32 , 
1960, S . 108-14 6 

40. Han s GOETTING, Di e interpolierte Nachzeichnun g de s ersten Diplom s Otto s de s 
Großen fü r Gandershei m (DOI . 89 ) un d di e „Mar k Lahtnathorpe" , 50 , 1978, 
S. 75 -10 6 

41. Han s GOETTING, Di e Gandersheime r Originalsuppli k a n Paps t Paschali s II . als 
Quelle fü r eine unbekannt e Legatio n Hildebrand s nac h Sachsen , 21 ,1949 , S . 9 3-
122 

42. Manfre d HAMANN, Übersicht übe r die wichtigsten Veröffentlichunge n mittelalter -
licher Urkunde n zu r niedersächsischen Geschichte , 39 , 1967, S. 4 5 - 8 5 

43. Manfre d HAMANN, D i e Herausgab e eine s Göttingen-Grubenhagene r Urkunden -
buches. Begründun g zum Vorschlag einer niedersächsischen Urkundenedition , 40, 
1968, S . 1-1 3 

44. Manfre d HAMANN, Wirtschafts- un d sozialgeschichtlich auswertbar e Archivalien -
gruppen fü r den Raum de s Hochstifts Hildesheim . Schatzregiste r -  Erbregiste r -
Land- un d Personenbeschreibungen -  Vermessungswesen , 43 , 1971 , S. 1-3 6 

45. Manfre d HAMANN, Zur Edition de r sogenannten Erbregiste r in den alt-welfische n 
Territorien, 57 , 1985, S. 2 8 7 - 2 9 5 

46. Annett e HELLFAIER, Di e Sammlun g niedersächsische r Urkunde n bi s 1500 , 53, 
1981, S . 301-30 7 

47 Enn o HEYKEN, Di e Ebstorfe r Märtyrerlegend e nac h de r Dresdener Handschrif t 
des Chronico n Episcoporu m Verdensiu m au s der Zeit um 1331,46/47,1974/1975 , 
S . 1 - 2 2 

48. Enn o HEYKEN, Zu r Datierung de r mittelalterlichen Bischofschroni k vo n Verde n 
an de r Aller, 46/47 , 1974/1975 , S . 311-32 7 

49. Bern d Ulric h HUCKER, D ie Chronik Johan n Hake s un d weitere historisch e Manu -
skripte au s dem Besitz de s Hoyaer Kanzler s Ruper t Hake , 68 , 1996 , S. 2 5 9 - 2 6 8 

50. Herman n JAKOBS, Anmerkungen zu r Urkunde Benedikt s VIII . fü r Bernward von 
Hildesheim (JL . 4036) un d zu den Anfängen von St. Michael, 66 ,1994 , S. 199-21 4 
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51. Dietrich KOHL, Die Bedeutung des dänischen Reichsarchivs für die niederdeut
sche, besonders oldenburgische Geschichtsforschung, 4,1927, S. 175-179 

52. Joseph KÖNIG , Niedersächsische Forschung und römische Archive. Mit Bibliogra
phie der Schriften von Prof. Dr. Friedrich BOCK, 28,1956, S. 203-214 

53. Walter KRONSHAGE , Die Entstehung der Vita Lebuini, 36,1964, S. 1-27 
54. Hermann LÜBBING , Das Rasteder „Buch des Lebens", 12,1935, S. 49-79 
55. Otto Heinrich MAY , Die Bearbeitung der Regesten zur Geschichte der Erzbischöfe 

von Bremen, 1,1924, S. 97-103 
56. Eberhard M E R T E N S , Das Urkunden- und Kanzleiwesen der Herzöge Albrecht und 

Johann v. Braunschweig-Lüneburg 1252-1279,33,1961, S. 108-142 
57. Wolfgang METZ , Corveyer Mönchslisten, Traditionen und Annalen, 56, 1984, 

S.167-181 
58. Werner OHNSORGE , Zur Datierung der Ebstorfer Weltkarte, 33, 1961, S. 158-185 
59. Joseph Otto PLASSMANN , Widukinds Sachsengeschichte im Spiegel altsächsischer 

Sprache und Dichtung, 24,1952, S. 1-35 
60. Burchard SCHEPER, Beiträge zum Quellenwert der HUdesheimer Formelsamm

lung, 33, 1961, S. 223-238 
61. Joachim STÜDTMANN , Eine gefälschte HUdesheimer Bischofsurkunde von 1167,31, 

1959, S. 264-270 

III.2. Heraldik, Numismatik und Sphragistik 
Vgl. auch Nr. 126 , 267, 487, 535, 536 , 569 , 63 1 

62. Reiner CUNZ , Gottes Freund, der Pfaffen Feind. Zu den Propagandamünzen des 
„tollen Christian", 70,1998, S. 347-362 

63. Reiner CUNZ , Zum Problem der Andreasmünzen aus dem Harz, 63,1991, S. 337-
343 

64. Paul Jonas MEIER , Münzgeschichtliche Leckerbissen. Numismatische Beiträge zur 
niedersächsischen Landes-, Wirtschafts- und Siedlungsgeschichte im 12. und 13. 
Jahrhundert, 13,1936, S. 216-234 

65. Werner OHNSORGE , Bemerkungen zu dem Goslarer Goldsiegel des Kpnstantinos 
IX. Monomachos, 40,1968, S. 61-70 

66. Helmut RÜGGEBERG , Die weifischen Wappen zwischen 1582 und 1640 als Spiegel 
der territorialen Veränderungen des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg, 51, 
1979, S. 209-251 

67. Bernd SCHNEIDMÜLLER , Die Siegel des Pfalzgrafen Heinrich bei Rhein, Herzogs 
von Sachsen (1195/96-1227), 57,1985, S. 257-265 

68. Joachim STÜDTMANN , Wappen und Farben der Fürstentümer Calenberg-Göttingen 
und Grubenhagen, 33,1961, S. 245-250 

III.3. Ur- und Frühgeschichte sowie Stammesgeschichte 
Vgl. auch Nr. 732 

69. Hans-Günter PETERS, Neue Forschungsergebnisse zur Ur- und Frühgeschichte 
Niedersachsens, 49,1977, S. 329-344 
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70. Hans-Günter PETERS, Neue Forschungsergebnisse zur Ur- und Frühgeschichte 
Niedersachsens, 52,1980, S. 327-332 

71. Günter WEGNER, Neue Forschungen zur Ur- und Frühgeschichte Niedersachsens 
in den Jahren 1980-1994. Teil 1: Steinzeit, 67,1995, S. 293-313 

*** 

72. Friedrich BOCK, Langobarden-Forschung in Italien, 26, 1954, S. 187-193 
73. Friedrich BOCK, Neue Langobardenforschung in Italien II, 27, 1955, S. 206-211 
74. Friedrich BOCK, Neue Langobardenforschung in Italien III, 29, 1957, S. 186-195 
75. Jan DE VRIES, Die Ursprungssage der Sachsen, 31,1959, S. 20-37 
76. Richard DRÖGEREIT, Sachsen und Angelsachsen, 21,1949, S. 1-62 
77. Richard DRÖGEREIT, Die sächsische Stammessage, 26,1954, S. 194-197 
78. Richard DRÖGEREIT, Fragen der Sachsenforschung in historischer Sicht, 31,1959, 

S. 38-76 
79. Richard DRÖGEREIT, Forst und Gesellschaft in Niedersachsen. Schlußwort zu 

einer Gegenbesprechung, 38,1966, S. 210-215 
80. Peter KEHNE, Die Begegnung von Römern und Germanen in Norddeutschland 

und die norddeutsche Antikenrezeption als landesgeschichtliche Forschungsge
biete der Althistorischen Kommission für Niedersachsen und Bremen e.V., 71, 
1999, S. 317-323 

81. Martin LAST, Zur Erforschung frühmittelalterlicher Burgwälle in Nordwest
deutschland, 40,1968, S. 31-60 

82. Wilhelm MÜLLER, Idistaviso - Schlacht und Donarheiligtum, 20,1947, S. 119-125 
83. Wilhelm MÜLLER, Zur kultischen Verehrung des Hirsches bei den Cheruskern und 

anderen Germanenstämmen, 21,1949, S. 181-183 
84. Johannes NORKUS, Die Flottenlandung des Germanicus im Jahre 16 n. Chr., von 

einem Soldaten gesehen, 25,1953, S. 1-31 
85. Gerhard OSTEN, Die Frühgeschichte der Langobarden und die Bildung eines 

Großstammes der Angeln seit dem Ende des zweiten nachchristlichen Jahrhun
derts, 51, 1979, S. 77-136 

86. Ernst PITZ, Zur Frage: Forst und Gesellschaft in Niedersachsen. Bemerkungen zu 
dem Buche „Mirica" von Dr. Hermann v. Bothmer, 38, 1966, S. 196-209 

87. Ludwig SCHMIDT, Über die Namen Arminius und Thumeücus, 13,1936, S. 235-240 
88. Edward SCHRÖDER, Sachsen und Cherusker, 10,1933, S. 5 -28 
89. Benno Eide SIEBS, Die Friesen am rechten Weserufer, 32,1960, S. 63-77 
90. Dietrich STICHTENOTH, Zwei Teillösungen der Sachsenfrage, 28,1956, S. 215-231 

III.4. Politische Geschichte (in zeitlicher Abfolge) 
III.4.1. Mittelalter 

Vgl. auch Nr. 497, 498, 511, 557, 558 

91. Karl BRANDI, Karls des Großen Sachsenkriege, 10,1933, S. 29-52 
92. Martin LINTZEL, Die Vorgänge in Verden im Jahre 782,15,1938, S. 1-41. Nachtrag 

dazu S. 365 
93. Hermann KLEINAU, Bemerkungen und Fragen aus niedersächsischer Sicht zu den 

neuen Versuchen einer Lösung des Schezla-Problems, 30, 1958, S. 198-209 
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94. Werner OHNSORGE, Sachsen und Byzanz. Ein Überbück, 27,1955, S. 1-44 
95. Werner OHNSORGE, Die Auswirkungen der byzantinischen staatlichen Siedlungs

methoden auf die Sachsenpolitik Karls des Großen, 39,1967, S. 86-102 
96. Wolfgang METZ, Probleme der fränkischen Reichsgutforschung im sächsischen 

Stammesgebiet, 31,1959, S. 77-126 
97. Carlrichard BRÜHL, Die fränkische Krongutverfassung in neuer Sicht. Bemerkun

gen zu Wolfgang Metz: „Das karolingische Reichsgut", 33, 1961, S. 196-203 
98. Ludolf FIESEL, Franken im Ausbau altsächsischen Landes, 44,1972, S. 74-158 
99. Wolfgang METZ, ZU Johann Friedrich Falkes Corveyer Quellenausgabe und zur 

frühen Besiedlung Niedersachsens bis zum Jahre 1000,50,1978, S. 311-320 
100. Otto MERKER, Grafschaft, Go und Landesherrschaft. Ein Versuch über die Ent

wicklung früh- und hochmittelalterlicher Staatlichkeit vornehmlich im sächsi
schen Stammesgebiet, 38,1966, S. 1-60 

101. Peter SCHWENK, Brun von Köln (925-965) und seine Bedeutung im westfälisch-
niedersächsischen Bereich, 67,1995, S. 99-138 

102. Matthias SPRINGER, Agrarii milites, 66,1994, S. 129-166 
103. Hans-Werner GOETZ, Das Herzogtum der Billunger - ein sächsischer Sonderweg?, 

66,1994, S. 167-197 
104. Bernhard SCHMEIDLER, Niedersachsen und das deutsche Königtum vom 10. bis 

zum 12. Jahrhundert, 4, 1927, S. 137-161 
105. Werner OHNSORGE, Waren die Salier Sachsenkaiser?, 30, 1958, S. 28 -53 
106. Kurt-Ulrich JÄSCHKE, Material zur Geschichte Kaiser Heinrichs IL Ein neuer Band 

der Regesta Imperii und seine Leistungsfähigkeit, 44,1972, S. 304-315 
107. Armin WOLF, Die Herkunft der Grafen von Northeim aus dem Hause Luxemburg 

und der Mord am Königskandidaten Ekkehard von Meißen 1002,69,1997, S. 427-
440 

108. Karl JORDAN, Herzogtum und Stamm in Sachsen während des hohen Mittelalters, 
30,1958, S. 1-27 

109. Richard DRÖGEREIT, Niedersachsen und England bis zur Hansezeit, 15, 1938, 
S. 42-76 

110. Karl-Heinz LANGE, Die Stellung der Grafen von Northeim in der Reichsgeschichte 
des 11. und frühen 12. Jahrhunderts, 33,1961, S. 1-107 

111. Georg SCHNATH, Neue Forschungen zur ältesten Geschichte des Weifenhauses. 
Ein Literaturbericht, 31,1959, S. 255-263 

112. Johannes HEYDEL, Das Itinerar Heinrichs des Löwen, 6,1929, S. 1-166 
113. Karl SCHAMBACH, Heinrich der Löwe und die Stader Erbschaft, 17,1940, S. 1-36 
114. Hans WOHUMANN, Heinrich der Löwe und das Erbe der Grafen von Stade. Kurze 

Erwiderung, 18,1941, S. 259-262 
115. Karl SCHAMBACH, Zur Erwerbung der Grafschaften Stade und Dithmarschen 

durch Heinrich den Löwen, 19,1942, S. 295-297 
116. Hans WOHLTMANN, Heinrich der Löwe und die Stader Erbschaft. Eine kurze Er

widerung, 19, 1942, S. 297-298 
117. Herwig LUBENOW, Heinrich der Löwe und die Reichsvogtei Goslar, 45, 1973, 

S.337-350 
118. Paul Jonas MEIER, Die Münz- und Städtepolitik Heinrichs des Löwen, 2, 1925, 

S. 125-144 
119. Bernd Ulrich HUCKER, Das Testament Heinrichs des Löwen, 56,1984, S. 193-201 
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120. Friedric h BOCK, U m da s Gra b Heinrich s de s Löwe n i n S. Blasie n z u Braun -
schweig, 31, 1959, S. 271-307 

121. Wolfgan g METZ, Das Tafelgüterverzeichnis des römischen König s und das Problem 
des servitiu m regi s i n der Stauferzeit mi t besonderer Berücksichtigun g Sachsens , 
32, 1960, S. 78-107 

122. Rol f KÖHN, Die Stedinger in der mittelalterlichen Geschichtsschreibung , 63,1991, 
S. 139-202 

123. E . C. Herman n KRÜGER, D ie Lüneburger Klöste r Wienhause n un d Isenhagen i m 
deutschen Thronstrei t i n den Jahren 1243 bis 1253, 29,1957, S. 206-212 

124. Werne r OHNSORGE, Die Herzöge v on Braunschweig un d die sächsische Pfalzgra -
fenwürde in der ersten Hälfte de s 14. Jahrhunderts. Zur Frage des sächsischen Gel -
tungsanspruches de r Weifen gegenübe r de n askanischen Herzöge n vo n Sachsen , 
31, 1959, S. 127-174 

125. Johanne s Friedric h JACOBS, Die Verwandten de s letzten Edelherr n v on Hombur g 
( t 1409), 50, 1978, S. 347-360 

126. Wilhel m HARTMANN, Di e Grafe n vo n Poppenburg-Spiegelberg . Ih r Archiv , ihr e 
Genealogie un d ihre Siegel , 18,1941, S. 117-191 

127 Wilhel m HARTMANN, Die Spiegelberger Fehd e 1434-1435, ihre Vorgeschichte und 
ihr Verlauf , 13, 1936, S. 60-95 

128. Diete r BROSIUS, Di e Roll e de r römische n Kuri e i m Lüneburge r Prälatenkrie g 
(1449-1462), 48, 1976, S. 107-134 

129. Ott o von BOEHN, Anna vo n Nassau, Herzogi n v o n Braunschweig-Lüneburg. Ei n 
Fürstenleben a m Vorabend de r Reformation, 29,1957, S. 24-120 

III.4.2.16. Jahrhundert 
130. Ud o STANELLE, Die Schlacht be i Soltau, 54, 1982, S. 153-188 
131. Alber t NEUKIRCH, Ein Ehrenwort. Brief e über ein Erlebnis Herzo g Heinrich s d. M, 

von Braunschwei g un d Lüneburg (1511), 30,1958, S . 241-278 
132. Werne r SIEBARTH, Regierungsantrit t un d Regierungsverzicht e Emst s de s Beken -

ners, nac h dem Wortlaut eine r 1540 von ihm gehaltenen Rede , 25,1953, S. 75-86 
133. Heinric h SCHMIDT, Zur Beurteilung de s Herzogs Fran z vo n Braunschweig-Lüne -

burg (Gifhorn) , 29, 1957, S. 213-226 
134. Kar l vo n BOTHMER, Die Schlacht vo r der Drakenburg a m 23. Mai 1547. Eine hi -

storisch-militärische Studie , 15, 1938, S. 85-104 

III.4.3. 17. und 18. Jahrhundert 
135. Annelie s RITTER, Der Nachlaß Priand i in der Niedersächsischen Landesbibliothe k 

Hannover. Diplomatisch e Brief e un d Berichte au s dem Besitz de s mantuanische n 
Residenten a m französischen Hof e (1610-1674), 37,1965, S. 141-146 

136. Joachi m STÜDTMANN, Herzog Geor g Wilhelm und die französische Prinzessin , 41 / 
42, 1969/1970, S . 197-205 

137. Jil l BEPLER, „A I incognito " be i de r Beerdigun g Herzo g Johan n Friedrich s vo n 
Braunschweig-Lüneburg i n Hannover 1680. Eine unbeachtete Quell e zu r Landes-
geschichte, 58, 1986, S. 235-251 
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138. Johann Gustav WEISS, Neuentdeckte Briefe der Herzogin Sophie von Braun
schweig, nachmals Kurfürstin von Hannover, 11,1934, S. 105-130 

139. Georg SCHNATH, Eine kleine Nachlese zum Berliner Briefwechsel der Kurfürstin 
Sophie aus den Jahren 1686 bis 1704. Zur 350jährigen Wiederkehr ihres Geburts
tages 1630 - 13. Oktober - 1980, 52,1980, S. 301-309 

140. Anna WENDLAND (Hg.), Briefe des Kurfürsten Ernst August von Hannover an 
seine Gemahlin die Kurfürstin Sophie, 7,1930, S. 206-264 

141. Günter SCHEEL, Briefe der Kurfürstin Sophie von Hannover an die Landgräfin 
Marie Amalie von Hessen-Kassel (1684-1711), 36,1964, S. 127-157 

142. Georg SCHNATH (Hg.), Briefe des Prinzen und Kurfürsten Georg Ludwig (Georgs 
I.) an seine Mutter Sophie 1681-1704, 48,1976, S. 249-305 

143. Cläre PERTZ, Die Prinzessin von Ahlden und Graf Königsmarck. Eine graphologi
sche Beurteilung ihres angeblichen Briefwechsels, 5,1925, S. 204-212 

144. Dieter-Jürgen LEISTER, Bildnisse der Prinzessin von Ahlden, 26,1954, S. 149-173 
145. Georg SCHNATH, Der Königsmarckbriefwechsel - eine Fälschung?, 7,1930, S. 135-

205 
146. Walther MEDIGER, Die Begegnung Peters des Großen und der Kurfürstin Sophie 

von Hannover in der Darstellung A. N. Tolstojs, 26,1954, S. 117-148 
147. Georg SCHNATH, Die Kurprinzessin Sophie Dorothea in französischer Sicht. Zu

gleich ein Wort in eigener Sache über: Paul Morand, Ci-git Sophie-Dorothe*e de 
Celle. Paris 1968,41/42,1969/1970, S. 206-213 

148. Klaus-Richard BÖHME, Hans Christopher von Königsmarcks Testament, 41/42, 
1969/1970, S. 134-155 

149. Anna WENDLAND, Prinzenbriefe, 2,1925, S. 165-207 
150. Richard DRÖGERETT, Das Testament König Georgs I. und die Frage der Personal

union zwischen England und Hannover, 14,1937, S. 94-199 
151. Georg SCHNATH, Am Vorabend der hannoverschen Sukzession in England 1714. 

Verschollene Robethonpapiere aus Hannover in den USA aufgetaucht, 56, 1984, 
S. 215-222 

152. Ruby Lillian ARKELL, Des Hauses Oesterreich Werben um Caroline von Ansbach, 
spätere Gemahlin Georgs IL, 15,1938, S. 114-141 

153. Walther MEDIGER, Die Gewinnung Bremens und Verdens durch Hannover im 
Nordischen Kriege. Zum Gedenken an die Unterzeichnung des Stockholmer Frie
dens am 20. November 1719,43,1971, S. 37-56 

154. Theo KÖNIG, Eine Denkschrift Geriach Adolf von Münchhausens über die hanno
versche Außenpolitik der Jahre 1740-1742,14,1937, S. 200-232 

155. Edgar KAITHOFF, Die englischen Könige des Hauses Hannover im Urteil der bri
tischen Geschichtsschreibung, 30,1958, S. 54-197 

156. Waldemar R. RÖHRBEIN, Daniel Defoe und die englische Sukzession des Hauses 
Hannover, 36,1964, S. 107-126 

157. Georg SCHNATH, Zwischen Stuart und Hannover. Neue englische Forschungen 
über die hannoversche Sukzession in Großbritannien. Ein Sammelbericht, 48, 
1976, S. 437-441 

158. Sigisbert CONRADY, Die Wirksamkeit König Georgs III. für die hannoverschen 
Kurlande, 39,1967, S. 150-191 

159. Konrad FUCHS, England und Hannover in der Politik William Pitts des Älteren 
(1735-1760), 40, 1968, S. 156-165 
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160. Edgar KALTHOFF, Bemerkungen zu dem Beitrag von Konrad Fuchs: England und 
Hannover in der Politik Wilhelm Pitts des Älteren, in Nds. Jb. 1968, S. 156 ff., 41/ 
42, 1969/1970, S. 218-219 

161. Ekhard NADLER, Mater Augustae. Beitrag zu einer Lebensbeschreibung der Her
zogin Christine Luise von Braunschweig, geb. Prinzessin zu Oettingen-Oettingen, 
50, 1978, S. 361-368 

162. Hermann WELLENREUTHER, Der Vertrag zu Paris (1763) in der atlantischen Ge
schichte, 71, 1999, S. 81-110 

163. Walther MEDIGER, Hastenbeck und Zeven. Der Eintritt Hannovers in den Sieben
jährigen Krieg, 56, 1984, S. 137-166 

164. Detlef ALBERS, Nordwestdeutschland als Kriegsschauplatz im Siebenjährigen 
Krieg, 15, 1938, S. 142-181 

165. Rudolf CRAEMER, Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe, ein deutscher Fürst der 
Aufklärungszeit, 12,1935, S. 111-143 

166. Ernst August RUNGE, Die Poütik Hannovers im deutschen Fürstenbund (1785-
1790), 8, 1931, S. 1-115 

167. Gerd van den HEUVEL, Rezeption und Auswirkungen der Französischen Revolu
tion in Niedersachsen 1789-1799, 63,1991, S. 283-301 

168. Carl HAASE, Obrigkeit und öffentliche Meinung in Kurhannover 1789-1803, 39, 
1967, S. 192-294 

169. Erich ROSENDAHL, Das „Rätsel von Valmy". Karl Wilhelm Ferdinand ein Vater
landsverräter? 14, 1937, S. 347-365 

170. Erich ROSENDAHL, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand war nicht Freimaurer! Eine 
Erwiderung, 15,1938, S. 203-213 

171. Ernst HINRICHS, Die großen Mächte ... und die kleinen Mächte: Zur Stellung der 
kleinen niedersächsischen Staaten im europäischen Mächtesystem des 18. Jahr
hunderts, 67, 1995, S. 1-22 

172. Hermann WELLENREUTHER, Von der Interessenharmonie zur Dissoziation. Kur
hannover und England in der Zeit der Personalunion, 67,1995, S. 23-42 

173. Manfred von BOETTICHER, Niedersächsische Beziehungen zu Rußland und Ent
wicklung des deutschen Rußlandbildes im 18. Jahrhundert, 67,1995, S, 81-97 

III.4.4. 19. Jahrhundert 
Vgl. auc h Nr. 367 , 674 

174. Erich WENIGER, Rehberg und Stein, 2,1925, S. 1-124 
175. Carl HAASE, Der Briefwechsel Friedrich Franz Dietrich von Bremers mit Ernst 

Friedrich Herbert Graf Münster 1806-1831. Eine Zwischenbilanz, 46/47, 1974/ 
1975, S. 329-344 

176. Willi MÜLLER, Das Gefecht bei Oelper am 1. August 1809,1,1924, S. 156-197 
177. Hermann VOGES, Zur Geschichte des Gefechtes bei Oelper am 1. August 1809, 3, 

1926, S. 168-173 
178. Erich ROSENDAHL, Das Rätsel von Oelper. Rettete die Königin von Westphalen 

den Schwarzen Herzog? 14, 1937, S. 366-378 
179. Heinrich KOCHENDÖRFFER (Hg.), Aus dem Briefwechsel zwischen Gneisenau und 

Vincke, 13, 1936, S. 202-215 
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180. Hans-Georg ASCHOFF, Der Wiener Kongreß und die norddeutschen Staaten, 71, 
1999, S. 111-128 

181. Günther LANGE, Die Rolle Englands bei der Wiederherstellung und Vergrößerung 
Hannovers 1813-1815,28,1956, S. 73-178 

182. Mijndert BERTRAM, Der „Mondminister" und „General Killjoy". Ein Machtkampf 
im Hintergrund der Ernennung des Herzogs Adolph Friedrich von Cambridge 
zum Generalgouverneur von Hannover (1813-1816), 65,1993, S. 213-262 

183. Carl HAASE, Die Finanzlage des Königreiches Hannover 1821/1822, 46/47, 1974/ 
1975, S. 195-229 

184. Bruno KRUSCH, König Ernst August von Hannover, 3,1926, S. 174-183 
185. Anke BETHMANN und Gerhard DONGOWSKI, Die Volksbewegungen in der Revolu

tion von 1848/49 im Königreich Hannover. Ein Forschungsprojekt am Histori
schen Seminar der Universität Hannover, 68,1996, S. 277-281 

186. Wilhelm HARTMANN (Hg.), Briefe des Königs Ernst August von Hannover an den 
General Graf Carl von Wallmoden und dessen Gemahlin Zoe, geb. Gräfin Griinne 
(1848-1851), 23, 1951, S. 158-171 

187. Karl HAENCHEN, Briefe König Ernst Augusts von Hannover an König Friedrich 
Wihelm IV. von Preußen 1849-1851,10,1933, S. 135-196 

188. Paul SATTLER, Aus dem Nachlaß eines politischen Gefangenen, 3,1926, S. 149-167 
189. Friedrich THIMME, Bismarck und Hannover, 1. Teü: Bis 1851,12,1935, S. 186-294 

[mehr nicht erschienen; vgl. ders., Bismarck und Hannover. Eine Erklärung, 14, 
1937, S. 345-346] 

190. Ferdinand SIEVERS, Die Poütik Hannovers in Bezug auf den deutsch-dänischen 
Krieg 1848/50, 3, 1926, S. 1-87 

191. Joachim HÄUSSLER, Preußisch-hannoversche Nordseerivalitäten und Hannovers 
Umklammerung durch Preußen 1848-1866,16,1939, S. 248-296 

192. Bernhard MÜHLHAN, Harmover und sein Ministerium Stüve im preußisch-öster
reichischen Spiel um das Dritte Deutschland 1848/50,22,1950, S. 87-138 

193. Dieter BROSIUS, Georg V. von Hannover - der König des „monarchischen Prin
zips", 51, 1979, S. 253-291 

194. Johannes SCHULTZE, Um die Neutralität Hannovers. Eine Episode aus dem Mai 
1866, 26, 1954, S. 174-186 

195. Hans-Ulrich REUTER, Der König verdient kein Denkmal. Majestätsbeleidigungen 
im Königreich Hannover zur Zeit König Georgs V. (1851-1866), 69,1997, S. 301-
353 

196. Ernst PITZ, Deutschland und Hannover im Jahre 1866, 38,1966, S. 86-158 
197. Armin REESE, Die Haltung der auswärtigen Mächte zur Annexion Hannovers 

1866, 43, 1971, S. 141-167 
198. Ludolf Gottschalk von dem KNESEBECK, Die Sendung des hannoverschen Ge

sandten Ernst v.d. Knesebeck 1866 nach Petersburg in der Darstellung v. Hassells 
und in den authentischen Dokumenten, 8,1931, S. 182-193 

199. Wilhelm MOMMSEN, Eine an Bismarck gesandte Denkschrift Miquels zur Annexi
on Hannovers, 5,1928, S. 193-203 

200. Heide BARMEYER, Annektion und Assimilation. Zwei Phasen preußischer Staats
bildung, dargestellt am Beispiel Hannovers nach 1866,45,1973, S. 303-336 

201. Werner FRAUENDIENST (Hg.), Zur Assimilierung Hannovers durch Preußen nach 
1866. Dokumente, 14,1937, S. 310-344 
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202. Heid e BARMEYER, Bismarck, di e Annexionen un d das Welfenproblem 1866-1890. 
Der unvollendete national e Verfassungsstaat in Verteidigung und Angriff, 48,1976, 
S.397-432 

203. Han s PHILIPPI, Zur Geschichte de s Weifenfonds, 31,1959, S. 190-254 
204. Diete r BROSIUS, Weifenfond s un d Press e i m Dienst e de r preußischen Politi k i n 

Hannover nac h 1866, 36, 1964, S. 172-207 
205. Arthu r BOLLERT, AUS Briefen vo n Franz Bollert , eine m kommissarische n preußi -

schen Amtman n i m Lande Hannove r i m Jahre 1867,21,1949, S. 162-172 
206. Kar l STEINACKER, Der Reichsgedanke i n Braunschweig bi s 1867,12,1935, S . 144-

185 
207. Han s PHILIPPI, Bismarc k un d di e braunschweigische Thronfolgefrage , 32, 1960, 

S. 261-371 
208. Norber t Berthold WAGNER, Zur Regentschaft i m Herzogtum Braunschwei g (1884-

1913), 72, 2000, S . 291-306 
209. Heid e BARMEYER, Gewerbefreiheit ode r Zunftbindung ? Hannove r an der Schwel-

le de s Industriezeitalters, 46/47, 1974/1975, S . 231-262 
210. Manfre d HAMANN, Politisch e Kräft e un d Spannunge n i n de r Provinz Hannove r 

um 1880, 53, 1981, S. 1-39 

III.4.5. 20. Jahrhundert 
Vgl. auch Nr. 351, 352, 597 

211. Friedric h Wilhel m ROGGE, Di e Quellenlag e zu r Geschichte de r Weimarer Repu -
blik i n Niedersachsen . Anmerkunge n un d Hinweis e zu m augenblicklichen For -
schungsstand, 54, 1982, S. 1-17 

212. Wolfgan g GÜNTHER, Parteien und Wahlen i n Niedersachsen währen d de r Weima-
rer Republik , 54, 1982, S. 19-43 

213. Hans-Werne r NIEMANN, Die wirtschaftliche un d soziale Entwicklun g Niedersach -
sens während de r Weimarer Republik , 54,1982, S. 45-64 

214. Jürge n BOHMBACH, Di e Endphas e de r Weimarer Republi k i n Niedersachsen , 54, 
1982, S . 65-94 

215. Beatri x HERLEMANN un d Karl-Ludwi g SOMMER, Widerstand , Alltagsoppositio n 
und Verfolgun g unte r de m Nationalsozialismus i n Niedersachsen . Ei n Literatur -
und Forschungsüberblick , 60, 1988, S. 229-298 

216. Pete r STEINBACH, Aspekte de r Widerstandsforschung i m wissenschaftsgeschichtli -
chen un d landeshistorischen Kontext , 62, 1990, S. 1-23 

217. Bern d STEGER, Anmerkunge n z u Entwicklun g un d Stan d de r Nachkriegsfor -
schung, 55, 1983, S. 1-14 

218. Helg a GREBING, Niedersachsen vor 40 Jahren -  Gesellschaftlich e Traditione n und 
politische Neuordnung , 60, 1988, S. 213-227 

219. Angel a PITZSCHKE, Auf der Suche nach Demokratie: Jugend nach dem Zusammen-
bruch de r nationalsozialistischen Diktatu r -  Kontinuitäte n un d Brüche, 66,1994, 
S. 319-348 

220. Karl-Hein z NASSMACHER, De r Wiederbegin n de s politische n Leben s i n Nieder -
sachsen. Wählertradtition , Parteielite n un d parlamentarisch e Aktivitä t nieder -
sächsischer Regionalparteie n nac h 1945, 55, 1983, S. 71-97 
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221. Rainer SCHULZE, Re-Organizing Hannover Region. Ein britischer Plan zur Schaf
fung eines Landes Niedersachsen vom März 1946, 61,1989, S. 361-374 
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S. 1-1 5 

245. Christo f RÖMER, Die braunschweigischen Landständ e im Zeitalter der Aufklärun g 
bis 1789 , 63 ,1991 , S . 5 9 - 71 
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263. Gerhard SCHNEIDER, Langensalza - ein hannoversches Trauma. Gefallenengeden
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schehen der frühen Neuzeit. Ein Werkstattbericht, 64,1992, S. 71-87 
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Zum Gesellschaftsvertrag der Braunschweigischen Vitriol-Handelsgesellschaft 
vom 14. März 1584,59,1987, S. 189-211 

306. Hans-Joachim KRASCHEWSKI, Provisioner und Commisse. Zur Deputatsreichung 
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schaft, 45, 1973, S. 115-144 
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Jahrhunderts i n Skandinavien , 18 , 1941, S. 98 -11 6 

355. Victo r Cur t HABICHT, Romanische niedersächsisch e Miniature n i n Skandinavien , 
19, 1942 , S . 4 0 - 9 5 

356. Pau l Jonas MEIER, Untersuchungen zur Plastik des Frühbarocks in Niedersachsen, 
5 ,1928 , S . 164-19 2 

357. Pau l Jona s MEIER, Lule f Bartel s ode r Christop h D e h n e ? 15 ,1938 , S . 198-20 2 
358. Herma n MITGAU, Geor g WUhel m Lafontaine s Chappuzeau-Bildni s i n Cell e 

(1699), 41/42 , 1969/1970 , S . 214-21 7 
359. Klau s NIEHR, Ästhetik un d Geschichte . Z u Möglichkeite n un d Problemen eine r 

Darstellung niedersächsisch-sächsischer Skulptu r des frühen 13 . Jahrhunderts, 68, 
1996, S . 247-25 7 

360. Han s REUTHER, Der prostestantische Sakralba u v o m Beginn de r Reformation bi s 
zum ausgehende n 18 . Jahrhundert i n Niedersachsen, 5 6 , 1 9 8 4 , S . 9 3 - 1 0 6 

361. Kar l STEINACKER, Zur Herkunft niedersächsischer Bürgerhäuser, 3 ,1926, S. 136-148 
362. Dietma r STORCH, Die hannoversche Königskrone . Ursprung , Geschicht e un d Ge-

schicke eine s unbekannte n monarchische n Herrschaftszeichen s de s 19. Jahrhun-
derts, 54 , 1982, S. 217-25 0 
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VIII.4. Buch-, Verlags- und Zeitungswesen 
Vgl. auch Nr. 204,549, 670, 712 

363. Walter ACHILLES, Anmerkungen zum Titelholzschnitt des „Aviso" von 1612,41/42, 
1969/1970, S. 192-196 

364. Wilmont HAACKE, Zeitungskunde als Staatswissenschaft, 41/42, 1969/1970, 
S. 156-168 

365. Wilhelm HARTMANN, Wolfenbüttel als Druckort des „Aviso" von 1609, der ältesten 
periodisch gedruckten Zeitung, 31,1959, S. 175-189 

366. Else BOGEL-HAUFF und Elger BLÜHM, Neue Mitteilungen zum „Aviso", 39, 1967, 
S.302-308 

367. Reinhard OBERSCHELP, Kurhannover im Spiegel von Flugschriften des Jahres 
1803, 49, 1977, S. 209-247 

368. Torsten REINECKE, Das hannoversche Zeitblatt „Haus und Schule". Ein Schulblatt 
im Dienst der preußischen Politik, 69, 1997, S. 355-397 

VIII.5. Theater und Musik 
Vgl. auch Nr. 588,694 

369. Paul ALPERS, Ihr lustigen Hannoveraner. Geschichte eines Soldatenliedes, 28, 
1956, S. 179-202 

370. Dieter HENNEBO und Erika SCHMIDT, Das Theaterboskett. Zu Bedeutung und 
Zweckbestimmung des Herrenhäuser Heckentheaters, 50,1978, S. 213-274 

371. Werner SALMEN, Zur Geschichte der herzoglich-braunschweigischen Hofmusiker 
(14. bis Anfang 16. Jahrhundert), 30,1958, S. 237-240 

372. Gerhard VORKAMP, Das französische Hoftheater in Hannover (1668-1758), 29, 
1957, S. 121-185 

VIIL6. Archive, Sammlungen und Museen 
Vgl. auch Nr. 524 

373. Archive, Bibliotheken, Museen im Arbeitsgebiet der Historischen Kommission. 
Eine Übersicht über die Öffnungszeiten und die wissenschaftlichen Beamten und 
Hilfskräfte 1947 sowie die Kriegsschicksale 1939-1945 unter besonderer Berück
sichtigung des Niedersächsischen Staatsarchivs Hannover, 20, 1947, S. 183-212. 
[Nachtrag dazu: 21,1949, S. 259.]1 

374. Die Baudenkmale im Arbeitsgebiet der Historischen Kornmission. Eine Übersicht 
über ihre Kriegsschicksale und den Stand ihrer Wiederherstellung Teü I (Städte 
Hannover, Hüdesheim und Osnabrück), 21,1949, S. 259-265 

375. Die Baudenkmale im Arbeitsgebiet der Historischen Kornmission. Eine Übersicht 
über ihre Kriegsschicksale und den Stand ihrer Wiederherstellung Teil II (Regie
rungsbezirke Aurich, Hannover, HUdesheim, Lüneburg, Osnabrück und Stade, 
sowie Land Bremen), 22,1950, S. 222-229 

Von der Aufnahme der weiteren Berichte von Museen, Bibliotheken, Instituten etc. der 
50er und 60er Jahre sehe ich ab. 
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376. Die Baudenkmale im Arbeitsgebiet der Historischen Kommission. Eine Übersicht 
über ihre Kriegsschicksale und den Stand ihrer Wiederherstellung Teil III (Verwal
tungsbezirke Braunschweig und Oldenburg), 23,1951, S. 265-268 

IX. Namenforschung, Sprach - und Literaturgeschicht e 
Vgl. auch Nr. 87, 98, 325, 449, 681, 713 

377. Paul BINDER unter Mitarbeit von Hans IMMEL und Wilhelm TOTOK, Das Tagebuch 
des Siebenbürgers Stephan Halmägyi über seine Reise nach Deutschland in den 
Jahren 1752/1753 unter besonderer Berücksichtigung Hannovers und seiner kö
nigüchen Bibliothek, 46/47,1974/1975, S. 23-57 

378. Gerhard CORDES, Norddeutsches Rittertum in der deutschen Dichtung des Mittel
alters, 33,1961, S. 143-157 

379. Gerhard CORDES, Die ostfälische Literaturlandschaft, 58,1986, S. 131-142 
380. Ludolf FIESEL, Die Borstel südlich der Niederelbe, 26,1954, S. 1-23 
381. Achim GERCKE, Die Haus- und Hofnamen der Lüneburger Heide als Volksbrauch. 

Eine Klarstellung, 34,1962, S. 254-268 
382. Carl HAASE, Die deutsche, französische und englische Dramatik bis 1810 im Spie

gel der Schriften von Ernst Brandes, 40, 1968, S. 83-152 
383. Wilfried HERDERHORST, Die Braunschweigische Reimchronik als ritterlich-höfi

sche Geschichtsdichtung, 37,1965, S. 1-34 
384. Wichmann von MEDING, Herzogtum Niedersachsen. Ein wenig bekannter Aspekt 

des Landesnamens, 72, 2000, S. 281-289 
385. Alheidis von ROHR, Ein Turnierbuch Herzog Heinrichs des Mittleren zu Braun

schweig-Lüneburg (um 1500), 55, 1983, S, 181-205 
386. Edward SCHRÖDER, Die Ortsnamen Schulenburg und Pyrmont, 13, 1936, S. 241-

244 
387. Dieter STELLMACHER, Martin Luther und die niederdeutsche Sprachgeschichte, 56, 

1984, S. 73-92 
388. Jürgen UDOLPH, Zogen die Hamelner Aussiedler nach Mähren? Die Rattenfänger

sage aus namenkundlicher Sicht, 69, 1997, S. 125-183 
389. Rudolf ZODER, Die niedersächsischen Meier. Eine sozial- und agrargeschichtliche 

Studie an Hand der Familiennamen auf -„meier", 23, 1951, S. 1-88 

X. Kirchen(geschichte ) un d Glaubensgemeinschafte n 
X.l. Allgemeines 

390. Marlis BUCHHOLZ und Herbert OBENAUS, Historisches Handbuch der jüdischen 
Gemeinden in Niedersachsen, 67,1995, S. 315-316 

391. Axel von CAMPENHAUSEN, Der Johanniterorden in Niedersachsen, 62, 1990, 
S. 209-222 
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X.2. Mittelalter 
Vgl. auch Nr. 38, 39, 40, 41, 47, 48, 50, 53, 54, 57, 60, 61, 451, 567 

392. Diethard ASCHOFF, Spuren jüdischen Lebens im nordwestlichen Niedersachsen 
im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit, 51,1979, S. 305-31 7 

393 . Urs BOECK, Miniaturen der Verdener Bischofschronik, 40 ,1968 , S. 153-15 5 
394 . Adolf DIESTELKAMP, Diplomatische Beiträge zur Geschichte der Diözese Hildes

heim, 10 , 1933, S. 5 3 - 7 0 
395. Bernhard ENGELKE, Die Grenzen und Gaue der älteren Diözese Verden, 21 ,1949 , 

S. 6 3 - 9 2 
396 . Bernhard ENGELKE, Zur ältesten Geschichte des Bistums Verden, 17,1940, S. 136 -

144 
397. Hermann ENGFER, Die Wahlkapitulationen der Bischöfe und des Domkapitels in 

Hüdesheim, 49,1977, S. 8 5 - 8 6 
3J98. Hans-Joachim FREYTAG, Zur Wahl des Kölner Kanonikers Berthold zum Erzbi-

schof von Bremen (1178/79) , 2 5 , 1 9 5 3 , S. 4 6 - 5 7 
399. Dietrich von GLADISS , Heinrich IV. und der Osnabrücker Zehntstreit, 16 , 1939, 

S. 5 9 - 8 9 
400. Edgar HENNECKE , Patronate Lüneburgischer Fürsten um 1445 ,9 ,1932 , S. 142-15 4 
401. Enno HEYKEN , Zur Verehrung des hl. Marianus in Bardowick und Verden, 56 , 

1984, S. 183-19 2 
402. Hinweis betr. Patrozinienforschung, 5 6 , 1 9 8 4 , S. 2 42 
403 . Friedrich KEINEMANN , Die HUdesheimer Fürstbischofswahlen 172 4 und 1763 , 43, 

1971, S. 5 7 - 8 0 
404 . Konrad LÜBECK, Der kirchliche Rangstreit zu Goslar, 19 ,1942 , S. 9 6 - 1 3 3 
405. Wolfgang METZ, Fulda und Niedersachsen, 37,1965 , S. 135-14 0 
406. Klaus NASS , Fulda und Brunshausen. Zur Problematik der Missionsklöster in 

Sachsen, 59,1987, S. 1-62 
4 0 7 Günter PETERS, Norddeutsches Beginen- und Begardenwesen im Mittelalter, 41/ 

42 ,1969/1970, S. 50 -11 8 
408. Ernst PITZ, Religiöse Bewegungen im mittelalterlichen Niedersachsen, 49 , 1977, 

S .45-66 
409. Jürgen REETZ, Vergessene Nachrichten über Stader Provinzialkonzile 1311-1313 , 

35, 1963 , S. 215 -22 0 
410. Hans Jürgen RIECKENBERG, Gab es eine Riechenberger Schreibschule? Ein Beitrag 

zum Urkundenwesen der Bischöfe von Hildesheim im 12 . Jahrhundert, 24 , 1952, 
S. 134-14 3 

411. Dieter RÜDEBUSCH , Drei Wallfahrten Oldenburger Grafen im Spätmittelalter, 43, 
1971, S. 175-18 9 

412. Heinrich SCHMIDT, Über Christianisierung und gesellschaftliches Verhalten in 
Sachsen und Friesland, 49,1977 , S. 1 -4 4 

413. Heinrich SCHMIDT, Kirchenbau und „zweite Christianisierung" im friesisch-säch
sischen Küstengebiet während des hohen Mittelalters, 59,1987, S. 6 3 - 9 3 

414. Heinrich STUTT, Die nordwestdeutschen Diözesen und das Baseler Konzil in den 
Jahren 143 1 bis 1441 ,5 ,1928 , S. 1-9 7 

415. Gerhard THEUERKAUF, Urkundenfälschungen des Erzbistums Hamburg-Bremen 
vom 9. bis zum 12 . Jahrhundert, 60 ,1988 , S. 71-14 0 
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XL Einzelne Landesteile und Orte 
429. Manfre d HAMANN, Ausgewählte Ortsgeschichte n 1977-1979,52,1980 , S . 461 -46 9 
430. Manfre d HAMANN, Ausgewählte Ortsgeschichte n 1980-1984,57,1985 , S . 439 -46 1 
431. Manfre d HAMANN, Ausgewählte Ortsgeschichte n 1985-1989 ,62 ,1990 , S . 437-47 7 
432. Manfre d HAMANN, Die alt-hannoverschen Ämter . Ein Überblick, 51,1979 , S . 195-

208 

433 . Hans-Wilhel m HEINE und Norbert STEINAU, Das Stift Asbeke a n den Rehburge r 
Bergen. Ein e gescheitert e Gründun g des Erzbischofs Adalber t von Hamburg-Bre-
men u m die Mitte de s 11 . Jahrhunderts, 58 ,1986 , S . 279-28 7 

434 . Klaus-Jör g SIEGFRIED, Aurich i m Nationalsozialismus . Überlegunge n zu r Erfor -
schung lokale r NS-Herrschaft , 63 , 1991, S. 3 4 5 - 3 5 6 

416. Tobia s ULBRICH, Di e Anfänge de s Bistum s Bardowic k /Verden, 63 , 1991, S. 107-
137 

417. Elk e WEIBERG, Pfarrkirchen i m Elbe-Weser-Dreieck, 59,1987 , S. 95-11 5 

X.3. Neuzeit 
Vgl auc h Nr. 242, 325, 552 , 553, 606, 690 

418. Adol f BRENNEKE, Die politischen Einflüss e au f das Reformationswerk de r Herzo-
gin Elisabet h im Fürstentum Calenberg-Göttinge n (1538-55) , 1,1924 , S. 104-14 5 

419. Heinric h GROSSE, Die Rolle de r hannoverschen Landeskirch e i n der Zeit de s Na-
tionalsozialismus, 72 , 2000, S. 257 -28 0 

420. Har m KLUETING, De r Westfälische Friede n al s Konfessionsfriede n i m rheinisch -
westfälischen Raum , 71 , 1999, S. 2 3 - 5 0 

421. Hans-Walte r KRUMWIEDE, Wirkunge n Luther s i n de r deutsche n Geschichte , 56 , 
1984, S. 1-2 9 

422. Pete r vo n MAGNUS, Pietat i e t verecundiae . Di e hannoversche n Stiftsorde n vo n 
1842 und 1853 , 53, 1981, S. 243-27 8 

423. Gerhar d MEYER, Pietismus un d Herrnhutertum i n Niedersachsen i m 18. Jahrhun-
dert, 24 , 1952, S. 97-13 3 

424. Armgar d vo n REDEN-DOHNA, Di e Säkularisatio n de r HUdesheime r Feldklöste r 
und de r Anfang de r Klosterkammer Hannover , 69,1997 , S. 281-29 9 

425. Hein z SCHECKER, Ein Bremer Erzbischo f al s deutscher „Monsieu r Alamode" , 15 , 
1938, S. 105-11 3 

426. Heinric h SCHMIDT, Kirchenregimen t un d Landesherrschaf t i m Selbstverständni s 
niedersächsischer Fürste n de s 16. Jahrhunderts, 5 6 , 1 9 8 4 , S. 3 1 - 58 

427. Christia n SIMON, Ein unsicheres Terrain . Di e Evangelische Unterweisun g i m be-
ruflichen Bildungswese n Niedersachsen s im ersten Nachkriegsjahrzehnt , 69,1997 , 
S . 3 9 9 - 4 2 6 

428. Ger d STEINWASCHER, Di e konfessionelle n Folge n de s Westfälischen Frieden s fü r 
das Fürstbistu m Osnabrück , 71 , 1999, S. 5 1 - 80 
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435. Wolfgang HÜBENER, Ergebnisse und Probleme der archäologischen Untersuchun
gen in Bardowick, 56,1984, S. 107-136 
Vgl. Nr. 401,416: Bardowick 

436. Renate OLDERMANN-MEIER, Ein Holzspan inmitten einer historischen Akte. 
Wurde Stift Bassum im 16. Jahrhundert gewaltsam besetzt?, 63,1991, S. 327-335 

437. Jürgen SCHLUMBOHM, Bauern - Kötter - Heuerlinge. Bevölkerungsentwicklung 
und soziale Schichtung in einem Gebiet ländlichen Gewerbes: das Kirchspiel 
Belm bei Osnabrück, 1650-1860,58,1986, S. 77-88 

438. Erhard KÜHLHORN, Methodische Probleme der Erforschung mittelalterlicher Orts
wüstungen, dargestellt am Raum Bodenfelde/Wahmbeck an der Weser, 52, 1980, 
S.181-201 

439. Thomas VOGTHERR, Ein Einnahmenverzeichnis der Vogtei Bodenteich um 1500, 
51, 1979, S. 293-303 

440. Walter ACHILLES, Anmerkungen zum Einnahmeverzeichnis der Vogtei Bodenteich 
aus agrarhistorischer Sicht, 52, 1980, S. 283-292 

441. Cord PANNING, Die Geschichte und die Konzeption der barocken Gartenanlage 
des Guts Böhme, 68,1996, S. 175-245 

442. Peter ALBRECHT, Die Armenvögte der Stadt Braunschweig  um 1800, 58, 1986, 
S. 55-75 

443. Jürgen BOHMBACH, Umfang und Struktur des Braunschweiger  Rentenmarktes 
1300-1350, 41/42, 1969/1970, S. 119-133 

444. Joachim GERHARDT, Die spätromanischen Wandmalereien im Dome zu Braun-
schweig, 11, 1934, S. 1-60 

445. Helmut GLEITZ, Das Hospital St. Jodoci zu Braunschweig.  Ein Beitrag zur Ge
schichte des Wohlfahrtswesens der Stadt Braunschweig, 17,1940, S. 37-83 

446. Hans von GLÜMER, Das Konstablergelag in der Altstadt Braunschweig und die Ge-
lagsbrüderschaft, 10, 1933, S. 71-84 

447. Hans von GLÜMER, Das Söldnerwesen in der Stadt Braunschweig in den Jahren 
1599-1615, 14, 1937, S. 35-78 

448. Hans von GLÜMER, Das bürgerliche Wehrwesen der Stadt Braunschweig um 1600 
im Frieden und in Kriegszeiten, 18,1941, S. 192-222 

449. Hermann HERBST, Literarisches Leben im Benediktinerkloster S. Ägidien zu 
Braunschweig. Nebst einem Versuch der Rekonstruktion der Bibliothek dieses 
Klosters, 13,1936, S. 131-189 

450. Hermann MITGAU, Genealogisch-gesellschaftsgeschichtliche Untersuchungen zur 
Versippung und zum sozialen Generationsschicksal im braunschweigischen Patri
ziate (15. bis 17. Jahrhundert), 34,1962, S. 33-69 

451. Klaus NASS, Der Auctorkult in Braunschweig und seine Vorläufer im früheren Mit
telalter, 62, 1990, S. 153-207 

452. Fritz TIMME, Ein alter Handelsplatz in Braunschweig, 22,1950, S. 33-86 
453. Fritz TIMME, Brunswiks ältere Anfänge zur Stadtbildung, 35,1963, S. 1-48 
454. Werner SPIESS, Die Bilder und Scliriftreihen am Brunnen auf dem Altstadtmarkt 

zu Braunschweig, 18,1941, S. 263-272 
Vgl. Nr. 120, 237, 342: Braunschweig 

455. Jürgen BOHMBACH, Die Kopfsteuerbeschreibung von 1677 im Herzogtum Bremen, 
48, 1976, S. 201-247 
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456. Beate-Christin e FIEDLER, Schwedisc h ode r Deutsch ? Di e Herzogtüme r Bremen 
und Verde n in der Schwedenzeit (1645-1712) , 67,1995 , S . 4 3 - 57 

457. Victo r Cur t HABICHT, Die Herkunft de s Stiles de r Darsowmadonna un d das Pro-
blem de s Bremer Rolands, 11,1934 , S . 9 3 - 1 0 4 

458. Volke r HANNEMANN, Ausländer in Bremen - Migratio n und Integration , 69,1997 , 
S. 101-12 4 

459. Günte r PETERS, Die Bremer Beginen im Mittelalter. Entstehung und Struktu r eine r 
städtischen Frauengemeinschaft , 6 4 , 1 9 9 2 , S . 131-18 1 

460. Hein z SCHECKER, Bremer Barock i n Wissenschaft un d Dichtung , 12 , 1935, S . 8 0-
110 

461. Klau s SCHWARZ, De r Bremer Wohnungsmarkt währen d de r Handelskonjunktu r 
um 1800 , 43, 1971, S. 122-14 0 

462. Herber t SCHWARZWÄLDER, Die Kirchspiele Bremens im Mittelalter: Die Großpfar -
re des Doms un d ihr Zerfall, 32 ,1960 , S . 147-191 

463. Friedric h SEVEN, Die Bremer Reformation i m Spiegel de r Kirchenordnungen, 56 , 
1984, S . 5 9 - 72 

464. Ulric h WEIDINGER, Strukturprobleme un d Zäsure n in der Hafenentwicklung Bre-
mens im Spätmittelalter un d i n der frühen Neuzeit , 70 ,1998 , S . 3 5 - 5 2 

465. Uw e WEIHER, Di e Aufnahme vo n Flüchtlingen un d Vertriebenen i n Bremen und 
Bremerhaven. Konflikte un d Eingüederungsstrategien, 69,1997 , S . 8 5 - 1 0 0 
Vgl. Nr. 153,398,409,415,417,425: Erzbistum Bremen; vgl . Nr. 711, 761: Stadt Bremen 

466. Stephe n LOWRY, Vertreibung ode r Vernichtung. Das Schicksal eine r jüdischen Fa-
milie au s Bremerhaven-Lehe, 6 4 , 1 9 9 2 , S . 4 4 5 - 4 5 4 

467. Dir k PETERS, Der Seeschiffbau i n Bremerhaven von der Stadtgründung bis zum Er-
sten Weltkrieg , 51,1979 , S . 2 5 - 45 

468. Burchar d SCHEPER, Über Urbanisierungsprozess e i m Raum Bremerhaven  und im 
Küstengebiet, 51 , 1979, S. 1 -2 4 

469. Wilhel m HARTMANN, Die ältere Flurkart e der Feldmark Brullsen  als Urkunde der 
Dorfgeschichte, 4,1927 , S . 111-13 6 
Vgl. Nr. 406: Brunshausen 

470. Erns t BÖHME, ,ßückeburg  i m Monopoltaumel". De r Konflik t u m den Sit z der 
Bundesmonopolverwaltung fü r Branntwein (1950-1951) , 65 ,1993 , S . 3 4 9 - 3 62 

471. Adol f E . HOFMEISTER, Zu r Gründung de s Klosters Buxtehude,  71 , 1999, S. 2 3 5 -
258 
Vgl. Nr. 691: Buxtehude 

472. Michae l STREETZ, Da s Fürstentum Calenberg-Göttingen  (1495/1512-1584), 70, 
1998, S .191 -23 5 

473. Edga r KALTHOFF, Die Geschichte de r Burg Calenberg,  50 ,1978 , S . 3 2 1 - 3 4 6 
474. Reinhar d HAMANN, Die Hofgesellschaft de r Residenz Celle  im Spiegel de r Vogtei-

register von 1433 bis 1496, 61 , 1989, S. 3 9 - 5 9 
475. Dietric h KLATT, Die Wohnbauten de s Otto Haesle r in Celle 1906-1930. Architek -

turgeschichtliche Statione n au f dem Weg zum „Neuen Bauen " der 20er Jahre , 60, 
1988, S .187-21 2 

476. Hors t MASUCH, Zur Baugeschichte de s Schlosses i n Celle, 69 , 1997 , S. 4 4 1 - 4 4 9 
477. Horst-Rüdige r JARCK, Herrliches Vergnüge n -  bäuerlich e Last . Di e Jagd de s Bi -

schofs Clemen s Augus t i n Clemenswerth, 60 ,1988 , S . 3 3 - 5 0 
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478. Uta MÜLLER, Die Jagdsternanlage und der Klostergarten von Clemenswerth,  60, 
1988, S. 51-63 

479. Franz-Joachim VERSPOHL, Johann Conrad Schlaun - Ein Architekt zwischen Ba
rock und Regence: Das Jagdschloß Clemenswerth in Sögel, 60,1988, S. 65-69 

480. Bernd MÜTTER, Die Modernisierung der Landwirtschaft im Herzogtum Oldenburg 
um 1900. Das Beispiel Cloppenburg, 61,1989, S. 235-264 

481. Michael REINBOLD, Fürstlicher Hof und Landesverwaltung in Dannenberg 1570-
1636. Hof- und Kanzleiordnungen als Spiegel herrscherlichen Selbstverständnis
ses am Beispiel einer weifischen Sekundogenitur, 64,1992, S. 53-70 

482. Karl Marten BARFUSS, Verlauf, Strukturen und Probleme der Zuwanderung in das 
Unterwesergebiet im Zuge seiner Industrialisierung. Das Beispiel Delmenhorst, 
69,1997, S. 61-84 

483. Karl SICHART, Die Herrschaft Delmenhorst  im Wandel der Zeiten, 13,1936, S. 1-
59 

484. Karl SICHART, Die Gründung des Delmenhorster Kollegiatstiftes. Eine chronologi
sche Studie, 15,1938, S. 77-84 

485. Norbert BAHA, Kirche und Gesellschaft in der Nachkriegszeit. Soziale und konfes
sionelle Auswirkungen des durch den Flüchtlings- und Vertriebenenzustrom aus
gelösten Strukturwandels am Beispiel der nordwestdeutschen Industriestadt Del-
menhorst, 57, 1985, S. 237-255 

486. Otto HAHNE, Siedlungsgeschichte und Verkehrstraßen zwischen Elm und Asse auf 
Grund der Flurnamen des Dorfes Dettum, 19,1942, S. 187-206 
Vgl. Nr . 561: Grafschaft Diepholz 

487 Ulrich HUSSONG, Siegel und Wappen der Stadt Duderstadt, 64,1992, S. 207-248 
488. Myron WOJTOWYTSCH, Die Duderstädter Ratsherren im 16. und 17. Jahrhundert. 

Aspekte der sozialen Stellung einer kleinstädtischen Führungsschicht, 58, 1986, 
S. 1-26 

489. Thomas VOGTHERR, Kloster Ebstorf und die weltiichen Gewalten. Vortrag anläß
lich der Festveranstaltung „800 Jahre Kloster Ebstorf" am 13. September 1997, 70, 
1998, S. 175-189 

490. Hans-Joachim SCHULZE, Ist Gervasius von Tilbury Probst von Ebstorf gewesen?, 
33,1961, S. 239-244 
Vgl. Nr. 47, 58: Ebstorf 

491. Erich PLÜMER, Einbeck und sein Umland in der frühen Neuzeit, 52,1980, S. 1-23 
492. Erich PLÜMER, Bürger und Brauer im spätmittelalterüchen Einbeck.  Zur Sozial-

und Wirtschaftsgeschichte der Stadt, 58,1986, S. 177-197 
493. Bernd KAPPELHOFF, Die ostfriesischen Landstände und die Stadt Emden. Proble

me der landständischen Einbindung einer quasiautonomen Stadtrepublik, 63, 
1991, S. 73-86 

494. Hubert RINKLAKE, Modernisierung im Emsland - Vision oder Reahtät?, 65,1993, 
S. 49-77 
Vgl. Nr . 275: Emsland 

495. Hans GOETTING, Das Privüeg Hadrians IV. für Fischbeck als SpezialfaU der Papst-
diplomatik und die Frage der Exemption des Stiftes, 20,1947, S. 11-46 

496. Konrad LÜBECK, AUS der Frühzeit des Stiftes Fischbeck, 18,1941, S. 1-38 
497. Tümann SCHMIDT, HUdebrand, Kaiserin Agnes und Gandersheim, 46/47, 1974/ 

1975, S. 299-309 
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498. Gunthe r WOLF, Prinzessi n Sophi a (978-1039), Äbtissi n vo n Gandersheim un d 
Essen, Enkelin , Tochte r und Schwester von Kaisern, 61, 1989, S. 105-123 
Vgl. Nr. 40, 41: Gandersheim 

499. Thoma s Ott o ACHELIS, Di e Schleswig-Holsteine r au f de r Universität Göttingen 
1734 bi s 1848, 16, 1939, S. 208-247 

500. Herber t vo n EINEM, Ei n Göttinger Alta r nac h Dürersche n Vorlagen , 10, 1933, 
S. 85-99 

501. Barbar a MARSHALL, Der Einfluß der Universität auf die politische Entwicklung der 
Stadt Göttingen 1918-1933, 49, 1977, S. 265-301 

502. Michae l MENDE, Göttingen un d Osterode: Unterschiedliche Weg e zur Industriali-
sierung de r Wollgewerbe, 71,1999, S . 149-168 

503. Wilhel m MOMMSEN, Göttingen u m 1848, 3,1926, S . 88-93 
504. Diete r NEITZERT, Pferdebedarf un d Pferdeeinkauf i m 15. Jahrhundert a m Beispie l 

der Stad t Göttingen, 55,1983, S. 369-380 
505. Wielan d SACHSE, Zur Sozialstruktur Göttingens i m 18. und 19. Jahrhundert, 58, 

1986, S . 27-54 
506. Wilhel m SCHOOF, Göttingen un d die Gebrüder Grimm , 14,1937, S . 233-287 

Vgl. Nr. 664, 672: Göttingen 

507. Friedric h DEININGER, Goslars Bemühunge n u m de n Reichsehrenhain, 55, 1983, 
S. 311-368 

508. Caspa r EHLERS, Fundatio , Dotati o un d Dedicatio de s vermeintiichen Reichsstift s 
St. Geor g i n Goslar, 70,1998, S. 129-173 

509. Kar l FRÖLICH, Zu r Vor- und Frühgeschichte vo n Goslar, 6, 1929, S . 224-264; 7, 
1930, S . 265-320; 9, 1932, S. 1-51 

510. Kar l FRÖLICH, „Die Siedlunge n und die Verwaltung des Berg- und Hüttenbetriebes 
von Goslar i m Mittelalter." Eine Erklärung , 21,1949, S . 183 

511. Kar l JORDAN, Goslar un d das Reich i m 12. Jahrhundert, 35, 1963, S. 49-77 
512. Pau l Jona s MEIER, Di e Siedlunge n un d die Verwaltung de s Berg- un d Hüttenbe -

triebes von Goslar i m Mittelalter, 19,1942, S . 134-186 
513. Ral f T\PPE, Zu r Armen- un d Waisenpflege de r Stadt Goslar i m 18. und 19. Jahr-

hundert, 59, 1987, S. 281-298 
514. Ingebor g TTTZ-MATUSZAK, Zauber- und Hexenprozesse in Goslar, 65,1993, S. 115-

160 
Vgl. Nr. 117, 237: Goslar 

515. Han s DOBBERTIN, Wohin zoge n di e Hämelschen Kinde r (1284)?, 27, 1955, S. 4 5 -
122 

516. Han s DOBBERTIN, Berichtigungen und Ergänzungen zur Hamelner Kinderausfahr t 
(1284), 49, 1977, S. 315-320 

517. Han s DOBBERTIN, Hamelns ältest e Quelle n zu r Kinderausfahrt, 62,1990, S . 311-
315 
Vgl. Nr. 388: Hamelner Kinderausfahr t 

518. Konra d LÜBECK, Das Fuldaer Eigenkloste r Hameln, 16,1939, S . 1-40 
519. Cor d MECKSEPER, Zu r mittelalterliche n Topographi e vo n Hameln, 52, 1980, 

S. 203-217 
520. Pau l Jona s MEIER, Zur Frühgeschichte vo n Hameln, 16,1939, S . 41-58 
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521. Wolfgang METZ, Hammelburg und Hameln in den älteren Fuldaer Güterverzeich
nissen, besonders dem des Casselanus Jur. F. 15,28,1956, S. 232-239 

522. Ernst MEYER-HERMANN, Die ältesten Hamelner Wassermühlen im Lichte der ur
kundlichen Überlieferung, 18,1941, S. 79-97 

523. Ernst NATERMANN, Über die ältesten Hamelner  Wassermühlen. (Eine Widerle
gung), 20, 1947, S. 97-111 

524. Hans GOETTING, Vor vierzig Jahren. Das Hauptstaatsarchiv Hannover  und die 
Hochwasserkatastrophe vom 9.-11. Februar 1946,58,1986, S. 253-278 

525. Paul GRAFF, Zur Bevölkerung der Hauptstadt Hannover, 19,1942, S. 313-316 
526. Carl-Hans HAUPTMEYER, Die Residenzstadt Hannover  im Rahmen der frühneu

zeitlichen Stadtentwicklung, 61,1989, S. 61-85 
527. Hermann SCHMIDT, Die Stadt Hannover im Dreißigjährigen Kriege 1626-1648,3, 

1926, S. 94-135 
528. Detlef SCHMIECHEN-ACKERMANN, Nazifizierung der Kirche - Bewahrung des Be

kenntnisses - Loyalität zum Staat: Die Evangelische Kirche in der Stadt Hannover 
1933 bis 1945, 62,1990, S. 97-132 

529. Brigide SCHWARZ, Die Stiftskirche St. Galli in Hannover. Eine bürgerliche Stiftung 
des Spätmittelalters, Teil 1, 68,1996, S. 107-135 

530. Brigide SCHWARZ, Die Stiftskirche St. Galli in Hannover. Teil 2, 69, 1997, S. 185-
227 

531. Joachim STÜDTMANN, Die Entwicklung der Civitas Honovere bis 1241. Zur 700-
Jahrfeier der Hauptstadt Hannover, 18,1941, S. 58-78 

532. Joachim STÜDTMANN, Zur Genesis der frühmittelalterlichen Bürgerschaften Nie
dersachsens insbesondere in Hannover, 21,1949, S. 123-134 

533. Oskar ULRICH, Gespensterkrieg in der Stadt Hannover (1754). Ein Beitrag zur Gei
stesgeschichte Niedersachsens in der Aufklärungszeit, 11,1934, S. 153-181 
Vgl. Nr . 327, 345, 372, 374, 377, 621, 647: Hannover 

534. Dietrich KAUSCHE, Die Hansestädte und der Bau der Festung Harburg  (1644-
1646), 54, 1982, S. 189-216 

535. Konrad SCHNEIDER, Städtische und staatliche Münzpolizei in Harburg während 
des Siebenjährigen Krieges, 53,1981, S. 207-221 

536. Konrad SCHNEIDER, Untersuchungen zum Geldumlauf in Harburg und Umgebung 
im 18. Jahrhundert, 58,1986, S. 199-234 

537. Heinrich DORMEIER, „Nach Canossa gehen wir nicht!" Das Harzburger Bismarck-
Denkmal im Kulturkampf, 62,1990, S. 223-264 
Vgl. Nr . 163 : Hastenbeck 

538. Wilhelm HEILERMANN VAN HEEL, Um den Feldzehnten von Hedemünden. Ein 
Rechtsstreit des 16. Jahrhunderts, 3,1926, S. 184-189 

539. Thomas Otto ACHELIS, Die Schleswig-Holsteiner Studenten auf der Universität 
Helmstedt, 13,1936, S. 190-201 

540. Christof RÖMER, Helmstedt als Typ der Universitätsstadt, 52,1980, S. 59-74 
541. Wolfgang FIEDLER und Martin HEINZBERGER, Der Pflanzenbestand des Barock

gartens zu Herrenhausen im frühen 18. Jahrhundert und heute, 55,1983, S. 207-
242 

542. Annelore RIEKE-MÜLLER, Die Menagerie in Herrenhausen - ein Beispiel für die 
Federviehhaltung in einer barocken Residenz, 59,1987, S. 213-227 
Vgl. Nr. 370: Herrenhausen 
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543. Ulric h KAHRSTEDT, Kloster Hethis, 29,1957 , S . 196-20 5 
544. Herber t OBENAUS, Die Matrikel der Hildesheimer Ritterschaf t von 1731 ,35 ,1963 , 

S. 127-16 6 
545. Herber t OBENAUS, Versuche eine r Reform de r Hildesheimer Ritterschaf t im ausge-

henden 18 . Jahrhundert. Übe r ein e Schrif t de s Freiherrn Morit z vo n Brabeck, 37, 
1965, S . 75-12 1 

546. Josep h ALFS, Die geschnittenen Stein e an den Kirchenschätzen i n Hildesheim, 19 , 
1942, S . 1-3 9 

547. Jose f DOLLE, Ein Memorienbuch de s Hildesheimer Rat s au s dem Beginn de s 16. 
Jahrhunderts. Editio n un d Kommentar, 6 4 , 1 9 9 2 , S . 183-20 6 

548. Johanne s Heinric h GEBAUER, Kurfürst Joachim I . von Brandenburg und die Stad t 
Hildesheim, 9 ,1932 , S . 197-20 8 

549. Johanne s Heinrich GEBAUER, Das Buchgewerbe in der Stadt Hildesheim, 18,1941 , 
S. 2 2 3 - 2 5 8 

550. Johanne s Heinric h GEBAUER, Die Stadt Hildesheim al s Mitgüed de s Schmaikaldi -
schen Bundes , 19 ,1942 , S . 2 0 7 - 2 9 4 

551. Johanne s Heinric h GEBAUER, Di e Stad t Hildesheim un d da s „Heilige Römisch e 
Reich". Ei n Längsschnit t durc h di e Beziehunge n eine r niedersächsische n Stad t 
zum alte n Reiche , 20,1947 , S . 4 7 - 9 6 

552. Manfre d HAMANN, Die Hildesheimer Bischofsresidenz , 3 6 , 1 9 6 4 , S . 2 8 - 6 5 
553. Huber t HÖING, Raumwirksam e Kräft e katholisch-kirchliche r Einrichtunge n i m 

frühneuzeitiichen Hildesheim, 52 , 1980, S. 75-10 6 
554. Helmu t von JAN, Bürger, Kirch e und Bischof i m mittelalterlichen Hildesheim, 49 , 

1977, S. 6 7 - 8 4 
555. Pau l Jona s MEIER, Siedlungsgeschicht e de r Stadt Hildesheim, 8 , 1931 , S . 116-14 1 
556. Pau l Jonas MEIER, Die Stadttore des mittelalterlichen Hildesheim, 9 , 1932 , S . 1 8 0-

196 
Vgl. Nr. 374: Stadt HUdesheim; vgl . Nr. 50,60,61,242,394,397,403,410,424: Bistu m HU
desheim 

557. Han s GOETTING, Gründun g un d Anfänge de s Reichsstifts Hilwartshausen a n der 
Weser, 52 ,1980 , S . 145-18 0 

558. Kar l A . KROESCHELL, Zur älteren Geschicht e de s Reichsklosters Hilwartshausen 
und de s Reichsguts a n der oberen Weser , 29,1957, S . 1-2 3 

559. Bernhar d ENGELKE, Dorf un d Markt Hohenhameln, 19 , 1942, S . 2 9 9 - 3 1 2 
560. Wilhel m RÖPKE, Beiträg e zu r Siedlungs- , Rechts - un d Wirtschaftsgeschichte de r 

bäuerlichen Bevölkerun g i n der ehemaligen Grafschaf t Hoya, 1 ,1924 , S . 1 -9 6 
561. Brigitt e STREICH, Herrschaft, Verwaltung und höfischer Alltag in den Grafschafte n 

Hoya un d Diepholz i m 16 . Jahrhundert, 68 ,1996 , S . 137-17 3 
562 . Carl-Herman n COLSHORN, Di e Witwen- un d Waisenkasse de r Ilseder Hütte , 63, 

1991, S . 3 0 3 -3 2 5 
563 . Margaret e WERNER, Der Königzins in der Amtsvogtei Ilten -  ein e Rodungsabgab e 

des Spätmittelalters , 48 , 1976 , S. 135-19 9 
564 . Thoma s VOGTHERR, Äbtissin Margarete von Boldensen und die Einführung de r Re-

formation i m Kloster Isenhagen, 60 ,1988 , S . 161-18 6 
Vgl. Nr. 123: Isenhagen 

565. Kur t ASCHE, Ein ostfriesisches Bürgerhau s von 1798 in Jemgum, 6 8 , 1 9 9 6 , S . 2 6 9-
275 
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Vgl. Nr . 263: Langensalza 
Vgl. Nr . 648 : Amt Lauenstein 

566. Karl-Klaus WEBER, Die Grafschaft Lingen  1580 bis 1605 im Spiegel niederländi
scher Quellen, 71,1999, S. 259-287 

567. Georg SCHNATH, Vom Wesen und Wirken der Zisterzienser in Niedersachsen im 
12. Jahrhundert. Zur 800-Jahr-Feier des Klosters Loccum, 35,1963, S. 78-97 

568. Wolfgang JÜRRIES, Das ländliche Leinengewerbe in den Ämtern Lüchow  und 
Wustrow von 1790 bis 1880, 71,1999, S. 187-200 

569. Horst MASUCH, Währungsverhältnisse des 15. Jahrhunderts im Fürstentum Lüne-
burg, 52, 1980, S. 293-299 

570. Horst MASUCH, Ein Beitrag zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Fürstentums 
Lüneburg im 15. Jahrhundert, 72,2000, S. 181-189 

571. Walter MOGK, Zur Geschichte der Evangelisch-Reformierten in Lüneburg vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert, 55,1983, S. 381-394 

572. Arnold PETERS, Die Entstehung des Lüneburger Stapels, 11,1934, S. 61-92 
573. Wilhelm REINECKE, Lüneburgs Chronistik, 2,1925, S. 145-164 
574. Uta REINHARDT, Die Weifen und das Kloster St. Michaelis in Lüneburg, 54, 1982, 

S. 129-151 
575. Uta REINHARDT, Lüneburg  zwischen Erstem Weltkrieg und Drittem Reich, 54, 

1982, S. 95-127 
576. Uta REINHARDT, Vastelavend - Sülzerhöge - Kopefahrt. Fastnacht in Lüneburg 

vom 15. bis 17. Jahrhundert, 72,2000, S. 157-180 
577 Hans Jürgen RIECKENBERG, Lüneburg, eine Stadtgründung Heinrichs des Löwen?, 

25, 1953, S. 32-45 
578. Irene STAHL, Lüneburger Ratslinie 1290-1605,59,1987, S. 139-187 
579. Irene STAHL, Verwaltung, Politik und Diplomatie. Der Lüneburger Rat am Ausgang 

des Mittelalters, 61,1989, S. 159-179 
580. Gerald STEFKE, Politik und Sozialstruktur in Lüneburg um die Mitte des 15. Jahr

hunderts. Zur Geschichte des „neuen" Stadtregiments der Jahre 1454-1456, 57, 
1985, S. 267-280 

581. Oskar ULRICH, Aus der Lüneburger Leineweberinnung, 14,1937, S. 79-93 
582. Gert von der OSTEN, Lüneburger und Lübecker Bildschnitzer um 1500, 23, 1951, 

S. 89-115 
583. Christa WILKENS, Bildung und Freizeit für Arbeiter während des Kaiserreichs. Der 

Büdungsverein für Arbeiter in Lüneburg  und seine bürgerlichen Förderer, 64, 
1992, S. 341-387 
Vgl. Nr . 299, 693,698 : Stad t un d Kloste r Lüneburg; vgl . Nr . 128,683 : Fürstentu m Lüne
burg 

584. Hans Jürgen RIECKENBERG, Mandelsloh - ein Kirchenbau Heinrichs des Löwen?, 
49, 1977, S. 303-314 

585. Manfred von BOETTICHER, Die Gründung des Klosters Mariengarten,  56, 1984, 
S. 203-214 

586. Ulrich RASCHE, Die mittelalterliche Servitienordnung des Mindener Mailinsstifts, 
70, 1998, S. 333-346 

587 Johann Dietrich von PEZOLD, Das Stapelrecht der Stadt Münden 1247-1824. Ein 
erster Überbück, 70,1998, S. 53-71 
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588. Ral f PRÖVE, Kultu r un d Propaganda . Di e FreilichtbühneAValdbühn e „Tannen -
kamp" i n Hann. Münden 1933-1939 , 64 , 1992, S . 3 8 9 - 4 2 0 

589. Adol f DIESTELKAMP, Die Rechtsnatur de r Lehen s . Bartholomaei un d s. Annae i n 
der Pfarrkirch e z u Münder. Ei n Beitrag zu r Geschichte de s weltlichen Stiftungs -
rechts, 25 , 1953 , S . 5 8 - 7 4 

590. Bernhar d ENGELKE, Dor f un d Weichbild Münstedt, 20,1947 , S . 126-13 2 
Vgl. Nr . 110: Northeim 
Vgl. Nr . 176, 177, 178: Oelper 

591. Herman n BOLLNOW, Politisch e un d soziale Bewegunge n i n Oldenburg 1848 , 36 , 
1964, S . 158-17 1 

592. Eberhar d CRUSIUS, Konservativ e Kräft e i n Oldenburg a m Ende de s 18 . Jahrhun-
derts, 34 , 1962, S. 2 2 4 - 2 5 3 

593. Albrech t ECKHARDT, Oldenburg un d die Gründung des Landes Niedersachsen , 55, 
1983, S . 15-70 

594. Werne r HÜLLE, Geschichte de r Staatsanwaltschaft i m Lande Oldenburg, 49,1977 , 
S. 131-14 7 

595. Ferdinan d KOEPPEL, Großherzo g Pete r von Oldenburg un d die schleswig-holstei -
nische Frage . Ein e notwendig e Zusammenfassung , 14,1937 , S . 2 8 8 - 3 0 9 

596. Rosemari e KRÄMER und Christoph REINDERS, Prozesse de r sozialen un d räumli-
chen Differenzierun g i m Herzogtum Oldenburg un d im Niederstift Münste r 1650-
1850, 58 , 1986, S. 8 9 - 1 3 0 

597. Klau s LAMPE, Der Freistaat Oldenburg zwische n Kapp-Putsc h und Reichstagswah -
len Mär z bis Juni 1920 , 46/47, 1974/1975 , S . 263-29 7 

598. Kar l RIENIETS, Di e Oldenburgische Bundespoliti k vo n 181 5 bis 1848 , 9, 1932 , 
S . 5 2 - 1 4 1 

599. Karl-Ludwi g SOMMER, „Kirchenkampf " vo r Or t -  Nationalsozialistische r Allta g 
und Bekennend e Gemeinde n i n Oldenburg 1933-1939 , 62 , 1990, S. 133-15 2 
Vgl. Nr . 243 , 248, 314, 332: Oldenburg 

600. Jürge n KESSEL, De r Osnabrücke r Einfal l i n Steinfel d (1718) . Ei n Beitra g zu m 
Grenzstreit zwische n Münste r und Osnabrück, 6 4 , 1 9 9 2 , S . 2 4 9 - 2 8 5 

601. Herber t POHL, Ei n „Blutig e Catastrophe n vnn d Ende" . Osnabrücker Hexenpro -
zesse i m Spiege l frühneuzeitliche r Publizistik , 62 ,1990 , S . 3 0 5 - 3 0 9 

602. Günthe r WREDE, Di e geschichtlich e Stellun g de r Osnabrücker Landschaft , 32 , 
1960, S . 3 6 - 6 2 

603. Pau l Jonas MEIER, Die Anfänge de r Stadt Osnabrück, 15,1938 , S . 182-194 ; Erwi -
derung daz u vo n Hermann ROTHERT, 15,1938 , S . 195-19 7 
Vgl. Nr . 374, 375: Stadt Osnabrück; vgl . Nr. 399, 428, 637: Bistum Osnabrück 

604. Bern d Ulric h HUCKER, Die Gründung de s Klosters Osterholz. Studie n zu r Urkun-
dentradition un d Geschichtsschreibun g de s Benediktinerinnenkloster s mi t dem 
Text von Güter- un d Lehnsregistern, 44 , 1972 , S. 159-18 8 

605. Michae l MENDE, Bereit s vo r 180 0 .. . al s eigentlich e Fabrikstad t z u betrachten : 
Osterodes Sonderroll e i n der Industrialisierung Hannovers , 66 , 1994, S. 105-12 7 

606. Walte r STRUVE, Die Zeugen Jehovas in Osterode a m Harz. Eine Fallstudie über Wi-
derstand un d Unterdrückung i n einer kleinen Industriestad t im Dritten Reich , 62, 
1990, S . 2 6 5 - 2 9 5 
Vgl. Nr . 502: Osterode 
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607 Walte r DEETERS, De r Kampf u m die landständische Verfassun g Ostfrieslands 
1815-1846, 63 ,1991 , S. 87 -10 6 

608. Bern d KAPPELHOFF, „Niederlandes Schlüssel , Deutschland s Schloß. " Ostfriesland 
und di e Niederlande v om 16 . bis zum 18. Jahrhundert, 67,1995 , S. 5 9 - 80 

609. Günthe r MÖHLMANN, D ie Epochen de r ostfriesischen Geschichte, 40 ,1968, S . 1 4-
30 

610. Hein z RAMM, D ie „Ostfriesische Landschaft" un d di e Landesgeschichtsforschung , 
3 2 , 1 9 6 0 , S . 3 7 2 - 3 89 

611. Haj o va n LENGEN, Stadtbildun g i n Ostfriesland im Mittelalter un d i n der frühe n 
Neuzeit, 52 , 1980, S. 3 9 - 5 7 

612. Har m WIEMANN, Das Reich, di e Niederlande, de r Graf un d di e Ständ e Ostfries-
lands 1595-1603 , 39 , 1967 , S. 115-14 9 
Vgl. Nr. 239,412,413, 493: (Ost)Friesland 

613. Eckar d STEIGERWALD, Der Streit um Pattensen 1429-1433. Ein Beitrag zu den Erb -
teilungen de r Weifen i m Herzogtum Braunschweig-Lüneburg , 62 , 1990 , S. 2 9 7-
3 0 4 
Vgl. Nr. 615: P a r e s e n 
Vgl. Nr. 126: Poppenburg 

614. Herman n ENGEL, Die „Akzisestadt" Pyrmont von 1720 , 45 ,1973 , S . 377-39 2 
Vgl. Nr. 386: Pyrmont 
Vgl. Nr. 54 : Rastede 

615. Han s DOBBERTIN, Der Lehns- und Eigenbesitz de s Heinrich Hiss e (u m 1225) und 
die Erbauun g de r Burg Reden bei Pattensen (u m 1230), 41/42 ,1969/1970, S . 169-
191 

616. Erns t GABLER, Das Am t Riddagshausen  in Braunschweig , 5 ,1928 , S . 98 -16 3 
Vgl. Nr. 410: Rieckenberg 

617. Bernhar t JÄHNIG, Gründun g un d Eröffnun g de r Universität Rinteln,  45 , 1973 , 
S . 3 5 1 - 3 6 0 

618. Ger d STEINWASCHER, Die frühe Geschicht e de s Klosters Rinteln  un d ihre Bedeu -
tung für den Aufbau de r Grafschaft Schaumburg , 58 ,1986 , S . 143-17 6 

619. Han s DOBBERTIN, Zur Herkunft de r Grafe n vo n Roden,  3 5 , 1 9 6 3 , S . 188-20 8 
620. Han s DOBBERTIN, Nochmal s zu r Herkunft de r Grafen vo n Roden, 39 , 1967 , 

S . 2 9 5 - 3 0 1 
621. Helmu t PLÄTH, N a m e n un d Herkunf t de r Grafen vo n Roden  un d die Frühge-

schichte de r Stadt Hannover , 3 4 , 1 9 6 2 , S . 1 -3 2 
622. Joachi m STÜDTMANN, Ripexx-Rothen, 35 , 1963 , S. 209-21 4 

Vgl. Nr. 636: Rüstringen 
623. Jör g LEUSCHNER, Salzgitter - Di e Entstehun g eine r nationalsozialistische n Neu -

stadt von 193 7 bis 1942 , 6 5 , 1 9 9 3 , S. 3 3 - 48 
Vgl. Nr. 36: Salzgitter-Thiede 

624. Helg e BEI DER WIEDEN, Di e Konsulate de s Fürstentums Schaumburg-Lippe,  52 , 
1980, S. 317-325 

625. Carl-Han s HAUPTMEYER, Di e Bauemunruhe n i n Schaumburg-Lippe 1784-1793 . 
Landesherr un d Bauern a m Ende de s 18. Jahrhunderts, 49 , 1977 , S. 149-20 7 

626. Brigitt e POSCHMANN, Politisch e Strömunge n i n Schaumburg-Lippe vo n der 48e r 
Revolution bi s zum Ende de r Monarchie, 53 , 1981 , S. 107-13 8 
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627. Gerhar d SCHORMANN, Hexenverfolgung i n Schaumburg, 45, 1973 , S. 145-16 9 
628. Claudi a STEIN-LASCHINSKY, Zwei Wittenberge r Gutachte n i n Schaumburger He-

xenprozessen, 65 , 1993, S. 3 3 9 - 3 48 
629. Ger d STEINWASCHER, Machtergreifung , Widerstan d un d Verfolgun g i n Schaum-

burg, 62 ,1990 , S . 2 5 - 58 
Vgl. Nr. 93: Schezla 
Vgl. Nr. 386: Schulenburg 
Vgl. Nr. 126, 127: Spiegelberg 
Vgl. Nr. 130: Soltau 

630. Bernhar d ENGELKE, Die Anfänge de r Stadt Stade, 18 ,1941 , S. 39 -5 7 
Vgl. Nr. 409: Stadt Stade; vgl . Nr. 113, 114, 115,116: Grafschaft Stade 

631. Hors t MASUCH, Währungswissenschaftliche Erkenntniss e au s den Stadthagener 
Stadtrechnungen vo n 1378 bis 1401, 57,1985, S . 109-13 6 
Vgl Nr . 47, 48,153, 393, 395, 396, 401, 416: Bistum/Herzogtum Verden 
Vgl. Nr. 438: Wahmbeck 

632. Walte r BAUMANN, Kirchenherrschaft i n Klosterhand i m südlichen Niedersachsen . 
Die Kirche n de s Klosters Walkenried,  59,1987 , S . 117-13 7 
Vgl. Nr. 123 : Wienhausen 

633. Norber t EICKERMANN, Da s Wietzener „Epitaphium " un d sein e Bedeutung , 65, 
1993, S . 3 3 5 - 3 38 

634. Marti n LAST, Wietzen  al s Zentrum adlige r Herrschaf t de s hohen Mittelalters . 
Burg/Hof -  Eigenkirche/Grablege , 55 , 1983 , S. 139-18 0 

635. Albrech t ECKHARDT, Die Entstehun g der Stadt Wildeshausen, 67,1995 , S . 139-15 7 
636. Albrech t ECKHARDT, Wilhelmshaven  un d da s Groß-Hamburg-Geset z vo n 1937. 

Zur Vereinigungsgeschicht e de r Jadestädte Rüstringe n un d Wilhelmshaven , 70, 
1998, S . 313-332 

637. Günthe r WREDE, Zur Herrschaftsbildung de s Bischofs vo n Osnabrück i m Kreise 
Wittlage. Au s der Werkstat t de s Geschichtlichen Ortsverzeichnisse s vo n Nieder -
sachsen, 4 0 , 1 9 6 8 , S . 7 1 - 82 
Vgl Nr . 365: Wolfenbüttel 

638. Marie-Luis e RECKER, Wolfsburg im Dritten Reich . Städtebauliche Planun g und so -
ziale Realität , 65 , 1993 , S. 17-3 1 

639. Richar d DRÖGEREIT, Zu r Geschicht e vo n Stif t un d Stad t Wunstorf,  30, 1958 , 
S. 210-23 6 
Vgl. Nr. 568: Wustrow 
Vgl. Nr. 163: Zeven 

XII. Bevölkerungs - un d Personengeschicht e 
(unter Einschlu ß de r Nachrufe ) 

640. Friedric h BUSCH, De r Pla n eine r allgemeine n niedersächsische n Biographie , 2, 
1925, S . 208-216 

641. Herman n ENTHOLT, Die Bauerntumsforschung. Ein e neu e Aufgab e de r Histori -
schen Kommission , 11,1934 , S . 182-19 0 
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642. Ansel m HEINRICHSEN, Süddeutsch e Adelsgeschlechte r i n Niedersachsen i m 11. 
und 12. Jahrhundert, 26,1954, S . 24-116 

643. Rol f KÖHN, Di e Teilnehme r a n den Kreuzzüge n gege n di e Stedinger, 53, 1981, 
S. 139-206 

644. Ev a SPITTA, Haltung und Gesichtskreis niederdeutscher Bürger im 15. und 16. Jahr-
hundert, 16, 1939, S. 90-146 

#** 

645. Richar d DRÖGEREH, Nachruf au f Konrad Algermissen, 37,1965, S. 301-302 
646. Theodo r ULRICH, Nachru f au f Werner Konstanti n vo n Amswaldt, 18, 1941, 

S. 334-335; Berichtigung daz u 19,1942, S. 386 
647. Adol f BARING, Die Baring. Zu r Soziologie eine r „hübschen " Famili e Hannovers , 

17, 1940, S. 84-135 
648. Jürge n HUCK, Barings Beschreibung de r Saale i m Amt Lauenstein. Vo n der Ent-

stehung und dem Quellenwert eines Buche s aus dem Jahre 1744,45,1973, S. 393 -
410 
Vgl. Nr. 333: Leffmann Behrens 

649. Albrech t ECKHARDT, Unter Kniphause r Flagge . Zur Neutralitätspoütik de s Grafen 
Benünck i n napoleonischer Zei t (1803-1808), 61,1989, S . 181-214 

650. Friedrich-Wilhel m SCHAER, Charlott e Sophi e Gräfi n vo n Benünck, Friedric h der 
Große un d Voltaire. Mi t einem Anhang : Handschreibe n Friedrich s a n die Gräfi n 
Bentinck, 43,1971, S. 81-121 

651. Helmu t ECKERT, Zur Charakteristik de s hannoverschen Staatsminister s Heinric h 
Bergmann. Sein e „Consideranda " vom 25 .1 . 1855, 46/47, 1974/1975, S. 345-354 

652. Theodo r ULRICH, Nachruf au f Adolf Bertram, 20,1947, S. 213-215 
653. Josep h KÖNIG, Nachruf au f Friedrich Bock, 35,1963, S. 305-308 
654. Hors t WEBER, Ei n bedeutender Niedersachse : J . J. Christop h Bode,  66, 1994, 

S. 303-318 
Vgl. Nr. 335: Wolfgan g Bode 

655. Geor g SCHNATH, Neues über den niedersächsischen Orientreisende n Wilhelm von 
Boldensele (1334/35), 48,1976, S. 433-435 
Vgl. Nr. 564: Margarete von Boldensen 
Vgl. Nr. 205: Franz Bollert 

656. Hans-Joachi m FINKE, Han s Caspa r von Bothmer un d di e hannoversche Erbfolg e 
in England , 1714-1716,45,1973, S. 361-375 
Vgl. Nr. 545: Moritz von Brabeck 

657. Werne r OHNSORGE, Nachru f au f Albert Brackmann, 24,1952, S . 252-254 
658. Stepha n SKALWEIT, Edmund Burke , Ernst Brandes und Hannover , 28,1956, S. 15-

72 
659. Car l HAASE, Ernst Brandes in den Jahren 1805 und 1806. Fünf Brief e an den Gra-

fen Münster , 34,1962, S. 194-223 
Vgl. Nr. 382: Ernst Brandes 

660. Ott o Heinric h MAY, Kar l Brandt zum Gedächtnis , 20,1947, S . 3 -10 
661. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Albert Brauch, 40,1968, S . 284-285 

Vgl. Nr. 175: Friedrich Franz Dietrich von Bremer 
662. Alber t BRACKMANN, Nachruf au f Adolf Brenneke, 20,1947, S . 215-218 
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663. Geor g Schnath , Nachru f au f Kurt Brüning, 33,1961, S. 342-344 
664. Marti n RUDOLPH, Societas Philologic a Gottingensis . Christia n Car l Josias Bunsen 

und sei n Göttinge r Freundeskrei s 1809/15, 46/47, 1974/1975, S . 59-160 
665. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Friedrich Busch, 46/47, 1974/1975, S. 476-477 
666. Dietric h HOFFMANN. Mit Ergänzungen von Georg SCHNATH, Der Berghauptmann 

Heinrich Alber t v.d . Bussche (1664-1731) un d di e „Golden e Zeit " de s Harze r 
Bergbaus, 50, 1978, S. 275-310 

667. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Ernst Büttner, 28,1956, S. 343-346 
668. Wolfgan g SEEGRÜN, Clemens Augus t vo n Bayern: Priester , Bischof , Politiker , 60, 

1988, S. 15-32 
Vgl. Nr. 265: Oberst Cordemann 

669. Heinz-Joachi m SCHULZE, Nachruf au f Eberhard Crusius, 49,1977, S. 474-475 
Vgl. Nr. 156: Daniel Defoe 
Vgl. Nr. 254: Friedrich von der Decken 

670. Han s KNUDSEN, Franz Dingelstedts Presse-Fehd e mi t Georg Harry s i n Hannover , 
4, 1927, S. 162-174 

671. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Hans Dörries (1897-1945), 21,1949, S. 269-270 
672. Wolfgan g BÖHM, Gustav Drechsler (1833-1890). Begründe r de s Landwirtschaftli -

chen Institut s de r Universität Göttingen , 56,1984, S. 223-235 
673. Ludwi g DEIKE, Nachruf au f Richard Drögereit, 50, 1978, S. 505-506 

Vgl. Nr. 337, 339, 340: Eübertus 
674. Eberhar d BORSCHE, Adolf Ellissen (1815-1872) al s Politiker , 25, 1953, S. 87-131 
675. Theodo r ULRICH, Nachruf au f Franz Engel, 39,1967, S. 415-417 
676. Friedric h BUSCH, Nachruf au f Bernhard Engelke, 31, 1959, S . 378-379 
677. Theodo r Ulrich , Nachru f au f Hermann Engfer, 48, 1976, S. 544 
678. Ott o Heinric h MAY, Nachruf au f Hermann Entholt, 30, 1958, S. 395-399 
679. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Otto Fahlbusch, 43, 1971, S. 335-336 
680. Ott o FAHLBUSCH, Nachruf au f Wilhelm Feise, 21,1949, S . 271-272 
681. Wolfgan g BRANDES, Friedric h Freudenthal -  Ei n weifische r Dichter , 72, 2000, 

5. 307-320 
Vgl. Nr. 425: Erzbischof Friedrich von Bremen 

682. Kar l G . BRUCHMANN, Nachruf au f Karl Frölich, 25,1953, S. 298-299 
683. Albrech t ECKHARDT, Die Brüder Purster un d die Entstehung des juristischen Kanz -

lertums im Fürstentum Lünebur g (1515-1522), 35,1963, S. 98-108; Nachtrag daz u 
36, 1964, S. 207 

684. Rudol f ZODER, Nachru f au f Johannes Heinric h Gebauer, 24, 1952, S. 254-255 
Vgl. Nr. 490: Gervasius vo n Tilbury 

685. Wolfgan g PETKE, Nachruf au f Hans Goetting, 67, 1995, S. 484-487 
686. Ott o MERKER, Nachru f au f Rudolf Grieser, 58, 1986, S. 489-492 
687 Theodo r ULRICH, Nachruf au f Otto Grotefend, 20, 1947, S. 218-220 
688. Verzeichni s de r Veröffentlichungen vo n Carl Haase, 57, 1985, S. 469-481 
689. Diete r BROSIUS, Nachruf au f Carl Haase, 62,1990, S . 491-494 
690. Erns t SCHERING, Missionsdirektor D. Georg Haccius un d das Vermächtnis de r Lü-

neburger Erweckung , 65, 1993, S. 297-334 
Vgl. Nr. 475: Otto Haesler 
Vgl. Nr. 49: Johann und Rupert Hake 
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691. Margarete SCHINDLER, Der Buxtehuder Magister Gerhard Halepaghen,  37, 1965, 
S.35-45 

692. Dieter BROSIUS, Nachruf auf Manfred Hamann,  64,1992, S. 605-607 
693. Heiko DROSTE, Jürgen Hammenstede,  Bürger und Chronist Lüneburgs (1524-

1592), 67,1995, S. 159-177 
694. Georg SCHNATH, Neue englische Forschungen über Händeis hannoversche Zeit 

(1710-1712): Donald Burrows, Handel and Hanover, 59,1987, S. 277-279 
695. Otto MERKER, Karl August Freiherr von Hardenbergs Reformdenken in seiner han

noverschen Zeit 1771-1781,48,1976, S. 325-344 
696. Hermann F. WEISS, Friedrich von Hardenberg auf dem Hardenberg. Ein Familien

treffen im Jahre 1796, 71,1999, S. 289-298 
697. Manfred HAMANN, Nachruf auf Wilhelm Hartmann, 46/47,1974/1975, S. 479-480 

Vgl. Nr. 670: Georg Harrys 
698. Walter DEETERS, Hans Heinrich von Hasselhorst, Abt des Klosters St. Michael in 

Lüneburg (1582-1642), 35,1963, S. 109-126 
699. Wilhelm HERSE, Nachruf auf Hermann Herbst, 20,1947, S. 220-221 

Vgl. Nr. 615: Heinrich Hisse 
700. Dieter BROSIUS, Bodo von Hodenberg  - Ein hannoverscher Konservativer nach 

1866, 38,1966, S. 159-184 
Vgl. Nr. 125: Edelherren von Homburg 
Vgl. Nr. 337, 339,340: Johannes Gallicus 

701. Georg SCHNATH, Nachruf auf Karl Jordan, 56,1984, S. 439-440 
702. Friedrich BUSCH, Nachruf auf Otto Jürgens, 7,1930, S. 391-393 
703. Rudolf GRIESER, Hermann Kleinau zum Gedächtnis, 51,1979, S. 483-486 
704. Walter DEETERS, Der Auricher Majestätsbeleidigungsprozeß von 1855. Eine Epi

sode aus dem Leben von Onno Klopp, 51,1979, S. 319-327 
705. Georg SCHNATH, Eleonore v. d. Knesebeck, die Gefangene von Scharzfels, 27,1955, 

S.149-205 
Vgl. Nr. 198: Emst v.d. Knesebeck 

706. Carl HAASE, Knigge contra Zimmermann. Die Beleidigungsklage des Oberhaupt
manns Adolph Franz Friedrich Freiherr Knigge (1752-1796) gegen den Hofmedi-
cus Johann Georg Ritter von Zimmermann (1728-1795), 57,1985, S. 137-159 

707. Günter SCHEEL, Nachruf auf Joseph König, 68,1996, S. 466-469 
Vgl. Nr. 143,145 und 148: von Königsmarek 

708. Georg SCHNATH, Nachruf auf Bruno Krusch, 17,1940, S. 224-225 
709. Georg SCHNATH, In memoriam Bruno Krusch 1857-1957,29,1957, S. 310-311 
710. Karl BRANDI, Nachruf auf Karl Kunze, 4,1927, S. I-V 
711. Dietmar von REEKEN, Familie, Religion und Kapitalismus: Die Bremer Textilun-

temerimerfamihe Lahusen  1816-1933, 71,1999, S. 223-234 
712. Georg SCHNATH, Nachruf auf August Lax senior, 44,1972, S. 455 
713. Malte-Ludolf BABIN, leibniz und das Dravänopolabische, 72, 2000, S. 191-205 
714. Rudolf GRIESER, Leibniz' Bemerkungen über den Berliner Hof, ein Büd aus han

noverscher Sicht, 38,1966, S. 185-195 
715. Gerd van den HEUVEL, Adlige Jagd und fürstliche Souveränität. Eine Leibniz-

Denkschrift zur Geschichte des Jagdrechts, 67,1995, S. 217-236 
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716. Günte r SCHEEL, Leibniz un d die geschichtliche Landeskund e Niedersachsens , 38, 
1966, S . 61-85 

717 Alfre d SCHRÖCKER, Gabrie l d'Artis , Leibniz un d das Journal d e Hambourg , 49, 
1977, S . 109-129 

718. Gerd a UTERMÖHLEN, Leibniz i m Briefwechse l mi t Frauen , 52, 1980, S . 219-244 
719. Car l HAASE, Gra f Münster , vo n Lenthe un d die Katastrophe Kurhannover s 1803, 

53, 1981, S. 279-288 
720. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Gebhard von Lenthe, 48,1976, S . 543-544 
721. Theodo r ULRICH, Nachruf au f Karl Friedric h Leonhardt, 18,1941, 333-334 
722. Car l BORCHERS, Zur Geschichte de r Goslarer Büdschnitzerfamili e Lessen, 8,1931, 

S. 194-198 
723. Han s KLINGE, Johannes Letzner. Ei n niedersächsischer Chronis t de s 16. Jahrhun-

derts, 24,1952, S . 36-96 
724. Herman n WELLENREUTHER, Lichtenberg un d England, 66,1994, S . 215-232 
725. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Hermann Lübbing, 51, 1979, S. 487-488 
726. Werne r SPIESS, Nachruf au f Heinrich Mach, 20,1947, S . 221-225 
727. Kar l STEINACKER, Asche Christop h von Marenholtz, 8,1931, S. 142-181 
728. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Otto Heinric h May, 50,1978, S . 507-508 
729. Theodo r ULRICH, Nachruf au f Ortwin Meier, 18,1941, S. 335-336 
730. Eric h FINK, Nachruf au f Paul Jona s Meier, 20,1947, S . 226-228 
731. Albrech t ECKHARDT, Joachim Moller au s Hamburg. Jurist , lüneburgischer Kanzle r 

und holsteinische r Ra t (1521-1588), 37, 1965, S. 46-74 
732. Ott o PHILLIPS, Studienra t Dr . Johannes Heinric h Müller  - ei n Lebe n i m Diens t 

niedersächsischer Vorzeitforschung , 13,1936, S . 96-130 
733. Urie l DANN, Zu r Persönlichkeit Gerlac h Adolp h vo n Münchhausens, 52, 1980, 

S. 311-316 
Vgl. Nr. 154: Gerlach Adolf von Münchhausen 

734. Diete r BROSIUS, Nachruf au f Herbert Mundhenke, 69, 1997, S. 557-558 
735. Walte r ACHILLES, Die Persönlichkeit de s Grafen Erns t Friedric h Herber t zu Mün

ster i m Spiegel seine r Agrarpolitik , 65,1993, S . 161-212 
736. Pete r OESTMANN, Vo m Reichskammergerichtsadvokate n zu m Teufelskünstle r -

das Schicksa l de s Goslarer Syndiku s Johann Mutterstadt, 67,1995, S. 179-215 
Vgl. Nr. 107: Grafen von Northeim 

737. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Albert Neukirch, 35, 1963, S. 304 
738. Werne r BÖHNKE, Gusta v Noskes Entlassun g al s Oberpräsident de r Provinz Han -

nover, 37, 1965, S. 122-134 
739. Pau l Jona s MEIER, Der Maler Ada m Offinger,  17, 1940, S. 145-148 
740. Christop h GIESCHEN, Nachruf au f Werner Ohnsorge, 60, 1988, S. 481-484 

Vgl. Nr. 411: Grafen von Oldenburg 
741. Heinric h SCHMIDT, Nachruf au f Hans Patze, 68,1996, S . 461-465 
742. Heinric h SCHMIDT, Nachruf au f Theodor Penners, 67,1995, S . 481-483 
743. Adol f BRENNEKE, Nachruf au f Arnold Peters, 6,1929, S . 349-350 
744. Waldema r R . RÖHRBEIN, Nachruf au f Helmut Plath, 62, 1990, S. 495-498 

Vgl. Nr . 135: Giustiniano Priandi 

745. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Friedrich Prüser, 46/47,1974/1975, S . 477-479 
746. Car l HAASE, Neues übe r Basiliu s von Ramdohr, 40,1968, S . 166-182 
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747. Mijnder t BERTRAM, War August Wilhelm Rehberg 1813 in London? Anmerkunge n 
zu eine r de r wichtigsten Personalentscheidunge n nac h de r Befreiung Hannover s 
v o n de r napoleonischen Herrschaft , 70 ,1998 , S . 3 6 3 - 3 66 
Vgl. Nr . 174 : August Wilhelm Rehberg 

748. Herman n LÜBBING, Nachruf au f Heinrich Reimers, 19 ,1942 , S. 3 8 5 - 3 8 6 
749. Gerhar d KÖRNER, Nachruf au f Wilhelm Reinecke, 2 4 , 1 9 5 2, S . 2 5 6 - 2 5 7 
750. Victo r Curt HABICHT, T. Riemenschneiders Lehr- und Wanderjahre, 14,1937 , S . 1-

3 4 
Vgl. Nr. 619-622: Grafen von Roden 

751. Eric h von LEHE, Nachruf au f Pastor Heinric h Rüther,  2 6 , 1 9 5 4 , S . 2 6 3 - 2 6 4 
752. Christop h MÜLLER, Philosophi e un d Staatsdenken de s Grafe n Wilhel m von 

Schaumburg-Lippe, 52,1980, S . 2 4 5 - 2 6 3 
Vgl. Nr. 165 : Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe 

753. Josep h KÖNIG, Nachru f au f Ludwig Schirmeyer, 3 2 , 1 9 6 0 , S . 4 8 9 - 4 90 
Vgl. Nr . 479: Johann Conrad Schlaun 

754. Eric h EBSTEIN, Vergessen e zeitgenössisch e Urteil e übe r Dorothe a Schlözer,  1, 
1924, S. 146-15 5 

755. Heinric h SCHMIDT, Georg Schnath  zum siebzigsten Geburtstag , 4 0 , 1 9 6 8 , S . V-VI 
756. Verzeichni s de r Veröffentlichungen vo n Geor g Schnath  (Nachtra g fü r die Jahr e 

1968-1978), 50 , 1978, S. 1- 6 
757. Heinric h SCHMIDT, Nachruf au f Georg Schnath,  62 ,1990 , S . 4 8 5 - 4 90 
758. Kar l BRANDI, Nachruf au f Edward Schröder, 19 ,1942 , S . 3 8 1 - 3 8 4 
759. Kar l Herman n JACOB-FRIESEN, Nachru f au f Carl Schuchhardt,  20, 1947 , S . 2 2 8-

2 3 2 
760. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Bernhard Schwertfeger,  25 ,1953 , S . 2 9 7 - 2 9 8 

Vgl. Nr. 188: Georg Seidensticker 

761. Waldema r R. RÖHRBEIN, Das „Dritte Deutschland" des Bremer Bürgermeisters Jo-
hann Smidt,  37, 1965 , S . 155-16 4 
Vgl. Nr . 126,127 : Grafen von Poppenburg-Spiegelberg 

762. Geor g Schnath , Nachru f au f Werner Spieß, 45 ,1973 , S . 511-51 2 
763. Thoma s BARDELLE, Bernhard Sprengel  (1899-1985 ) al s Mäzen, 71 , 1999, S. 2 9 9-

316 
764. Alfre d HARTLIEB von WALLTHOR, Der Freiherr vom Stein  und Hannover, 6 6 , 1 9 9 4 , 

S. 2 3 3 - 2 5 9 
Vgl. Nr. 174: Freiherr vom Stein 

765. Alfre d TODE, Nachru f au f Karl Steinacker, 20,1947 , S . 233 -235 
766. Han s WUNDERLICH, Ei n schaumburg-üppische r Staatsmann : Vikto r vo n Strauß 

und Torney  als Dichter, Politike r und Mensch , 32 ,1960 , S . 2 3 6 - 2 6 0 
767. Raine r KAUNE und Armin REESE, Johann Car l Bertra m Stüve  un d die Deutsch e 

Frage 1848/49 , 44 , 1972, S. 233-274 
768. Walte r VOGEL, Mach t un d Rech t i n der Poüti k Car l Bertra m Stüves,  21 , 1949, 

S .135 -161 
Vgl. Nr. 192: Carl Bertram Stüve 

769. Geor g SCHNATH, Nachruf au f Friedrich Thimme,  15 , 1938, S . 214-21 8 
770. Heinric h MACK, Das Testament Ludger s tom Ring  d. J. 1584 ,1 ,1924 , S . 2 2 0 - 2 2 2 
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771. Christop h GIESCHEN, Theodor Ulrich zu m Gedenken, 51,1979 , S . V-VI I 
772. Werne r SPIESS, Nachruf au f Hermann Voges, 18 , 1941, S. 331-33 3 
773. Kar l BRANDI, Nachruf au f Hermann Wagner, 6 , 1 9 2 9 , S . 3 4 7 - 3 4 9 

Vgl. Nr . 186: Carl von Wallmoden 
774. Ank e BETHMANN un d Gerhar d DONGOWSKI, Friedric h Weinhagen. Politi k zwi -

schen Volkssouveränitä t un d Personenkul t i n de r Märzrevolution , 70 , 1998 , 
S. 273-31 2 

775. Rudol f GRIESER, Nachruf au f Erich Weise, 4 4 , 1 9 7 2 , S . 4 5 6 - 4 5 8 
776. Car l BORCHERS, Nachruf au f Wilhelm Wiederhold, 8 ,1931 , S . 3 0 7 - 3 0 9 
777 Heinric h SCHMIDT, Nachruf au f Harm Wiemann, 5 8 , 1 9 8 6 , S . 4 9 3 - 4 9 5 
778. Meik e HOLLENBECK, „Die Schwächere n suche n Rech t und Gleichheit...". Di e Be-

trachtungen de s fürstlichen Geheime n Rate s Dr . Otto Johann Witte zu m Proble m 
der Beständigen Wahlkapitulation am Vorabend des immerwährenden Reichstags , 
69, 1997 , S. 2 2 9 - 2 4 5 

779. Eric h WEISE, Nachruf au f Hans Wohltmann, 41 /42 , 1969/1970 , S . 3 4 2 - 3 4 3 
780. Ott o MERKER, Nachruf au f Günther Wrede, 50 ,1978 , S . 509-51 2 

Vgl. Nr. 260: Joachim Dietrich Zehe 
Vgl. Nr. 706: Johann Georg von Zimmermann 

781. Kar l BRANDI, Nachruf au f Paul Zimmermann, 10 ,1933 , S . 1- 4 

XIII. Historisch e Kommission, Historische r Verein und 
Niedersächsisches Jahrbuch 

782. Kar l BRANDI, 25 Jahre Historisch e Kommission , 12 , 1935, S. 2 5 - 4 8 
783. Geor g SCHNATH, Die Historische Kommissio n fü r Niedersachsen 193 5 bis 1960. 

Ein Rückblic k be i ihrer Fünfzigjahrfeier , 32 , 1960, S. 1-3 5 
784. Han s PATZE, 75 Jahre Historische Kommissio n für Niedersachsen un d Bremen, 57, 

1985, S . 2 8 1 - 2 8 6 

*** 

785. Di e Jahresberichte de r Kommission befinde n sic h fortlaufen d beginnen d mi t dem 
13. Geschäftsjah r i m Niedersächsische n Jahrbuc h (Ban d 1 , 1924) . Di e Jahresbe -
richte 1-1 2 über die Geschäftsjahre 1910/1 1 -  1921/2 2 sin d als selbständige Druk -
ke de r Kommission verbreite t worden . 

786. I n unregelmäßigen Abstände n sin d im Jahrbuch di e gesamten Veröffentlichunge n 
der Historische n Kommissio n angezeig t worden . Da s letzte auc h all e vergriffene n 
Publikationen umfassend e Verzeichni s (Stan d 1 . Oktobe r 1998 ) ist i n Ban d 70 , 
1998, S . 551-575 erschienen . 

*** 

787 Verzeichni s de r Stifter, Patron e un d Mitglieder de r Historischen Kommissio n 
nach de m Stand vo m 1. Oktober 1998 , 70, 1998, S. 5 4 1 - 5 5 0 
nach de m Stand vom 1. Oktober 1993 , 65, 1993 , S . 5 3 3 - 5 4 0 
nach de m Stand vo m 1. Oktober 1988 , 6 0 , 1 9 8 8, S . 4 5 7 - 4 6 4 
nach de m Stand vo m 1. September 1983 , 55, 1983, S . 401-40 7 
nach de m Stand vo m 1. August 1978 , 50 ,1978 , S . 4 8 9 - 4 9 4 
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nach dem Stand vom 1. Oktober 1968, 40,1968, S. 272-276 
nach dem Stand vom 15. September 1963, 35,1963, S. 285-290 
nach dem Stand vom 1. Oktober 1958, 30,1958, S. 342-348 
nach dem Stand vom 1. Oktober 1955,27,1955, S. 330-341 
nach dem Stand vom 31. Dezember 1947,20,1947, S. 174-176 
nach dem Stand vom 1. Oktober 1938,15,1938, S. 321-325 
nach dem Stand vom 1. August 1931, 8,1931, S. 293-300 
Stifter und Patrone der Historischen Kommission, 1,1924, S. III-V 

788. Otto GROTEFEND, 100 Jahre Historischer Verein für Niedersachsen, 12,1935, S. 1-
24 

789. Dem Niedersächsischen Jahrbuch 1939 zum Geleit, 16,1939, S. III-IV 
790. Dem Niedersächsischen Jahrbuch Band 20 zum Geleit, 20,1947, S. III 
791. Carl HAASE und Dieter BROSIUS, Zum Geleit, 48,1976, S. XIII-XVI 
792. Dieter BROSIUS, Mitteüung der Schriftleitung, 72,2000, S. V 
793. Friedrich BUSCH, Systematisches Verzeichnis der im Niedersächsischen Jahrbuch 

für Landesgeschichte Bd. 1-25 [...] veröffentlichten Aufsätze und kleineren Bei
träge, 25, 1953, S. *l-23 

794. Carl HAASE, Systematisches Verzeichnis der im Niedersächsischen Jahrbuch für 
Landesgeschichte Bd. 26-50 [...] veröffentüchten Aufsätze und kleineren Beiträ
ge, 51, 1979, S. 489-511 

Achilles, Walter 279; 280; 281; 291; 363; Barmeyer, Heide 200; 202; 209; 319; 336 

XIV. Verfasserregiste r 

- A -
Achelis, Thomas Otto 499; 539 

Barfuß, Karl Marten 482 
Baring, Adolf 647 

440; 735 
Albers, Detlef 164 
Albrecht, Peter 442 
Alfs, Joseph 546 
Alpers, Paul 369 
Arkell, Ruby Lillian 152 
Arnold, Werner 37 
Asch, Jürgen 227 
Asche, Kurt 565 
Aschoff, Diethard 392 
Aschoff, Hans-Georg 180; 318 

Bartels, Christoph 292 
Baumann, Walter 632 
Becker, Wilhelm 293 
Becker, Willi F. 253 
Bei der Wieden, Brage 24 
Bei der Wieden, Helge 624 
Bepler, Jül 137 
Berges, Wilhelm 337 
Bertram, Mijndert 182; 747 
Bethmann, Anke 185; 774 
Binder, Paul 377 
Blühm, Elger 366 
Bock, Friedrich 38; 39; 72; 73; 74; 120 
Bödeker, Hans Erich 1 
Boeck, Urs 2; 393 
Boehn, Otto von 129 
Boetticher, Manfred von 173; 585 

- B -
Baasch, Emst 240 
Babin, Malte-Ludolf 713 
Baha, Norbert 485 
Bardelle, Thomas 763 
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Bogel-Hauff, Els e 36 6 
Böhm, Wolfgan g 67 2 
Bohmbach, Jürge n 214 ; 443; 45 5 
Böhme, Erns t 47 0 
Böhme, Klaus-Richar d 14 8 
Böhnke, Werne r 73 8 
Bollert, Arthu r 20 5 
Bollnow, Herman n 59 1 
Borchers, Car l 722 ; 77 6 
Borck, Hein z Günthe r 27 5 
Borsche, Eberhar d 67 4 
Bothmer, Herman n vo n 22 8 
Bothmer, Kar l vo n 13 4 
Brackmann, Alber t 6 6 2 
Brandes, Wolfgan g 68 1 
Brandi, Kar l 91 ; 710; 758 ; 773 ; 781 ; 78 2 
Brandt-Drauschke, Anne-Kathri n 3 7 
Brenneke, Adol f 418 ; 74 3 
Brosius, Diete r 128 ; 193 ; 204; 223 ; 689 ; 

692; 700 ; 734 ; 791 ; 79 2 
Bruchmann, Kar l G . 68 2 
Brühl, Carlrichar d 9 7 
Buchholz, Marli s 39 0 
Busch, Friedric h 640 ; 676 ; 702 ; 79 3 

- C -
Campenhausen, Axe l vo n 39 1 
Colshorn, Carl-Herman n 5 6 2 
Conrady, Sigisber t 15 8 
Cordes, Gerhar d 378 ; 37 9 
Craemer, Rudol f 16 5 
Crusius, Eberhar d 59 2 
Cunz, Reine r 62 ; 6 3 

- D -
Daniel, Ut e 33 8 
Dann, Urie l 73 3 
Deeters, Walte r 607 ; 698 ; 70 4 
Deike, Ludwi g 67 3 
Deininger, Friedric h 50 7 
Denecke, Dietric h 2 6 6 
Diestelkamp, Adol f 394 ; 58 9 
Dobbertin, Han s 515 ; 516; 517 ; 615 ; 619 ; 

620 
Dolle, Jose f 54 7 
Dongowski , Gerhar d 185 ; 77 4 
Dormeier, Heinric h 53 7 

Drögereit, Richard 76; 77; 78; 79; 109; 150; 
339; 340 ; 639 ; 64 5 

Droste, Heik o 69 3 
Durth, Werne r 35 3 

- E -
Ebeling, Hans-Heinric h 24 1 
Ebstein, Eric h 75 4 
Eckert, Helmu t 65 1 
Eckhardt, Albrech t 593 ; 635; 636; 649 ; 

683; 73 1 
Ehbrecht, Wilfrie d 22 9 
Ehlers, Caspa r 50 8 
Eickermann, Norber t 63 3 
Einem, Herber t vo n 50 0 
Eissing, Uw e 32 0 
Engel, Fran z 26 ; 230; 23 1 
Engel, Herman n 61 4 
Engelke, Bernhar d 395 ; 396 ; 559 ; 590 ; 

630 
Engfer, Herman n 39 7 
Entholt, Herman n 64 1 

- F -
Fahlbusch, Ott o 68 0 
Fiedler, Beate-Christin e 45 6 
Fiedler, Wolfgan g 54 1 
Fiesel, Ludol f 98 ; 38 0 
Fink, Eric h 73 0 
Finke, Hans-Joachi m 65 6 
Fox, Richar d W. 25 4 
Frauendienst, Werne r 20 1 
Freytag, Hans-Joachi m 39 8 
Friesen, Erns t von 25 5 
Frölich, Kar l 509 ; 51 0 
Fuchs, Konra d 159 ; 16 0 

- G-
Gäbler, Erns t 61 6 
Gebauer, Johanne s Heinric h 548 ; 549 ; 

550; 55 1 
Gercke, Achi m 282 ; 38 1 
Gerhard, Hans-Jürge n 267 ; 29 4 
Gerhardt, Joachi m 4 4 4 
Gieschen, Christop h 740 ; 77 1 
Gladiß, Diete r von 39 9 
Gleitz, Helmu t 44 5 
Glümer, Han s vo n 446 ; 447; 44 8 
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Goetting, Hans 40; 41; 495; 524; 557 
Goetz, Hans-Werner 103 
Golka, Heribert 321 
Graff, Paul 525 
Grebing, Helga 218; 322 
Greuer, Johannes-Traugott 295; 296 
Grieser, Rudolf 703; 714; 775 
Grosse, Heinrich 419 
Grotefend, Otto 788 
Günther, Wolfgang 212 

- H -
Haacke, Wilmont 364 
Haase, Carl 168; 175; 183; 268; 298; 341; 

347; 382; 659; 688; 706; 719; 746; 791; 
794 

Habicht, Victor Curt 354; 355; 457; 750 
Haenchen, Karl 187 
Hagenah, Ulrich 269 
Hägermann, Dieter 299 
Hahne, Otto 486 
Hamann, Manfred 42; 43; 44; 45; 210; 

242; 429; 430; 431; 432; 552; 697 
Hamann, Reinhard 474 
Hannemann, Volker 458 
Hanschmidt, Alwin 256 
Hartheb von Wallthor, Alfred 764 
Hartmann, Stefan 314 
Hartmann, Wilhelm 126; 127; 186; 365; 

469 
Hauptmeyer, Carl-Hans 3; 526; 625 
Häußler, Joachim 191 
Heilermann van Heel, Wilhelm 538 
Heine, Hans-Wühelm 433 
Heinrichsen, Anselm 642 
Heinzberger, Martin 541 
Hellfaier, Annette 46 
Hennebo, Dieter 370 
Hennecke, Edgar 400 
Herbst, Hermann 449 
Herderhorst, Wilfried 383 
Herlemann, Beatrix 215; 257; 323 
Herse, Wilhelm 699 
Heuvel, Gerd van den 4; 167; 715 
Heydel, Johannes 112 
Heyken, Enno 47; 48; 401 
Hillebrand, Werner 300 
Hinrichs, Ernst 5; 171 

Hoffmann, Dietrich 301; 666 
Homieister, Adolf E. 471 
Höing, Hubert 17; 18; 553 
HoUenbeck, Meike 778 
Hövers, Günter 315 
Hübener, Wolfgang 435 
Huck, Jürgen 648 
Hucker, Bernd Ulrich 49; 119; 232; 604 
Hülle, Werner 594 
Hussong, Ulrich 487 

- I -

Immel, Hans 377 

- J -
Jacob-Friesen, Karl Hermann 759 
Jacobs, Johannes Friedrich 125 
Jähnig, Bernhart 617 
Jakobs, Hermann 50 
Jan, Helmut von 554 
Jarck, Horst-Rüdiger 477 
Jäschke, Kurt-Ulrich 106 
Jessen, Olaf 258 
Jordan, Karl 108; 511 
Jung, Otmar 225 
Jürries, Wolfgang 568 

- K -
Kahrstedt, Ulrich 543 
Kalthoff, Edgar 155; 160; 251; 473 
Kappelhoff, Bernd 316; 493; 608 
Kaufhold, Karl Heinrich 270; 271; 302; 

303 
Kaune, Rainer 767 
Kausche, Dietrich 534 
Kehne, Peter 80 
Keinemann, Friedrich 403 
Kessel, Jürgen 600 
Keuning, Hendrik Jakob 276 
Klart, Dietrich 475 
Kleinau, Hermann 27; 93 
Khnge, Hans 723 
Klueting, Harm 420 
Knesebeck, Ludolf Gottschalk von dem 

198 
Knösel, Heinrich 304 
Knudsen, Hans 670 
Kochendörffer, Heinrich 179 
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Koeppel, Ferdinan d 59 5 
Kohl, Dietric h 51 ; 24 3 
Köhn, Rol f 122 ; 64 3 
König, Josep h 52 ; 252; 653 ; 75 3 
König, The o 15 4 
Kopitzsch, Frankli n 32 4 
Körner, Gerhar d 74 9 
Krämer, Rosemari e 59 6 
Krämer, Wolfgan g 28 3 
Kraschewski, Hans-Joachi m 305 ; 306 ; 

307; 30 8 
Kroeschell, Kar l A . 233 ; 55 8 
Kronshage, Walte r 5 3 
Krüger, E . C . Herman n 12 3 
Krumwiede, Hans-Walte r 42 1 
Krusch, Brun o 18 4 
Kühlhorn, Erhar d 43 8 

- L -
Lampe, Klau s 59 7 
Lange, Günthe r 18 1 
Lange, Karl-Hein z 11 0 
Last, Marti n 81 ; 63 4 
Laufer, Johanne s 309 ; 31 1 
Lehe, Eric h vo n 75 1 
Leister, Dieter-Jürge n 14 4 
Lengen, Haj o va n 61 1 
Leuschner, Jör g 62 3 
Lintzel, Marti n 9 2 
Lommatzsch, Herber t 31 0 
Lowry, Stephe n 46 6 
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Meiners, Uw e 34 3 
Mende, Michae l 312 ; 502; 60 5 
Merker, Ott o 100 ; 686; 695 ; 78 0 
Mertens, Eberhar d 5 6 
Metz, Wolfgan g 57 ; 96; 99; 121 ; 234; 405 ; 

521 
Meyer, Gerhar d 42 3 
Meyer-Hermann, Erns t 52 2 
Mitgau, Herman n 358 ; 45 0 
Mittelhäußer, Käth e 27 7 
Mogk, Walte r 57 1 
Möhlmann, Günthe r 60 9 
Mohrmann, Rut h E . 34 4 
Mommsen, Wilhel m 199 ; 50 3 
Mühlhan, Bernhar d 19 2 
Müller, Christop h 75 2 
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Müller, Wilhelm 82 ; 8 3 
Müller, Will i 17 6 
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Natermann, Erns t 52 3 
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Niemann, Hans-Werne r 213 ; 32 6 
Niemeyer, Joachi m 25 9 
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Nürnberger, Richar d 24 4 
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Obenaus, Herber t 327 ; 390 ; 544; 54 5 
Oberpenning, Hannelor e 31 3 
Oberschelp, Reinhar d 36 7 
Oestmann, Pete r 73 6 
Ohnsorge, Werne r 58 ; 65 ; 94; 95 ; 105 ; 

124; 65 7 
Oldermann-Meier, Renat e 43 6 
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Osten, Gert von der 582 
Ottenjann, Helmut 7; 286 
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Pertz, Cläre 143 
Peters, Arnold 572 
Peters, Dirk 467 
Peters, Günter 407; 459 
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Petke, Wolfgang 685 
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Phillips, Otto 732 
Pitz, Ernst 86; 196; 408 
Pitzschke, Angela 219 
Plassmann, Joseph Otto 59 
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Plümer, Erich 491; 492 
Pohl, Herbert 601 
Poschmann, Brigitte 626 
Pretzsch, Kurt 29 
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Rasche, Ulrich 586 
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Reinders, Christoph 596 
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Reinecke, Wilhelm 573 
Reinhardt, Uta 574; 575; 576 
Reuter, Hans-Ulrich 195 
Reuther, Hans 360 
Rieckenberg, Hans Jürgen 337; 410; 577; 

584 
Riedel, Matthias 273 
Rieke-Müller, Annelore 542 
Rieniets, Karl 598 
Rinklake, Hubert 494 
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Rode, Norbert 329 
Rogge, Friedrich Wilhelm 211 
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Römer, Christof 245; 540 
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Rosendahl, Erich 169; 170; 178 
Rösener, Werner 30; 287 
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Rudolph, Martin 664 
Rüggeberg, Helmut 66 
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Sachse, Wieland 505 
Salmen, Werner 371 
Sattler, Paul 188 
Sauer, Michael 350 
Sauermann, Dietmar 288 
Schaer, Friedrich-Wilhelm 289; 330; 650 
Schambach, Karl 113; 115 
Schecker, Heinz 425; 460 
Scheel, Günter 141; 331; 707; 716 
Scheper, Burchard 60; 235; 468 
Schering, Ernst 690 
Schieckel, Harald 332 
Schindler, Margarete 691 
Schirmer, Friedrich 261 
Schirnig, Heinz 9 
Schlumbohm, Jürgen 437 
Schmeidler, Bernhard 104 
Schmidt, Erika 370 
Schmidt, Hans-Achim 262 
Schmidt, Heinrich 10; 11; 133; 236; 412; 

413; 426; 741; 742; 755; 757; 777 
Schmidt, Hermann 527 
Schmidt, Ludwig 87 
Schmidt, Tilmann 497 
Schmidt, Walther 246 
Schmiechen-Ackermann, Detlef 528 
Schnath, Georg 14; 15; 31; 111; 139; 142; 

145; 147; 151; 157; 567; 655; 661; 663; 
665; 666; 667; 671; 679; 694; 701; 705; 
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708; 709 ; 712 ; 720; 725 ; 728 ; 737 ; 745 ; 
756; 760 ; 762 ; 769 ; 78 3 

Schnee, Heinric h 33 3 
Schneider, Gerhar d 263 ; 34 5 
Schneider, Kar l Hein z 29 0 
Schneider, Konra d 535 ; 53 6 
Schneider, Ullric h 222 ; 35 2 
Schneidmüller, Bern d 16 ; 67; 23 7 
Schoof, Wilhel m 50 6 
Schormann, Gerhar d 62 7 
Schröcker, Alfre d 71 7 
Schröder, Edwar d 88 ; 38 6 
Schubert, Erns t 247 ; 33 4 
Schultze, Johanne s 19 4 
Schulze, Han s K  3 2 
Schulze, Hans-Joachi m 49 0 
Schulze, Heinz-Joachi m 248 ; 66 9 
Schulze, Raine r 221 ; 226; 33 5 
Schwab, Ing o 23 8 
Schwarz, Brigid e 529 ; 53 0 
Schwarz, Klau s 46 1 
Schwarzwälder, Herber t 46 2 
Schwenk, Pete r 10 1 
Seedorf, Han s Heinric h 1 2 
Seegrün, Wolfgan g 66 8 
Seven, Friedric h 46 3 
Sichart, Kar l 483 ; 48 4 
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Siegfried, Klaus-Jör g 43 4 
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Spitta, Ew a 64 4 
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Stackmann, Kar l 3 7 
Stahl, Iren e 578 ; 57 9 
Stanelle, Ud o 13 0 
Stefke, Geral d 58 0 
Steger, Bern d 21 7 
Steigerwald, Eckar d 61 3 
Steinacker, Kar l 206 ; 361 ; 72 7 
Steinau, Norber t 43 3 
Steinbach, Pete r 21 6 
Steüi-Laschinsky, Claudi a 62 8 
Steinwascher, Ger d 428 ; 618 ; 62 9 

Stellmacher, Diete r 38 7 
Stichtenoth, Dietric h 9 0 
Storch, Dietma r 36 2 
Stöver, Herman n 24 9 
Streetz, Michae l 47 2 
Streich, Brigitt e 56 1 
Struve, Walter 60 6 
Stüdtmann, Joachim 61; 68; 136; 531; 532; 

622 
Stutt, Heinric h 41 4 

- T -
Tappe, Ral f 51 3 
Tessin, Geor g 2 6 4 
Theuerkauf, Gerhar d 41 5 
Thimme, Friedric h 189 ; 26 5 
Timme, Frit z 453; 45 4 
Titz-Matuszak, Ingebor g 51 4 
Tode, Alfre d 76 5 
Totok, Wilhel m 37 7 

- U -
Udolph, Jürge n 38 8 
Ulbrich, Tobias 41 6 
Ulrich, Oska r 33 ; 533; 58 1 
Ulrich, Theodor 646 ; 652 ; 675; 677; 687 ; 

721;729 
Utermöhlen, Gerd a 71 8 

- V -
Verspohl, Franz-Joachi m 47 9 
Vierhaus, Rudol f 25 0 
Vogel, Walte r 76 8 
Voges, Herman n 17 7 
Vogtherr, Thomas 19 ; 20; 21; 22; 23; 439 ; 

489; 56 4 
Vorkamp, Gerhar d 37 2 
Vorthmann, Alber t 2 7 
Vries, Jan de 7 5 

- W -
Wachter, Bernd t 3 4 
Wagner, Herman n 3 5 
Wagner, Norber t Berthol d 20 8 
Weber, Hors t 65 4 
Weber, Karl-Klau s 56 6 
Wegner, Günte r 7 1 
Weiberg, Elk e 41 7 
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Weidinger, Ulric h 46 4 
Weiher, Uw e 46 5 
Weisbrod, Bern d 1 3 
Weise, Eric h 77 9 
Weiss, Herman n F . 69 6 
Weiss, Johann Gusta v 13 8 
Wellenreuther, Herman n 162 ; 172 ; 72 4 
Wendland, Ann a 140 ; 14 9 
Weniger, Eric h 17 4 
Werner, Margaret e 56 3 
Widder, Elle n 34 6 
Wiemann, Har m 61 2 

Wilkens, Christ a 58 3 
Wiswe, Mechthil d 3 6 
Wohltmann, Han s 114 ; 11 6 
Wojtowytsch, Myro n 48 8 
Wolf, Armi n 10 7 
Wolf, Gunthe r 49 8 
Wrede, Günthe r 602 ; 63 7 
Wunderlich, Han s 76 6 
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Zoder, Rudol f 389 ; 68 4 
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947 Ma i 4 
König Ott o I . bestätigt dem Kloste r Gandershei m di e Immunität , da s Wahlrecht und die Be -
sitzungen un d füg t ein e neu e Schenkun g hinzu , 50 , 1978 , S. 104-106 . 

956 Apri l 2 1 
König Ott o I . bestätigt de m Kloste r Gandershei m di e Besitzunge n un d Recht e un d fügt ein e 
neue Schenkun g hinzu , 50,1978 , S . 104-106 . 

1079 (Jul i 30 ) 

König Heinric h IV . urkundet fü r di e bischöflich e Kirch e z u Osnabrück , 16 , 1939 , S . 79-81 . 

(1107-1110) 
Die Kanonissen de s Reichsstifts Gandershei m bitten den Papst (Paschali s IL), gegen die Ver-
lehnung vo n Stiftsgüter n durc h ihr e Äbtissin einzuschreiten , 21,1949 , S . 120-122 . 
1124 (nac h Mär z 30 ) 
Bischof Sigewar d vo n Minde n schenk t de m Stif t Wunstor f Besit z i n Bordenau , 35 , 1963 , 
S. 207-208 . 

1152 Ma i 9 
König Friedrich I. bestätigt die Besitzungen des Stifts Georgenberg zu Goslar, 10,1933, S. 6 2 -
65. 
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Mitte 12 . Jahrhundert 
Reliquienverzeichnis de s Klosters St . Blasii zu Northeim, 62,1990 , S . 205-207 

1167 
Bischof Hermam i vo n Hildeshei m bestätig t die Schenkung von Güter n und Leibeigene n an 
das Godehardikloste r i n HUdeshei m durc h die Witw e Windelbur g de Wicbeke [Fälschung] , 
31, 1959 , S. 264-265. 
Zweites Dritte l 12 . Jahrhundert 
Reliquienverzeichnis au s St. Nicolai in Braunschweig, 62,1990 , S . 204. 

12.-14. Jahrhunder t 

Liber Vitae de s Klosters Rastede , 12,1935 , S . 62-74. 

Ende 12 . Jahrhundert 

Servitienordnung de s Mindene r Martinsstifts , 70,1998 , S . 334-335 . 

um 121 5 

Lehngüterverzeichnis eine s Ministeriale n namen s von Escherde, 41/42,1969/70 , S . 191 . 

um 122 5 

Verzeichnis de s Lehn- un d Eigenbesitzes vo n Heinrich Hisse , 41/42 , 1969/70 , S . 188-189 . 

um 122 5 

Leibeigenenverzeichnis de r Brüder von Reden , 41/42,1969/70 , S . 190 . 

nach 1225 
Verzeichnis de s Lehn- un d Eigenbesitzes de s verstorbenen Heinric h Hisse , 41/42 , 1969/70 , 
S. 189-190 . 
um 123 0 
Bericht über de n Burgenba u de r Brüder Wulver, Hisc e un d Uder in Reden, 41/42,1969/70 , 
S. 190-191 . 
1252 Apri l 24 
König Wilhelm von HoUand nimm t auf Bitten Herzo g Otto s von Braunschwei g da s Kloste r 
Wienhausen i n seinen Schutz , 29,1957 , S . 211. 
1267/73 
Lehnregister de s Kloster s Osterholz , 44,1972 , S . 175-178 . 

1282 Juli 13 
Graf Meine r von Schlade n bestätig t dem Katharinenhospita l i n Hüdesheim de n Erwer b von 
zwei Hufe n i n Uppen , di e der Hildesheimer Bürge r Konra d Engelrardi s vo n dem Ritter 
Aschwin vo n Lutter un d dessen Brüder n fü r das genannte Hospita l gekauf t hat , 10, 1933 , 
S. 67 . 
1282 Juli 13 
Bischof Siegfrie d vo n Hildesheim bestätig t di e Übertragung von zwei Hufe n i n Uppen von 
Seiten des Grafen Meine r von Schlade n an das Katharinenhospita l i n HUdesheim, 10,1933 , 
S. 68. 
1282 Juli 19 
Der HUdesheime r Ra t beurkundet di e Schenkung vo n zwe i Hufe n i n Uppen von Seiten des 
HUdesheimer Bürger s Richard Hagelstei n an das Katharinenhospital vor der Stadt, 10,1933 , 
S. 68-69 . 
1312 Juni 26 
Der Prokurato r (de s Bischofs vo n Lübeck, de s Bischofs vo n Ratzeburg, de s Bischöfe von 
Schwerin, des Hamburger Domkapitels ) leg t vor den Generalvikaren des Erzbischofs Johan n 
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von Breme n gege n di e rechtswidrig e Ladun g zu m Provinzialkonzi l nac h Stad e Appellatio n 
an de n päpstlichen Stuh l ei n un d bittet um schriftlich e Bestätigung , 35 ,1963 , S . 218-219 . 

1313 Juli 6 
Der Hamburge r Domher r Herman n vo n Heiligenstedte n un d de r Pfarre r von St . Marie n i n 
Wismar, Nikolaus Preen , Prokuratoren de r Bischöfe Marquar d von Ratzebur g und Gottfrie d 
von Schweri n sowi e de s Hamburge r Domkapitels , erneuer n vo r Offiziale n de s Erzbischof e 
von Breme n di e a m 26. Juni 131 2 gegen di e Ladun g zu m Provinzialkonzi l nac h Stad e einge -
legte Appellation a n de n päpstlichen Stuhl , 35 ,1963 , S . 219-220 . 

1322 Mär z 2 8 
Bischof Ott o vo n Hildeshei m entscheide t eine n Strei t übe r zwe i Hufe n i n Uppe n zwische n 
dem Katharinenhospita l i n Hildeshei m und dene n vo n Evessen , 10,1933 , S . 69-70 . 

1328 Juni 1 

Statuten de r Bremer Synode , 27,1955 , S . 146-148 . 

um 133 1 
Text der Ebstorfe r Märtyrerlegend e nac h de r Dresdener Handschrif t de s Chronicon Episco -
porum Verdensium , 46/47,1974/75 , S . 6 . 
1332 Dezembe r 3 
Papst Johanne s XXII . befiehl t dre i namentlic h aufgeführte n iudices, da ß si e Rave n d e Bru -
emsse, Archidiako n i n Scheeßel , i n di e Propste i i n Ramelsloh , di e ih m de r Erzbischo f vo n 
Bremen übertrage n hat , einweisen , 27,1955 , S . 143-146 . 

um 136 0 

Erweiterung de s Lehnregister s de s Kloster s Osterhol z vo n 1267/73 , 44,1972, S . 178-179 . 

1369/70 
Registrum bonoru m salinaru m -  Verzeichni s de r Anteilseigne r de r Lüneburge r Saline , 61 , 
1989, S . 128-158 . 
1371 

Verzeichnis de r Güter de s Kloster s Osterhol z i m Land e Stedingen , 44,1972 , S . 180 . 

Anfang 15 . Jahrhundert 
Bericht de s Johanne s Brand o (Brant ) übe r de n Kreuzzu g gege n di e Stedinger , 53 , 1981 , 
S. 201-203 . 
1401 Septembe r 2 9 
Vergabe der Grube Tydelding des Rammeisberges durc h den Rat der Stadt Goslar an Hinric h 
Wilhelm un d Ebelin g Geric k [Konzept] , 66, 1994 , S . 24-25 . 

1402 Apri l 1 3 
Papst Bonifaz IX . widerruft au f Bitten des Verdener Bischöfe Konra d die Translation des Epi -
skopats nach Lüneburg und die Erhebung der dortigen St . Johanniskirche zur Kathedrale, 32, 
1960, S . 140-143 . 

1407 Mär z -  Apri l 2 
Vertrag zwischen de m Ra t der Stadt Goslar , Gabriel von Magdebur g und zwei Parteie n Gos -
larer Gewerke n übe r di e Wiederaufnahm e de s Bergbau s a m Rammeisber g un d de n Betrie b 
der Hütten , 66 , 1994 , S . 25-30 . 

1407 Novembe r 1 1 
Der Ra t de r Stad t Gosla r erwirb t vo n Ribborch , Witw e de s Heinric h Kokemester , un d 
Hanncken un d Jutta , Kinde r de s Heinric h vo n Uslar , di e Kupferhütt e „Z u de m niedere n 
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Vorde", gelege n a n de r Innerst e be i Langelsheim , fü r V i Mar k jährliche r Rente , 66 , 1994 , 
S. 30 . 

1407 Novembe r 1 4 
Papst Grego r XII . beauftrag t de n Bischo f vo n Lübeck , di e Inkorporatio n de r Pfarrkirch e 
St. Johannis i n Lünebur g i n di e Mens a de s Verdener Domkapitel s un d di e Verwaltun g de r 
Kirche durch eine n Vikar des genannten Kapitel s aufzuheben, 32,1960 , S . 143-145 . 

1409 Juli 6 -  141 0 November 1 1 
Auszüge au s Bergrechnungen de r Stadt Goslar , 66,1994, S . 31-40 . 

1409 Septembe r 2 1 
Papst Alexander V. wiederholt die Aufforderung a n den Bischof von Lübeck vom 14 . Novem-
ber 1407 , die Pfarrkirch e St . Johannis in Lünebur g betreffend, 32,1960 , S , 145-146 . 
1418 Juni 2 8 
Vertrag zwischen de m Ra t der Stadt Goslar und 1 5 Goslarer Bürgern , die Überlassung eine s 
Viertels des Rammelsberger Bergbaus und die beiderseitigen Recht e und Pflichten betreffend , 
66,1994, S . 40-45 . 

1432 vor November 1 7 -  143 3 Januar 1 5 
Auszüge aus dem Briefwechsel de r Grafen von Spiegelberg mit den Herzögen Otto und Fried-
rich vo n Lünebur g wege n eine s zwische n ihne n geschlossene n Bündnisvertrages , 13 , 1936 , 
S. 83-85 . 

1435 Juli 2 4 
Bürgermeister und Rat der Stadt Bremen bekennen, daß sie Bartold Bradenkole in Judenan-
gelegenheiten, di e si e mit Konrad von Weinsberg zu erledige n hätten , al s Prokurator einset -
zen, 51,1979 , S . 313. 

um 144 5 
Verzeichnis de r Kirchenpatronat e de r Herzög e Ott o un d Friedric h vo n Lüneburg , 9 , 1932 , 
S. 144-147 . 

1451 Juli 1 3 
Gesuch des Ludolf Quirre an Papst Nikolaus V, di e Stiftskirche St . Gall i in Hannover betref-
fend, 69,1997 , S . 216-217 . 

1457 August 1 5 
Ordnung de r St . GaUikirch e i n Hannover , 69,1997 , S . 218-221. 

1463 Mär z 1 0 
Bulle von Paps t Piu s IL , die Stiftskirch e St . Gall i i n Hannove r betreffend , 69 , 1997 , S. 2 2 1 -
222. 
1466-1472 
Bericht des Nicolaas Cloppe r über den Kreuzzu g gegen di e Stedinger , 53,1981 , S . 204-205 . 

1467 August 6 
Eheverschreibung de r Gräfin Ann a von Nassau , nachmal s Herzogi n von Braunschweig-Lü -
neburg [Regest] , 29,1957, S . 106-10 7 
1467 Oktobe r 2 1 
Leibzuchtverschreibung de r Herzogi n Anna , da s Schlo ß Lücho w betreffen d [Regest] , 29 , 
1957, S. 108-109 . 

1467 Oktobe r 2 1 
Leibzuchtverschreibung de r Herzogi n Anna , da s Schlo ß Winse n a.d . Luh e betreffen d [Re -
gest], 29, 1957 , S. 109-110 . 
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1467 Oktobe r 2 1 

Wittums- un d Morgengabeverschreibun g de r Herzogi n Ann a [Regest] , 29, 1957 , S. 110-111 . 

1467 Oktobe r 2 2 
Brief von Herzo g Ott o an seinen Schwiegervater , daß er den Einwilligungsbrie f seine s Vaters 
über Leibzucht, Wittu m und Morgengab e schicke n wil l [Regest] , 29,1957, S . 111 . 
1473 Novembe r 3 0 
Heiratsvertrag zwischen Gra f Philip p von Katzenelnboge n und Herzogi n Anna [Regest] , 29, 
1957, S. 111-113 . 

1474 März 1 2 
Schreiben vo n Herzo g Friedric h d . Ä. a n di e Herzogi n Anna , di e Verpachtung von Lücho w 
an Erns t von Bodendor p betreffen d [Regest] , 29,1957, S . 113-114 . 

1474 April 1 7 
Brief de r Herzogin Ann a a n Herzog Friedric h d . Ä., die Verpachtung Lüchow s a n Emst vo n 
Bodendorp betreffen d [Regest] , 29, 1957 , S. 115 . 

1474 

Inventar de s Schlosse s Lücho w [Regest] , 29,1957, S . 116-118 . 

1475 
Drei Musterbrief e de s Walkenriede r Prior s Dringenberg , di e Einsetzun g vo n Geistliche n a n 
den Walkenrieder Eigenkirche n betreffend, 59,1987 , S . 136-137 . 
1499 
Brief der Herzogin Anna an ihren Bruder Graf Johann von Nassau, die Zubereitung von Spei -
sen betreffend, 29 , 1957 , S. 82-83 . 

um 150 0 

Einnahmeverzeichnis de r Vogtei Bodenteich , 51,1979 , S . 301-303 . 

Anfang 16 . Jahrhundert 

Memorienbuch de s Hildesheime r Rates , 64,1992, S . 192-206 . 

1502 Mär z 2 9 
Herzogin Ann a verbesser t di e Ausstattun g de s Hospital s St . Geor g i n Cell e un d ergänz t di e 
Statuten [Teildruck] , 29, 1957 , S . 86-87 . 
1511 April-Ma i 
Auszüge un d Volldruck e au s mehrere n Briefen , di e Zahlun g vo n 40.00 0 Gulde n Lösegel d 
durch Herzo g Heinric h de n Mittlere n betreffend, 30,1958 , S . 251-276 . 
1519 Juni 2 8 
Bericht de s Celle r Kanzler s Friedric h vo n Weyh e übe r di e Schlach t vo n Solta u verfaß t i m 
Jahre 1580 , 54 , 1982 , S . 179 , 

1529 Septembe r 2 3 -  153 1 Ma i 1 2 
Neun Brief e de r Isenhagene r Äbtissi n Margaret e vo n Boldense n a n de n Isenhagene r Props t 
Friedrich Burdian , 60 , 1988 , S . 175-185 . 

(Ende 1530-153 1 vo r Pfingsten? ) 
Bericht übe r de n Zustan d de s Kloster s Isenhage n un d seine s Besitze s nac h de m End e de s 
ständigen Aufenthalte s de r Herzogi n Sophi e i m Kloster , 60,1988 , S . 185-186 . 

1538/43 
Verzeichnis de r Memorienstiftunge n i m Kloste r Osterholz , 44,1972 , S . 180-186 . 
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1540 November 27 
Rede von Herzog Ernst dem Bekenner vor dem Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen 
über seinen Regierungsantritt und sein Verbleiben im Amt, 25,1953, S. 79-83. 
1545 
Verzeichnis der 1215/16 von Papst Innozenz III. bestätigten Güter des Klosters Osterholz, 44, 
1972, S. 174-175. 
1550 August 28 
Christoph von Braunschweig-Lüneburg, Erzbischof von Bremen, gibt dem Juden Broma von 
Dillingen, dessen Frau, Sohn, Schwiegersohn und Knecht Geleit im Stift Bremen, 51, 1979, 
S. 314. 
1550 vor Dezember 12 
Der Jude Broma von Dillingen bittet unter Hinweis auf den Geleitbrief des Erzbischofs den 
bremischen Rat, sich in der Stadt niederlassen zu dürfen, und bietet dafür die jährliche Zah
lung eines „gebührlichen Zinses" und seine guten Dienste an, 51,1979, S. 315. 
1562 Mai 18 
Georg von Braunschweig-Lüneburg, Erzbischof von Bremen, bittet Bischof Bernhard von 
Münster, der Witwe des kürzlich verstorbenen Salomon von Telgte weiterhin Wohnrecht und 
Geleit in Telgte zu geben, 51,1979, S. 316-317. 
1582 Dezember 21 
Vertrag zwischen der Braunschweigischen Vitriol-Handelsgesellschaft und Herzog Julius, 59, 
1987, S. 205. 
1584 Januar 8 
Testament von Ludger tom Ring d. J., 1,1924, S. 220-222. 
1584 Februar 21 
Vertrag zwischen der Braunschweigischen Vitriol-Handelsgesellschaft und dem Rat der Stadt 
Goslar, 59, 1987, S. 205. 
1584 März 14 
Der Gesellschaftsvertrag der Braunschweigischen Vitriol-Handelsgesellschaft, 59, 1987, 
S. 205-210. 
1584 November 21 
Konzept eines Schreibens von Herzog Julius an den Oberzehnter und Oberverwalter der 
Harz-Bergwerke Christoph Sander, die Versorgung der Commisse vor Goslar betreffend, 63, 
1991, S. 271-272. 
1585-1590 
Auszüge aus Wolfenbüttler Kammerrechnungen, die Commisse vor Goslar betreffend, 63, 
1991, S. 273-276. 
1588 November 19 
Der neue Gesellschaftsvertrag der Braunschweigischen \fitriol-Handelsgesellschaft, 59,1987, 
S. 210-211. 
1593 Mai 2 
Bericht des Oberen (Zellerfelder) Bergamts an die fürstlichen Räte in Wolfenbüttel, Kornzet
tel, Löhnung auf die Ausbeute-Zechen, nicht aber die Zubuß-Zechen betreffend, 63, 1991, 
S. 277-279. 
1594 April 20 
Reiterwerbung in Niedersachsen wegen des TCrkenkrieges, 36,1964, S. 97-99. 

file:///fitriol-Handelsgesellschaft
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1595 Jul i 2 2 

Niedersächsisches Kreiskontingen t fü r den Türkenkrieg, 36,1964 , S . 100-101 . 

1596 
Niedersächsisches Kreiskontingen t fü r den Türkenkrieg, 36,1964 , S . 101-102 . 
1596 Juni 3 
Schreiben de s Leutnant s Jürge n von Knoblauc h a n Rittmeiste r Hennin g vo n Barstorf f übe r 
die Aushebung von Truppen , 36,1964, S . 105-106 . 

1597 Jul i 25 

Niedersächsisches Kreiskontingen t fü r den Türkenkrieg, 36,1964 , S . 102-105 . 

1621 Oktobe r 1 9 
Anordnung von Herzog Friedrich Ulrich, Commiskornablieferung un d -einkauf für die Berg-
werke i m Oberhar z betreffend , 63,1991 , S . 280-281. 
1627 Februa r 2 6 
Bittschrift de r Calenberge r Landschaf t a n Herzo g Friedric h Ulric h u m Erleichterun g wege n 
der durch die Tillyschen Kriegsvölke r verübten Bedrückungen , 3,1926 , S . 120-122 . 

1627 Augus t 3 
Der Ra t de r Stad t Hannove r berichte t Herzo g Friedric h Ulric h übe r di e Kriegslaste n un d 
Schäden i n der Stadt Hannover , 3,1926 , S . 122-123 . 

1628 Septembe r 4 
Bericht des Rates und der Gemeinde der Stadt Hannover an Herzog Friedrich Ulrich über die 
Vertreibung de r dänischen Garniso n au s der Stadt, 3,1926 , S . 124-125 . 

1629 Juli 

Aufzeichnung übe r di e Wallenstein-Gefahr fü r Hannover, 3,1926 , S . 125-126 . 

1632 Januar 1 1 
Herzog Geor g a n Bürgermeiste r un d Ra t der Stadt Hannover , di e Einquartierun g vo n Trup-
pen betreffend , 3 , 1926 , S . 126-127 . 
1632 Januar 2 3 
Graf Pappenhei m forder t den Ra t der Stadt Hannover auf , entwede r Truppen für das kaiser-
liche Hee r anzuwerbe n ode r 12.00 0 Reichstale r z u entrichten , 3,1926 , S . 127-128 . 

1632 Januar 31 
Schreiben vo n Genera l Bane > a n de n Ra t der Stad t Hannove r mi t de r Aufforderung, 300 0 
Mann Fußvol k i n de r Stadt aufzunehmen, 3,1926 , S . 130 . 

1632 Januar 3 1 
Die Stad t Hannover bittet Herzog Geor g bezüglich der Aufforderung vo n Genera l Bane r um 
Entscheidung, 3 , 1926 , S . 130 . 

1632 Februa r 
Antwort vo n Herzo g Geor g a n di e Stad t Hannover , i n de r e r au f da s Schicksa l Goslar s i n 
einer ähnlichen Lag e hinweist , 3,1926 , S . 131 . 

1632 Mär z 1 5 

Rezeß von Herzo g Geor g wegen de r Belegung de r Stadt Hannover , 3,1926 , S . 128-129 . 

1632 Oktobe r 1 1 
Pappenheim wirf t der Stadt Hannover vor , feindliche Truppe n aufgenommen z u haben , un d 
fordert de n Ra t auf , unverzüglic h Unterhändle r z u entsenden , 3,1926 , S . 129 . 
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1632 Oktobe r 1 2 
Antwort de r Stadt Hannover auf die Zuschrift Pappenheims , in der darauf hingewiesen wird , 
man hab e nu r au f Befeh l de s Landesherr n gehandel t un d bitt e u m Gnade , 3 , 1926 , S . 129 . 

1633 Juni 7 
Der Rat der Stadt Hannover bittet den Herzog Friedrich Ulrich unter Hinweis auf die Armut 
der Stad t um Schonung , 3,1926 , S . 131-132 . 

1636 Februa r 1 8 

Residenzvergleich vo n Herzo g Georg mit der Stadt Hannover [Auszug] , 3,1926, S . 132-133 . 

um 163 6 (? ) 
Memorial de s Hans Heinrich von Hasselhorst , Abt des Klosters St. Michael in Lüneburg, di e 
Verwaltung de s Herzogtums Lünebur g betreffend, 35,1963 , S . 123-126 , 
1640 Januar 1 9 
Beschwerdeschrift de r Stadt Hannove r a n de n Kanzler und di e Rät e der Calenberger Regie -
rung [Auszug] , 3,1926, S . 133-134 . 

1649 Oktobe r 2 8 -  Novembe r 9 
Protokoll de r Calenberge r Landschaf t übe r di e Absichte n vo n Geor g Wilhel m vo n Braun -
schweig-Lüneburg, sein e Verbindun g mi t Charlott e Mari e d e Lorrain e d e Chevreus e betref -
fend, 41/42 , 1969/70 , S . 197-202 . 

1656 Novembe r 8  -  166 1 April 1 9 
13 Briefe de r Herzogin Sophi e von Braunschwei g a n di e Kurfürsti n Elisabet h von de r Pfalz , 
11,1934, S . 110-121 . 

1657 
Fragenkatalog übe r di e de r Zaubere i beschuldigt e Cathri n Hartman n au s Goslar , 65 , 1993 , 
S. 147-148 . 

1662 Juli 2 7 
Testament de s Han s Christophe r vo n Königsmarck , 41/42,1969/70 , S . 145-155 . 

1666 Januar 27 -  169 5 Ma i 1 2 
43 Brief e vo n Herzo g Erns t August a n di e Herzogi n Sophie , 7,1930 , S . 218-264 . 

1667 Augus t 4/1 4 
Anlage zu einem Berich t des dänischen Gesandte n Ott o von Mencken a n König Christian V. 
über ein Gastmah l de s Zaren Pete r in Coppenbrügge , 26,1954 , S . 137-138 . 

1668 August 5  -  167 1 November 6 
24 Brief e de r Herzogi n Sophi e vo n Braunschwei g a n de n Grafe n Craven , 11 , 1934 , S . 121 -
129. 

1669 Ma i 22-2 8 
Bericht de s Schmelzer s Thomas Tollen übe r das Zusammenschmelze n i n de r Sophienhütte , 
70,1998, S . 263 . 

1671 Januar 2 2 
Gutachten des Philipp Rotermund über das Vorgehen bei der Vermessung des Hochstifts HU -
desheim, 43 , 1971 , S. 20-22 . 

1671 Mär z 5 
Brief de r Herzogin Sophie von Braunschwei g a n den Pfalzgrafen Ruprecht , 11,1934 , S . 129 -
130. 
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1677 Juli 7 
Vertrag des Kloster s Wöltingerode mi t Heinrich Lesse n über die Anfertigung eine s Altars für 
den hohen Chor , 8, 1931 , S. 195-196 . 

1677 Juli 7 
Vertrag de s Kloster s Wöltingerode mi t Heinric h Lesse n übe r di e Anfertigung eine r Figuren -
gruppe, di e unte r dem Triumphbogen aufgestell t werde n soll , 8,1931 , S . 196 . 

1677 September/Oktobe r 
„Bericht vo n tägliche r Arbei t un d Verfahrun g de r Schichte n bey m Clausthalische n Berg -
wercke", 70 , 1998 , S . 266-271 . 

1677 
Die Ortschafte n de r Kopfsteuerbeschreibun g i m Herzogtu m Bremen , 48 , 1976 , S . 227-247 . 

1680 April 18-2 4 
Tagebucheintragungen vo n Herzo g Ferdinan d Albrecht über die Beerdigung des Herzogs Jo-
hann Friedric h von Braunschweig-Lüneburg , 58,1986 , S . 239-250 . 

1681 Januar 1 0 - 170 4 Novembe r 1 5 
35 Brief e de s Prinze n un d Kurfürste n Geor g Ludwi g a n sein e Mutte r Sophie , 48 , 1976 , 
S. 255-302 . 

1684 Juli 13/2 3 -  171 1 April 2 
26 Brief e de r Kurfurstin Sophi e von Hannove r a n die Landgräfin Mari e Amalie von Hessen -
Kassel, 36 , 1964 , S . 134-157 . 

1686 Ma i 1 1 
Brief der Kurprinzessin Sophi e Charlott e a n ihre Mutte r Herzogin Sophie , 52,1980, S . 3 0 3 -
304. 

1691 Apri l 1 9 

Brief von Philip p Christop h von KÖnigsmarc k a n Rabell , 7,1930 , S . 168 . 

(1692 nac h Mär z 20 ) 

Brief von Prinzessi n Sophi e a n Philip p Christop h von KÖnigsmarck , 7,1930 , S . 161-162 . 

(1692 Mär z 20/30 ) 
Brief von Philip p Christoph von KÖnigsmarc k an „Frole de Krumbugeln" (Eleonore v.d. Kne-
sebeck), 7 , 1930 , S . 163-164 . 
1696 
Promemoria Leibni z fü r Kurfürst Erns t August, di e Errichtun g eine s Institut s für historisch e 
Landeskunde betreffend , 38,1966 , S . 80-85 . 
1698 Dezembe r 9 
Denkschrift vo n Leibni z übe r das Jagdrecht , 67 , 1995 , S . 230-236 . 

1701 Februa r 3 
Brief de r Königi n Sophi e Charlott e a n ihre Mutte r Kurfürsti n Sophie , 52,1980 , S . 304-306 . 

1702 Juni 2 1 
Brief de r Prinzessi n Sophi e Dorothe a a n ihr e Großmutte r Kurfürsti n Sophie , 52 , 1980 , 
S. 306-307 . 

1704 Februa r 1 
Brief de r Königi n Sophi e Charlott e a n ihre Mutte r Kurfürsti n Sophie , 52,1980 , S . 307-309 . 
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1705 Januar 6 
Briefentwurf vo n Leibni z an di e Kaiserin Amalie, den Feldzugspla n de s Grafe n Johann Mat -
thias von de r Schulenburg betreffend , 52,1980 , S . 237-239 . 

1710 Februar 2 5 
Brief de r Eleonor e vo n de m Knesebec k a n di e Generali n d e Malorti e i n Ahlden , 27,1955 , 
S. 197-202 . 

(1710 Februar 25 ) 
Brief de r Eleonor e vo n de m Knesebec k a n di e Kurprinzessi n Sophi e Dorothea , 27 , 1955 , 
S. 202-203 . 

1710 März 1 5 
Aufzeichnung de s Kammersekretärs J. C. Reiche über verlorene Brief e der Eleonore von de m 
Knesebeck nac h Ahlden , 27 , 1955 , S . 203-205 . 

1714 April 1 0 und Apri l 2 0 

Inventar de r Orangerie z u Herrenhausen , 55 ,1983 , S . 233-237 . 

1715 
Samenliste de s Küchengarten s z u Herrenhausen , aufgestell t vo m Gärtne r Löppentien , 55 , 
1983, S . 238-239 . 
1716 Januar 14/2 5 

Testament von Köni g Geor g I. , 14 , 1937 , S . 180-190 . 

1720 

Erläuterungen vo n Köni g Geor g I . zu seine m Testament vo n 1716,14,1937 , S . 190-199 . 

1723 Septembe r 1 9 

Herrenhäuser Obstbaumlist e de s Gärtner s Löppentien , 55 ,1983 , S . 239-242 . 

1725 
Autobiographie de s Oberstleutnant s Joachi m Dietric h Zeh e au s de n Jahre n 1655-1724 , 50 , 
1978, S . 195-211 . 
1731 Juni 3 -  Septembe r 2 5 

Projekt einer Rittermatrike l fü r das Stif t HUdesheim , 35 ,1963 , S . 156-163 . 

1731 Septembe r 2 5 

Rittermatrikel de s Stift s HUdesheim , 35 ,1963 , S . 163-166 . 

1742 Mai 4 
Denkschrift vo n Gerlac h Adol f vo n Münchhause n übe r di e hannoversch e Außenpohti k de r 
Jahre 1740-1742,14,1937 , S . 204-232 . 
1746 März 1 2 -  175 4 August 1 8 
29 Brief e vo n Friedric h de m Große n a n Charlott e Sophie , Gräfi n vo n Bentinck , 43 , 1971 , 
S. 106-121 . 
1752/53 
Auszüge au s dem Tagebuc h de s Stepha n Halmägy i übe r seine Reis e nach Hannover , di e Be -
sichtigung de r königüche n Bibliothe k un d de r Universitätsbibüothe k i n Göttingen , 46/47 , 
1974/75, S . 2 6 - 5 7 
1760/61 
Einnahmen de r Stadt Harburg , 58 , 1986 , S . 222-224 . 
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1786 April 5 
Flächenberechnung de s Kurfürstentums Hannove r von J. G. Hagemann , 1,1924 , S . 201-20 3 
und S . 208-219 . 

1787 Januar 1 2 

Brief von Erns t Brandes a n Edmun d Burke , 28,1956 , S . 34 -3 7 

1790 Februa r 27 
Schreiben de s hannoversche n Ministerium s a n di e Ministerie n vo n Wolfenbüttel , Gotha , 
Schwerin, Strelitz , Kasse l un d Karlsruh e wege n de s Verhaltens au f de r Reichsversammlung , 
8, 1931 , S. 114-115 . 
1792 Dezembe r 1 0 
Promemoria de s Kabinettsrate s Rudiof f übe r eine i n Hannove r herauszubringend e deutsch e 
Zeitung, 39 , 1967 , S. 236-237 . 

um 179 5 

Franzosenfreundüches Spottgedicht , 39,1967 , S . 267-271 . 

1796 Oktobe r 2 9 
Denkschrift vo n Erns t Brandes für Edmund Burke über die inneren Zustände i m Kurfürsten -
tum Hannover , 28 , 1956 , S . 37-72 . 
1805 Januar (? ) 
Exzerpte von Ernst Friedrich Herbert Graf Münster aus einer Rechtfertigungsschrift de s han-
noverschen Minister s Erns t Ludwi g Julius von Lenthe , 53,1981 , S . 281-284 . 

1805 Septembe r 3  -  180 6 Juli 1 
Fünf Brief e vo n Erns t Brande s a n Erns t Friedric h Herber t Gra f Münster , 34 , 1962 , S . 2 0 3 -
223. 

(1812 September/Oktober ) 
Memoire vo n Augus t Wilhel m Schlege l übe r ein e Volkserhebun g i n Deutschland , 48 , 1976 , 
S. 365-374 . 

1813 März 1 5 
Brief vo n Augus t Wilhel m Schlege l a n Erns t Friedric h Herber t Gra f Münster , 48 , 1976 , 
S. 362-364 . 

1813 Juni 5 
Brief vo n Augus t Wilhel m Schlege l a n Erns t Friedric h Herber t Gra f Münster , 48 , 1976 , 
S. 374-379 . 

1813 Dezembe r 3  -  181 8 April 9 

Briefwechsel ( 9 Briefe) zwische n N . von Gneisena u und L . von Vincke, 13,1936 , S . 202-215 . 

Ende 181 3 
Memoire vo n Friedric h Schlege l übe r Hannove r un d da s Gleichgewich t i m nördliche n 
Deutschland, 48,1976 , S . 381-396 . 
1814 Januar 1 2 
Brief von Friedric h von Schlege l a n Erns t Friedric h Herber t Gra f Münster , 48,1976, S . 379 -
381. 

1815 Juli 2 8 
Instruktion vo n Köni g Geor g fü r Erns t Friedric h Herber t Gra f Münste r anläßlic h seine r 
Rückkehr nach Hannover , 46/47 , 1974/75 , S , 341-344 . 
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1822 Januar 8 
Bericht vo n Erns t Friedric h Herber t Gra f Münste r übe r di e Finanzlag e Hannovers , 46/47 , 
1974/75, S . 206-229 . 

1827 Januar 6 -  183 9 Oktobe r 1 3 
Briefwechsel vo n Jacob Grimm mit zahlreichen Persone n und Institutionen , sein e Professu r 
in Göttinge n betreffend [teüweis e nu r in Auszügen], 14,1937 , S . 233-28 7 

1829 Ma i 1 0 
Brief de s preußische n Gesandte n a m HeUige n Stuhl , Bunsen , a n da s hannoversch e Kabi -
nettsministerium , di e Bewerbun g de s Kar l Rec k al s Göttinge r Stadtgerichtsdirekto r betref -
fend, 46/47,1974/75 , S . 95-96 . 

1831 Februa r 2 2 
Brief von Ernst Friedrich Herbert Graf Münster an Friedrich Franz Dietric h von Bremer , 4 6 / 
47,1974/75, S . 344 . 

1842 Mär z 2 
Gesetz übe r die Stiftung de s hannoverschen Stiftsordens , 53,1981 , S . 252-254 . 

1843 Februa r 2 8 
Eingabe vo n Wilhel m vo n Hodenber g bei m Staats - un d Kabinettsministe r vo n Scheie , di e 
Förderung von Urkundeneditione n betreffend , 40,1968 , S . 12-13 . 

1848 Mär z 2 6 
Bittschrift des Arbeiters Hermann Decke r an die oldenburgische Regierung , 36,1964, S . 170 -
171. 

1848 Juni 29 -  185 1 Juni 1 0 
Sieben Briefe von Köni g Emst August von Hannover an den Genera l Gra f Carl von Wallmo -
den un d desse n Gemahli n Zoe , geb . Gräfin Grünne , 23,1951 , S . 159-171 . 

1849 April 7  -  185 1 Oktober 1 4 
24 Brief e von Köni g Ems t August von Hannove r a n Köni g Friedric h Wilhelm IV . von Preu -
ßen, 10 , 1933 , S. 143-196 . 

1853 Novembe r 2 5 
Bericht des österreichischen Gesandte n Freiherr von Koller an den österreichischen Ministe r 
des Äußeren, Graf Buol-Schauenstein, übe r die MitgUeder des neugebüdeten hannoversche n 
Mimsteriums, 46/47,1974/75 , S . 345-34 7 

1853 Dezembe r 1 0 
Schreiben des königüchen Mimsteriums an den Präsidenten der bremischen Ritterschaft , de n 
Neuenwalder Stiftsorde n betreffend , 53,1981 , S . 258-259 . 

1855 Januar 3 
Denkschrift de s hannoversche n Kriegsrninister s vo n Brandi s übe r de n Krimkrieg , 29 , 1957 , 
S. 229-234 . 

1855 Januar 1 4 
Zirkulardepesche de s österreichische n Minister s de s Äußeren, Gra f Buol-Schauenstein , a n 
die kaiserüchen Gesandten in den deutschen Ländern, den Krieg mit Rußland betreffend, 4 6 / 
47,1974/75, S . 350-351 . 

1855 Januar 2 5 
Brief von Heinric h Bergmann an den Freiherr n von Lenthe , di e Zirkulardepesche de s öster -
reichischen Minister s de s Äußeren, Gra f Buol-Schauenstein , vo m 14 . Januar de s Jahres be -
treffend, 46/47,1974/75 , S . 351-353 . 
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1 8 6 6 Ma i 
Aufzeichnung de s Regierungsrate s Oska r Meding über einen Besuch des preußischen Hofra -
tes Loui s Schneide r i n Sache n de r Neutralitä t Hannover s i m preußisch-österreichische n 
Konflikt, 26 , 1954 , S . 180-185 . 

1 8 6 6 Augus t 2 4 
Bericht de s hannoverschen Gesandte n i n Wien, Generalleutnan t Erns t von dem Knesebeck , 
der i n außerordentliche r Missio n nac h Petersbur g gesand t worde n war , a n Köni g Geor g V . 
von Hannover , 8 , 1931 , S . 185-190 . 

1 8 6 6 Augus t 2 8 
Brief vo n Erns t von de m Knesebec k a n sein e Fra u Agnes übe r seine n Aufenthal t un d sein e 
Verhandlungen a m Petersburge r Hof , 8,1931 , S . 191-193 . 

1 8 6 6 Septembe r 6 
Eine an Bismarck gesandte Denkschrif t Johannes Miquels zur Annexion Hannovers , 5,1928 , 
S. 193-203 . 

1 8 6 7 Februa r 2  -  186 8 Apri l 6 
Auszüge aus 1 2 Briefen de s preußischen Amtmannes Fran z Bollert über die dienstlichen Ver -
hältnisse i n de n Ämtern Zeve n un d Calenberg , 21,1949 , S . 163-172 . 

1867 Jul i 3 1 
Bericht von Rudol f von Bennigse n a n de n Kronprinze n Friedric h Wilhelm, di e Verhandlun -
gen der preußischen Regierun g mit den Hannoverschen Vertrauensleuten wegen de r Einglie-
derung Hannover s betreffend , 14,1937 , S . 328-333 . 

(1867 Augus t 1 ) 
Schreiben von Johannes Mique l a n den Kammerherrn von Normann , di e Annexion Hanno -
vers durc h Preuße n betreffend, 14,1937 , S . 318-328 . 

1867 Augus t 2 
Bericht von Rudol f von Bennigse n a n de n Kronprinze n Friedric h Wilhelm, di e Verhandlun -
gen de r preußischen Regierun g mit den Hannoverschen Vertrauensleute n wegen der Zusam-
mensetzung de r Kreisvertretunge n betreffend , 14,1937 , S . 333-335 . 

1867 Augus t 4 
Bericht von Rudol f von Bennigse n a n de n Kronprinze n Friedric h Wilhelm, di e Verhandlun -
gen der preußischen Regierun g mit den Hannoverschen Vertrauensleuten wegen der Einrich-
tung eine r Generalkommissio n fü r Teilungen, wege n de r Kompetenzverhältniss e i n kirchli -
chen Vermögens - un d Volksschulsache n sowi e wege n de r Einrichtung eine s ProvinziaUand -
tages betreffend, 14,1937 , S . 336-341 . 

1867 Augus t 5 
Bericht vo n Rudol f vo n Bennigse n a n de n Kronprinze n Friedric h Wilhel m übe r di e Ergeb -
nisse de r Verhandlungen de r preußischen Regierun g mit den Hannoverschen Vertrauensleu -
ten, 14 , 1937 , S . 341-344 . 

1871 Februa r 2 6 
Schreiben de s Abgeordnete n Mique l a n da s Auswärtig e Amt , di e Nachfolgefrag e i n Braun -
schweig betreffend , 32 , 1960 , S . 323-324 . 

1873 Mär z 8 
Notizen vo n Kaise r Wilhel m I. , di e Nachfolgefrag e i n Braunschwei g betreffend , 32 , 1960 , 
S. 324-325 . 

1873 Mär z 1 9 
Bericht Bismarcks , di e Nachfolgefrag e i n Braunschwei g betreffend , 32,1960 , S . 325-328 . 
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1873 April 4 

Bericht Bismarcks , di e Nachfolgefrag e i n Braunschwei g betreffend , 32,1960 , S . 328-332 . 

1878 August 1 2 
Schreiben de s Reichskanzlers Bismarc k a n den Legationsra t Bucher , das Vermögen de r Wei-
fen betreffend , 31,1959 , S . 236-238 . 
1878 Oktober 2 9 
Erlaß an di e preußischen Gesandte n a n de n deutsche n Höfen , di e Nachfolgefrag e i n Braun -
schweig betreffend, 32 ,1960 , S . 332-334 . 

1879 Februar 1 
Erlaß a n de n preußische n Gesandte n a n de n Höfe n i n Oldenbur g un d Braunschweig , de n 
Prinzen z u Ysenburg , di e Nachfolgefrag e i n Braunschwei g betreffend , 32,1960 , S . 335-337 . 

1879 April 8 
Brief des britischen Premierminister s Ear l of Beaconsfield a n den Fürste n Bismarck , das Ver-
mögen de r Weifen betreffend , 31,1959 , S . 238-239 . 

1879 April 1 1 
Schreiben vo n Herzo g Erns t vo n Sachsen-Altenbur g a n de n Fürste n Bismarck , da s Wittu m 
der Königi n Mari e und da s Deputa t de r Prinzessinnen Friederick e un d Mar y betreffend, 31 , 
1959, S . 240-241 . 

1879 April 1 6 
Brief des Reichskanzlers Bismarc k an Benjamin Disraeli , Ear l of Beaconsfield, da s Vermögen 
der Weifen betreffend , 31 , 1959 , S . 239-240 . 

1879 April 1 7 
Erlaß des Reichskanzler s Bismarc k a n de n Vizepräsidenten de s königlichen Staatsministeri -
ums, Grafe n z u Stolberg-Wernigerode , da s Wittum de r Königi n Mari e un d da s Deputa t de r 
Prinzessinnen Friederick e un d Mar y betreffend, 31,1959 , S . 243-245 . 

1879 April 1 7 
Schreiben de s Fürste n Bismarc k a n Herzo g Ems t vo n Sachsen-Altenburg , di e Bewilligun g 
von Jahrgelder n fü r di e Königi n Mari e un d di e Prinzessinne n Friederick e un d Mar y betref -
fend, 31,1959 , S . 245-246 . 

1879 Mai 2 6 
Schreiben de s Fürste n Bismarc k a n Herzo g Ems t vo n Sachsen-Altenburg , da s Wittu m de r 
Königin Marie und das Deputat der Prinzessinnen Friederick e und Mary betreffend, 31,1959 , 
S. 242-243 . 

1879 Juni 2 5 

Bericht Bismarcks , di e Nachfolgefrag e i n Braunschwei g betreffend , 32,1960 , S . 337-339 . 

1879 Juni 2 5 
Promemoria Bucher s übe r di e Behandlun g de r Braunschweigische n Thronfolge , 32 , 1960 , 
S. 340-343 . 
1879 Juni 26 -  187 9 Juni 2 7 
Telegrammwechsel zwische n Bismarc k und de m Vertreter des Auswärtigen Amtes beim Kai -
ser i n Ba d Ems , O . vo n Bülow , di e Nachfolgefrag e i n Braunschwei g betreffend , 32 , 1960 , 
S. 339-340 . 

1884 Mär z 2 1 
Schreiben de s ehemalige n preußische n Finanzminister s K . H . Bitte r a n de n Fürste n Bis -
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marck, di e Erbfolge i n Braunschweig und di e Aufhebung de r Beschlagnahme de s Weifenver -
mögens betreffend , 31 , 1959 , S . 246-249 . 

1884 April 5 
Schreiben de s Fürste n Bismarc k a n de n Finanzministe r a . D . Bitter , di e Erbfolg e i n Braun -
schweig un d di e Aufhebun g de r Beschlagnahm e de s Weifenvermögen s betreffend , 31 , 1959 , 
S. 249-250 . 

1884 Juni 1 8 
Aufzeichnung de s Grafe n Herber t von Bismarc k übe r ein Treffen mi t dem Herzo g von Cam -
bridge, die Braunschweige r Frag e betreffend, 32,1960 , S . 350-352 . 

1884 Juni 2 8 
Bericht Bismarcks an Kaiser WUhelm L, die Thronfolge i n Braunschweig betreffend, 32,1960 , 
S. 343-346 . 

1884 Novembe r 3 
Brief de r Königin Victori a vo n Englan d a n de n Kronprinze n Friedric h WUhelm , di e Braun -
schweiger Frage betreffend, 32 , 1960 , S . 352-354 . 

1884 Novembe r 9 

Promemoria Bismarcks , di e Braunschweige r Frag e betreffend, 32 ,1960 , S . 355-358 . 

1884 Dezembe r 8 
Brief von Köni g Albert von Sachse n a n de n Kronprinze n Friedric h WUhelm, die Thronfolg e 
in Braunschwei g betreffend, 32 ,1960 , S . 346-347 . 
1884 Dezembe r 8 
Brief von Köni g Albert von Sachse n a n den Fürste n Bismarck , de n Herzo g von Cumberlan d 
betreffend, 32,1960 , S . 347-348 . 

1884 Dezembe r 2 8 
Antwortschreiben Bismarck s au f de n Brie f de s König s vo n Sachse n vo m 08 . Dezembe r de s 
Jahres, 32, 1960 , S . 348-349 . 

1885 Januar 5 
Dankschreiben vo n Köni g Alber t vo n Sachse n a n Bismarc k fü r sei n Antwortschreibe n vo m 
28. Dezembe r 1884 , 32, 1960 , S . 350 . 

1885 Januar 1 0 
Gespräch de s Fürsten Bismarck mi t dem Oberjägermeiste r Marbo d von Kah n über den Her -
zog von Cumberland , 32 , 1960 , S . 368-371 . 

1885 Augus t 2 8 
Bericht de s Staatssekretär s de s Inner n vo n Böttiche r a n de n Reichskanzler , di e BesteUun g 
eines Regente n fü r Braunschweig betreffend , 32 , 1960 , S . 358-359 . 

1885 Augus t 3 0 
Erlaß des Reichskanzlers an den Staatssekretär des Innern, die Bestellung eines Regenten fü r 
Braunschweig betreffend , 32 , 1960 , S . 360-361 . 

1885 Septembe r 2 4 
Brief un d Aufzeichnun g de s Kronprinze n Friedric h Wilhelm , di e Nachfolgefrag e i n Braun -
schweig betreffend , 32,1960 , S . 361-364 . 

1885 Septembe r 2 6 
Bericht Bismarck s a n de n Kronprinze n Friedric h WUhelm , di e Nachfolgefrag e i n Braun -
schweig betreffend , 32 , 1960 , S . 364-366 . 
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1885 Oktobe r 1 1 
Schreiben von Prin z Albrecht von Preuße n a n Bismarc k übe r seine Bereitschaft , di e Regent -
schaft i n Braunschwei g z u übernehmen, 32 ,1960 , S . 366-36 7 

1885 Oktobe r 1 1 
Schreiben vo n Prin z Albrech t von Preuße n a n Kaise r Wilhelm I . über seine Bereitschaft , di e 
Regentschaft i n Braunschwei g z u übernehmen, 32,1960 , S . 367-368 . 

1890 April 2 2 
Schreiben von Herzo g Erns t August von Cumberlan d a n de n Herzo g Ernst von Sachsen-Al -
tenburg, da s Weifenvermögen betreffend , 31,1959 , S . 251-253 . 

1890 Mai 2 2 
Brief von Herzo g Erns t von Sachsen-Altenbur g a n Kaiser Wilhelm II . mit de r Bitte, sich de r 
Sache de s Herzog s Erns t Augus t vo n Cumberlan d wohlwollen d anzunehmen , 31 , 1959 , 
S. 250-251 . 

1890 Ma i 2 8 
Brief vo n Kaise r Wilhel m II . a n Herzo g Erns t vo n Sachsen-Altenburg , di e Herausgab e de s 
Weifenvermögens betreffend , 31,1959 , S . 253-254 . 

1933 Septembe r 3 0 
Brief des Ministerialdirektor s Neuman n a n den Oberpräsidente n Gusta v Noske wegen eine s 
Empfanges be i Herman n Göring , 37,1965 , S . 130 . 

1933 Oktobe r 2 
Oberpräsident Gusta v Nosk e bitte t Admira l Raede r u m Unterstützun g gege n sein e Entlas -
sung, 37, 1965 , S . 131 . 

1933 Oktobe r 1 7 
Gustav Nosk e bitte t Admira l Raeder , de m Reichswehrministe r mitzuteüen , da ß e r nicht er -
wartet habe , da ß sic h diese r dienstlic h fü r ihn einsetze , 37,1965 , S . 132 . 

1934 Septembe r 2 9 
Gustav Nosk e bitte t de n preußische n Innenministe r unte r Hinwei s au f seine Verdienst e u m 
die Ubeqmifung seine r Entlassun g al s Oberpräsident , 37 , 1965 , S . 133-134 . 

1945 April 1 0 
Flugblatt von Kar l Biester „Hannoveraner , Landsleute!" , 53,1981 , S . 298 . 

1945 Ma i 
Flugblatt von Kar l Biester, Baro n von Rede n un d Wolfgan g Kwiecinsk i a n „lieb e alte Partei -
freunde" (Deutsch-Hannoversch e Partei) , 53,1981, S . 299-300 . 
1945 Herbs t 
Flugblatt „Unse r Vaterland is t zusammengebrochen", 53,1981 , S . 297-298 . 

1946 Mär z 1 6 
Plan des Colonel Reginal d Vernon Hum e zu r Schaffung de s Landes Niedersachsen, 61,1989 , 
S. 370-374 . 

1948/1949 
100 vo m britische n Nachrichtendiens t zusammengestellt e Kurzbiographie n Niedersächsi -
scher, landespohtisch führende r Persönlichkeiten , 55 ,1983 , S . 251-309 . 
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